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Buchdruderei von W. Drugulin in Leipzig. 


Wie viele Iahre beſteht unfer Erdball? 
jung des Problems das Alter der Erde zu beftimmen 


von 


Herm. I. Klein. 
I. 


Unter allen wiffenichaftlichen Problemen welche dem grübelnden Ber: 
ande des Menfchen vorliegen, gibt es kaum eines, Das ein größered In— 
trefie darböte, ald die Beantwortung der Frage: Wie viele Jahre find 
verfloffen, jeit der fete, um feine Are rotirende Erdball beiteht? 

Wenn eine einfeitige Anfhauung fhon früh zu der Aımahme führte die 
Belt, in welche auch uns das Geſchick geitellt, exiftire faum wenige Jahr: 
tauſende; fo mußten ſolche voreilige, völlig grundfofe Behauptungen, von dem 
Augenblide an den’ legten Halt verlieren, ald die aufftrebende Geologie in 
dem Baue und den Lagerungsverhältniffen der uralten Erdrinde die Noth— 
mendigfeit won Moriaden Jahren, die der Gegenwart voraufgingen, erkannte ; 
ald die moderne Aftronomie an der genialen Hand des älter Herſchel 
bis in Tiefen des ſternerfüllten Weltraums eindrang, von wo aus der 
Lichtſtrahl unzähliger Jahrtauſende bedarf, um unſern Planeten zu erreichen. 
dumbofdt nennt die Nebelflede, welde in den mächtigjten Fernrohren 
uch aufdämmernd erfannt werden, nicht ohne Berechtigung, die ältejten 
Jeugniffe vom Dafein der Materie. 

Aber mit Unrecht hat man, nach meiner Meinung, aus dem Umftande, 
a5 unfere Zeleflope ferne Nebelwolken erkennen, die gewiß in Diftanzen 
fchen, welche zu durchlaufen der Lichtſtrahl Millionen von Jahren 
gebraucht, Den Schluß gezogen, daß, eben weil jener leuchtende Strahl, ein 
Bote der graueften Urzeit, bereits bei unferer Erde angelangt fei, Diefe 
auch eben jo viele Millionen von Jahren nothwendig beftchen müffe. Das 
morm hohe Alter unſeres Weltkörpers folgt aus diefer Thatfahe durchaus 
uch nicht. Der Lichtitrahl der von dem entferntejten Nebelflede ausgeht, 
lonnte Deyriaden Jahre lang ununterbroden den Raum überftreichen den 
gegenwärtig unfer ganzes Sonnengebiet einnimmt, ohne daß diejes deshalb 
wu egiftiren brauchte. Das jüngfte Geſchöpf erblidt den bei der Erde 
ingelangten Strahl ebenfogut wie das ältefte, und daß es ihn erblidt 
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beweift noch nichts für jein (des Gejchöpfes) Alter. Wenn wir einen 
Lichtſtrahl erbliden, von dem wir uns auf anderweitigem Wege überzeugen 
konnten, daß er vor vielen Millionen Jahren von feiner Quelle ausgegangen 
fein muß, jo mwiffen wir hierdurch nur, daß diefe Lichtquelle, diejer Firftern 
oder Nebelfled, vor eben jo vielen Jahren ſchon exiſtirte. Ob aber damals 
auch ſchon unjere Erde eriftirte, wiſſen wir nicht; jene Lichtquelle aber 
fann heute jchon viele Hunderttaufend Jahre zerftört und vernichtet fein, 
während wir hiervon feine Ahnung haben und fie ruhig am Himmel glänzen 
fehen. As am 13. Mai 1866 plöglich im Sternbilde der nördl. Krone 
ein glänzender Fixſtern auftauchte, und weit aus in die fernften Fernen des 
Weltenraumes leuchtende Kunde brachte, von dem furchtbaren Tage der ihn 
ereilt, der in unermeßlichem Weltenbrande einen ganzen Weltkörper empor: 
lodern ſah, hatte dieſes großartige Ereigniß in Wirklichkeit gewiß viele 
Jahre ftattgefunden, bevor es von der Erde aus wahrgenommen wurde, ehe 
die erften Strahlen deffelben bier angelangt waren. Welches aber die Zahl 
diefer Jahre ift, das wiſſen wir nicht, werden es auch gewiß fobald nicht 
erfahren. 

Ih habe die vorftehenden Betrachtungen bier eingefchaltet, weil dic 
Thatſachen im diefer Hinficht Häufig ganz falih interpretirt werden und fo 
zu irrigen Schlüffen Veranlaſſung geben. Ueber das enorm hohe Alter des 
Erdförpers hatte uns bisher die Aftronomie noch nichts gelehrt; das 
unermeßliche Altertum der Welt der Nebelflede, beweift an und für fic) 
nichts für das Alter unjeres Planeten. Dennoch giebt e8 auf dem Gebiete 
der Aſtronomie, wie ich weiterhin zeigen werde, einige Thatjachen, die uns 
über die Jugendjahre unferes Planeten beichren, ja, die uns die Anzahl 
der Fahrmillionen verrathen können, welche verfloffen find, jeit unfer Erd» 
ball fi) zum erften Male um feine Age gedreht. 

Am beftimmteften hatte bisher die Geologie dag enorm hohe Alter der 
Erde behauptet. Indem man den Entwicklungsgang der Erde, foweit es 
der jeweilige Zuftand der MWiffenichaft erlaubte, an der Hand der unter der 
feften Oberflähe begrabenen Denkmäler der Urzeit, ftudirte, trat die Noth— 
wendigfeit immer zwingender zu Zage, die Vergangenheit des Erdballs fo 
auszudehnen, fein Alter fo bedeutend anzunehmen, daß dagegen die ganze 
biftorifche Epoche faſt verfchwindend kurz erfcheint. 

Einzelne Verſuche find Hier, befonders in der neueren Zeit, gemacht 
worden, das Alter verjchiedener geologiſcher Bildungen chronofogiih, nad) 
Jahren, zu berechnen. Dod Hat man fich Hierbei ausſchließlich auf die 
jüngften Formationen befchränft. An den Verſuch einer Berechnung des 
Alterd der Eruftallinifchen Gefteine, des Thonjchiefers, Glimmerfchiefers, 
Granit’ u. f. w. bat fih jelbftredend Niemand gewagt. In diefer Ber 
ziehung bleibt den abenteuerlichften Hypotheſen ein freier Tummelplaß ein« 
geräumt. Und während Einige das Alter der Urgebirge auf Billionen, von 
Fahren veranfchlagten, fepten Andere dasfelbe auf den Hundertften, ja 
taufendften Theil herab. Der größte Theil der Geologen hielt praftijch, 
bezüglich der Bildungstheorien, das Alter der urfprünglichen Formationen 
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gewiſſermaßen für ‚sin unendlich großes; denn er bediente ſich — und, im 
Allgemeinen wicht mit Unrecht — des Zeitelementd in unbegrenzter Menge. 

Wie bereits ‚bemerkt, bezogen fich ſämmtliche Verfuche das chronologiſche 
Alter gewiffer Formationen zu berechnen, nur auf die allerjüngſten Gebilde. 
Den Ausgangspunkt aller diefer Unterfuchungen bildet die Annahme, daß 
gewiffe gegenwärtig wirfende Urſachen, bis in fehr entfernte Vergangenheit 
binauf, dDurchichnittlich immer in gleicher Intenfität gewirkt hätten. Nach 
Biddel hat das Delta des Miffiffippi 400,000 Jahre bedurft, um zu 
feiner gegenwärtigen Geftalt zu gelangen. Es beruht diefe Berechnung auf 
der Annahme, daß die Anfhwemmungen „des Waterd der Gewäſſer“, 
während diejer ganzen Epoche fih nahezu gleichblieben. Diefe Annahme 
tt fchr gewagt, md wenn, wie wahrſcheinlich, innerhalb der genannten 
Periode Eiszeiten fallen, ganz unzuläffig. 

Aehnliches gilt von der Berehnung Lyell's, wonach das Zurück— 
jchreiten des Niagara-Falles von Kingstown bis zu feinem heutigen Stand» 
punfte, 35,000 Jahre in Anfprucd genommen hat. Diefe Schägung beruht 
auf der Borausiegung gleicher Erofion in gleichen Zeitintervaflen. Allein 
die Größe der Erofion hängt von der Bewegung und Menge der Waſſer— 
maffen und der Härte des Gefteins ab. Die Schnelligkeit der Bewegung 
ift aber zum Theile ‚wieder Function der Neigung des Flußbettes. Man 
jieht unmittelbar, wie viele, ihrer Natur nach fehr veränderliche Größen als 
gleich angenommen“ werden müſſen um überhaupt nur eine Bafis zu 
gewinnen, auf der weitere, wahrſcheinliche Schlüffe gemacht werden können. 

Auf einer gleih unfichern Grundlage beruhen die Berechnungen über 
das Alter der Nilanſchwemmungen oder gewiffer Zorfmoore, ‚in deren Boden 
man Kunfterzeugniffe von jchr hohem Alterthume gefunden hat. 

Den Weg des Erperiments zu betreten, um zu dhronologifhen Zahlen 
für gewiffe Sormatlonen zu gelangen, hat zuerft 9. Tafche aus Salzhaufen 
vorgeihlagen und Behm tn Stettin Hat in der That einige hierauf 
bezũgliche vorläufige Verfuche angejtellt.*) 

Der ftettiner tertiäre Sandjtein enthält zahlreiche Ueberrefte unter: 
gegangner Mollusken in jehe verihiedenem Grade der Erhaltung in dem 
jerjegten Gefteine. Das Bindemittel im härteſten Gefteine ift Eifenoryd- 
Oxydul, das indeß durch Einwirkung der aus Zerfegung der Schwefelfiefe 
des Überlageruden Septarieuthons hervorgegangenen Schwefelfäure in einen 
böhern OxydationssZuftand verjegt worden tft, jo daß feine Bindekraft vers 
foren gegangen und das Geftein mehr oder weniger zu Sud zerfallen 
erfcheint. Die in demjelben enthaltenen Scalthierrefte haben entiprechend 
an der Zerftörung Theil genommen, im urfprünglichen Sandftein find fie 
gut erhalten, in den Sanden aber iſt nur eine Spur ihrer ‚vormaligen An— 
weſenheit nachweisbar. Nur im ſolchen, in der Zerſetzung fehon weit 
fortgejchrittenen Gejteinen, deren Lagerung auf das Diluvium hinweiſt, 
fanden ſich die Schafenrefte in guter Erhaltung. Da bier indeß nicht mehr 
anf das urfprünglich vorhandene Zerfegungsmittel, die Schwefelfäure, zurück— 
— *) Vergl. Gaea II. Bd. S. 318 u. ff. 


4 Mie viele Jabre beftebt unjer Erdball? 


jugehen war, jo konnte fir die hohe Zerfeßung des Gefteins, während die 
Schalen erhalten blieben, mit Recht vorzugsweiſe nur die Einwirkung der 
Atmosphäre und ihrer Kohlenfäure in Anfprud genommen werden. Bon 
diefen theoretifhen Anichauungen ausgehend, machte Behm den Berfuch, 
ob nicht ein ftarf mit Kohlenfäure geſchwängertes Waffer jenen Zerftörungss 
yrozeß in höherem Grade und furzer Zeit ausüben fönne, befonderd unter 
ftarfem hydroſtatiſchem Drude. Das Erperiment wurde in der Weiſe aus— 
geführt, daß in zwei Flaſchen Eleine, frifchzerichlagene Stüde des härtern 
Geſteins eingelegt, die Flaichen gefüllt, und ihnen unter einem Drude von 
vier Atmofphären fo viele Kohlenſäure eingepumpt wiirde, als das Waſſer 
aufzunehmen vermochte. In eine der beiden Flaſchen waren noch cinige 
Gran kohlenſaures Natrum zugefegt worden. Als nah 2%, Jahren Die 
Flaſchen geöffnet wurden, erfchtenen fie Halb von Waffer geleert. Da fie 
einige Zeit den Sonnenftrahlen waren ausgefeßt geweſen, fo hatte die 
Wärme eine gewiffe Menge Kohlenſäure frei gemacht, und diefe hatte einen 
Theil des Waſſers durch den feften Verſchluß gedrängt. Deffen ungeachtet 
zeigte fich in beiden Flaſchen ein ftarfer Bodenfaß von lockerem Sande, in 
der einen 1/so im der andern */s7 des Geſammtgewichts der urfprünglichen 
Steinftücde. Diefe felbit befanden fi in einem beträchtlich vorgefchrittenen 
Zerfegungszuftande, jo daß ſich mit Leichtigkeit noch ein Theil Sand ab» 
reiben ließ wodurch die relativen Mengen desjelben auf Yao und *Yıs 
gebraht wurden. Die Erhaltung der Schalenbruchftüde war noch eine ziem— 
lich gute. Der Verſuch verdient alfo wiederholt zu werden und fanıı 
vielleicht mit der Zeit zu intereffanten Nefultaten führen. Indeß unterliegt 
er und alle ähnlichen dem Uebelftande, daß man aus fehr Fleinen Verhält— 
niffen auf ungeheuer große zurückſchließen muß und die Beobachtungsfehler 
fich immer in dem nämlichen Verhältniſſe vergrößern. 

Bor einer Reihe von Jahren wies Adhémar zuerft auf eine aftrono- 
mifche Thatfache Hin, durch Die, nach feiner Anſicht, die Erklärung und Zeit- 
periode der aufeinandergefolgten und noch fommenden Eiszeiten, gegeben fei. 

Schon Hipparch Hatte, im zweiten Jahrhundert vor Beginn unfrer 
- Zeitrechnung, eine fortwährende Zunahme der Längen der Firfterne bemerkt, 
eine Gricheinung welche den Namen der „Präceſſion der Nachtgleichen" führt 
und deren genauere Erörterung nicht hierhin gehört. Hauptfächlic in Folge 
diefes Umftandes durchläuft die große Are der Erdbahn innerhalb einer gewiffen 
Periode den ganzen Himmel. Während gegenwärtig der Ort der Sonnen= 
nähe von der Erde in den erften Tagen des Januar erreicht wird, die 
Sonnenferne aber Anfangs Juli, wird fich dieſes Verhältniß im Laufe der 
Sahrtaufende umkehren. Eine Folge der gegenwärtigen Stellung der großen 
Are der Erdbahn ift, daß der Sommer der nördlichen Halbfugel etwa acht 
Tage länger andauert als auf der füdlichen, dort tft das Winterhalbjahr um 
diefelbe Anzahl von Tagen länger. Diefe Verhältniffe kehren fih bei den 
umgekehrten Lagen der Abfidenlinie unferer Erdbahn ebenfalls um fo dag 
dann die Südhalbfugel einen acht Tage längeren Sommer hat. Adhémar 
chloß, daß fih in Folge des längeren Winterd auf der füdlichen Erdhemi— 
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iphäre ein fortwährendes Vergrößern der Gismaffen fundgeben müffe, dieſem 
folge ein Zuftrömen von Waſſer aus den nördlicheren Gegenden, jo daß um 
den Südpol herum die Meerestiefe ein Marimum erreichen müſſe. Die, 
vorzugsweife von der Nordhalbfugel ftrömenden und im den füdlichen Res 
gionen zum Theil gefrierenden Waffermaffen erzeugen aber, nah Adhemars 
Berechnung, durch ihre Translofation eine Verſchiebung des Schwerpunftes 
unfres Erdiphäroids in der Richtung zum Südpole hin, was ein weiteres 
Anftrömen der Waffer begünftigt. Sobald in Folge der fortichreitenden 
Bewegung der Abfiden, die Verhältniffe fih wieder umkehren, rückt der 
Schwerpunft der Erde allmählih wieder feiner mittleren Lage zu, die 
Waſſer gefrieren in Folge länger andauernder Kälte nunmehr vorzugsweiſe 
in den Nordpolgegeuden, neue Fluthen ftrömen Hinzu, der Schwerpunft der 
Erde ofeilirt nah Norden, die flahen Ländermaſſen unfrer Hemifphäre 
werden überfluthet und vereift, und um den Südpol tauchen neue Kontinente 
auf. Nah Adhbemars Berechnungen wird die ganze Umlaufsperiode der 
großen Are der Erdbahn in 21,000 Jahren vollbradt; um die Mitte des 
13. Jahrhunderts hat das Marimum des günftigften Standes für die nördliche 
Halbfugel der Erde ftattgefunden, der Höhepunkt der legten Eisperiode war 
bier im Jahre 9250 v. Ehr., derjenige der nächften wird im Jahre 11750 
unfrer Zeitrechnung zu erwarten fein. 

Diefe Adhémar'ſche Hypotheſe wie ich fie bier kurz entwickelt habe, hat 
auf den erſten Anblick fehr vieles für fi und wurde daher auch von mans 
chen Geologen mit Enthouſiasmus aufgenommen. Leider ergibt aber eine 
gewiffenhafte Prüfung, daß fie durchaus unhaltbar ift und ‚die angeblichen 
Berechnungen des franzöftfchen Theoretiferd entbehren jedes Grundes. Schon 
Mäpdler Hat furz nach dem Nuftauchen diefer neuen Lehre, überzeugend 
nachgewiefen, daß eine Verfchiebung des Schmerpunftes der Erde, worauf 
Ad hémar hauptfächlich feine Theorie ftüßt, ganz unzuläffig ift und ſolche felbit 
wenn fie jtattfünde, feineswegs hinreichen würde die Thatfachen zu erflären 
welhe Adhémar daraus folgert. Dann ift aber auch die ganze Annahme 
eines 21,000jährigen Eyflus und daher auch die Berechnung des Gipfels 
punftes der legten Eisperiode eine ungenane, und fann durchaus nicht als 
Refultat einer eraften Unterfuhung angefehen werden, wofür man fie aus— 
gegeben hat. Das Fortichreiten der Umfchmwungsbemegung der großen Are 
der Erdbahn ift nämlich keineswegs ganz gleichförmig der Zeit proportional. 
Nach den Unterfuhungen von Lehmann beträgt diefe Bewegung gegen» 
wärtig jährlich 61,674“ fie würde alfo, wenn dies die mittlere Bewegung 
wäre, ihren Gyflus in 21,000 Jahren durdlaufen. Allein diefe Vorauss 
fegung iſt nicht richtig. Am Schluffe der nächften Taufend Jahre wird fie 
arößer fein und noch ferner zunehmen. Wie lange und innerhalb welcher 
Gränzen diefe Zunahme ftatthaben wird, das weiß man gegenwärtig noch) 
keineswegs, fo daß alfo auch eine genaue Berechnung der ganzen Periode 
wie fie Adhemar ausführt, verfrüht erfcheint. 

Von anderen Gefihtspunften ausgehend hat Fourier auf mathemati; 
fhem Wege einen Werth für die Abfühlungszeit und Hierdurch für das 
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Alter, des voreinft feuerflüffigen ‚Erdballes zn ‚gewinnen verſucht. Die Be- 
rechnung des Alters ‚der Erde, fände fih hiernach auf gewiſſe thermometrifche 
Beftimmungen, welche übrigens dic Gegenwart noch nicht zu liefern vermag, 
zurückgeführt. Nach dem genannten franzöfiihen Marhematifer, fchreitet 
gegenwärtig die Abnahme der Eigenwärme unferes Erdförpers fo langſam fort, 
daß fie in 30,000 Jahren noch nicht um die Hälfte ihres mittleren Werthes ab- 
nehmen kann und fonach die Verminderung feit der Blüthe der Aleraudrinifchen 
Gelehrſamkeit noch nicht 0,0036 beträgt. Indeſſen ift Fourier in jeinen 
Schlüffen, wie ſchon Munde bemerkte, offenbar zu weit gegangen. Denn 
wenn man auch alle von ihm gezogenen Folgerungen zugeben will, jo läßt fich 
auf dem eingeſchlagenen Wege Doch niemald der urſprüngliche Tempera: 
turgrad der Erde berausrechnen und Damit iſt auch den weiteren‘ Schlüffen 
über das chronologiſche Alter unferes ‘Planeten jeder Boden entzogen. 

Ih habe im Vorhergehenden die hauptſächlichſten Verſuche zu chrono— 
logiſchen Anhaltspunkten über das Alter gewiffer Formationen zu gelangen, 
zuſammengeſtellt. Es ließen ſich dieſen noch einige wenige andere, wie z. B. 
diejenigen von Biſchof über die Entſtehung der Steinkohlen, die nach die— 
ſem berühmten Geologen neun Millionen Jahre hinter der Gegenwart liegen 
ſoll, aureihen; allein alle dieſe Verſuche kommen darin überein, daß ihre Reſul— 
tate durch eine Menge von, zum Theil willkührlichen Vorausſetzungen bedingt 
werden, deren Nothwendigkeit oder Wahrſcheinlichkeit, ja deren Möglichkeit 
ſogar beſtritten wird. Mit Ausnahme von Fourier hat man ſich zudem 
immer nur an die Altersbeſtimmung einer einzigen, meiſt ſehr jungen For— 
mation gehalten. Das Alter des ganzen, erſtarrten, abgeplatteten Erdballes 
zu beſtimmen, daran hat ſich Niemand verſucht und zwar offenbar, weil alle 
Grundlagen zu mangelm jehienen, ‚auf denen ſich meiterbauen ließ. Es 
läßt ſich leicht nachweifen, daß man, bis faſt zur Gegenwart hinauf ein Recht 
‚gehabt, ‚alle Bemühungen, in der angegebeuen Richtung zu Zahlenwerthen 
von auch nur annähernder Nichtigkeit gelangen zu wollen, als abfurd zu ber 
zeichnen, und wenig würdig der Beſchäftigung in Mitten einer Welt, die 
noch ſo viel des Unerforfchten, aber nicht Unerforſchbaren darbictet. 

In der That, wer wollte ſich vermeſſen, bis zum Uranfange hinauf zu 
fteigen, bi8 in Zeiten, die noch unvergleichlich weit vor jenen liegen, als 
der furchtbare Ichthyoſaurns fein gefräßiges Haupt über die Wellen erhob, 
und dieſer Thrann des Oceans, das große Wort auf dem öden Erdballe 
führte! Wer wollte es wagen, die Zahl der Jahre zu nennen, die verronnen 
find, feit fih ‚die erften Schichten auf dem jugendlichen Planeten bildeten, 
als ‚die filurifchen Gebirge noch nicht geformt waren, die Steinkohlens und 
Kreideperiode, die Tertiärzeit und Diluviafzeit, als fie alle noch im Dunfel 
der fernen Zukunft lagen! 

Wohl war e8 den umansgefeßten Bemühungen der Ggologen gelungen, 
cine relative Zeitbeftimmung, bis hinaufreichend zu den älteften Eutſtehungs— 
gebilden, einzurichten; wohl wußte die Wiffenfchaft zu fagen, daß von einem 
Stüf Granit und einem Stück Kreide, das Erftere weitaus das ältere ſei; 
allein dieſe relgtive Reihung und Altersbeftimmung der ‚Gefteine, konnte 
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natürlich im feinem einzigen Falle zu einer abſoluten, einer chronologiſchen 
vervollkommt werden. 

Während Einige annahmen, daß das älteſte Diluvium vielleicht ſchon 
Millionen von Jahren hinter der Gegenwart liege, nahmen Andere, nud ans 
fcheinend mit derjelben Berechtigung, diefen Zeitraum Hundert oder taufend 
Mat kürzer an. 

Man weiß, daß die gegenwärtig faft allgemein angenommene Darwinſche 
Theorie der Arten-Entftehung, einen wahrhaft ungeheuren, alle menjchliche 
Vorſtellung weit überichreitenden Zeitraum beanſprucht, um ihre Möglichkeit 
zu finden. Ju gleicher Weije bedarf die duch Luell, Bifhof und Mohr 
begründete neuere Geologie, des Zeitelements in überſchwenglichſter Fülle. Es 
it Daher gar nicht wunderbar, wenn man die Epoche, in welcher der fefte 
Erdball jih zum erften Male um feine Are drehte, felbft Billionen Jahre 
hinter die flüchtige Gegertwart zurücverlegte. Wer hätte dem widerjprechen, 
wer cd begründen mollen, Hunderttaufend Millionen Jahre, ja das Zehnfache 
diejer Zahl von den behaupteten Billionen abzuziehen? 

So hat man mit Redt die Frage nach dem Alter der Erde als eine 
müßige, weil unlösbare, bezeichnet. 

Damals, jo behauptet man, gab es fein Wejen, das uns hätte berichten 
können; in der feiten Erdrinde fehlen fogar die BVerfteinerungen, die uns 
bei den jüngern Formationen, wenigftens bezüglich einer relativen Zeitbeftim: 
mung feiteten. Und mie könnte ſich ein Zeugniß erhalten, das die Zahl der 
Jahre abzuleiten geftatte, da dies nicht: einmal bei den jüngften Erdſchichten 
möglich tft? 

Ich werde in dem Nacfolgenden den Beweis liefern, daß ſich in der 
That ein ſolches Zeugniß erhalten hat, daß fich in der That, bezüglich des 
Alters des erftarrten Umdrehungsiphäroids unfrer Erde, Zahlenwerthe ableiten 
laſſen, die Hinfihtlich ihrer Genauigkeit mit denjenigen concurriten können, 
welche von den Aftronomen für die Entfernungen der Firfterne find erhalten 
worden. Die Beftimmung des Alters unferer Erde ijt wielleicht ver 
gleichsmeife fo genan als die Beftimmung ihres Gewichtes, wie dies zuerft 
von Hutton und Gavendifh ift abgeleitet worden. 


ll. 


Alle Unterfuchungen, welche im Gebiete der Wiffenichaft angeftellt werden, 
geben nothwendig von gewiffen Vorausfegungen aus nud ftügen fich auf dieſe. 
Wenn dieſe Vorausfegungen volltommen fiher find und in der Reihe der 
Schlüſſe nichts Unlogiſches vortommt, jo ift das Emdrefultat nothwendig als 
zuverläſſig anzufehen. 

Auch die weitern, im Berlaufe unferer Unterfuchung zu machenden 
Folgerungen und Schlüffe, müflen von einer Grundannahme ausgehen. 

Diefe Annahme bezieht fih auf die Art und Weife der urfprünglichen 
Bildung unſeres Planeten. Nur unter der Bedingmug, daß wir hierüber 
etwas Sicheres wiſſen, läßt fi ebenfalls etwas Sicheres über die Anzahl 
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der Jahrmyriaden folgern, um welche dieje Bildungsepodhe hinter unferer 
Gegenwart Liegt. 

Glücklicher Weiſe beſitzt unfer Sonnenfoftem in feinem ganzen gegen, 
wärtigen Baue, eine Reihe von Eigenthümlichkeiten, die an der Hand einer 
phyſikaliſch⸗ mechaniſchen Anfhauungsmweiie, einen der größten Mathematiker 
aller Zeiten, zu Schlüffen über den Urzuftaud unferer Erde und des ganzen 
Sonnenfpftems geführt haben, welche unzweifelhaft der Wahrheit entjprechen. 

/ Zaplace zeigte, daß man 4000 Millionen gegen Eins wetten fann, 
daß die Uebereinftimmung in der Richtung der 43 damals befannten Ber 
wegungen im Sonnenfpfteme feine Wirkung des Zufalls jet, ſondern auf 
einer allgemeinen Nothwendigkeit, herrührend aus einer gemeinfamen Ent: 
ftehung berube. Wenn Laplace damald nur 43 übereinftimmende Be 
wegungen im Sonnenſyſtem Fannte, jo hat ſich dieſe Zahl Heute verdreifacht 
und die eben berührte Wahrfcheinlichkeit, tft zu einer fo enorm großen ans 
gewachien, daß fie praktiſch mit der vollklommenen Gewißheit zufammenfällt- 
„Laplhace's fühne Idee“, jagt Nöggerath, „von der Verdichtung 
gafiger Materien zu den Kugeln und Sphäroiden, welche nicht allein in 
unferem Sonnenjvftem, fondern auch zu Myriaden in dem Weltall eriftiren, 
ift einfach und groß, wie die Natur überall, es fpricht auch dagegen feine 
Folgerung, auf wirflihe Erfahrung gejtügt.” Gegenwärtig fann man den 
fegten Theil diefes Sapes jogar dahin modificiren, ‚daß immer mehr Fols 
gerungen, auf wirkflihe Erfahrung geftügt, Dafür ſprechen. Dahin rechne 
ih: das Erkennen des Sonnenballes, al8 cine gegenwärtig noch durchaus 
feuerflüffige Maffe, die neueſten Unterfuchungen des Satururinges, aus denen 
eine Nichtconfiftenz Defjelben folgt, die Uebereinftimmung der auf fpectrals 
analytiſchem Wege gefundenen ftofflihen Zuſammenſetzung des Sonnenballes 
mit Elementen, die nicht der Erde fremd find, die Uebereinftimmung der 
Grundftoffe in den niederfallenden Meteoriteinen mit jenen unferer Erde, 
troßdem jene Meteorite vielleicht jelbit nicht einmal unferm Sonnenſyſteme, 
fondern vielmehr dem allgemeinen Weltraume anzugehören ſcheinen. Selbſt 
die einzige Schwierigkeit, weldhe man etwa der Laplace'ſchen Theorie noch 

. hätte entgegenftellen können, die NRücläufigfeit in der Bewegung vieler Kos 
meten, bat fich gegenwärtig zu einer neuen Stüße derjelben umgewandelt. 
Zaplace ſah fid in die Notwendigkeit verjeßt, die Kometen, als unferm 
Sonnenſyſteme urjprünglic fremd, als Meine durch den Weltenraum fchweis 
fende Nebelmaffen anzufehen, die nur durch zufällige, von ihrem jeweiligen 
Standorte abhängige Anziehung benachbarter Weltförper, in die Bahnen 
geworfen werden, weldhe wir bei ihnen erbliden. Heute wiffen wir, daß 
Kometen und Sternfhnuppenfhwärme ihrem Weſen nad identifch find, wir 
wiffen, daß fie in vorübergehenden Bahnen und mit worübergehender Selbit- 
Händigfeit im Raume einhergehen, wir wiffen aus Leverrier's Unter— 
fuchungen, daß gewiffe Sternfchnuppenihwärme Errungenjchaften des Sonnens 
ſoſtems und aufgelöfte Kometenwolfen find. So find 3. B. die November, 
fternfchnuppen in ihrer gegenwärtigen Erſcheinung noch jehr jugendlichen 
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Alters, hingegen die Laurentius Meteore des Auguft von vergleichsweiſe 
ungemein hohem Alter. 

Sp hat ſich Alles vereinigt, um Laplaces geiftreiher Hupothefe das 
Siegel der Wahrheit aufzudrüden und man darf fühn behaupten, daß fie 
gegenwärtig nur noch von denjenigen angefeindet wird, die fi zu menig 
mit ihr beichäftigt haben. 

Ich will die Laplace'ihe Theorie hier kurz ffizziren, um dann aus— 
ſchließlich auf umfere Erde überzugehen. 

In der Urzeit bildete die Sonne den centralen Kern eines unermeß— 
lien Nebelfled3, der eine ungemein hohe Temperatur befaß und einer Ums 
drehungsbewegung von Weften nah Oſten unterworfen war. 

Während er fih abfühlte, mußte eine allmähliche Gondenfirung ftatt- 
finden, und in Folge defien, nach mechanifchen Gefegen, die Umdrehungs: 
geichwindigfeit ununterbrochen zunehmen. 

Hierdurch bildeten fich, ebenfalls nach Geſetzen der Mechanik, innerhalb 
eined Aquatorealen Gürteld, Ringe, die ſich ebenfalld von Weit nah Oft 
bewegten. Die Unmahricheinlichfeit einer genau regelmäßigen Zufammen- 
jegung und Erkaltung, gibt die Nothwendigkeit des Zerreißens, wodurd in 
Folge der noch jtatthabenden Flüffigkeit, das Ballen von einzelnen Kugeln 
mit Rotation von Welt nah Oft eintrat. 

Das Entftehen von Satelliten und der Saturnsringe ift Nichts ald eine 
Wiederholung des eben geichilderten VBorganges unter den geeigneten Um— 
jtänden. | 

Unfere Erde war eine von den ſich ballenden liquiden Maflen. 

(Fortſetzung folgt.) 


—s-—— 


Die Wärme, 
ihre Urſache und Stellung im Reiche der Natur, 
nach den neuejten Forſchungen, befonders Tyndalls. 
Bon Dr. Ph. Müller. 


Das Beitreben der Menfchen die Natur fennen zu fernen, ift ein ur 
altes; allein mit wirklichem Erfolge, hat es fich erft feit wenigen Jahr— 


hunderten geltend gemacht. Die dem Menſchen zu Gute kommende Eigen: 


thümlicheit, Daß der Nachfolgende fih immer auf feinen Vorgänger ftüßen 
fan, bat in unfern Tagen endlich die Wiffenichaft fo weit vorangebradht, 
daß fie allerdings die Schale durchbrochen und tief in's Innere der Natur 
eingedrungen ift. 

Zu den widtigften Errungenichaften unferes Jahrhunderts, zühlen die 
Refultate, welche die neuefte Zeit über die Urſache der Wärme erhalten hat 
und die unendlich wichtige Stellung, welche dieſe feßtere im ganzen Unis 
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verjum einnimmt Immer mehr jcheint es jich zu befunden, daß die Natur 
innerhalb ihres unermeßlichen Reiches, nur mit einigen wenigen Grund» 
fräften arbeitet, und daß die wunderbare Mannigfaltigfeit die wir allenthalben 
wahrnehmen, durch bloße Modificationen jener Principien erzeugt wird. 

Zu jenen wenigen Grundfräften gehört au das, was man gemeinhin 
Wärme nennt und womit wir und in dem Nachſtehenden bejchäftigen 
werden. 

Das gebildete Publikum ift größtentheil® mit den überaus interefianten 
Ergebniffen der neuen Wärmelehre noch jchr wenig bekannt und felbit viele 
Männer vom Fady wiffen in diefer Hinfiht auch faum mehr, ald daß durch 
Reibung Wärme erzeugt werden fan. Diefe Thatfahe ift indeß ſchon fehr 
lange befannt, denn Ariftoreles bemerkte bereits, daß abgeſchoſſene Pfeile 
durch die Reibung an den Lufttheildhen fih erwärmen. 

Diefe Wahrnehmung kann freilich als die Grundlage für die weitere 
Fotſchung angefehen werden, ‚allein bis zur Gonftatirung der Thatſache, daß 
jede gehemmte Bewegung Wärme erzeugt, blieb noch ein fehr weiter Wen 
und ein fehr langer Zeitraum. Um den oben angeführten Sab (dab Rei: 
bung Wärme erzeugt), einen der Fundamentalfäge der Wärmelehre, durch Gr: 
perimente beweifen zu fünnen, dazu bedient man fich am beiten jener jehr 
empfindlichen Yuftrumente, die mit dem Namen thermo sefeftriihe Säulen 
bezeichnet werden. Ein ſolches Inſtrument zeigt felbit dann noch in jehr 
deutlicher Weije Würmeunterfchiede, wenn das .feinfte Thermometer völlig un- 
verändert bleibt. 

Das Princip der thermo selectrifhen Säule ift kurz folgendes. In 
Fig. 1 mögen die jehraffirten Theile AW Stäbchen aus Antimon, die ſchwarzen 
aber Stäbchen aus Wismuth bezeichnen die in den in der Figur erfichtlichen 
Enden an einander gelöthet find. Die beiden äußerften Stäbchen find bier 
duch einen Draht mit einander verbunden. Erwärmt man die Löthftellen 
WW, fo entteht ein electrifcher Strom- in der Richtung vom Wismuth zum 
Antimon, werden aber die Löthitellen AA erwärmt, fo entfteht ein electriicher 
Strom vom Antimon zum Wismuth, der aljo die umgekehrte Richtung des 
vorhergehenden Hat. Wenn die Temperatur an den Seiten AA und WW 
gleih tft, fo Heben fi beide Strüme gegenfeitig anf oder nentralifiren fich, 
aber das geringfte Uebergemicht von Wärme bei AA oder WW, jelbft bis 
zu N/1000 Grad des Gelfius’fchen Thermonieterd, genügt ſchon um einen elec- 
triihen Strom zu erzeugen. Diefer wird fortgeleitet und anf paffende Weiſe 
dem Auge dadurch fihtbar gemacht, daß er auf einen Zeiger wirft, der über 
einer mit Skala verjehenen Scheibe drehbar befeitigt ift. Die Richtung der 
Bewegung dieſes Zeigers läßt dann fofort erfennen, ob bei WW oder AA 
eine Wärmezunahme oder eine Erkaltung eingetreten ift, jelbit wenn dieje 
jo gering und kurzdauernd fein jollte, daß das empfindlichite Thermometer 
nichts davon wahrnimmt. 

Das fo jegt befchriebene Inſtrument ift wie bereits bemerkt von der aller- 
größten Wichtigkeit wenn man die Wärme welche durch Bewegung erzeugt 
wird, in jehr vielen Fällen wirklich nachweifen will. Gefept, die Temperatur 


im Reiche der Natur, 11 


rings um die thermo selectrifche Säule ift vollfonmen gleich, es ift aljo fein 
Strom in derjelben erzeugt und der Zeiger oder die Nadel fteht dem zufolge 
in volltommener Ruhe auf dem Nuflpunfte der Scale. Man nimmt ein 
kaltes Stück Holz und bringt es mit der Säule in Berührung. Sofort feht 
fih der Zeiger nach der Richtung hin in Bewegung, welche Kälte anzeigt. 
Die Temperatur des Holzftüdes iſt alſo geringer als diejenige der damit 
berührten Fläche der Säule. Man reibt mun einige Male mit dem Holze 
über die jo eben berührte Fläche, unmittelbar darauf bewegt ſich der Zeiger 
oder die Nadel nach der entgegengefegten Seite hin und zeigt dadurch eine 
Wärmezunahme an. 

Das ift ein Beweis für die Erzeugung von Wärme durch eine fehr 
ſchwache Reibung. 

Nimmt man eine bleierne Kugel, deren Temperatur geringer ald diejenige 
der damit berührten Säulenfläche ift, fo wird augenblidlich die Nadel nach 
der Richtung welche Kälte anzeigt ihre Spige hindrehen. Man legt die 
Kugel auf. einen Amboß, ein Schlag mit dem falten Hammer darauf, und 
wieder wird fie mit der Säule in Berührung gebradt. Der plögliche fehr 
energifche Ausſchlag der Nadel nad der Richtung einer höheren Temperatur 
zeigt, ein wie großes Quantum Wärme durch einen Schlag auf die Bleifugel 
ift erzeugt worden. 

Gegen Ende des vorigen Jahrbunderts war Graf Rumford im Mis 
litairzenghaufe zu München mit der Ueberwachung des Bohrend von Kanonen 
befhäftigt, das dort ausgeführt wurde. Die bei diefem Proceffe ſich ent 
wicelnde Wärme erregte feine Aufmerkjamfeit in ſolchem Grade, daß er einen 
eignen Apparat erdadhte, um die Erzeugung der Wärme durch Reibung zu 
unterjuchen. Diejer Apparat beftand aus einem hohlen eifernen Evlinder, 
in welchen ein maffiver gegen den Boden deffelben drüdender Kolben eins 
gepaßt war. Der Eolinder ftand in einem Kaften der mit Waſſer angefüllt 
war in welches ein Thermometer eingefenft worden, um die Zemperatur 
zu meffen. Der Kolben wurde mit einer gewiffen Kraft gegen den Boden 
des Cylinders gepreßt und dieſer letztere durch MPierdefraft in Um— 
drehung verjegt. Die Wärme des Waſſers beim Beginn des Berſuchs 
betrug 16,79, das Gewicht deffelben 18,77 Pfund. Nach Verlauf von einer 
Stunde war das Waffer bereits um 25° erhißt, und nach weiteren anderthalb 
Stunden fam die ganze Waffermaffe wirflih zum Kodhen! „Es 
wäre ſchwer,“ jagt Rumford, in feinem Berichte über diejes Experiment, 
„den Ausdruf von Meberrafhung und Erftaunen zu fhildern, der fih auf 
den Gefichtern der Umftchenden zeigte, als fie fahen, wie die große Menge 
Waſſers, ſich nah und nah erwärmte und felbit in’s Kochen gerieth, und 
das ohne jede Anwendung von Fener. Obgleich die Sache an und für fid 
durchaus nichts Erftaunliches darbot, fo will ich doch gerne geftehen, daß ich 
eine wahrhaft kindliche Freude über den Vorgang empfand. — Nach den 
Refultaten der Berechnung zu fchlichen, feheint es, daß die gleichförmig, oder, 
wenn ich. diefen Ausdruf gebrauchen darf, die in einem ununterbrochenen 
Strome durch die Reibung des Kolbens am Boden des Metallcylinders ers 
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zeugte Wärmemenge größer ift, als die durch Verbrennung von neun Wachs: 
ferzen von je % Zoll Durchmeſſer hervorgerufene. Die auf Drehung des 
Gylinders verwandte Arbeit fann ein Pferd leiften. Man würde alfo durch 
die Kraft deffelben Wärme zu entwideln vermögen, welche man nöthigenfalls 
zum Kochen von Lebensmitteln verwenden könnte.” Nach einigen weiteren 
Bemerkungen fährt Rumford folgenderweife fort: „Beim Nachdenken über 
diefe Verſuche, wird man von ſelbſt auf die wichtige Frage geführt: Was 
ift die Wärme? Giebt es ein feuriges Fluidum? Giebt es überhaupt 
etwas das man ald Wärmeftoff bezeichnen fann? — Wir haben gefehen, 
daß eine ganz’ bedeutende Wiürmemenge durch die Reibung von zwei metal: 
lifchen Flächen Hervorgebraht und nah allen Richtungen ohne Unter: 
brechung und ohne irgend ein Anzeichen von Abnahme oder Erihöpfung 
abgegeben wird, Wir dürfen bei unfern Schlußfolgerungen den ſehr wich 
tigen Umftand nicht überfehen, daß die Quelle der bei den vorgenannten 
Berfuchen durch Reibung erzeugten Wärme unerfhöpflich if. Es kann 
aber unmöglich eine materielle Subftanz von einem endlichen oder 
begrängten Körper in endlofer Menge hervorgebracht werden. Sonad hielt 
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Big. 1. 
ih es fhwierig, wenn nicht ganz unmöglich, die Wärme für etwas anderes 
als Bewegung zu halten.” Schon Franz Bacon von Verulam, war 
faft zwei Jahrhunderte früher zu einem ähnlichen. Nefultate gelangt. In 
feinem Werfe Novum organon scientiarum fagte diefer Lordkanzler von 
England: „Die Wärme ift eine erpanfive, gehemmte, die kleineren Theile 
durchdringende Bewegung.“ Noch klarer ſprach ſich Tode aus: „Die Wärme 
ift eine ungemein lebhafte Bewegung der für und unwahrnehmbaren Fleinften 
Theile des Gegenftandes, welcher eben in uns diejenige Empfindung her— 
vorruft, wegen welcher wir ihn warm nennen.“ Sicherlich werden alle dies 
jenigen, welche behaupten, daß die Philofophie niemald den exakten Wiſſen— 
haften von Nutzen fei, nicht anftchen es auszufprechen, daß Graf Rumford 
bei den Verſuchen von denen wir eben geiprocdhen, mit den Nefultaten zu 
welchen der Philojoph Locke bezüglich der Wärme gelangte, unbefaunt war. 

Wie dem aber auch immer fein möge, die Vorftellungen zu welden 
Bacon, Locke und Rumford über das Weſen der Wirme gelangt waren, 
fanden bei der überwiegenden Mehrzahl der Phyfiter durchaus feinen 
Beifall. 

Vielmehr nahm man allgemein an, die Wärme fei ein überaus feines 
Fluidum, das in den Zwifchenräumen der Eleinften Theildhen der Materie 
angehäuft fei. „Die Wärme,” jagt Gmelin in feinem Handbuche der Chemie, 
„it diejenige Subftanz, deren Eintritt in unfern Körper das Gefühl der 
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Wärme, deren Austritt hingegen das Gefühl der Kälte erregt." Man ficht, dieſe 
Definition ift weiter nichts als eine, noch dazu unvollfommene Umſchreibung 
des Wortes Würme. Die Anhänger der foeben bezeichneten Theorie, ver 
werien vellftändig jeden Gedanken, als fünne irgendwie neue Wärme erzeugt 
werden. Nach ihrer Anficht war die in der Natur vorhandene Wärmemenge 
ebenſo unveränderlich, wie die Menge des Stoffes, der Materie, in der fie 
verborgen lag. 

Die Thatfache, Daß durch mechaniſche Mittel Wärme in unbegränzter Menge 
erzeugt werden. könne, machte allerdings diefer Theorie nicht geringe Schwie— 
rigfeit, allein man glaubte letztere mit der Annahme überwinden zu können, 
daß jede Subflanz in verſchiedenem Maaße die Fähigfeit befige, Wärme ge 





wiffermaßen in fich ſelbſt auffpeichern zu fünnen. Um 3. B. den Verſuch 
mit der Erwärmung einer Bleimaſſe durch einen darauf ausgeführten Schlag 
zu erklären, fagte man: Das Blei habe in feiner urfprünglichen Form mehr 
Wärme zwiſchen feinen Atomen befeffen ald nad) dem Schlage, feine Wärme— 
capacität fei anfangs größer geweſen als nachher; durch den Schlag mit 
dem Hammer feien die einzelnen Bleiatome einander mehr genähert, die 
Zwiſchenräume alfo verkleinert, und Die Wärme gewiffermaßen herausgepreßt 
worden. Ehe wir Etwas gegen dieje Erklärung einmenden fönnen, müffen 
wir und mit zwei Kunftausdrüden befannt maden, die in der Folge häufig 
wiederfehren werden. 

Mit dem Ausdrud Wärmecapacität eines Körperd bezeichnet man 
allgemein diejenige Wärmemenge, welche nöthig ift, um die Gemwichtseinheit 
diefed Körpers von 0° bis auf 19 zu erwärmen. Dividirt man die Wärme— 
capacität irgend eines Körpers durch diejenige des Waſſers, fo erhält man 
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eine Zahl welche die fpecififche Wärme des betreffenden Körpers genannt 
wird. Diefe Definitionen hat man für die Folge genau feft zu halten. 

68 murde eben bemerkt, daß die Anhänger der materiellen Wärme 
theorie, nämlich diejenigen, welche die Wärme als ein unendlich feines 
Fluidum betrachteten, die Erwärmung der Stoffe durch darauf geführte Ham— 
merfchläge mit der Annahme erklärten, dieje Stoffe hätten in Folge der Ver 
dihtung durch den Schlag, Wärme herausgegeben, kurz, fie hätten ihre 
MWärmecapacität verändert. | 

Diefe Erklärung ftürzte Sir Humphry Davy durch einen einfachen 
Verſuch vollitändig um. Eis ift Nichts als feſtes Wafler, es hat aber in 
diefem Zuftande nur die Hälfte von der Wärmecapacität des Waſſers. Durch 
Neiben zweier Eisſtücke an einander, können dieſe flüffig gemacht werden. 
Hierdurch entfteht alfo eine Subftanz, weldye einen weit bedeutendern Gehalt 
an abjoluter Wärme befigt, als das Eis. Man kann daher, fo ſchloß Davy 
mit Recht, nicht behaupten, daß Durch die Reibung bloß eine im Eije ver: 
borgene Würmemenge bemerkbar geworden wäre, fondern das Flüffigwerden 
des Eiſes beweift endgültig eine Wärmeerzeugung Davy's Verſuch 
bewies zuerjt einwurfslos, daß die Würme Nichts Materielles fein fönne. 

Wir haben aus den im Vorhergehenden befprochenen Erperimenten,, die 
Feder leicht anftellen kann, aefehen, wie Wärme da erzeugt wird, mo mecha> 
nifche Kraft verloren geht. In dem Beiſpiele mit der Bleifugel mußte eine 
getwiffe mechaniſche Kraft angewandt werden, um den Schlag auszuführen. 
Diefe Kraft war in dem Augenblide, wo die Bleikugel getroffen wurde, vers 
braucht, verloren. Letzteres allerdings nur für unfer Auge, nicht fir den 
großen Haushalt der Natur, wo nichts verloren geht. Die Kraft wurde 
nämlich in Wärme umgefegt, die Wärme erſchien auf ihre Koften, da wo 
die mechaniſche Kraft verloren ging. 

Wir wollen uns nun umgekehrt überzeugen, wie bei dem Zuftandefom: 
men von mechanischer Arbeit, Wärme verbraucht wird. Zu Ddiefem Zwecke 
nehmen wir ein ftarfed, mit comprimirter Luft angefülltes Gefäß. Die zus 
jammengepreßte Luft drückt natürlich mit einer gemwiffen Kraft gegen die 
Wände des Gefäßes. An einer Seite deffelben befindet fi) ein Hahn, der, 
wenn er geöffnet wird, der Luft einen Ausgang verſchafft. Dreht man den 
Hahn um, fo treiben die hintern Lufttheilchen die vordern mit einer gewiffen 
Kraft heraus, die comprimirte Luft feiftet aljo eine mechaniſche Arbeit mit- 
tel8 ihrer elaftiichen Kraft. Bei dieſer Arbeit kann fie aber nur die ihr 
innewohnende Wärme zu Hilfe nehmen, der fie eben jene elaſtiſche Kraft 
verdankt. Gin Theil diefer Wärme wird alſo verbraucht und die ausſtrö— 
mende Luft treibt, wenn fie auch vorher gleiche Temperatur mit der Luft in 
der Nähe der thermoselectrifhen Säule befaß, doch munmehr. die Nadel in der 
Richtung fort, welche Kälte anzeigt. 

Der Effekt ift ein gerade umgekehrter, wenn man Luft aus der Röhre 
eined Blajebalges auf die thermoselectriihe Säule ftrömen läßt. Bei dem 
obigen Verſuche wurde die mechanifche Arbeit des Luftaustreibens von der 
Luft ſelbſt vollbracht und dadurch ein Theil ihrer Wärme verbraucht. Bei 
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den Blaſebalge leiften aber die menfchlichen Muskeln dieje Arbeit; die Kraft 
Deffen, der den Blajebalg in Bewegung jet, treibt die Luft heraus und 
gibt ihr eine gewiffe fortjchreitende Kraft. Mit diefer Kraft treffen die 
Luſttheilchen auf die thermoselectriihe Säule und der Ausichlag der Nadel 
zeigt fofort, wie jene Krait hier in Wärme umgefegt wurde. 

Man könnte dem oben angeführten Experimente mit der comprimirten, 
durch ihre eigne Elaſticität ausftrömende Luft, einen Einwurf machen, der 
auf den erſten Anblick mancherlei für ſich au haben ſcheint. 

Wenn ich nämlich die Luft zufammenpreffe, fo muß durch diefe Arbeit 
auch Wärme entwidelt werden, und wenn dieje fämmtliche Wärme innerhalb 
des Gefäßes zurüdgehalten würde, fo wäre dieſe Quantität Wärme gerade 
ausreichend, um die Luft auf ihre urfprüngliche Temperatur und Ausdeh— 
mung zurücdzuführen Würde unter ſolchen Umftänden der Hahn geöffnet 
und Die comprimirte Luft auf die Säule geleitet, fo müßte die Nadel ans 
fangs eine Wärmezunahme zeigen und fchließlich bis auf Null zurückgehen, 
aber nicht nach der Seite welche Kälte anzeigt binübereilen. Allein die 
jämmtliche, von meinem Arme beim AJufammenpreffen der Luft entwidelte 
Wärme wird feineswegs in dem Gefäße zurüdgehalten.. Vielmehr durch— 
dringt fie dieſes und ftrahlt nach allen Seiten bin aus und zwar jo lange, 
bis die Luft in dem Gefäße mit der umgebenden gleiche Temperatur bat. 
Zudem fie dann aber Arbeit leiftete, verbrauchte fie noch einen gewiffen 
Theil dieſer Wärme, fo daß fie aljo nothwendig fälter werden mußte als dic 
wngebende Luft. 

Tyn dall befchreibt ſehr ſchön und mit der ihm eigenthümlichen Klar: 
beit einen überaus merkwürdigen Verſuch, der zuerft von Joule auögeführt 
wurde. Sch laffe in dem Folgenden Tyndall größtentheils ſelbſt ſprechen. 

Ich möchte die Aufmerkſamkeit jegt auf einen Verſuch lenfen, wobei 
Wärme durch Etwas noch jehr geheimmißvolles erzeugt wird. Ich werde 
Wärme duch dasjenige entwideln, was man Reibung gegen den ler- 
ren Raum nennen könnte. Es iſt dies ‚mahrjcheinlich eine Art Reibung, 
gegen Das umendlih feine Fluidum, weldes den Weltraum erfüllt. Wir 
ſehen hier, Fig. 2, eine Eiſenmaſſe (ein Glied von einer riefigen Anfer- 
fette), die’ von einer ‚großen Anzahl Windungen von ‚Kupferdraht umgeben 
it, und welche fofort in einen gewaltigen Magneten verwandelt werden 
kann, wenn man einen electrijchen Strom durch den Drabt leitet. Falls 
man ihn umkehrte, wäre ein ſolcher Magnet. im Stande, ein Gewicht von 
50 Pfund zu tragen; in dem Augenblicde aber, wo der electriſche Strom 
unterbrochen wird, hört aller Magnetismus fofort auf und das Eifen füllt zu 
Boden. - Auf die Enden des Magneten lege ich: zwei Eiſenſtücke, welche 
man gewöhnliche Pol nennt. Diefe Eiſenſtücke können einander beliebig 
genähert werden, fo fauge der Magnet nicht wirkſam ift, fo lange alſo fein 
clectrifcher Strom die Windungsdrähte durchitrömt. Geht. diefer aber hins 
durch, je bilden jene Eifenftüde einem wirkjamen Theil des Magneten. Ich 
bringe jeßt zwiichen beide eine Subftanz, die der Magnet nicht anzuziehen 
im Stande ift, nämlich ein Stückchen Silber, eine fülberne Medaille. Ju 
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der That ift die ſchwache Einwirkung des Magneten auf das Silber wicht 
anzichender, jondern abftoßender Art. 

Die Medaille hängt jeßt zwifchen den Polen P pP: man erregt mum 
durch Einführung des electriihen Stroms in die Windungen Magnetis— 
mus — die Medaille bleibt ruhig Hängen; fie wird weder fihtbar auges 
zogen noch abgeftoßen; verfuche ich aber fie zu bewegen, fo begegne ich einen 
Widerftande. Wenn fein Magnetismus in dem großen Eijen erregt ift und 
man dreht den Faden an welchem die Medaille Hänge um ſich jelbit, ie 
widelt er fich jelbitredend ſpäter nach der entgegengefegten Richtung hin ab. 
Jetzt durcheilt cin efectrifcher Strom die Drahtwindungen, die Münze die 
Ach jochen noch um fich felbft drehte, iſt unter der Einwirkung des Mag- 
neten wie vom Blige gelähmt. Diefe feltfame mechaniſche Wirfung entfteht, 
ohne daß irgend eine fichtbare Aeuderung fich zwischen den Polen PP voll» 
zogen hätte. Die Spannung des Fadens kämpft mit einem unfidhtbaren 
Gegner und es ift gerade jo, wie wenn die Münze in ein Gefäß mit Sw 
up eingetaucht worden, ftatt von atmofphäriicher Luft umgeben zu fein. 
Die magnetiihe Kraft wird aufgehoben -und fofort verſchwindet der zäh. 
flüffige Charakter des Raumes zwifchen den Polen, die Medaille dreht fid 
wieder wie zuvor. Seht wird mieder Magnetismus erregt und abermals 
fümpft die Medaille mit einem Etwas, das ihrer Drehung einen Wider: 
ftand entgegenfeßt. Diefen Widerftand kann ich durch die Kraft meiner Hand 
allerdings überwinden; allein was wird aus dieſer angemendeten Kraft? 
Sie wird in Wärme umgefegt, die gewaltiam zur Drehung gezwungene Mes 
daille wird erwärmt werden. Durch Faraday's grefe Entdedung ift be 
faunt, daß electrifche Ströme entwidelt werden, wenn man zmifchen den 
Polen (PP) des Magneten einen electrifchen Leiter in Bewegung ſetzt. Wir 
haben hier ſolche Ströme, die gemügend find, die Medaille zu erhigen. Allein 
in welcher Beziehung ftehen fie zu dem Raume zwifchen den magnetifchen 
Polen und zu der Musfelfraft die zu ihrer Herworrufung verbraucht wurde? 
Wir wiffen dies heute noch nicht, allein der hier befprochene Verfuch ift das 
durch nicht weniger intereffant, daß die Muskelfraft.des Armes erſt in einer 
andern Form, nämlich jener der Electricität erfcheint, che fie als Wärme 
zum Vorſchein kommt. Diefe Wärme aber ift das genaue Aequivalent der 
Musfelfrait, weldhe auf Drehung der Medaille verwandt wurde. Um die 
Wärmeentwicklung durch diefen Vorgang recht ſchlagend nachzumeifen, wollen 
wir folgenden Verſuch anftellen. 

Hier ift ein Metalleylinder, defien innerer Kern aus einem leichter 
ichmelzbaren Metalle beiteht, als die äußere Umhüllung. Diefe fegtere iſt 
Kupfer, das alio mit der Karten, aber feicht fchmelzbaren Mifchung ausge 
füllt if. Diefer Cylinder wird in der Mitte. aufrecht zwifchen den fegel- 
förmig zugejpisten Polen (PP) des Magueten fo angebracht, Daß er fih um 
ſich felbft drehen fann. Um dieje Drehung einfach und ſchnell zu bewerf- 
ftelligen, wird eine Schnur um den untern Theil deſſelben gefchlungen, durch 
deren Anziehen die Drehung ſehr jchnell erfolgt. Bei unerregtem Magner 
tiemus könnte fi) der Cylinder bis in alle Ewigkeit drehen, ohne daß dic 
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gewünſchte Wirkung einträte. Wenn. wir. aber den Magneten zur Thätigs 
feit bringen, fo wird eine foldhe Menge Wärme erregt, daß dieſelbe hin— 
reichend ift, um das Innere des Cylinders zu ſchmelzen. Und in der That 
beweift der Verſuch, daß innerhalb wenig Minuten die erregte Wärme den 
ganzen innern Theil des Cylinders flüffig gemacht hat. — 

Wir haben im Vorhergehenden gefehen, wie bei Hemmung einer Be— 
wegung, durchaus nicht, wie man früher annahm, die Kraft des Stoßes ver: 
loren geht, jondern daß fie vielmehr in Wärme umgejegt wird. Aus einer 
Bewegung der Maffe im Ganzen, ift eine Bewegung der Atome der Maffe 
geworden. Diefe Atombewegungen find aber ohne jeden Vergleich zu Hein, 
um uns fichtbar zu werden; aber daß fie exiſtiren, darauf führt uns die 
Wiffenfchaft mit zwingender Nothwendigfeit. Ye größer die Wärmemenge 
it, welche wir einem Körper zuführen, um ſo ſchneller und umfangreicher 
haben wir und die Schwingungen der Atome zu denken. Hieraus folgt 
ganz von jelbit, daß die fchwingenden Atome, deren jedes mehr Raum fir 
jeine Bewegung fucht, fih gegenfeitig von einander zu entfernen ftreben. 
Die Folge der vermehrten Wärmezufuhr wird alfo eine Vergrößerung des 
Umfangs jein. Einige wenige Körper fcheinen von dieſem Gefege eine Auss 
nahme zu machen, allein dies ift auch nur ſcheinbar der Fall, wie wir 
ipäter ſehen werden. 

Die Kraft, welche die Atome jedes Körpers zuſammenhält, nennen wir 
Gohäfionsfraft; diejenige Kraft, welche fie auseinander zu treiben fucht, tit 
die Würme. Dieje beiden einander ewig befümpfenden Kräfte, find es, 
welche den Molekularbau des Körpers bedingen. Denken wir uns die Wärme— 
zufuhr fortgefeßt, fo werden hierdurch die Atome immer mehr. und mehr von 
einander entfernt, die Cohäſionskraft wirft immer ſchwächer auf fie ein, in— 
dem die Zwifchenräume zwiſchen den einzelnen Atomen zunehmen. Die Kraft 
der Wärme fann endlich jo groß werden, daß die Gohäftonsfraft nicht mehr 
binreicht die Bewegung der Atome anf eine ſchwingende zu beſchränken, viel» 
mehr auch ſchon feitliche Bewegungen derſelben über die Nahbaratome hin 
möglich werden. In diefem Falle aber ift der flüſſige Zuftand des be- 
treffenden Körpers eingetreten. Nehmen wir jegt an, die Kraft der Wärnte 
werde noch mehr verftärkt, jo ann jchließlich ein Zuftand eintreten, in welchem 
der Ichte Einfluß der Cohäfton überwunden wird, die Atome gewiffermaßen 
nach allen Seiten weggeichleudert werden, d. h. die Materie in Gas- oder 
Dampfform übergeht. Da wir nichts Näheres über die Fortbewegung 
der Atome durch den Raum aus der Erfahrung wiffen, jo müſſen wir die 
einfachite Art derjelben als die wahrfcheinkichite annehmen, und diefe ift die 
geradfinige Fortbewegung (Theorie der Translationsbemegung). Sir 
dumphry Davy glaubt eine Rotationsbewegung derjelben annehmen 
zu müſſen, bei welcher durch die Wärme die Gentrifugalfraft vermehrt wiirde. 
Alein dieſer Hypotheſe fteht die große Schnelligkeit entgegen, mit welcher der 
Geruch eines duftenden Körperd den Raum durcheilt. Diefe Schnelligkeit 
wide, wie man leicht einficht, noch viel bedeutender fein, wenn der Wider: 
fand der einzelnen Aufttheifchen nicht hemmend wirkte. Nach den theoretiichen 
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Unterfuhungen von Clauſius ift die Schnelligkeit der Atome bei O Grad 
Wärme von 

Sauerftoff 1514 Fuß in der Sekunde 

Stidftof 166 » vH m 

Waſſerſtoff 6050 u» um 
Joule fand ſchon im Jahre 1848 duch Berfuche für die Geſchwindigkeit 
der Waflerftoffatome 6055 Fuß, was mit dem theoretifch erhaltenen Wertbe 
ſehr nahe übereinftimmt. 

Wir haben im Vorhergehenden geſehen, wie die Wärme die Körper 
ausdehnt und wie alſo das Volumen derſelben mit der Temperatur zufammen: 
hängt. Nehmen wir nun eine gewiffe Menge Gas, defien Temperatur Null 
Grad beträgt. Wir erwärmen diefe Gasmaffe um 1 Grad des Hundertthei- 
ligen Thermometers, während der Drud auf die das Gas umgebende Hülle 
unverändert bleibt. In Folge der Temperaturzunahme, wird ſich das 
Volum des Gafed vergrößern und zwar um den Betrag von ars. Wird 
die Temperatur nochmals um Gin Grad erhöht, fo mwird das Volum aber: 
mald um !/ar3 der urfprünglichen Größe vermehrt, es beträgt aljo jegt 1 + 
%Y273, bei einer Temperatur von drei Grad ift das Volum 1 + ars u. j. w. 
Die Zahl ars, oder der VBergrößerungscoefficient ift für alle per: 
manente Gaſe faft genau gleich groß, woraus man mit Recht den wichtigen 
Schluß ziehen kann, daß in allen Fällen wo Wärme ein Gas ausdehnt. ihre 
Thätigkeit oder Arbeit bloß in Ueberwindung des der Ausdehnung eutgegens 
wirkenden Drudes befteht. Einzelne Gaſe 3. B. Schwefliche Säure haben 
einen etwas größeren Ausdehnungscoefficienten als ars; es find dies ohne 
Ausnahme aber ſolche Gafe, die dem Punfte wo fie flüffig werden, ver- 
hältnißmäßig fehr nahe ftehen, unvollfommene Gafe, welche gewifler. 
maßen die Mitte zwifchen dem flüjfigen und dem vollkommen gasförmigen 
AZuftande einnehmen. 

Denken wir uns einen hohlen Cylinder, deffen Querfchnitt eine Ober— 
fläche befigt, die genau einen Quadratzoll groß iſt. Das untere Ende des 
Gylinders ift gefchloffen, das obere aber offen. In demfelben fuftdicht an- 
fchließend bewegt fih ein Stempel auf und ab, deffen Gewicht 2Pfd. und 1 Unze 
oder 33 Unzen fein foll. Nehmen wir ferner an, die Höhe des Cylinders fei eine 
folde, daß der Stempel beim Beginne des Erperiments 273 Zoll über dem 
Boden deffelben ftehe, und die dazwiſchen eingefchloffene Luft, eine Temperatur 
von Null Grad Wärme habe. Erwärmt man die Luft um Ein Grad des 
hunderttheiligen Thermometerd, jo wird in Folge ihrer Ausdehnung, der 
Stempel um 1 Zoll gehoben. Da für eine Zunahme um je Ein Grad auch 
der Stempel jedesmal 1 Zoll mehr in die Höhe gehoben wird, jo begreift 
man leicht, daß bei einer Temperatur von 273 Grad, der Stempel 546 Zoll 
über dem Boden des Gylinders fteht, die Luft alfo ihr Volumen gerade ver- 
doppelt hat. 

Durch Hebung des Stempeld hat die gasfürmige Luft offenbar eine 
gewiffe Arbeit verrichtet, deren Größe leicht zu berechnen ift. Der Evlinder 
jelbft wiegt, wie bereits oben bemerkt, 2 Pfund 1 Unze; feine Oberfläche 
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beträgt ein Quadratzofl. Auf jeden Quadratzoll Fläche drückt aber die äußere 
Luft mit einem Gewicht von 15 Pfund. Die Arbeit, welche das ſich aus- 
dehnende Gas unter dem Stempel verrichtet hat, ift gleich der Hebung von 
17 Pfund 1 Unze oder 273 Unzen auf 273 Zoll Höhe. 

Nehmen wir nun an, man erwärme die Quft unter dem Stempel in dem 
Gylinder nad und nah, jedoch ohne ihr zu geftatten, daß fie ihr Volum 
vergrößere, vielmehr wirfe man diefem dadurch entgegen, daß man den Stempel 
nach und nad durch aufgelegte Gewichte beichwere. Wenn wir diefes Expe— 
riment wirflih ausführen, jo werden wir finden, daß wir bei Erwärmung 
der Luft auf 273 Grad, genau 273 Unzen Gewicht auflegen, d. h. daß mir 
den Drud verdoppeln müflen, um das Bolum conftant zu erhalten. 

Um in diefen beiden Erperimenten die Luft bis auf 273 Grad zu ers 
wärmen gebraucht man natürlich eine gewiſſe Menge Brennftoff. Achtet man 
genau hier auf, fo ergibt fih das auffallende Factum, daß man in beiden 
Fällen keineswegs gleihe Mengen Brennmaterial verbraucht, trogdem da’ 
beide male die gleihe Menge Luft auf die gleihe Tempe; 
ratur erwärmt wurde. Das Verbrennen einer größeren Menge Brennftoff 
gibt natürlich auch eine größere Wärmequantität. Man findet nun, daß 
1421/1000 mal jo viel Wärme erfordert wird, um bei conftantem Drud 
die Luft auf 273 Grad zu erwärmen, ald dann wenn die Luft bei con» 
tantem Bolum auf diefelbe Temperatur gebracht wird. Woher der Unter 
ſchied in den beiden Experimenten? Daber einfach, weil in dem 
erfteren Falle die Luft nicht nur auf 273 Grad erhöht wurde, 
jondern auch noch eine mehanifche Arbeit (nämlich das Heben von 
17 Pfund 1 Unze auf 273 Zoll Höhe) vollführte Auf dem fo jet 
angedeuteten Wege, fam Mayer in Heilbronn im Frühjahre 1842 zuerft 
zu dem höchſt wichtigen Refultate, daß diejenige Quantität Wärme, welche 
genügt, um 1 Pfund reines Waſſer um 1 Grad des Fahrenheit’ihen Ther— 
mometerd zu erwärmen, im Stande ift, ein Gewicht won 771%ı0o Pfund 
1 Fuß hoch zu Heben. Diefes Refultat enthält das, mas man in der Phnfif 
das mehanifhe Wärmeäquivalent nennt. Denn in der That genügt 
die Kraft, melde 7710 Pfund 1 Fuß Hoch heben kann, um 1 Pfund 
Waſſer um 1 Grad F zu erwärmen und umgekehrt. 

Maver hatte feine Nefultate unmittelbar nad) ihrer Auffindung in einer 
Heinen Schrift veröffentlicht, die zwar von der wiffenfchaftlichen Welt gar 
nicht beachtet wurde, welche aber dennoch genügte, um ihm das Recht der 
Priorität zu wahren. Und in der That, es mar die höchſte Zeit für den 
deutfchen Gelehrten, feine Forfchungen befannt zu machen, denn fehon am 
21. Anguſt 1843 übergab Joule der britiichen Geſellſchaft der Naturforicher 
eine Arbeit „über das mechanische Aequivalent der Wärme“, welche ähnliche 
Refultate enthielt, wie Maver bereits publicirt hatte. Das erfte Refultat 
Ioule’3 war, daß die Wärme, welche die Temperatur von 1 Pfund Waſſer 
um 1 Grad erhöhe, genüge um 770 Pfund 1 Fuß hoch zu heben, zuleßt 
blieb der englifhe Forfcher bei dem Werthe von 772 Fuß ſtehen. Man 
fiebt, die Refultate beider Gelehrten ftimmen faft volllommen genau mit 
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einander überein, und wir fünmen um jo weniger diefe Mebereinftimmung 
dem Zufalle zufchreiben, wenn wir bemerken, daß Joule auf ganz anderen 
Wegen, nämlich mitteld Reibung von Waſſer, Quedfilber und Gußeiſen zu 
ſeinem Refultate gelangte. 

Es ift Hier vielleicht am Orte, noch einige Worte über Mayer zu 
iprechen. Diefer Mann, ein Arzt in Heilbronn, pflegte die wenigen Muße: 
ftunden, welche eine ausgedehnte Braris und aufopfernde Thätigfeit in feinem 
Berufe ihm übrig ließen, rein phofifaliichen Studien zu widmen, deren Re: 
fultate er in Beineren Abhandlungen und feinem Werke „Beiträge zur Dy— 
namik des Himmels“ veröffentlichte. Sämmtliche Arbeiten haben faft ein 
Bierteljahrhundert hindurch nicht diejenige Aufmerkiamkeit gefunden, welche 
fie verdienen. Wenn es gewiß ift, daß das wahre Talent jeinen Weg findet, 
ind mern befonders auf dem Gebiete der Wiffenfchaft die Refultate Der 
eraften Forſchung niemals ohne Anerkennung bleiben, jo muß man doch ge: 
ftehen,, daß bisweilen diefe feßtere erft nad langen Jahren zu Theil wird. 
Wer bürgt und dafür, daß das Genie, dem die Mitwelt Jahre lang den 
gerechten Lohn feiner Bemühungen vorenthilt, nichtsdeftoweniger ein halbes 
Menjchenleben hindurch, vorwärts in die Finfternig des Unerforſchten, Die 
Fackel der Wiffenihaft teigt? Newton beklagte den Tod eines talentvoflen 
jungen Mannes Namens Cotes mit den Worten: „Wir hätten Manches 
erfahren, wenn Cotes länger gelebt Hätte Wer gibt der Gegenwart 
Sicherheit, daß nicht einft die Nachwelt ſchmerzlich ausruft: „Wir hätten 
Manches erfahren, wenn feine Zeitgenoffen Diefen oder Zenen nicht verfannt 
hätten.” ? 

Mayer offenbarte in feinen Arbeiten gleich Anfangs eine Tiefe und 
Ueberfegenheit des Geiftes, die ihn den größten Forſchern aller Zeiten eben: 
bürtig zur Seite ftelt. Tyndalt jagt fo ſchön als wahr: „Mayer's 
Arbeiten tragen gewiffermaßen den Stempel einer tieffinnigen Anſchauung, 
welche jedoch in feinem Geifte die Kraft einer unzweifelhaften Ueberzeugung 
gewonnen hatte. Er vollendete feine Theorie geiftig und führte fie zu ihrer 
großartigften Anwendung. Treu dem fpeculativen Yuftinft feines Landes, 
zog er große und wichtige Schlüffe aus unbedeutenden Vorderſätzen.“ Die 
Zeit, in welcher er feine Forfehungen veröffentlichte, begriff ihn nicht und 
ſchon hatte finftere Nacht feinen Elaren Geiſt umflort, al8 von verſchiedenen 
Seiten ähnliche Reſultate erhalten wurden. Glücklicher Weiſe bat der Geift 
des eigentlichen Begründers der Lehre von der Ummandlung der Kraft, wieder 
feine urſprüngliche Friſche erlangt und “der wackere Mann mag fihb nach 
vollbradstem Tagewerke der gerechten Anerkennung freuen, welche die ganze 
wiſſenſchaftliche Welt feinen VBerdienften zollt. Maver, deffen Arbeiten von 
Humboldt für den Kosmos hätten benußt werden können, aber nicht be- 
achtet wurden, weil fie nicht von Seiten der damaligen Ariftofratie der 
MWiffenfchaft protegirt wurden, tft einer der Hauptfämpfer, melde den Hum— 
boldt'ſchen Standpunkt im Kosmos überholt haben. In der That, wie 
unvolllommen erſcheint uns heute ein Werk, das die Natur ald Einheit in 
der BVielheit, ald ein durch innere Kräfte bewegtes Ganzes zu fhildern wer: 
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ſucht und die univerfale Bedeutung und Natur der Wärme, die Umfeßung 
der Kraft, wie wir fie heute erblicen, nicht kennt! — 

Kehren wir wieder zu, unſerm Gegenftande zurüd. Wir haben gefehen, 
dag dur Zufuhr von Wärme” die elaftifhe Kraft der Gafe vermehrt wird, 
der Art, daß fie bei jedem Grade um Yars zunimmt, fo daß fie bei 273 
Grad genau doppelt fo aroß als bei O Grad Wärme if. Wenn wir das: 
jelbe Geſetz auch rückwärts für gültig halten, alfo für Zemperaturen unter 
0 Grad, fo ergibt fich, daß wir bei — 273 Grad gar feine elaftiiche Kraft 
mehr haben würden. Die Aombewegung, welche die Urſache der elajtiichen 
Kraft ift, würde alſo bei einer Temperatur von 273 Grad Kälte aufhören 
oder wir würden bier den abioluten Nullpunft der Temperatur 
haben. Ob indeß jenes Geſetz wirklich auch für diefe graufenvoll niedrigen 
Temperaturen in aller Strenge Geltung behält, ift noch unentichieden, jeden: 
falls Fiegt jener Temperaturgrad unvergleichlich tiefer als alle Diejenigen Kältes 
grade, welche wir bisher zu erzeugen vermögen. 

Es iſt eine befannte Thatſache, daß fih das Waffer beim Feftwerden 
nicht zufammenzieht, fondern vielmehr ausdehnt; das Eis ift leichter ald das 
Waſſer und fhwimmt auf diefem. Die Atome des Eiſes brauchen offenbar 
einen größern Raum um eine feſte Maffe zu bilden, als fie bei derjelben 
Temperatur zum flüffigen Zuftande bedürfen. Die Urſache diefer Anomalie 
ift zweifelsohne in der eigenthümlichen kryſtalliniſchen Steuftur zu ſuchen. 
Die Mittelpunfte der Atome weichen weiter auseinander, wenn der feite Zus 
ftand eintritt. Man fieht aber offenbar, daß in diefem Falle Alles was dem 
Auseinanderweichen der Atome hemmend entgegentritt, alfo z. B. ein jtarfer 
Drud, das Mebergehen aus dem flüffigen in den feften Zuftand erſchweren 
wird. Ebendaher erklärt fi auch die Thatſache, daß Waſſer unter ſehr ſtarkem 
Drucke mehrere Grade ımter den Eispunkt erkalten kann, ohne zu gefrieren. 
Ueberhanpt erniedrigt ein ftarfer Druck den Schmelzpunkt jämmtlicher Sub» 
ftanzen, welche fich beim Feftwerden ausdehnen. 

Man nimmt ein viereckiges Stück Eis, deffen Temperatur alſo Null 
Grad iſt, ſetzt es aufrecht zwifchen zwei dünne Tafeln von Buchsbaumbolz, 
ſodaß feine Gefrierflächen jenfrecht jtehen und bringt das Ganze unter eine 
budraufiiche Preffe. Nuchdem mittels dieſer vorfichtig ein nicht zu ſtarker 
Druck angewandt worden, ſieht man fofort wie fich fenfrecht zur Richtung 
des Drudes dunkle Streifen quer durch das Eis bilden. Diefe Streifen 
find nichts als flüſſige Schichten, Die ducd den Drud im Eiſe entjtanden 
find. Läßt man Sonnenlicht durch das Eisſtück hindurchgehen, fo wird ein 
Theil feiner Wärmeftrahfen hiervon abforbirt oder im Innern des Eiſes zus 
rücgehalten. Man bemerkt bald wie ſich bier jechsedfige Blumen und Sterne 
bilden, von welchen jeder einen hellen filberartigen led zum Mittelpunfte 
bat. Dieſer Fleck iſt feine Luftblafe. Denn wenn man das Eis ringsherum 
in warmem Waſſer abichmilzt, ſo Fällt jchlieglih auch der helle Fleck zus 
fammen, aber ohne daß eine Luftblafe aufiteigt. Vielmehr ift jener fülber- 
artig glänzende Fled ein Bacuum. Da fi das Eid beim Schmelzen zus 
ſammenzieht, fo kann offenbar das Wafler der Blumen und Sterne nicht 
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den ganzen Raum im Eife mehr ausfüllen aus tem es eben durh Schmel⸗ 
zung entitanden tft; daher muß die Bildung jeder Blume von derjenigen 
eines fuftleeren Raumes begleitet fein. 

Wenn fi die bezeichneten Figuren im Eife bilden, fo vernimmt man 
in dem Augenblide eine Art Klirren, wenn der Fled zum Vorfcheine kommt. 
Woher entjteht dieſes Geräuſch? Man könnte vielleicht geneigt fein, Dieje 
Frage für eine ziemlih müßige zu halten, und der Erklärung dieſes Um— 
ftandes wenig Wichtigkeit beimeffen. Allein die Natur arbeitet immer con; 
fequent, die unbedeutendfte Natureriheinung "hat eben diefelbe Berechtigung 
und denfelben wichtigen Pla in der Reihe des Seienden, wie die wictigite. 
Klein und Groß find zudem nur relative Begriffe, die wir eingeführt haben, 
aber niemals als Mapitab anlegen dürfen, um die Bedeutung einer That: 


jahe im Naturreiche daran abzumefjen. 
(Fortſetzung folgt.) 
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Unermeßlidy und unendlich 
@flängend ruhig, abnungeidwer, 
Eiegft du vor mir ausgebreitet 
Altes heil’ges ew'ges Meer! 

Meer heißt die große Waffermaffe, welche über drei Viertel der Ober- 
fläche unjeres Planeten bedeckt. Wie das Land und im Gegenfage zu diefem, 
bildet e8 eine Welt für fih, groß und mächtig, von unerichöpflichem Reich: 
thume und zahlloſes, unter den verfchiedenartigften Formen auftretendes Leben 
beherbergend. Iſt das Feftland die Mutter des Individuums, jo darf man 
das Meer die Mutter der meltbeherrihenden Nationen nennen. Zur Macht 
beftimmt ift das Volk, deffen Land die Wogen des freien Meeres umſpülen; 
ungleich minder begünftigt jenes, deffen Stammfie rings von Berg und Thal 
umgränzt werden, .ohne auch nur an einem Punkte bis zu den nimmer raften- 
den Wogen der See vorzudringen. Will man den Einfluß des Meeres auf 
den Kortfchritt der Eivilifation Flarer erkennen, fo braucht man nur einen 
Blick zu werfen auf die biftorifhe Entwidelung der Eulturwölfer der Gegen: 
wart, zuerft an den Geftaden des mittelländiichen Meeres, dann an jenen Des 
Atlantiihen Oceans. Diejer letztere ift gegenwärtig das wichtigſte Gultur- 
meer der Erde, das Mittelmeer der Neuzeit, das zu dem eigentlichen Mittels 
ländifchen Meere ungefähr in ähnlichem Verhäftniffe ſteht, wie die Communi— 
cattonsmittel der Gegenwart zu jenen in der Blüthe der Vergangenheit. Als 
der emporftrebenden Menfchheit zuerft die einzelnen Theile, dann die Regio» 
nen in der Umgebung des ganzen MittelmeersBedens zu enge wurden und 
fie im Verlaufe des uralten Vordringend nah Weften, den Oſtküſten des 
atlantifhen Dceand begeqnete, da mochten deſſen ungemeſſene, graugrüne 
MWafferwüften wohl eine Zeit lang weiterer Ausbreitung des erdbeherrihenden 
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Geſchlechtes Halt gebieten; das Hinderniß mar da, aber in des Menfchen 
Natur liegt e8, daß ed mußte überwunden werden. Hätten ftatt oceanijcher 
Waſſermaſſen, unermeßliche Streden bergs und wiejenreichen Landes, die Stelle 
des atlantifchen Meeres eingenommen, wohl würde ſich das Menſchengeſchlecht 
früher bier ausgebreitet haben, als jet Amerifa von dem alten Culturſitz 
Europa aus ift civilifirt worden; aber höchſtens aſiatiſche Eultur, nimmer 
mehr eine europäische Bildung vergleichbar jener der Gegenwart, würde die 
feindlichen Stämme vereinigt haben. So vieles liegt daran, daß ein Dcean 
die zerriffene Europäiſche Weftfüfte beſpült und, einem ungeheuren Längen: 
thale vergleichbar, von Amerika trennt. 

Es kann bier nicht beabfichtigt werden, den nachfolgenden Schilderungen 
eine Geographie des Meeres, eine furzgefaßte Dceanographie vorauszuſchicken. 
Eben jo wenig befchäftigen wir und bier mit einer Gefchichte der Entftchung 
ded Meered und der Bildung feiner einzelnen Theile, wie wir fie heute 
erblicden. Die Entftehungsgefchichte des Oceans ift, wenigftens für heute 
noch, aller Forſchung entzogen. Und was die fucceffive Bildung der einzels 
nen Meeresbecken betrifft, jo weiß man gegenwärtig hierüber, troß des hohen 
Interefjes, welcyes der Gegenftand gewährt, noch fehr wenig. Wohl die be: 
gründetften Anfichten dürfte man in diejer Beziehung von der allmählichen 
Entftehung des Mittelmeeres Haben. Diefes Hiftorifh merkwürdigfte und 
cultivirtefte Binnenmeer der Erde, befteht aus drei hinreichend von einander 
verichiedenen Theilen und verdankt höchſt wahrjcheinlich feine jeßige Aus— 
dehnung (520 geographifche Meilen von Oft nach Weit; 54,314 Q.»Meilen) 
juccejfiven Durchbrüchen in geologiſch fehr neuer Zeitepoche, mie dies ſchon 
Strato von Lampfafus vermuthete. Heute läßt ſich freilich nicht mehr 
definitiv enticheiden, welcher Theil des Mittelmeercd der ältere ift, ob das 
weftlihe Beden von der Gibraltar-Straße bis zum Gap Bon und der ſüd— 
weftlihen Küfte Siciliens, oder das mittlere, von hier bis zu den Felfen des 
Libanon ausgedehnte, oder endlich das öftlihe Becken, der ftürmifche und 
nebelteiche, itellenweije 3000 Fuß tiefe Pontus euxinus, das Schwarze Meer, 
Aber die Verſuche der Natur haben noch nicht aufgehört, zwiſchen der ſici— 
lianifchen und der heute fo öden tunefifhen Küfte, den erzwungenen Durchs 
gang wieder zu verjchließen. Auf dem jubmarinen Höhenzuge der hier Europa 
mit Afrtika verknüpft, haben ſich zwei Mal Felfen erhoben, Aſche, Wafler- 
maffen und glühende Steine, emporjchleudernd, ohne jedod) der Kraft der 
Bellen auf die Dauer widerftehen zu fünnen. Nah Strato's Anfichten 
wären zuerft die überfchwellenden Wafler bei der alten Propontis, der heutis 
gen Straße von Konftantinopel, dDurchgebrocen, hätten dad Marmora⸗Meer 
ausgefüllt und ihre Wogen dann in die aegaeifche See geführt. Der Durch— 
bruch zwifchen Gap Bon und GSicilien erfolgte jedenfalls früher, als jener 
zwifchen den Felſen von Gibraltar und Ceuta, wodurd der ehemalige ges 
waftige Landfee, ein mit dem Dcean communicirendes Binnenmeer wurde. Die 
ganze Bodengeftaltung des nordweftlichen Afrika, zwifchen dem Golf von Ka— 
bes und dem großen Wüftenftrome Ouad Drau, der ſich zwiſchen dem Gay 
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Nun und dem Gap Sable in den Decean ergieht, deutet darauf Hin, daf 
diefer Theil des heutigen Feftlandes einft unter Waſſer ftand. 

Was hier vom Mittelmeer entwickelt wurde, läßt fih heute in ähnlicher 
Weife nur noch von wenigen fleineren Binnenmeeren nachweiſen. Ueber die 
allmähliche Bildung der Oceane ift man kaum bis zu Vermuthungen gelangt. 
Nur fo viel weiß man mit Gewißheit, daß fein Quadratfuß Land eytftirt, 
der nicht ehemals ſich unter Waſſer befand. Hieraus folgt, daß fid die 
Gränzen der flüffigen Erdoberfläche im Laufe von Yahrmyriaden umunter- 
brochen verändert haben, daß fie fi auch fernerhin immerfort verſchieben 
werden. Dieſe Veränderungen gehen freifih nur gan allmählich vor fi, 
fo daß fie erft in größeren Zwiſchenräumen erfannt werden fünnen. Kaum 
hat man mit Sicherheit aus directen Beobachtungen die Veränderung in der 
Configuration der Küften, das Auffteigen des feften Landes oder fein Sin- 
fen unter den Seejpiegel, an einzelnen Punkten ergründet. Aber was im 
Verlaufe einer kurzen Jahresreihe nicht erfennbar wird, ſummirt fi im Fort: 
gange der Zeiten; neue Inſeln werden fihtbar über dem Meerosfpiegel, alte 
Geftade verfinfen in der ftrömenden Fluth. 

Nah den Gefegen der Hvdroftatif muß die Meeresoberfläche überall 
gleich fein, d. h. eine ſolche Geftalt befigen, wie fie der abgeplatteten und 
um ibre Are fih drehenden Erde zufommt. Die Annahme eines folchen 
gleichen Meeresniveau's gilt aber freilich nur im Allgemeinen und es tft 
dadurch keineswegs ausgeichleffen, daß nicht einzelne Theile der Dceane 
Niveauverfchiedenheiten darbieten, die fich zeitweiie ändern. Hierbei wird 
natürlich von der Ebbe und Fluth abgefehen und blos die mittlere Meeres- 
höhe betrachtet. In Folge der großartigen Bewegung der oceauiſchen Wafler 
von Dit nah Weit, fteht höchſt mahricheinfich der Seefpiegel an den Oft: 
füften von Amerifa und Afrika etwas höher als an den weſtlichen Geftaden. 
Die Unterfuhungen, welche in diefer Hinficht auf den Landengen von Panama 
und Suez angeftellt wurden, haben, wenn überhaupt eine joldye mit Sicher: 
heit aus den Beobachtungen nachweisbar bfeibt, mır eine geringe Niveau: 
Differenz ergeben. A. v. Humboldt war der Erfte, welder aus der Ders 
gleihung der Barometerbeobadhtungen zu Eumana, Karthagena, Veracruz, 
Acapulco und Gallao den Schluß z0g, der Spiegel des merifanifhen Meer: 
bujens liege 3 Meter über der Südſee. Dieſe Nivenudifferenz ift indeß, 
wenn man die mweitauseinander liegenden Beobachtungsorte in Betracht zieht, 
jo gering, daß fie innerhalb der Gränzen der Unficherheit bleibt, mit welchen 
die Beobachtungen felbft noch behaftet find. Auf Erfuhen Humboldt’s 
hat daher Bolivar in den Jahren 1828 bis 1829 ein Nivellement der 
Landenge zwifchen Panama und Bruja durch die beiden Ingenieure Llovd 
und Falmare ausführen laffen. Das Reſultat war, daß die Südfee bei Pa— 
nama 1,07 Meter über, dem Niveau des atlantifchen Dceans in Chagres liegt. 

In den Jahren 1825 bis 1827 haben Coraboeuf, Bevtier, Hof» 
jard und Tejtü den Niveauslinterfchied des atlantiihen und mittelländifchen 
Meeres durch eine ſehr genaue Zriarigulation längs der Pyrenäen beſtimmt. 
Hiernach wurde der Ocean im Mittel 730 Millimeter über dem Spiegel: des 
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Mittelmeered liegen, ein Werth der jo gering ift, daß man behaupten darf 
ed eriftire fein wahrnehmbarer Unterfhied. 

Bon den vorftehend betrachteten wefentlich verjchieden, aber ihrem Ur- 
fprunge nad bisher noch umerklärt, find die jehr feltenen plöglich eintreten: 
den Nivenuperänderungen, die man bei größeren Landfeen, feltner noch am 
Meereöufer beobachtet hat. In leßterer Hinficht möge hier nur eine Beob- 
achtung Napier’s angeführt werden, der zufolge das Meer an der Küfte von 
Malta am 21. Juni 1843 gegen 6 Uhr Morgens plöglih 1% Fuß über 
den mittleren Stand flieg und darauf 3'/, Fuß unter denfelben herabjanf ; 
vier Tage fpäter wiederholte fib das Phänom in ähnlicher Weife. Die Dit- 
fee zeigt ähnliche Anfchwellungen, welche von den Anwohnern ald fihere Bor- 
zeichen einer Witterungsveränderung augeſehen werden. Bekaunter find die 
Niveaufhwankungen des Genfer See’s, die nah Vaucher innerhalb einer 
Biertelftunde 3 bis 5 Fuß erreichen können. 

Daffelbe ‚behauptet auch Sauſſüre. Nach diefem berühmten Beobach— 
ter, fieht man zuweilen an ftürmifchen Tagen den Spiegel des Genfer See's 
füch ſchnell um 4 bis 5 Fuß erheben, dann plößlich wicder finfen und dieſes 
Spiel einige Stunden hindurch fortiegen. Am 3. Auguft 1763 Abends ger 
gen 5 Uhr fah der genannte Naturforfcher, wie das Niveau des Waflers 
in 15 Minuten um 1,32 Meter ſank, dann in den nächften 10 Minuten 
um 1,48 Meter ftieg und hierauf während 12 Minuten wieder um 1,37 Meter 
jant. Bei der dritten Oseillation betrug das Steigen nur 0,88 Meter in 
8 Minuten und das Sinken erfolgte hierauf jehr laugjam. Es war am 
Tage vorher und am Morgen ſehr heiß gewefen. Um 3 Uhr hatte fi ein 
ſtarkes Gewitter über Genf entladen; aber obgleich der Himmel noch von 
Wolken bededt war, fielen doch zur Zeit jener Erſcheinung nur einige Re- 
gentropfen. Der Wind war Südweft und fehr ſchwach. Diefe Phänomene, die 
jogenannten „Seiches“ zeigen fich übrigens nur an den beiden Endpunften 
des Sces jehr nahe an der Mündung und am Ausfluffe der Rhone. 3 
wäre jehr interefjant und für die Erklärung von Wichtigkeit, zuverläffig zu 
erfahren, ob die Erſcheinung an diefen beiden Punkten genau gleichzeitig 
ftatt hat oder nicht, was fich gegenwärtig mittels des Telegraphen leicht 
würde conftatiren laffen. , 

Etwas Achnliches wie am Genfer See hat man auch an einem Heinen 
ſchottiſchen Eee, dem Loch-Tay wahrgenommen, wie Arago in der Biblio- 
theque britannique aufgefunden. 

Am 12. September 1784 beobachtete man gegen 9 Uhr Morgens in 
dem Wafler dieſes See’s eine fehr auffällige Bewegung, nahe bei dem Dorfe 
Kenmore (560 35° nördl. Br.) an feinem Ufer. Nördlich von diefem Dorfe 
kommt ein Fluß aus dem See und im Süden befindet fid eine Bucht von 
ungefähr 800 Meter Länge und 1000 Meter Breite. Diefe Bucht ift 
größtentheils faum 0,3 bis 0,6 Meter tief, aber. fie ftürzt fteil gegen den 
eigentlichen See ab. Man beobachtete wie fih am Ende diefer Bucht das 
Waſſer plöplih etwa 25 Meter weit zurückzog und nah etwa 5 Minuten 
wieder zurüdfehrte. Im Berlaufe einer Biertelftunde ſah man 2 oder 3 
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ähnlihe Schwankungen. Dann ftürzte das Waſſer plöglih in zwei ent- 
gegengefeßten Strömen von Oft und von Weſt, nach einer quer über die 
Bucht gehenden Linie und erhob ſich da, wo der Boden ſich vertieft, in Ge- 
ftalt einer Welle 1,5 Meter über fein gewöhnliches Niveau, während der 
Grund der Bucht bis 4 oder 500 Meter einwärts des Randes, troden ge 
fegt wurde. Als die beiden entgegengefeßten Ströme fich trafen, verurfachten 
fie ein ziemlich lautes Geräufh und man ſah Schaum auf der Oberfläche. 
Der ſtärkſte Wellenftoß fam von Oſten; die Woge rollte daher, nachdem fie 
ihre größte Höhe erreicht Hatte, langſam weftwärts und verſchwand nad) 
und nad. Im dem Maße als die Welle ſank, fehrte das Waſſer mit einer 
gewiffen Kraft zurück und überfchritt feine gewöhnlichen Grenzen um 25—30 
Meter; dann fank e8 wieder auf ungefähr 50 Meter, fehrte daranf zurück umd 
feßte diefe Abwechfelungen faft zwei Stunden bindurd fort, indem Ebbe und 
Fluth ſich in Zwiſchenzeiten von ungefähr 7 Minuten folgten und allmählich 
verringerten, bis das Waffer fein gewöhnliches Niveau wieder annahm. 
Während alles diefes in der Bucht füdlich von Kenmore vor fi) ging, fah man 
im Norden den Fluß rückwärts fließen. Das Scilf, welches am Grunde in 
der Richtung des gewöhnlichen Stromes ſich gelegt hatte, nahm eine ent- 
gegengejeßte Richtung an umd der Canal wurde ungefähr 4 Meter weit auf 
beiden Seiten troden. Unter einer, 300 bis 400 Meter vom Sce entferns 
ten Brücke, machte der Strom Halt und man fah das Flußbett wo vorher 
0,45 Meter Wafler geivefen waren. Während der ganzen Dauer der Er— 
feheinung war das Wetter ruhig und der Barometerftand wie an den vorher— 
gehenden Tagen ungefähr 750 Millimeter. Au den nächitfolgenden fünf 
Tagen wurde faft zur felben Stunde das gleiche Phänom, doch jchwächer, 
bemerft. Bon da an ſah man Analoges bald Bor» bald Nachmittags bis 
zum 15. October, von welder Zeit ab, nichts Nuffallendes mehr wahrge— 
nommen wurde. Zroß aller Erfundigungen war nirgends in der Umgebung 
eine Erderfchütterung oder dergleichen bemerft worden. 

In den Abhandlungen der alten Akademie der Wiſſenſchaften zu Paris 
von 1725, findet man einen Bericht über eine feltiame Erſcheinung, die fich 
am 13. Juli 1725 im Hafen von Flamenville in der Normandie gezeigt. 
Das Meer, fo heißt e8, war faft ruhig, der Wind ſchwach Südſüdweſt. 
Um 3 Uhr hatte die See begonnen zu fteigen und fie fteigt an diefer Küſte, 
bei diefen Arten von Fluthen 10 Fuß. Sie war bereits 5 Fuß geftiegen, 
als ſich das Waſſer zwifchen 6 und 7 Uhr plöglich in der Höhe von 5 Fuß 
zurüdzog, dann aber, in weniger als einer Biertefftunde zurückkehrte und 
nicht nur auf die alte Höhe, fondern 10 Fuß darüber, d. h. 5 Fuß ober« 
halb der größten Höhe fand, die es einnehmen ſolle. In einer. halben 
Biertelftunde ſank es und fehrte auf die Höhe von 5 Fuß zurüd, die es 
vor Beginn feiner unregelmäßigen Bewegung gehabt hatte. Um 7 Uhr end» 
lich fuhr e8 in feinem regelmäßigen Steigen fort, ohne ferner etwas Uns 
regelmäßiges zu zeigen. Dieſe Grfcheinung wurde weder in Rozel, noch in 
Garteret oder Cherbourg die in der Nähe liegen wahrgenommen, fie war 
alfo auf den Hafen von Flamenville allein bejchränft. 
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Es iſt nicht unmwahrfcheinlih, daß Analoges weit häufiger vorkommt, 
aber leider meiſt überfehen oder nicht weiter beachtet wird. ine genetiiche 
Grflärung zu geben, ift gegenwärtig noch ganz unmöglich. Soll man das 
Phäinom durch plößliches Iocales Einfinfen des Bodens erklären? Hierfür 
finden fich freilich Beifpiele, beſonders an den flahen Oſtpreußiſchen Küften, 
Hier ift der Sand fo feit und das Wafler fo feicht, daß man gefahrlos mit 
Bagen und Pferden meilenweit auf der bequemften Straße von der Welt 
dahin führt. Nichts deftoweniger weicht der Boden bisweilen plöglid und 
begrabt Mann und Roß in wirklich unergründlicher Ziefe. Ueber den Uns 
glüdlichen ſchließt fih der Sand und die Stelle iſt fernerhin fo gefahrlos 
wie fie jeit Alters war, während vielleicht meilenweit davon entfernt in deu 
nähften Jahren ein ähnliches Unglück fi ereignet. Aber darf man derars 
tige Einfenfungen in jo großem Umfange annehmen, daß dadurch plößlich 
das Meerniveau au gewiffen Stellen verändert wird? 

Die Erklärung, welhe Bertrand von den Seiches des Genfer See's 
gegeben, wonach efeftriiche Wolken das Wafler anziehen, emporheben und mies 
der zurückfallen laffen, ift ganz unhaltbar; anmehmbarer erſcheint Sauſſüre's 
Sppothefe, wonach das fucceffive Steigen und Fallen Durch ſehr ungleichen 
Drud der Luft auf die verfchiedenen Theile des See's eutſtehe. Doch laffen 
ih auch dann noch fehe wichtige Einwürfe machen, jo daß wir wie bereits 
bemerkt gegenwärtig noch Nichts gemiffes über die jonderbaren Niveaus 
ihwanfungen der Meere fowohl wie der Landjeen wiſſen. 

Bejouders an den Mündungen der meijten größeren Flüſſe finden fich 
Sand» und Schlamm Anhäufungen, fogenannte Bänke und Barren. Die 
Sandbänfe dachen fid) gewöhnlich langſam und allmählich in die See hin 
ein ab; fie geben die erften Anfänge der Bildung von Sandfteinfeljen, 
Solche Bildungen laffen fi) fehr gut an dem vielverzweigten Mündungsge⸗ 
biete des Rheins ftudiren. Ein großer Theil der Niederlande beſteht aus 
nichts MWeiterem, als aus Anfchwenmmungsproduften des Rheines. Der 
Strom verftopft jelbft nach und nach feine Ausflüffe mit dem Detritusmaſſen, 
welche jeine Wafler mitichleppen. Aus Mitteldentichland und dem öſtlichen 
Franfreich her werden dem Rheine durch feine Zuflüffe die weggeipülten 
Theilchen der Sandfteingebirge zugeführt und was dort weggefpült wird, 
baut der Fluß auf zu neuen Erhebungen. Es bilden fi abermald Sand» 
teinfelfen und die Jahrtaufende erzeugen Berge, wo vordem in Jangen Reis 
ben die Wogen über die Fläche ſauſten. 

Die Schlamm» Anhäufungen an den Flußmündungen find die Urfache 
der Deltabildung. Alle Flüffe rücken mit der Zeit in's Meer vor, aber 
diefes Eindringen des jungen Landes in's Meer, ift natürlich fehr verſchie— 
den, je nach der Menge der Detritusmaflen, welche der Strom mit fid) führt. 
Aegupten ift unverhältnißmäßig jungen Datums. Die feinzertheilten Maffen, 
welche der Nil bei feinem fajt ganz wagerechten Laufe abſetzt, find fo bes 
deutend, daß der größte Theil des Nildelta, wahricheinlich faum 6 Jahr 
taufende alt if. Noch unter Sefoftris, 33 Jahrhunderte vor der Gegen 
wart, war der dortige Boden reines Sumpfland, defjen Urbarmahung auf 
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Befehl der alten Pharaonen durch Dämme bemwerfftelligt wurde. Wo heute, 
bei Memphis, auf ödem fandigem Boden, einfam die Pyramiden ftehen, 
fluthete vor FJahrtaufenden das Meer, bis fih nah und nah Land aus den 
Fluthen erhob und der Nilftrom in vielverzweigten Armen das Gebiet feiner 
Schöpfung durdzog und noch gegenwärtig raſtlos am Weiterbau defien ars 
beitet, was vor Anbruch des Hiftorifchen Tages von ihm begonnen ward. 

Noch großartiger und rafcher anwachſend ald das Nildelta, ift jenes, 
welches der Bater der Gewäſſer, der ungeheure Miffiffippt geichaffen. Hier 
ift alles in emwigem Wechfel begriffen. Lunge Züge von vegetabilifchen Rie- 
fen, ungeheure Baumftämme, bringt der mächtige Strom aus feinem oberen 
und theilweije aus feinem mittleren Laufe mit herab, die bald bier bald 
dort anhalten, Hier tagelang aufeinandergeftaut ftillliegen, dann plötzlich 
durchbrechen: ein wildes Heer verderbenbringend Allem, was ihm entgegen- 
tritt. Solche ſchwimmende Wälder und ungeheure Schlamm-Maffen bilden 
die Grundlage des Miffiifippi» Delta’, jenes ungefunden, fieberbrütenden 
Landes, deffen Rohrdidichte der Lieblingsaufenthalt des gefräßigen Alligator 
find. Das wunderbar fehnelle Vordringen dieſes Delta’ in den Merifant- 
fhen Meerbufen hinein, wird zum Theil durch die Ueppigkeit des tropifchen 
Pflanzenwuchſes bedingt. Kaum hat fich der jchlammige Boden über die 
gelben, trüben Fluthen erhoben, fo beginnt fhon die Sumpf» Eypreffe zu 
feimen und in wenigen Jahren hat fih ein dichter Wald hier gebildet, den 
nie ein Strahl des Sonnenlichtes durchdringt. Solche Verhältniffe erinnern 
an die Zuftände der Urzeit wo das gepanzerte Reptil in den fchlammigen 
Fluthen und der dunfle Wald über ihnen, die Herrfchaft der wilden Natur- 
fräfte befundeten. Und wunderſam treffen wir heute ſolches noch an, wenige 
Meilen entfernt von einer der größten und wichtigften Städte der Welt, von 
New⸗Orleans, der großen nordamerifaniichen Handelsftadt. 

Sehr wichtig ift die Frage, ob im Laufe der Zeiten der mittlere See— 
fpiegel ‚allgemein finft oder fteigt, doch läßt fich diefelbe aus Beobachtungen 
nicht definitiv beantworten. Gelfius war der Erfte, der ein Sinfen des 
Seeipiegeld an den Küften von Skandinavien behauptete. Er ftügte ſich hierbei 
auf alte Urkunden, in denen gewiffe Orte am Meere bezeichnet wurden, be— 
fonders bei Hudifswall, Wafa und Abo, wo fih die Seefülber zu fonnen 
pflegten, während diefe Orte in fpäterer Zeit bedeutend landeinwärts lagen 
und von den Thieren nicht mehr erreicht werden konnten. Einen fernern 
Beweis für feine Anficht ſah der ſchwediſche Forſcher in dem gelegentlichen 
Auffinden von Anfern und Kähnen, tief landeinwärts, wo zu felner Zeit 
weit umd breit ıichts von der See zu fehen war. Die Behauptungen von 
Gelfius fanden vielen Widerjpruch ; befonders verfuchte Joh. Bromallius 
nachzumeifen, daß das Phänom nur ein fehr lofalifirtes fet, und daß, wäh— 
rend einzelne Felfen in die Höhe gehoben worden, andere gefunfen wären. 
Runeberg und v. Hoff erklärten das Ganze durch die mechanische Kraft 
der Wogen, die einerfeitd den Boden ausmachen und anderfeits die größten 
Laften bei ftarfem Werllenfchlage landeinwärts drängen. Spätere Nachforſchungen 
lehrten freifich, daß die von Celſius befannt gemachte Erſcheinung keineswegs 
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blos lokal fei, daß aber der Meeresfpiegel durchaus nicht allenthafben an 
den ffandinavifchen Küften finke, fondern an manchen Punkten ſehr bedeutend 
geftiegen fei. Schon Bromwallius machte übrigens auf einen 5 Fuß unter 
dem Waſſer im Boden gefundenen, an Ort und Stelle uriprünglich gewachſe— 
nen Baumflamm anfmerkjam, in dem ein eifernes Meffer ſteckte. Die genauen 
Unterfuhungen von 2. v. Buch, Hallflröm, Bruncrona, Wikſtröm 
und Frigelius haben fchließlih die Erfcheinung dahin präcifirt, daß nicht 
der Waflerfpiegel finft, fondern das Land fteigt und zwar in ungleichem 
Maaße. Aehnliche Refultate hat man in den verfchiedenften Regionen der 
Erde erhalten. So befindet fi 3. B. in der Gegend von Venuspoint an 
der Küfte von Dtahaiti ein Fußfteig, der gegenwärtig gangbar ift, aber zur 
Zeit, ald Wallis die Inſel entdedte (1767), felbit bei der tiefften Ebbe 


noch unter Waffer blieb. 
(Kortjegung folgt.) 
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Die großen Aquarien der Gegenwart, 
mit befonderer Berüdfihtigung des Aquarium in Hannover. 
Von Dr. Hermann Klende, 


Der Begriff eines modernen Aquarium hat in den fehteren Jahren, 
und namentlich zuerft auf die anregenden und fortfchreitenden Schöpfungen des 
Mr. Lloyd, zur Zeit Euftos des von ihm eingerichteten Hamburger Aquarium, 
eine Ausdehnung in allen Dimenfionen und Anforderungen erhalten, welche alle 
früheren Unternehmungen der Art als naive Anfänge und harmloſe Lieb» 
babereien erfcheinen läßt. Mit der machlenden Ausdehnung der Räume 
und ihrer Bevölkerung, trat der Geift der Wiffenfchaft hinzu und vereinigte 
nicht nur das Vergnügen mit der Belehrung, fondern drüdte auch den Aqua— 
rien den eigentlichen Charakter auf, welcher fie zur Zeit zu gleichem Range 
mit den zoologifchen Gärten erhob und auf eine künſtliche Weife eine Waflers 
welt auf dem feiten Lande fichuf, die nicht nur dem finnlichen Vergnügen 
dient, fondern indem fie die Naturbedingungen der Waflergefchöpfe möglichft 
treu zu erfüllen und nachzuahmen beftrebt und zu verwirklichen gezwungen 
ift, au die Lebensweise diefer Thiere kennen Ichrt, damit aber dem 
empfänglichen Beobachter eine Welt erichließt, welche fich in der freien Nas 
tur nur zu vielfältig in die Tiefen der Gewäſſer und Oceane verbirgt. In 
der That fchließen die großen Aquarien die Wafferwelt dem Lichte und menſch— 
lihen Auge auf, indem fie den Beobachter fünftfih an den Grund eines 
Fluß⸗ oder Seeufers verfeßen, wo die der jedesmaligen Natur nachgeahmte 
Scenirung von Fels, Grund, Kluft, Schlupfwinkel und Vegetation in 
einer Weiſe dargeftellt find, als babe der Beichauer ſich unfichtbar und uns 
hörbar im jene Waffertiefe als hellſehender Taucher niedergelaffen, ohne die 
bier febende Thiermwelt zu verſcheuchen und deren freie Lebensweiſe zu ftören. 
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Iſt auf diefe Art das moderne Aquarium ein-malerifhes, lebendiges Ins 
ftitut der allgemeinen Belehrung, der Erweiterung des menſchlichen Blicks 
und Erkennens in der Natur, und, mit den Reizen des finnlichen Vergnügens 
ausgeftattet, ein popnlärcs Bildungsmittel geworden, fo tft es aber auch zus 
gleich ein anziehender Ort des öfteren Vermeilens für den Naturforfcher felbft, 
denn er beobachtet Hier, unter den, der Natur abgelaufchten und normalen 
Bedingungen des Lebens, viele Thiere in ihren natürlichen Funktionen, Mes 
tamorphofen und Entwicdelungsitadien mit ungeſtörter und bequemer Muße, 
die ihm fonft nirgend geboten wird, fo daß hier wirflih die. Zoologie und 
Phyſiologie eine nene Ausbeute finden, daß hier manche Entdeckung gemacht, 
manche noch ftreitige Frage durch unmittelbare Beobachtung entfchiedener 
beantwortet werden fan. — Dies wird jeder Naturforicher gern beftätigen 
wollen, der in einer Stadt febt, wo fi) ein großes Aquarium befindet und 
wo der Eigenthümer felbft naturmiffenfchaftliches Intereſſe an der geiftigen 
Ausnugung feines Gtabliffements hat und nicht nur den materiellen Zweck 
der finnlichen Schauftellung befolgt. — Wir werden in diefem Artikel noch 
Gelegenheit haben, unfere eigene Erfahrung im Hannover'ſchen Aquarium, in 
Hinfiht der naturwiffenihaftlichen Beobachtung und der Bereitwilligfeit des 
Eigenthitmers, die geiftige Nüplichkeit feines Unternehmens zu unterftüßen, 
mitzutheilen. 

Vergleichen wir die großen Aquarien der Neuzeit, das erfte zu Kew 
bei London, das zweite im Garten der Societe d’Acclimatation im Boulogner 
Holze zu Paris, das dritte in Hamburg und das vierte zu Hannover, 
in ihrer Anlage, inneren Einrichtung und den Dimenfionen des Erreichten, 
jo finden wir in jeder neuen Gründung einen wefentlihen Fortſchritt. 
Das war vorausfichtlich und in der Sache felbit liegend, denn man lernt in 
jeder vorhergehenden Schöpfung die noch beftehenden Mängel kennen und 
fuchte bei neuen Unternehmungen diefelben zu vermeiden, und das noch Feh— 
(ende hinzuzufügen. So wuchſen and die Dimenfionen der Abficht uud Aus- 
führung mit den erweiterten Anfprüchen. Jeuer Fortichritt mußte aber um fo 
erheblicher werden, als die drei erfigenannten Aquarienhäufer, das zu Kem, 
zu Paris und Hamburg von einer und derfelben Perfon gedacht und 
eingerichtet worden find, nämfich dem fchon genannten Mr. 2lovd, dem gegen» 
wärtigen Euftos des Aquarium zu Hamburg, welcher um diefen Theil der 
naturwiffenfchaftlichen Expofition ſich ein wirkliches Berdienft erworben Bat. 

Der erite derartige Berfuch zu Kew bei London war eben ein hübſcher 
Gedanke, aber. nur Anfang; er wurde ſehr bald überflügelt durch das 
Aquarienhaus, welches die Societé d’Acclimatation in ihrem Garten des 
Boulogner Holzes durch Mr. Lloyd einrichten ließ. Auch Hier war zwar 
ein Fortichritt, aber es ftand die Schöpfung noch lange nicht auf der Höhe 
der Vollendung; es blieb immer noch ein die Täuſchung und Raturwahrheit 
jtörender Fehler, Daß andy diefed Haus in freier Sonne über der Erde 
fteht und mur eine Reihe von Behältern darftellt, die wie Zableaug eines 
mechaniichen Theaters erfcheinen und an heller Wand niemals die Thiere 
felbft in ihrer Behaufung täufchen und zur freien Lebensänperung verleiten, 
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am Wenigften aber den Beihauer in die Stimmung verfeßen fünnen, wie 
24 in den neuern Aquarien der Fall it. Dennoch aber galt dies Aquarium 
im Boulogner Holze noch vor 5—6 Jahren für das großartigfte feiner Art. 

Hätte es aber auch nur fo lange Wirkung machen fönnen, bis das Ham- 
burger Aquarienhaus entftand, welches fofort jedes ältere Unternehmen gering: 
fügig erjcheinen ließ, fo forgten auch die Franzofen ſelbſt dafür, daß ihr 
Aquarium in den Hintergrund zurüdjant. Für fie hatte das Unter— 
nehmen nur den Reiz der Neuheit und der Eitelkeit, ein folches Gebäude 
werft auf dem Gontinent zu befißen; als aber ihr fangniniches Blut bes 
friedigt, Die Reclame mit dem Reize verruucht war, wurde es ihnen jelbit 
langweilig und gleichgültig. Was wir früher einmal an einem andern Orte 
ausgefprechen haben: „der Frauzoſe kann wohl etabliren, aber nicht cons 
ierwiren, wohl erobern, aber nicht colonifiren,“ dies Wort tönte recht lebhaft 
in und wieder, ald wir das legte Mal im Auguft des Jahres 1864, wieder 
in jenes, ziemlid jeitwärts und entlegen im Garten der Societe liegende 
Gebäude traten, um auf dem Sandboden des Bois de Boulogne die Waſſer— 
welt und ihr Leben wieder zu jehen. Es war ein trauriger Eindrud, bier 
überall Die Spuren der VBernachläffigung und Verfommenheit zu finden; ift 
8 ſchon für die Phantafie und jeden Effect jtörend, daß das nur Eleine Ges 
binde wie ein an beiden Seiten offenes, lichthelles Pflanzenhaus über 
dem flahen Boden jteht, und das Tageslicht Durch beide, gewöhnlich angel» 
weit offen jtehenden Thüren hereinbricht, fo wird die Wirfung, die das Aquarium 
un Hamburg und Hannover auf den Eintretenden macht, hier völlig unmöglich, 
da man im einen biendend hellen, ſchmalen Eorridor oder Salongang fommt, 
der nur an der einen Seite jehr hoch gelegene Waflerbehälter, an der an— 
deren Seite aber eine blanke, helle Wand hat, woran noch obendrein einige 
Bier hängen. Aber noch trauriger war der Blick in die wenigen, in fces 
nifher Hinficht höchſt einfach und monoton ausgeftatteten Wafferbehälter jelbft; 
bier Hatte der Zod über das Leben gefiegt, und das noch Lebendige zuckte 
im Abfterben oder ſchleppte fich ermattet in einen Schlupfwinfel zur legten Ruhe. 
Denn Bernachläffigung und Unreinlichkeit hatten es gefchehen laffen, daß 
in der größeren Zahl der Baffins das ohnehin durch Verweſung getrübte 
Baffer bis zur Hälfte verdunftet war, die Glastafeln mit grünem Schlamme, 
an vielen Stellen bis zur Undurchſichtigkeit bededt, und in Schlupfwinkeln, 
auf dem Grunde oder, in, weiterem Fäulnißprocefje obenauf ſchwimmend, 
die Leichen von Fiihen, Eruftaceen zu fehen waren, und einige widerftands- 
üühige, übergroß herangewachſene Naubthiere und Aasfreffer diefe jumpfige 
Bafferwelt nad) legter Beute durchſuchten. — Ob jeitdem etwas darin ges 
beffert ift, miffen wir nicht anzugeben, denn wir find jeit jener Zeit noch 
nicht wieder dort gewejen, haben aber getreu geſchildert, was wir damals 


Lag auch diefer von und gejhilderte Flägliche Zuftand, des einft zu jeiner 
it jo hochgerühmten Aquarienhaufes nicht in der Schuld feines Gründers, 
ie hatte derſelbe doch, bereits gleich nach deſſen Herftellung größere Pläue 
für die vollfommmere Verwirklichung jeiner Idee gefaßt, eine Waſſerwelt 
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zu ſchaffen, wo man vergißt, daß hier die Kunft erſt das Fluß- und See 
ufer fchaffen mußte, um die Natur zur Einwanderung einzuladen, fich bier 
heimiſch zu fühlen und in ihren Lebensbewegungen frei zu äußern. Cs kam 
ihm dabei die fplendide Unterftügung der Actionaire des Hamburger zoolo— 
gifhen Gartens und deffen Bautechnifers zu Hülfe, und bier fchuf er dann 
zuerft ein Aquarienhaus, welches in feinen Dimenfionen das Parifer ‚nicht 
nur bedeutend übertrifft, fondern auch den großen Wortheil darbietet, daß 
das Gebäude in die Erde eingefenkt ift, der innere Raum vom Tageslichte 
abgefperrt und Fein anderes Licht zugelaffen wird, ald der matte Dämmer- 
ſchein, der durch das Waſſer der Behälter mit magifcher Wirkung eindringt 
und den Eingetretenen in eine gleiche Beleuchtung verfeßt, wie er fie wirklich 
in einer TZaucherglode am Boden der Gewäffer und felfigen Seegeftade antreffen 
würde. Wer noch nie dergleichen gefehen Hat und zum erften Male in ein 
ſolches Aquarienhaus tritt, von denen wir zur Zeit zwei, das Hamburger 
und das Hanndverfche Haben, wird von einem geheimen Schauer er- 
griffen; neben und über fich fieht er in dem durch Reflexe unbegrenzt er- 
fheinenden Wafler die hübfchen fchillernden und häßlichen grauen, die zier- 
lichen und abjchredenden Geftalten der Wafferwelt und er wird beim ſchwei— 
genden Anftaunen ihres geräufchlofen, aber emfigen Treibens unwillkürlich 
in die Stimmung verfeßt, die das Schiller'ſche Gedicht: „der Taucher” in 
feiner Phantafie erweckt und die in den Worten fi) ausdrüdt: „Unter Larven 
die einzig fühlende Bruft!" Aber je länger und öfterer man diefe Räume 
befucht, und gleichfam in die geheimnißvolle Märchenwelt der Waffertiefe 
niederfteigt, defto vertrauter wird man mit jenen Weſen; man fühlt ſich in 
diefe, von menfchlichen Lebensbemwegungen und Leidenfchaften unberührte, aber 
um nichts weniger von gewaltigen Naturtrieben beherrſchte Welt hineinge- 
zogen und es klingt unfreiwillig in unferer Seele das Goethe'ſche Fiſcher— 
lied wieder. 

Das Hamburger Aquarienhaus war, wie gejagt, das erjte, welches 
in feinen großen Dimenfionen, feinen verbefferten und von allen frühern 
Etabfiffements diefer Art abweichenden Einrichtungen, die höheren Anfprüche 
an Naturwahrheit, Stimmung und Zwedmäßigkeit, jo wie an 
mwiffenfchaftfiche Anordnung und die Zwecke der animalijhen, nad Gartung 
und Klima jo mannichfaltigen Lebensbedingungen, überrajchend erfüllte. — An 
der nördlichen Seite des Hamburger zoologiſchen Gartens fehen wir ein 
zur Häffte in das Niveau des umliegenden Terrains eingeſenktes und des» 
halb im Aeußern wenig hervorragendes Gebäude, welches mit feinen beider: 
feitigen, ſchräg abfallenden Glasdächern, von niederer Mauer überragt, einem 
Treibhaufe für tropifche Gewächſe zu gleichen feheint. Das Gebäude iſt 
in feinen äußeren Dimenfionen 95 Fuß lang, 40 Fuß breit und 25 Fuß 
hoch. Die Einlaſſung in die Erde geſchah, um für das Wafferleben eine 
gleihmäßigere Temperatur zu erzielen, und darin der Natur ſelbſt auch 
phyſikaliſch zu entfprechen. ine breite, fteinerne Doppeltreppe führt hinab 
in ein Portal, von bier in eine Eingangshalle und in den inneren Salon- 
raum; außerdem fügen fih hier an, dem Publikum nicht zugänglich, Die 
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beiderjeitigen, glasbedachten Galerien mit den Waflerbehältern, cin Labora— 
terium und andere fleine Räume für Zwecke der Defonomie des Hauſes. 
Tritt man aus der Tageöhelle in die von Licht gemäßigtere Vorhalle und 
von bier in den Saalraum, jo umgiebt den Ankömmling Finfterniß und er 
weiß nicht, ob er allein Hier weilt, oder Geſellſchaft antrifft; kein anderes 
Gicht empfängt fein, bald an die tiefe Dämmerung fih accommodirendes 
Auge, ald die an den dunklen Wänden mit großen Glasſcheiben ſich 
öffnenden, Lebenden Landichaften des Sees und Flußbodens durchicheinen 
laſſen. Jene Baffins, worin die Aquarien ſich befinden, ftehen draußen, in 
den Glasgalerien, an beiden Längenwänden des Salons und find mit ihren 
großen Glasjcheiben in die entiprechenden Wandöffnungen eingelaſſen. 
Die fortwährende Erneuerung des Waſſers geſchieht durch Zufluß und Abs 
Auf; leßterer iſt unfihtbar, erfterer aber zu einer ſehr hübichen optifchen 
iufhung bemußt, die zur Belebung und Bewegung der Wafferwelt viel 
beiträgt. Das Zuflußrohr mündet nämlich mit feiner Spige oben auf der 
Bafleroberflähe eines jeden Baffins und treibt den, bier durch Mafchinens 
druf Hervorgetriebenen dünnen Waſſerſtrahl in das Waſſer hinein; da aber 
das Licht ſenkrecht auf die Behälter fällt, alfo auch ebenfo nah Oben Bin 
veflectirt wird, fo iſt es unmöglich, das Niveau des Waſſers und mas 
darüber ift, zu erkennen, es findet eine Spiegelung des ganzen Baffins nad) 
oben ftatt, von Landfhaft und Thieren, und man mird dadurd in der 
Täufhung beftärkt, daß man ſich tief im Waflergrunde befinde und nicht 
bi8 am die Oberfläche hinauf blicken könne. Diefer optifche Effect fommt 
dem Zuflußftrahle ebenfalls jehr günftig zu Statten; man glaubt, daß der 
Strahl aus einer in der Waflermitte ſchwebenden Luftblaje hervortreibe, 
und da er vom Waſſer ſelbſt Widerjtand findet, fo zerftäubt er, fich büſchel— 
förmig ausbreitend und in einen Bogen gefchweift, in unzählige Perlen, 
die ſpurlos verfhwinden. — In 22 Refervoirs, je durch Wandpfeiler von 
30 Zoll Breite getrennt, ift nun hier der Zweck erreicht: das Thier- und 
Bilanzenleben, erſteres von den Fiſchen bis zu den Schwämmen und Polnpen, 
letzteres aber in jeiner Zuſammengehörigkeit mit der jedesmaligen natürlichen 
Heimath der Thiere, unter den günftigften Lebensbedingungen darzuftellen 
und zur bequemften Befihtigung zu bringen. Jedes Reſervoir ift aus drei 
Schieferplatten und einer Spiegelglasicheibe zufammengefügt, Teßtere an 
vielen Baſſins 12 Fuß lang, 4 Fuß Hoch, 1 Zoll did und 800 Pfund 
ihwer. Die Kubifgröße diefer Reſervoirs ijt verichieden, fie faffen von 5 — 
00 Kubikfuß Waſſer. In diefen eingejchloffenen Räumen find mun die 
landſchaftlichen Scenerien ald Feld und Vegetation, Boden und Schlucht 
angebracht, die durch die verfchiedenen Neflege ihre Grenzen verlieren, durch 
das Waſſer ſelbſt vergrößert werden und fich in perfpectiviiche Entfernungen 
öffnen. Aber auch dieſe Landſchaften find nicht wiflfürlich gedacht, fondern 
nah Entwürfen andgeführt, welche der in unterſeeiſchen Naturfcenen 
bewanderte Marinemaler, Profeffor Anton: Melbve für dieſen Zweck 
gezeichnet hatte. — Eine bequeme, breite Armlehne aus polirtem Maha- 
goniholze ift vor den Schaugläjern angebracht und es liegen hier die Ab- 
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bildungen der im jedesmaligen Reſervoir befindlichen Thiere mit ihren 
Namen. In der Mitte des Salons läuft durch die ganze Länge eine 
gepoliterte Ruhebank mit Doppelſitz. — Die fharfe, vertikale Beleuchtung 
des Waſſers läßt die Objekte in ſcharfen Linien und ungefhwächten Farben 
hervortreten und die Decoration gewinnt dadurhd an Wirkung Ein 
bejonders überrajchender Effect wird aber durch ſenkrecht einfallendes Gas— 
licht erzielt, welches freilich nicht (mie im hannöverſchen Aquarium es 
täglich bei eintretender Dämmerung gefchieht) dem Publikum frei darge: 
boten, aber auf befondern Wunſch der Befuchenden vom Euftos bergeftellt wird. 

Wir Haben hier die letzte und vollendetite Schöpfung des Gedanfens 
jfizzirt, welchen Mr. Lloyd in Hamburg zu verwirklichen Gelegenheit, geiftige 
Unterftügung und materielle Mittel fand und mwodurd er fi in der Ge: 
jhichte diejer Art won lebendigen Naturfcenen zugleich das Verdienft erwarb, 
ein Muſter fir jpätere Unternehmungen und Erweiterungen gegeben 
und die Praxis der zweckmäßigen Einrichtung und Pflege ew 
fahren und gelehrt zu haben. 

Und eine folhe neue Schöpfung haben wir ſeit anderthalb Jahren in 
Hannover im 3. ©. Egeftorfffhen Aquarienhauſe. Wenn aud 
bier Mr. Lloyd nicht direct mitgewirkt bat, fo iſt doch fein Hamburger 
Aquarium das Vorbild und er jelbft für das neue Unternehmen mit feinem 
erfahrenen Rathe dienftbar geweſen. Was die Dimenfionen des Gebäudes 
in Hannover, die Zahl und Größe der Nejervoire anbetrifft, fo beweiſen die 
Zahlen, daß das hannoverſche Aquarium in der Gegenwart das 
größte iſt, welches exijtirt, und es tritt Hier noch ein Umftand ein, 
welcher wohl in Anfchlag zu bringen iftz während nämlich alle jeitherigen 
großen und öffentlichen Aquarien nur durch die reichen Mittel von Actien— 
geſellſchaften möglich geworden find, ift das Aquartum zu Hannover, 
troß feiner, alle anderen Schöpfungen der Art überfteigenden Dimenfionen, 
und der größeren Schwierigkeit, welche in weiterer Entfernung vom Meere 
die Anfchaffung und der fortwährende Erſatz der abgehenden Thiere, die 
Bereicherung in neuen, felteneren Arten, und die ftete Zufuhr von frijchem 
Seewafjer verurfadhen, dennodh aus den Privatmitteln eines einzelnen 
Mannes hervorgegangen, iſt Privateigenthum des Herm I. ©. 
Egeftorff und wird nur durch den höchſt billigen Entreefa (5 Sgr. 
die Perfon, Sonntags 21/2 Sgr.) aber um fo zahlreicheren Zuſpruch des 
einheimifchen und fremden Publikums unterftügt, während der Eigenthümer 
mit großer Nührigkeit fait ohne Unterlaß die englifchen und franzöſiſchen 
Küften befucht, um ſtets für fein Aquarium zu remontiren und die felteneren 
Geſchöpfe wenigſtens zeitweife gegenwärtig zu haben. Wir heben diejen 
Umftand des Privatunternehmend befonders im Intereſſe der Wiſſen— 
haft hervor, denn der Gigenthümer, felbit vom naturwifienfchaftlichen 
Geiſte befeelt und, neben der gemeinnüßigen Belehrung und dem Vergnügen 
des Volkes, auch das Studium der Gefhöpfe vor Augen habend und 
dazu ermunternd, iſt ftetS bereit, Zoologen und Phofiologen von Fach jein 
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Aquarium für Unterfuchungen nüglich zu machen. Cine Probe davon werden 
wir diefem Artifel einverleiben. 

Bei dem Bau des Aquarium zu Hannover ging der Unternehmer nicht 
allein von der Abfiht der Bergrößerung aus, fondern er wollte die 
Naturwahrheit, die Stimmung des Befhaners noch mehr erwecken, 
als es bisher gefchehen iſt; man follte wirflih auch mit geringerer Phan- 
tafiebegabung hinabſteigen in die felfige Tiefe der Wafferwelt und bier 
mweilend, unfreiwillig vergeffen, daß man ſich noch getrennt von ihr oder in 
einem Schaufalon befinde. Cs ift wahr, das Fflaffiiche Portal und die 
Salonform des Hamburger Aquarium, die vieredfig»gradlinigen Tab: 
leaus&inrahmungen der Reſervoirs, laffen für eine nicht lebhafte Phantafic 
immer den Gontraft herausfühlen, die fünftlihe Annäherung an die Waffer: 
tiefe, die Trennung von ihr, die bildermäßige Vorzeigung von Wandfaften. 
Dies ift im hannoverſchen Aquarium vermieden, in dem der Raum eine 
ausgehauene Felfengrotte Ddarftellt, die durch fcheinbar roh und 
gewaltfam durchbrochene und zerflüftete Deffnungen die Wafferwelt ala 
ein mit dem Aufchauerraum Zuſammengehöriges hHervortreten läßt. 
Wir werden die maleriſche Seite diefer Einrichtung noch befonders nach 
eigenen Eindrücden fehildern, zuvor aber über die tehnifche Seite des 
Haufes die nöthigen Andeutungen machen. 

Das Aquarium (dem noch fpäter ein Terrarium beigefügt werden foll) 
ift im der Grundform rechtwinklig und Hat 100 Fuß Länge und 56 Fuß 
Breite; der Boden des innern Raumes liegt 4 Fuß tiefer, ald die Erd— 
oberflähe. Der Eingang an der Hinnüberftraße, im neuen Stadttheile 
unmittelbar hinter dem bekannten „Tivoli“ tft ein hohes, gothifches Portal 
mit PoramidensThürmen, in deffen, fcheinbar aus ſchwarzem Felsgeftein aus: 
achauene VBorgrotte, eine breite, auf dem Podeft rechtwinklig abgelenkte 
Steintreppe niederführt. Der innere Raum bildet eine fehr geräumige 
Grottenhalle, die den Anblick gewährt, als fei fie bergmännifch aus 
dem Felsſtein herausgeſprengt und in zwei breiten Strecken aus: 
gehöhlt; die Strebepfeiler, ebenfalls den Charakter der Grotte tragend, 
haften das hohe Gewölbe, aus dem hin und wieder noch Gefteine worragen, 
wie es bei Sprengungen der Fall if. An den felfigen Wänden ringsum 
befinden ſich 22 Wafferbehälter, von denen einige mit einander correipons 
diren, und durh das Verſchwinden der Thiere hinter einem Geftein der 
Wand und das Wiedererfcheinen derjelben jenfeits, noch mehr zu der 
Täufchung beitragen, als umgebe den Befchauer eine zufammenhängende 
Waſſerwelt. In der hinteren Mitte der Grotte erhebt ſich ein großes 
Sechseck, welches mit feinem Glasdache oben über dem Haufe hervorragt, 
und ein einziges, großes Neferwoir ift, in welchem Seegefhöpfe aller Art 
ihren Kreislauf an fechs jehr großen Spiegelicheiben vorüber machen. 

Die Behälter an der linken Seite enthalten vorherrſchend noch Fluß: 
wafjer, die an der rechten Seite und das Sechseck nur Seewaffer. Alle Be: 
häfter faffen zufammen 175 Oxhoft Waſſer. Die Vorderwände aller Ber 
hälter beftehen aus dien Glasplatten; die übrigen Seiten find aus Bad: 
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fteinmanermwerf gebildet, das von malerischen Selfengruppen aus verjchiedenen 
Hefteinen werdet wird, welche durch Süßwaſſer- und Seegewächſe natürlich 
und in den angenehmften Farbennüancen vom hellen Grün bis zum ernften 
Braun, decorirt und befebt wurden. Der Boden ift mit Grand, Steinen, 
Mufcheln und, nach jedesmaliger Webereinftimmung mit der Naturfcene, mit 
geeigneten Dbjec: 
ten des Fluß» und 
Meergrundes bes 
det. Bon linfs 
nad) rechts die Re» 
ſervoirs verfolgend, 
it Nr. 1 mit Kalk: 
ftein von Alfeld 
fcenifch hergeftellt ; 
Nr. 2, 3 und 4 
mit vulkaniſchem 
Seftein aus der 
Nähe Kölns; Nr. 
5 und 6 fowie das 
große Sechseck, mit 
Kalktuff aus Gotha 
und Königslutter; 
Nr. 7 und 8 mit 
GSefteinen aus Gos⸗ 
far; Nr. 9, 10 und 
11 mit Nagelflue 
RD EN aus Elze; Nr. 12, 
Bi ang RER SAID 13 und 14 mit 
; er SA u >  Ihonfhiefer vom 
en TE Taunus; Nr. 15 
und 16 mit Kalk— 
tuff; Nr. 17 und 
18 mit Granit vom 
Harz; Nr. 19, 20 
und 21 mit vul- 
kaniſchen Gebilden 
vom Oderteich; Nr. 
22 mit Grünſtein 
von Andreasberg. 
Das Waſſer in 
den Behältern wird 
in beftindiger Be: 
megung gehalten ; 
es ift dies fir das Leben der Waſſerthiere durchaus nothwendig. Alles 
Waſſer, welches mit der Atmoſphäre in Berührung ſteht, hat eine Menge 
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Luft, aber auch Gaſe abjorbirt, wie Sanerftoff, Kohlenſäure 2c. und das 
richtige Verhältniß derjelben im Waſſer ift Lebensbedingung der Waflers 
tHiere; fie athmen den Sauerftoff ein und die Kohlenſäure aus, und würde 
das Waffer nicht erneuert oder nicht oft wieder an die Luft gebracht werden, 
um neue Gaſe zu abforbiren, fo müßte bald Mangel an Sauerftoff und 
Uebermaß an irrefpirabler Kohlenfäure eintreten. Dieſe Wiedererfrifchung 
des Waſſers gefchieht, wie in allen anderen großen Aquarien, theils ſchon 
durch die Vegetation in den Behältern, dann aber auch durch Bewegung 
defielben an der Luft und neue Zuführung nad gefchehener Abjorption. 
Sie und wird bier durch ein Bumpwerf erreicht, welches das erfrifchte 
Waſſer in alle Behälter treibt, während das Iuftärmere Waffer durch 
fiebartig durchlöcherte Schieferplatten abfließt, und durch ein Filter 
in vier große, jedes 90 Oxhoft faffende Reſervoire läuft, wm bier 
fih mit der Luft auszutaufchen, und jo, chemiſch und mechaniſch ge 
reinigt, einige Male von Neuem in die Baffins der Thiere zurückzu— 
fehren, bis es dann ſchließlich durch friſches Waffer aus der freien Natur 
erjeßt wird. Im Ganzen find im Aquarium ftets 535 Oxhoft Waſſer 
vorrätig. 

Durch angebrachte Sonnenbrenner wird täglich jedes Baffin bei eintre— 
tender Dämmerung erleuchtet, oft mit farbigem Lichte, mas einen prächtigen 
Effect durch die Schärfe der Umriffe und Farben gewährt, und die Grotte 
jelbft wird vom Gewölbe herab mittelft Ballons und Gas allabendlich von 
einem magifchen, ſanftrothen Lichte erhellt. — Der Plan zum Aquarienhaufe 
ift vom Architecten Liter, dem Baumeifter des zoologiſchen Gartens in Hans 
nover, entworfen und im Bau geleitet worden. 


Treten wir jegt zum erftenmale al8 empfüngliche Befucher ein. Schon am 
Eingange mahnen uns die, um die Sodel der äußeren Säulen fich ſchlän— 
geluden, fteinernen Eidechfen und die von den Gapitälen niedergrinfenden 
Waſſerkobolde, ſowie die düjteren Formen der Vorgrotte, daß mir über die 
geheimnißvolle Schwelle einer Welt niederfteigen, die nicht derjenigen bellen 
und fuftigen gleicht, in welcher wir mit unferen Gewohnheiten und Sym— 
pathien heimiſch find. Ein ernftes Schweigen, eine für den Augenblick un: 
heimliche und fich erft allmählig in tiefe Dämmerung auflöfende Nacht em: 
pfängt uns, wenn wir durch den grünen Vorhang hindurchgeſchlüpft find, 
der und noch von jener Welt der Kiemenathmer trennte, und aus der und 
fein Laut, fein Lebenszeichen der Luftwelt, weder Freude noch Schmerz 
entgegentönt. Ye mehr das Auge, noch vom Tageslicht geblendet, an Unter 
fheidungsfraft gewinnt, um fo weiter, geräumiger dämmert die Höhlengrotte 
vor und auf, deren Ende wir nicht erfennen, weil das große Sechseck mit 
jeinem helleren Waſſerſchimmer uns denum fo ſchwärzeren Hintergrumd verbirgt, 
aber einzelne matte Lichtfhimmer, welche weit hinten aus den Mauerſpalten 
hervorfcheinen, faffen vermuthen, daß hier in der Tiefe noch ungewiſſe Höh— 
lenräume mit zugänglichen Waſſerbecken uns erwarten. Wirklich iſt diefe 
Einrichtung des hannoverſchen Aquariums ein Fortfchritt in der Sache; es 
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wird der Eintretende fogleih in die richtige Stimmung verfeßt und der 
Eindruck der vielgeftaltigen und abenteuerlichen Wafferwelt bedeutend ges 
fteigert. Auch forgt Herr Egeftorff dafür, daß bei jeder Falten Jahreszeit 
die Räume ftetS eine angenehme, warme Temperatur haben, was gleichfalls 
dazu beiträgt, den Gegenfaß des hellen Tages, den wir eben verlaffen haben, 
fühlbar zu machen. Rings um die Sodel der maffigen Pfeiler in der Mit- 
tellinie der Grotte find Ruheplätze angebracht, wo man in einhüllender, tiefer 
Dämmerung fih zwanglos den Nahmirkungen des Gefehenen und den Ein- 
drücen diefes Raumes hingeben kann. Wir treten tiefer ein; — erft jebt, 
an flüchtigen, menfchlichen Schatten und leiſen Tönen der Bewunderung, ges 
wahren wir, daß in diefer Welt noch Weſen unferes Gleichen weilen; immer 
aber herrſcht Ruhe, auch bei zahlreihem Befuche, in diefem in feinen Gren— 
zen unbeftimmt bleibenden Raume, denn Feder ift in Betrachtung verfunfen. 
Wir nähern uns jetzt felbft der aus weiten Mindungen der zerflüfteten Fels 
jenwände fih vor uns öffnenden Wafferwelt, mit ihren ſchöngrünen zart: 
gebildeten und derberen braunen Algen, mit ihren fhleichenden, lauernden, 
zahlreiche Fühlorgane bewegenden, aus den Schluchten hervorftierenden 
Schredensgeftalten, oder mit ihren fchlanfen, zierlichen, fchillernden, fich 
ſchlängelnden oder bligfchnell durch die fünftliche Strömung fchießenden Fiſchen 
der verfchiedenften Arten. Ye länger wir dies Leben betrachten, um jo mehr 
verliert e8 für und das Fremde und Unheimliche; wir verftehen die mans 
nichfaltigen Zeichen und Neußerungen des natürlichen Dafeins, wir fühlen 
die verwandtfchaftliche Anziehung des Lebens zum Leben, die allgemeine 
Macht, welche diefe „Welt der Ungeheuer und Larven” wie der Dichter fagt, 
mit demfelben großen Gefeße des Selbfterhaltungstriebes, mit denfelben, aus 
diefem Grundtriebe Hervorgehenden Stimmungen des Haſſes und der Freunds 
ihaft, des Neides und der Rachluſt, der Freude und des Genuffes, des Ges 
felligfeitö- und Ginfamfeitötriebes beherricht, wie die Welt, in welcher wir 
und heimiſch nennen. — Und obgleich wir ein deal, welches wir Recht 
nennen, verwirklicht zu haben glauben, fo gilt in der Natur nur das Recht 
des Stärferen und Gewandteren, und auch in diefer vielgeftaltigen und in 
taufend Lebensfunctionen verfhiedenen Welt der Waffertiefe fehen wir dies 
Recht des Stärferen und den gewaltiamen oder behaglichen Egoismus in allen 
Formen ausgedrüdt; wir bemundern die Sclauheit und Zmedmäßigfeit, 
womit dieſe und fo unähnlichen Geſchöpfe die Mittel der Vertheidigung 
und Befriedigung ihres Selbfterhaltungstriebes und Genuffes, die uns Men— 
hen nicht unbekannt find, verwirklichen. Ueberall ein träumerifches, feier- 
liches, oder heiteres, flinfes Leben, durchfreuzt von Gewalt und Lift. — 
Das ftürfere, größere Gefchöpf verfolgt das Kleinere und ſchwächere; es 
führen Näuber um lebendige Beute heftige, bewaffnete oder liftige Kämpfe 
mit einander, Gruftaceen unter einander und mit Fifchen, diefe mit allezeit 
fampfluftigen und gleißenden Aalen, überall Angriff, von dem man nicht 
weiß, ob Spiel oder Mordluft. Wir haben heftige Kämpfe zwiſchen Aalen 
auf Leben und Tod beobachtet, und überhaupt haben die Bewohner diefer 
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Waſſerwelt fih zu hüten, feinerlei Verwundung oder auch nur eine merk 
bare Lebensmattigfeit zu erfahren, oder fie find verloren. Es ift Wunde oder 
Ermattung für die übrige Bewölferung das Signal, daß diefes Individuum 
eine Gemeinbeute tft; man wittert ihon das Aas im noch lebenden Ge- 
noffen; Alle, die fih im gleichen Raume befinden, namentlich die Aalmutter, 
der Nal, jelbit die Fleinere Seekaraufche, ftürzen über den Verwundeten oder 
Ermatteten ber, reißen ihm das Fleifch ab und ftreiten mit ftolz und ritter- 
lich hinzuſchreitenden Kruftenthieren um die noch zuende Halbleihe. Und 
wenn der einmal Geächtete auch in der Angſt des Schmerzes und Todes 
in eine Spalte des Gejteins oder unter eine am Boden liegende Mufchel 
entichlüpft, die ihren Köder witternden Gefräßigen verfolgen ihn dahin 
und ſcheuchen und drängen ihn wieder heraus. Intereſſant ift es zu beobady- 
ten, wie die verfolgte Scholle fi tief in den Sand wühlt, deffen Farbe fie 
bat, und wo fie auch dem jchärfften Auge des Beobachters ſich entzieht, 
wenn fie nicht zumeilen ihre gejtielten Augen bervorhebt, um zu laufchen, 
ob der Feind die Gegend verlaffen hat. — Einen lieblihen Anblick bietet 
das Stillleben der zahllos fi vermehrenden Polypen, Korallen, namentlic) 
der Seenelfen und Seerojen (Aetinien und Sees-Anemonen) dar, melde alle 
Felſen ihres Reſervoirs bededen und von der Größe eines Bergißmeinnichts 
bis zu der einer fauftgroßen, prächtigen Blume ihre nelkenblattähnlichen, 
oder vielfach ftrahligen, in den verjchiedenften Prachtfarben oder in glass 
artiger Durcfichtigkeit prangenden Tentafelfränze, wie tropifche Blumen: 
feiche mit majejtätifcher Ruhe öffnen, plößlich aber, oder mit der langſamen 
Gemächlichkeit der ficheren Beute, die im ihren Kelch gerathenen Kleinen 
Fiſche oder anderen Opfer umfchließen und in die Mundöffnung drängen, 
wo fie langſam weiterrückend, verbaut werden, während das nod) frei ber: 
vorftehende Ende durch Verwefung für die weitere Verdauung vorbereitet 
wird. ine feflelnde Unterhaltung gewährt die Fütterung der Thiere mit 
Fleiſch. Dann giebt e8 Jagd, Kampf, Feindſchaft, und auch der trägere 
Höhlenbewohner fhießt hervor, um mit feiner Beute wieder in Sicherheit zu 
verfchwinden. 


Seit einiger Zeit befißt das hannöverſche Aquarium eine namhafte Ans 
zahl Dintenfiſche, welche viele Beobachter in die Nähe diejer ſeltſam 
geftalteten Kopffüßler zieht. Zwei Mal Hatte der Befiger feinem Aquarium 
Haifiſche eimverleibt,; e8 waren Hundshate (Squalus canicula), und 
‚Schienen noch unausgemwachfene, fehr junge Exemplare zu fein, deren Jugend 
und Schlanfheit man nicht anfehen konnte, daß fie trächtig waren. Aber 
jhon nad wenigen Tagen, ohne Zweifel durch die Veränderung der Lebens: 
freiheit in Gefangenfchaft befchleunigt, gebar das erſte Thier in kurzen Zwi— 
ſchenzeiten ſechs todte Junge, die %ı Fuß lang waren; das fpäter einge 
troffene Exemplar, noch Eleiner al8 das erfte, abortirte ebenfalld und beide 
gingen durch Erfhöpfung zu Grunde. 


Ein vorzügliher Einwohner des hannoverſchen Aquarium iſt ſeit län— 
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gerer Zeit ein Riefenfalamander (Siboldia), der ſich fehr wohl zu 
fühlen jcheint und, in gemüthlicher Gefräßigkeit und träger Ruhe abwech— 
jelnd, das Treiben der ihm zur Beute beftimmten Fifche mit fleinen, kaum 
fichtbaren Augen beobachtet. 


(Fortfegung folgt.) 
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Nur wenige Jahre find verfloffen, ſeit Buch, dem unbeſtritten der erfte 
Rang unter allen gleichzeitig lebenden Geognoften eingeriumt war, dahin 
geichteden ift. Aber ſchon dieſer kurze Zeitraum hat ausgereicht, ein voll- 
jtändiges Auseinandergehen der Meinungen, über die Stellung welche er in 
der Wiffenfchaft einnimmt, Hervorzubringen. Giner folhen Thatſache gegen: 
über ift e8 unftreitig von böchfter Wichtigkeit, Alles dasjenige vereinigt zu 
haben, was ein Mann wie Buch, während eines langen und wiffenfchaft- 
lich vielbewegten Lebens geleiftet und augeftrebt bat. Die Herausgabe von 
Leopold v. Buchs geiammelten Schriften, welche von Ewald, Roth und 
Eck vorbereitet wird und deren Erfter Band eben die Preffe verlafen hat *), 
muß daher als ein Ereigniß von höchſter Bedeutung auch felbft von Seiten 
derjenigen betrachtet werden, die fich zu den Gegnern der Buch chen Geologie 
zählen. Wer die Geichichte, wer den Entwicklungsgang der modernen Geologie 
ftudiren will, findet fich allenthalben auf Buch zurücdverwiefen nnd gerade 
feine Schriften gewähren die lüdenlofeften, Elarften Einblide in die Stadien, 
welche die Wiffenichaft vom Baue der Erde in den legten 70 Jahren durch: 
laufen hat. Hierin und in der Menge des Materials, welches 2. v. Bud 
mit der unermüdlichften Thätigkeit zufammengehäuft hat, liegt ein Haupt: 
moment der unſchätzbaren Wichtigkeit feiner Arbeiten. 

Man erinnert fih, daß Humboldt in den legten Jahren feines Lebens, 
fih anf Das Entichiedenfte gegen jeden Verſuch ausgeiproden hat, der etwa 
nach feinem Tode fünnte ausgeführt werden, um feine „ſämmtlichen Werke“ 
herauszugeben. Dieſe Scheu war nur zu wohl begründet. Wer wie Hum— 
boldt nahe Dreiviertel Jahrhundert in den verjchiedenften Zmeigen menſch— 
lichen Wiffens unter den Erften gearbeitet hat, defjen Schriften müffen notb- 
wendig im den einzelnen Epochen einen ſehr werfchiedenartigen Charakter 
tragen, indem fie cben den jeweiligen Stand der Wiffenfchaft bezeichnen. Die 
Zufammenftellung folcher Arbeiten, fan aber nur Fragmente zu Tage für- 
dern, weil die große Ausdehnung des umfaßten Kreijes, der ununter- 
brochenen Verfolgung aller einzelnen Disciplinen hemmend entgegentritt. 
Diefe Schlußfolgerung findet indeß durchaus feine Anwendung auf Leopold 
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v. Buch. Seine Schriften zeigen uns in umunterbrochener Reihenfolge, die 
Ausbildung der Geologie während der erften Hälfte des gegenwärtigen Jahr: 
hunderts. „Während 2. v. Buch“, fagt Ewald (im der gehaltvollen Bio: 
graphie, deren Anfaug dem 1. Bande von Buchs gefammelten Schriften 
vorangeht), „die Wiffenfchaft mit dem Schatz von Beobachtungen und That: 
jachen bereicherte, welche er in einem langen, raftlofen Leben einfammelte, 
während er auf diefe Weife in großem Maapftabe Theil nahm an der ge- 
räuſchloſen Herbeifhaffung des Materiald, aus welchem fib nur allmählich 
ein feites Lehrgebäude aufbaut, gab er zugleich durch Aufftellung feiner bes 
rühmten Theorieen den Angelpunft, um welchen fich alle geologiſche Spe: 
culation bewegte, und ftempelte fo durch den mächtigen Einfluß feines 
ſchöpferiſchen Geiftes, die Zeit, weldhe auf die Werner'ſche folgte, zur 
Buh’ihen Periode in der Gefchichte der geologischen Wiffenfchaften.“ 
Die genaue Keuntniß diefer Buch'ſchen Periode, oder wie fie neuerdings 
bäufig bezeichnet wird, der Sturm» und DraugsPeriode, ift aber von der 
allergrößten Wichtigkeit für das Verftändnig der Umwandfung, in welcher die 
„große Geologie” in diefem Augenblide begriffen ift. Um aber dem all» 
mählichen Fdeengange 2. v. Buchs ununterbrochen folgen zu können, dazu 
bedarf es wieder unerfäßlich einer möglichft volltindigen Sammlung aller 
feiner Schriften, wie fie in dem in Rede ftehenden Werfe im Beginn 
vorliegt. 


Wir wiffen, daß L. v. Buch, 16 Jahre alt, am 10. Juni 1790, in 
die Bergakademie zu Freiberg eintrat, die unter Werner’s berühmter Leis 
tung der Sammelpfaß für Alle war, welche bergmännifchen und geognoftifchen 
Studien oblagen. Werner foll vom erften Augenblide au, die ausgezeichneten 
Fähigkeiten feines Pflegebefohlenen Elar erkannt und ihm das Prognoftifon 
einer bedeutenden Zukunft gejtellt haben. Bald nah Bud begann auch der 
fünf Jahre ältere Alexander v. Humboldt feine Studien auf der Frei 
berger Akademie. Buch zeichnete fih ſchon damald durch eine originelle 
Weiſe unter feinen Mitſchülern aus, und liebte e8 auf einfamen Wegen die 
Umgegend zu durchftreifen. Auf folhe Weife entjtand feine erfte gedruckte 
Arbeit „Beitrag zu einer mineralogifchen Bejchreibung der Karlsbader Gegend“, 
d. d. Freiberg 8. Oktober 1792. Selbftverftändlich jchrieb der angehende 
Geognoft durhaus nur im Sinne feines verehrten Lehrers Werner. nters 
effant find die Bemühungen des jungen Bud, die Karlöbader Thermen auf 
Erdbrände zurüdzuführen. „Die Erdbrände können denfelben die nöthige 
Wärme mittheilen, wozu kaum ſonſt noch eine Urſache aufzufinden wäre: 
denn erhißten fih Kieſe wirklich in einem hohen Grade, als dazu hier nöthig 
jein würde, wie fönnten denn fie die Hige durch einen fo langen Zeitraum 
als jeit der erften Befanntwerdung der Quellen im Jahre 1370 verfloffen 
ift, unterhalten? Dahingegen die Möglichkeit bei Erdbränden genugfam 
durch die Beijpiele von Zwickau, Kutterihüß, St. Etienne und Chaumont 
in Forez, Whitehaven und Neweaſtle im nördlichen England und überhaupt 
faft von jedem breunenden Steinfohlenflöge erwieien iſt. — An wirklich vor 
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handenen Brennmaterialien fehlt es nicht, hinter Zettlig und Premlowig 
jegt ein Steinfohlenflög wirklich zu Tage aus.” Aber Buch feßte jehr naiv 
und wahr Hinzu: „Ein Flötz das feit 400 Jahren brennt, ift nothwendig 
bis auf eine aniehnliche Tiefe niedergebrannt und hierdurch müſſen im Innern 
größe Aushöhlungen entftanden fein; daher nahm es mid) Wunder, hier von 
feinem gejchehenen Erdfalle oder dergleichen zu hören.” 


Ebenfalls intereffant ift eine aus dem Jahre 1797 ftammende Beichrei- 
bung des Buchberges bei Landshut Durch die fchulgerecht vorgebrachten Be; 
merfungen gegen die Entftehung der Bafalte auf wulfaniihem Wege, und die 
mineralogifche Beichreibung von Landeck, durch das behauptete Borbandenfein 
von Belemniten und Gartenfchneden im Kohlenkalk. Die Paläontologie lag 
damals noch in den Kinderfchuhen und wurde von der Werner'ſchen Schule 
nicht beachtet; doch follte auch für fie die Zeit anbrechen, wo man fie jchäßte 
und — überſchätzte. Im Auguft 1797 verlieh Buch Schlefien, in der Ab- 
ſicht, Italien zu erreihen; allein die ungünftigen politifchen Verhältniſſe 
hielten ihm in Salzburg zurück, wo er in Gemeinfhaft mit A. v. Humbo [dt 
den Winter verbrachte. Schon damals erlitt die Werner’ihe Lehre manchen 
harten Stoß; die beobachteten Thatjachen wollten fih nur mit Schwierigkeit 
in den vorgefchriebenen Rahmen fügen. „Bier verftehe ich die Menfchen 
nicht mehr — und faum die Natur“, rief Buch aus, ald er von Trento aus 
mit Erftaunen Porphyr und Kalkſteine in engfter Verbindung jah. Werner 
hatte gelehrt, daß Porphyr zu den Urgebirgen gehöre, während die Kalf: 
fteine den Charakter des Flößgebirgs allzudeutlih an der Stirne trugen. 
Niedergefchlagen fragt Buch: „Kann Porphyr dem Kalkftein untergeordnet 
fein, fanın Glimmerfchiefer noch einmal nach folhem Kalkſtein fich bilden ?" 
und fegt dann Hinzu: „Mit ängitlicher Wehmuth fah ih ein Gebäude zus 
fammenftürzen — die Werner’ihe Lehre von den Lagerungsverhältniffen der 
Hebirgsarten —, das uns mit dem Spftem zugleich die Geſchichte gab und 
uns an der Reihe der Gebirgsarten hinauf, unvermerft aus unferer jeßigen 
Welt in eine vormalige führte, die wir vorher geahnt hatten, nicht begriffen, 
aber dann glaubten, ihr näher zu fein.“ 


Nach einem kurzen Aufenthalte in Venedig und einem Ausfluge zu den 
Euganeiichen Hügeln, betrat Buch am 6. Juli 1798 den Boden Roms. Sein 
Derweilen in der emigen Stadt war in mehrfacher Beziehung ein unange- 
nehmes. Nicht nur, weil die pofitifchen Verhältniſſe jede Ausfiht auf Er: 
reihung von Neapel und des Veſuv in die Ferne hoben, jondern auch Durch 
den immer flarer vor Buch's Geifte ſich darftellenden Zwieſpalt zwiſchen 
der Natur und der Lehre Werners. „ch verwirre mich,“ jchreibt er unter 
dem 23. September 1798, „in die Widerfprüche, die hier die Natur mit 
fich jelbft zu machen jcheint, und gewiß, es tft fein angenehmes Gefühl, 
ein Gefühl, das meine förperliche Gonftitution angreift, am Ende geftehen 
zu müffen, man woiffe nicht was man glauben joll; oft ob es erlaubt ſei, 
feinen eigenen Augen zu trauen. Es fann wohl faum Jemanden geben, der 
von der Nichtvulcanität des Bafalts fo überzeugt ift, als ich; und doch be- 
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endige ich eben einen Aufjag, im dem ich mich in allem Erufte mit vielen 
noch bisher nicht gefagten Gründen zu zeigen bemühe, daß ſich die Leucite, 
die fib in der größten Pracht in Roms Ebenen bei Nepi und Eivita Ca— 
ftellana bis zum Fuß der Apenninen und bis zu den Ziberufern finden, in 
einer dulcanifchsfließenden Maffe bildeten. Ich zweifle faum mehr an einem 
großen Krater bei Gaftel Gandolfo zwifchen Albano und Marino. Ih halte 
ed für möglich, daß mehrere Kratere bei Viterbo vorhanden feien. Ich vers 
fihere Sie, die Natur widerfpricht fich felbft viel mehr, als ich es Hier zu 
thun scheine. Machen Sie die fchönften, fiherften Beobachtungen, gehen 
Sie einige Meilen weiter, und Sie finden Gelegenheit, mit ebenfo ſicheren 
Gründen das Entgegengefegte Ihres erften Reſultats zu behaupten.“ 

Nah faſt achtmonatlihem Ausharren in Rom, gelang e8 Buch erft im 
Frühjahre 1799 Neapel und den Veſuv zu erreichen. Sein heißer, lange 
gehegter Wunfh Hatte fich erfüllt. Mit welcher Lebhaftigkeit bejchreibt er 
den erften Anblif des Vulcans und der Stadt Neapel! Diefe fernigwahren 
objectiven Schilderungen zählen zu dem Beften, was unfere deutfche Literatur 
über denjelben Gegenjtand aufzumeifen hat. Gerne darf man die Hoffnung 
begen, die Gefammtausgabe der Buch'ſchen Schriften werde diefe reizenden 
Darftellungen recht zu einem Gemeingute aller Gebildeten machen. 

Die Hauptthätigkeit unfres Foricherd war natürlich der geognoftifchen 
Unterfuhung des Veſuv und feiner Umgebung gewidmet. Was jchon feine 
römischen Ercurfionen angebahnt, trat hier immer klarer und unwiderlegbarer 
hervor. Werner’s meptuniftifhe Lehren entfernten fih in den Augen 
Buh’s immer mehr und mehr von der Wirklichkeit. 

Die Theorie, welche Lepterer damals über die Urfache der Bulcanität 
aufftellt und die, in munderbarem Gegenfage mit jeiner jpäteren lange 
alfeinherrichend gebliebenen Hypotheſe, von der neueften Zeit zum großen 
Theile wieder adoptirt worden ift; dieſe Theorie bemeift, daß ſich vor 
dem klaren Geifte unſres Geognoften, die annehmbarften Borftellungen 
von der Art und Weife wie das Phänom zu Stande fommt, in verſchieden— 
artigen Kombinationen bewegten. Hören wir jeine Eruptionstheorie. „... Daß 
Meerwafler zum Heerd des Vulcans dringe und ſich dort in Waſſerdampf 
verwandle, ift eine, ſich von felbjt darbietende Idee, wenn man faft alle 
Bulcane am Ufer des Meeres fieht oder vom Meere umgeben, und wenn 
die größte Wahrjcheinlichkeit und Wafferdämpfe als den vorzüglich wirkſam— 
ften Stoff in den Eruptionsphänomenen nennt. Dolomieu’sd und Brei- 
ſlak's Zweifel gegen das Eindringen des Meerwaffers find nicht hinreichend 
und nicht begründet genug, diefe Meinung zu ftürjen. — Daß der Sig des 
vulcaniſchen Heerdes im Veſuv jelbit wohl jchmerlich fein könne, ift ein: 
leuchtend. Im Conus nicht, weil man ſchon oft die ganze innere Höhlung 
des Kegels geſehen Hat, und in der unteren Hälfte des Berges nicht, weil 
die Lavaftröme, welche ſich von jeher über den Abhang ergoffen, wahrſchein— 
ih den größten Theil des Innern ausfüllen würden. Auch ift der ganze 
Kegel ſelbſt nur ausgeworfen, ausdem Innern beraufgebradt. 
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Daher muß die Hebungsurſache, das wulcanifche Feuer, noch ungleich tiefer 
liegen und alfo wahrjheinlich weit unter dem Fuße ded Berges. Warum 
aber unmittelbar darınter? Dazu ift feine nothwendige Urſache. Denn es 
ift doch möglich, daß die Dimpfe in einiger Entfernung vom Entftehungsort 
zufällig einen leichteren Ausweg fanden als unmittelbar darüber; einen Weg, 
den fie fih dann immer offen erhielten. Und dürfen wir den Mofetten 
trauen, jo müflen wir und eher gegen das Meer wenden und dieſen Sitz 
vielleidht unter dem Meere felbit ſuchen; um fo mehr, da und die Bergöls 
quelle im neapolitantichen Golfe hinreichend beweift, daß vulcanifhe Wir: 
fungen fih auch noch mirflih unter dem Grunde des Meeres zu Außern 
vermögen. Denn dieſe Quelle fteigt faft allemal ftärfer und heftiger nad) 
großen Ausbrüchen. Was den Bulcan unterhält, ift alfo nicht immer zugleich 
auch die Urſache der wulcanijben Ausbrüche. Was im Heerde vorgeht, ift 
vielleicht jeher verichieden von dem, was unter dem Boden des Kraters wirft. 
Die Eruptionen find Folgen einiger neuen Bedingungen, die zu den Wir 
fungen des Feuerquells treten und es iſt möglich und denkbar, wenn and) 
nicht wahriceinfich, daß dieſe Wirfungen-auc bei den heftigſten Eruptionen 
fi durchaus nicht verändern. Wir müſſen Daher nie vergeffen, bei der Bes 
trachtung vulcaniſcher Eriheinungen die Eruptionen von der unmittelbaren 
Wirkung der vulcaniſchen Uriahe zu trennen. Jene können wir den äußern, 
dDiefe den innern Qulcan nennen. Denn jene erheben die Berge 
und verbreiten fich über die Ebene durch Lavenftröme und Aſchenausbrüche, 
diefe find tief im Innern verborgen und dem Forfchungsgeift faft völlig 
entrücft. Und vielleicht ift die Theorie des Außern Vulcans bis zu den 
fleinften Eriheinungen entwicelt, ehe wir auch nur eine fihere Spur von 
der Urſache des innern Vulcans entdeft haben. Wozu dienen aud Die 
fharffinnigften Meinungen über die Urfache dieſer Feuerwerkſtatt, jo lange 
unfere Erfahrung noch bis dahin nicht hat durchdringen können? Denn 
wir fennen von den Gricheinungen im Innern nur jo wenig, daß zu ihrer 
fbeinbaren Erklärung ſich mit gleichen Rechte eine Menge Urfachen angeben 
laffen. Wir wiffen nichts mehr, ald daß dort ein nie aufhörender Feuer: 
quell ſei, der Laven ſchmelzt und Dämpfe erzeugt, Selbſt die befriedigendfte 
dieſer Theorien, die Werner'ſche der Steinkohlenentzündung, muß um fo 
behutiamer angemandt werden, je einnchmender fie ift. Denn vergebens fuchen 
wir am Veſuv und in der ganzen Umgegend umber die Orte, wo diefe Stein: 
fohlenflöge fünnten gelagert fein. Unter dem Grunde des Meeres? Es tft 
möglich; aber noch find feine Erſcheinungen gefunden, welche die wirkliche 
Eriftenz dieſer Flöge verbürgen. Die Bergöfquelle wohl ſchwerlich; denn 
das Bergöl ift hier wie im Elia und Jura, in Gebirgsarten häufig, Die 
mit den Steinfohlen wenig gemein haben. 


Und wie, wenn es bewiejen wäre, daß die vulcanifchen Phänomene 
primitive Gebirgsarten durchbrächen?“ 


Hier haben wir den ganzen Zuftand der damaligen Wiſſenſchaft und 
den ganzen Ideengang Buchs vor uns. Es tft Mar, unfer Geognoft ber 
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zweifelt ſchon ſehr ftarf die Wer ner'ſche Lehre; im Grunde genommen, fieht 
er im Bulcanismus ein viel weiter verbreitetes, ein viel tiefer gelagertes Phä- 
nomen, al8 er fich bis dahin vorgeftellt hatte. Die Erwähnung der Stein: 
fohlenflöge will eigentlih das Nämliche jagen, was das fpätere Goethe’jche 
Bort ausdrüft: „Grau Freund ift alle Theorie!” 


Bezüglich Der Entſtehung des Veſuv hatte Buch gleich damals mit 
glücklichem Wurfe Das Richtigere getroffen und man darf es als ein Unglüd 
für die Wiffenfchaft betrachten, daß der geniale Mann fpäter, theilweiie bes 
wegen durch eine immer mebr hervortretende Neigung zu generalifiren, Alles 
unter einen Geſichtspunkt zufammenzuftellen, von der erften Anficht abaing. 
Hemab ftand Der Bulcan anfangs, eine Injel im Meer. „Das“, ſagt Buch, 
„it faft mehr als Vermuthung. Der Tuff, welcher die Ebene rings um den 
Berg und gegen Das Gebirge hin bededt, enthält nicht felten Verfteineruns 
gen von Korallen und Muſcheln, wie fie jet noch im Golf von Neapel ſich 
aufhalten. Er tft alſo im Meer entftinden und das beweift auch feine 
gleihförmige Vertheilung über einen fo großen Raum, eine Fläche, die fi 
doeh auch jeßt noch nur wenige Fuß über die Meeresfläche erhebt. Denken 
wir uns die Tuffbedeckung entfernt, — und der ganze Veſuv ift ringsum 
vom Meere umgeben. — Daß durd Afchenausbrüce der Vulcan fih mit 
dem feften Lande verband, ſcheint Thatſache. Iſt aber der Veſuv einft Infel 
im Meere geweſen, jo werden wir feine Erhebung auch leichter begreifen. 
Unter dem Meere find Lavenftröme unmöglich. Sie erftarren, jobald fie das 
Waſſer berühren ; die nachfolgende Lava breitet fih aus und häuft fich über: 
einander. Es entſtehen Lavenſchichten durch die Wirkung mehrerer folgen: 
den Ausbrüche und der Bulcan hebt ſich mit feftem unvermüftbaren Kern 
der erfalteten Lava bis zu anfehnlichen Höhen über die Oberfläche des Waf- 
ier8, und auf Den Abhängen wechſeln Lava und Aſche (Tuff) fo oft, als nene 
Ausbrüche fie aus dem Innern über die Fläche verbreiten. Die Höhlungen, 
welche Dadurch unter dem Boden entftchen, werden den Einfturz des Berges 
io feicht nicht veranfaffen. — Wir dürfen auch bei diefer Entftehungsart des 
Berges nicht jiberieben, daß er nicht plößlich aus dem Innern erhoben ward, 
wie Santorin, oder die neue azorifche Infel und nicht durch einen einzigen 
Ausbruch, wie Monte Nuovo, Berge, die fih doch ſchon Jahrhunderte über 
dem Abgrund erhalten, den fie unter fih müſſen eröffnet haben, — ſondern 
daß er Folge einer Menge Ausbrüche ift, die hinter einander die verſchieden— 
artigften Produkte anhäuften.“ 


Gegen Mitte des April verlieh Buch Neapel und ging über Genua 
md Lvon nach Paris, um die dortigen Naturforiher und wiſſenſchaftlichen 
Sammlungen fernen zu fernen. Aber jhon im folgenden Winter treffen wir 
ibn wieder in Berlin an. Sein Geift war ununterbrochen mit Verarbeitung 
des gewonnenen Materials beſchäftigt. Doch konnte er, wie natürlich, noch 
in feinem feſten Reſultate kommen und in dieſem Schwanken der Anſichten 
it es intereſſant, Ausſprüchen zu begegnen, die er ſelbſt ſpäter annullirte, die 
aber nach einer langen Unterbrechung von einem halben Jahrhunderte, durch 
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die moderne hemifchsphufifaliiche Geologie zum Theil wieder -find adopfirt 
worden. Ich Habe Hierbei bejonderd den Brief Buch’s an Pictet, den 
Herausgeber der Bibliotheque britannique, im Auge, der über die Theorie 
der Vulcane und den Urjprung des Bafalts handelt. Er verfodht in diefem 
Briefe mit großem Scarffinne die Werner'ſche Hypotheſe, daß es einen 
auf mwäflerigem Wege gebildeten Bafalt, aber neben diefem aud eine durch 
Schmelzung daraus entftandene Lava gebe. Dem Schotten Sir James 
Hall mar 08 gelungen, beim Schmelzen von Bafalt, unter Anwendung einer 
langiamen Abkühlung, eine der urſprünglichen ähnliche Maffe zu erzeugen 
und er fichte, geftügt auf dieſes Experiment, die Hutton’ihe Behauptung, 
daß der Bafalt auf vnlcanifhem Wege entftanden fei, zu befräftigen. Dem 
Scharfblicke Buch's entging aber keineswegs, daß der Schluß Hall’s ein 
unlogischer jet. Mit Recht machte er vielmehr geltend, daß die Unterfuchun: 
gen dieſes Gelehrten weit beweiiender für die Richtigkeit der Werner'ſchen 
Behauptung feien. In der That zeigten gerade Hall’ Erperimente, daß der 
Bajalt könne gefchmolzen erfcheinen, ohne doch urfprünglich auf diefem Wege 
entftanden zu fein. Der urfprünglih auf mwäfferigem Wege gebildete Bafalt 
fann örtlich in einer Weife auftreten, die deutlih auf eine ftattgehabte 
Schmelzung binweift; weil aber Hall's Verſuche zeigten, daß dieſes ge- 
ſchmolzene, langfam erfaltete Produkt, dem niemals in Schmelzfluß geweſenen 
vollfommen ähnlich ſah, fo ſchloß Buch mit vollftändigem Rechte, daß die 
angegebenen Verſuche eine Beftätigung von Werner’d Theorie der Ent» 
ftehung des Baſalts auf wäfferigem Wege enthielten. Alles kam hierbei, wie 
man fieht, nur darauf an, einen enticheidenden Beweis für die Entftehung 
einer einzigen Bafalttuppe auf wäflerigem Wege, als Grundlage benußen zu 
fünnen. Hierum drehte ſich Die ganze Frage. Aber war diefer Beweis da? 
Werner und jeine Schule glaubten ihn im vollfter Weife geliefert zu haben 
und Buch bemühte ſich in der in Rede ftehenden Abhandlung, denfelben 
noch zu vervollftändigen. Er betrachtete das gänzliche Fehlen der Leucite in 
den deutichen Bafalten ald einen Beleg fir die Behauptung der neptunifti- 
ihen Entſtehung diefer feßteren. In den Lavaftrömen des Veſuvs hatte er 
eine Unzahl fleiner LZeucite gefunden und aus ihrem Auftreten, durch eine 
Reihe feiner Beobachtungen und Schlüfe, mit Recht die Folgerung abge 
leitet, der Leucit habe fih aus der Lava während ihres Fluffes ausgejchie- 
den, er fei aljo ein vulcawifches Produkt der Lava felbft. Weshalb follten fich 
nun aus den deutichen Bafalten, falls fie jemals im Fluſſe geweien wären, 
nicht auch Leucite abgeichieden haben? Dieſe Folgerung ift freilich nicht in 
aller Strenge richtig; denn auch vorausgeſetzt, daß die deutichen Bafalte nie 
eine Spur von Leucit zeigten, fo ließe fih doch wohl die Möglichkeit 
nicht beftreiten, daß fie, obwohl im allgemeinen von der nämlichen Grund: 
mafje wie die vulcaniichen Bafalte, doch urfprünglich jene Stoffe nicht ent: 
hielten, aus denen fich eben der Leueit bildet. Denn daß Ießterer nicht 
notbwendiges Zubehör war, beweiſt ſchon fein Ausfceiden. Ein meit 
wichtigerer Einmurf gegen Werner Lehre, war aber die Anmefenheit von 
Augit ſowohl im Bafalt, als auch in der Lava. Buch weiß aud für dieſe 
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Entgegenhaltung feine beffere Abwehr, ald anzunehmen, der Augit habe fich 
troß der furchtbaren Temperatur der Laven ungeichmolzen erhalten, genau 
das nämliche, was er fo eben beim Leucit befämpft hatte. Er macht dann auf 
das Vorkommen von Steinfohlen mitten im Bajalte aufmerfjam, das nad 
allen Lagerungsverhältniffen auf eine gleichzeitige Entjtehung von Bafalt und 
Kohle Hindeute und zwar in einer Weiſe, die jeden Gedanfen an einen che- 
maligen feuerflüffigen Zuftand des Baſalts ausichließe. „Die deutichen Geo— 
(ogen“, ruft er aus, „haben fie nicht genug Gründe gehabt, die wulcaniiche 
Entjtehung des Bafalts zu bezweifeln, nahdem ihnen die Geologie fo viele 
Beweiſe geliefert, Beweije, deren Anzahl fih bequem vermehren ließe!“ 


Wir jeben hier Buch fat auf dem nämlichen Wege den die nmeuefte 
Geologie bezüglich des Bafalts wieder eingefhlagen hat. Hier gilt fein Auf- 
treten als ehedem ſchmelzflüſſig geweſenes Geftein, bloß für ein mehr oder 
minder lokaliſirtes Phänom. Bei Buch freilich follten ſchon die nächſten 
Jahre einen völligen Umſchwung der bisherigen Meinung bringen; wir fehen 
ihn bald den neptuniftiichen Urſprung des Baſalts durchaus werwerfen und gerade 
auf die Behauptung der feuerflüffigen Entjtehungsart dieſes Gefteins, mit Der 
Zeit einen der wichtigften Stützpunkte feiner geologiſchen Theorien gründen. 
Jene überaus merkwürdige Reife in die Auvergne bildet in diefer Bezichung 
den entjcheidenden Wendepunkt in Buch's geologifcher Richtung und beendet 
den erften Hauptabjchnitt feines Lebens. 


Der im April 1802 angetretene Ausflug in die Auvergne wurde haupt: 
ſächlich durch Dolomieu's Behauptung veranlaßt, daß die erloſchenen Vul— 
cane Mittelfrankreichs aus dem Granit hervorbrächen, was mit Werner's 
Erdbildungstheorie allerdings nicht übereinftimmte. Nach dieſer letzteren war 
der Granit das Grund» oder Urgebirge, die unterſte Gebirgsart. Dieſe Bes 
bauptung mußte fallen, fobald man die Eriftenz von Vulcanen nachweijen 
konnte, welche den Granit durchbrochen Hatten. In folhem Falle nämlich) 
mußten die foffilen Brennftoffe noch tiefer als der Granit liegen, diefer fie 
alfo überlagern umd nicht die unterfte Gebirgsart fein. 


Die „mineralogifhen Briefe aus der Auvergne“ wurden Anfangs des 
Jahres 1804 veröffentlicht, fie find an Karſten gerichtet und beginnen mit 
den Worten: „So find wir denn num in der Gegend, von der Frankreichs 
Raturforfcher jo viel geredet, auf die fie und immer verwiefen, und die fie 
uns noch niemals befchrieben haben.” Der Aufenthalt in jenem Theile Frank— 
reihd war faum länger als ein Monat, aber diefer kurze Zeitraum genügte, 
um Buch eine Menge von Thatfachen jammeln zu laſſen, die für feine ganze 
zufünftige wiſſenſchaftliche Richtung, von dem entſcheidendſten Einfluffe fein 
jollte. Schon der erjte Eintritt in die Auvergne ergab, daß der immer fo 
vorfihtig prüfende Dolomien vollkommen Recht gehabt hatte, als er die 
flummen Zeugen aus der Auvergne, der Wer ner'ſchen Theorie zum Gegen: 
beweife vorführte. Aber noch mehr. Bei Betrachtung der fchönen, fo überaus 
regelmäßigen Glodenform des Trachyt-Maſſivs Sarcoui, trat Buch Ichhart 
die Idee der blafenförmigen Erhebung vor die Seele, jene Hypotheſe, deren 
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Ausbildung jeine Mannesjahre, deren Bertheidigung mit allen Mitteln der 
Wiffenihaft, des Scharffinnes und der Derbheit feine alten Tage vorzugs- 
weije befchäftigen follte. Doch hören wir ihn felbft. 

„Kaum treten wir auf unferm Rückwege nach Clermont, aus der Rich— 
tung der Puns heraus, jo fehen wir unter der Afche, einige hundert Schritt 
vom Fuße ded Sarconi, den unveränderten Granit bervorftchen, ohne Spur 
irgend eined andern befannten, nicht wulcanifchen Gejteins, und diefer Granit 
fegt ununterbrochen fort, bis an den Fuß des Gebirges. Bei Nohanent im 
Thale jeben wir das Ende des Stromes von Pariou. Er ftürzt ſich wie 
Waffer vom Gebirge in das Vallon de Gressinier herab und folgt dann 
dem Grunde des Thales zwifchen den Granitbergen; er wendet ſich mit dieſem 
in faft rechtem Winfel bei Durtol und bleibt in entjeglichen Felsmaſſen bei 
Nohanent ftchen, eine gewaltige Mauer, dur die Breite des Thales. Was 
auf feiner Oberflihe angebaut ift, fteht auf künſtlichem Boden; denn felbit 
in diejem vegetationsreichen, fruchtbaren Thale, wächft nur Moos auf den 
Blöcken, und durch Verwitterung ift auf ihnen noch fein tragbarer Boden 
entjtanden. Ich wendete mich auf unjerm Rückwege noch oft nach dem Sarcoui 
um. Er fieht völlig einer Blafe auf einer viscoſen Flüffigkeit ähnlich. Aber follte 
es denn aud fo ungereimt fein, ihn wirklich für eine Blafe zu Halten? Deutet 
nicht darauf feine Form, deutet nicht die Richtung feiner Schichten darauf 
bin? — Die Domitberge find oft am Auswurfskegel angehängt, noch öfter 
auf ſolche Art von Schladenhügeln umgeben, daß man nicht felten glauben 
möchte, fie erhüben fi aus der Mitte eines ungeheuren Krater. Beide, 
Auswurfs und DomitKegel, find die einzigen Erhöhungen über der Granit 
fläche, und der Domit findet ſich nur im diefer Kegelform, nicht auch als 
weiterſtreckter Berg, oder als Schicht über dem Granit. — Führen und die 
Eriheinungen nicht unmittelbar zu dem Nefultat: Alle Domit-Kegel find 
durch die innere vulfanifche Kraft in die Höhe gehoben? Daher 
ihre fuppelartige Form; daher die Neigung ihrer Schichten, dem Fall des 
äußeren Abhanges gemäß; daher die Höhlen des Innern; daher ihre Lage 
zwiſchen Schladenkegeln, die Ausbrüchen ihre Entftehung verdanken, daher 
endlich der Mangel eines Kraterd auf dem Gipfel der Domit-Berge und das 
Aneinanderhangen und Fortgejegte ihres Gefteins; denn fie find nicht aus» 
geworfen, jondern aus dem Grunde erhoben. Und ein jo reiches 
Geftein, das fi eben deswegen weniger in große Felsblöde zertrennt, tft 
ſolcher Erhebung eher fähig, als Granit, Kalkſtein, Bafalt oder irgend cine 
andere mehr zufammenhängende Gebirgsart.” 

Diefe Behauptungen fchienen im weitern Verlaufe der Unterfuhung 
immer mehr an fefter Grundlage zu gewinnen, befonderd war es ber 
Montdor, der Buchs Ideen über plöglihe Hebungen befeftigte. „Ein 
Puy de Pariou, ein Puy de la Nugere”, fagt er, „it er nicht, ein Veſuv 
ift er nie gewejen. Aber wäre es nicht möglich, fih ihn als einen großen 
Vulcan zu denken, der ſich nicht mit einzelnen Eruptionen befaßte, und 
daher nicht, wie ein kleiner Bulcan oder wie der Veſuv, durch mehrfache 
Ausbrüche Schladen und Rapilli an feinem Abhang aufhäufte? Und was 
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hindert und, den Montdor⸗Porphyren eine Ähnliche Entftehung "aus dem 
Granit zuzufchreiben, wie denen des Sarcoui und des Puy de Ehopine? 
Was hindert uns, die ganze Montdor⸗Maſſe durch eben diefe Beränderungs- 
urfache in die Höhe gehoben zu denken und daher die Neigung ber 
Schichten vom Mittelpunkt der Erhebung zu leiten?" 

Im fernern Verlaufe feiner Unterfuchungen, fommt Buch wieder auf 
den Bafalt zurüc, deffen Zufammenhang mit den vulcantichen Erſcheinungen 
der Auvergne, als nicht megzulängnendes Factum erſchien. Noch 
immer kann unfer Geognoft fid) nicht gut von der Werner’fhen Anficht 
trennen. Das beweift, daß diefe auf mehr ald auf bloßen Worten berubte, 
es beweift, daß die Späteren viel zu feichtfertig über Werner geurtheilt 
haben, als fie fih wunderten daß feine Hypotheſe fo Iange habe Beftand 
halten fünnen. „So ftehen wir“, ruft Buch am Schluffe feines Berichtes 
über die Auvergner Reife aus, „fo ftehen wir beftürzt und verlegen, über 
die Refultate zu denen und die Anficht des Montdor nöthigt. Iſt der Por: 
phyr am Puy de Döme, am Sarcoui, am Puy de la Nugere aus dem 
Granit entitanden, jo mögen auch wohl die Schichten des Montdor der Ver- 
änderung (nicht der Schmelzung) des Granits ihre Entitehung verdanken, 
und der Bafalt könnte von diefen Gejteinen ein geflofienes Produft fein. 
Aber auch die eifrigften Vulcaniſten follten es nicht wagen, dies Refultat 
als ein allgemeines zu betrachten und e8 auf deutfche Bafalte anwenden 
zu wollen. Stehen die Meinungen in Widerfpruch, fo müſſen neue Bes 
obachtungen den Widerfpruh löſen.“ — — 

Nach folhen Refultaten hätte man eine, wenn felbft nur kurze Periode 
der Ruhe in den Buch'ſchen Forfchungen erwarten dürfen. Allein daran 
ift nicht zu denken. Vielmehr wurden jet wieder wie vor der Anvergner 
Reife die Juraketten durchforſcht und werthvolle Beobachtungen über die 
Struktur derjelben gewonnen. Ein hauptfächliches Augenmerk wandte Bud 
den erratifchen Blöcken zu, die häufig den Abhang des Jura bededen und 
zmweifelöohne von den benachbarten Alpen herftammen. Die Löfung der 
Frage duch melde Kräfte jene Findlingsblöde an ihren gegenmärtigen 
Ort gebradht worden, erſchien fchon damals von ganz befonderer Wichtigkeit. 
Buch verfuchte fih daran, aber leider verließ ihn Hier fein bisheriges 
Glück, und der Irrthum in welchen er in diefer Hinficht verfiel, ſollte fich 
wie ein rother Faden noch weit durch feine fpäteren Arbeiten hindurch 
ziehen. Man beginnt jchon in der Buch'ſchen Theorie der erratifchen Blöcke 
am Jura, die wilde Großartigkeit zu ahnen, welche der wunde Punft fat 
aller feiner fpäteren Hupothefen geworden iſt. Wer vermag uns zu fagen, 
melden Erfolg es für den Fortfchritt der Geologie gehabt Haben würde, 
wenn Buch damals die wahre Urſache der Zerſtreuung und Wanderung 
von Findlingsblöden entdeckt hätte? Leider follte umgekehrt feine Theorie ſich 
fo weit von der Wahrheit entfernen, ald die Gefchwindigkeit der Fort: 
bewegung jener Maffen, die er ihnen beilegte, im Vergleich zu derjenigen 
ift, mit welcher fie wirklich ihren Ort verändert haben, 
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Ih will mit wenig Worten die Buch'ſche Theorie der erratijchen 
Blöcke am Jura ffizziren. Buch nimmt eine gewaltige Flut an, melde 
ihre mächtigen Wellen von den Alpen gegen den Jura gewälzt habe. Sie 
wurde veranfaßt durch den fupponirten Einfturz der Gebirgsmaffe welche 
nah Buch die Dent de Morcles und Dent du Midi miteinander verband, 
indem ihr der Ausfluß der dahinter aufgeftaut gewefenen Gewäſſer des 
Wallis unmittelbar folgte. „Wir fönnen und“, fagt Buch, „keine vergleichende 
Idee von der Gefchwindigfeit machen, mit welcher die plöglich ausbrechenden 
Waſſer die Steinmaffe vor ſich fortriffen. Wenn die gewaltigen Blöde 
nur wenige Secunden gebraucht haben, um auf dem Jura anzufommen, jo 
konnten fie in der Zmifchenzeit faum ein paar hundert Fuß fallen und 
jegten daher hoch über alle Thäler und Seen weg, um erjt von den ent- 
gegenftehenden Höhen des Jura aufgehalten zu werden” Sauſſure hatte 
zwar jchon früher die Zerftreuung der erratifchen Blöde von einer Flutb 
hergeleitet, welche fid) won den Alpen herab, durch das Rhonethal gegen den 
Sura gewälzt babe; allein die Präcifirung diefer Idee, foweit fie auf den 
plöglichen Ausbruch einer Fluth Bezug hat, die an Großartigfeit ihrer 
Wirkung alle Vorftellung übertrifft, ift vollftindig Buch's Gigenthum. Er 
bat fie mit einer Zähigfeit vertheidigt, die einer beffern Sache würdig wäre. 
Es muß Wunder nehmen, daß Humboldt diefer Hupothefe ſich anſchließen 
fonnte, er, der jonft jo vorfichtige Forſcher, der in allen ihm zweifelhaften 
Fällen bei befreundeten Autoritäten des betreffenden Fachs Raths erholte 
und erhielt. Feder Lehrer der Mathematif der mit den erften Anfangs- 
gründen der Balliftik vertraut ift, hätte leicht zeigen können, daß ein Effect, 
wie ihn Buch annimmt gar nicht möglich ift. Nach Jahren ift man aller: 
dings ernfthaft dem Unfinn mit den bligfchnellen Waſſerſtrömen entgegen» 
getreten, aber leider bezüglich Buch’s felbft ohne allen Erfolg. Hartnäckig 
blieb er bei einer Hypotheſe ftehen, die ſchon dadurch, daß Er allein fic 
für richtig hielt, dem Fortgange der Wiſſenſchaft hemmend entgegenftand. 
Man darf zuverfichtlich behaupten, daß die heutige Geologie viel weiter 
fortgefchritten wäre, wenn Buch bezüglich der erratifchen Blöcke das Richtige 
gefunden, wenn Er entdeckt hätte, daß die Fortbewegung der Gletſcher es 
ift, welche jene Steinmaffen bis an den Jura gebracht hat. Inzwiſchen wollen 
wir nicht nußlos bei Betrachtung deffen verweilen was hätte fein fönnen, 
jondern bei dem was wirklich iſt. Buch hat allerdings mit feinen fpäteren 
Hppothejen wenig Dauerndes erreicht. Ald er am 7. März 1853. zu Grabe 
getragen wurde, gingen fie meift mit ihm hinüber zur ewigen Ruhe. Aber 
Leopold v. Buch Hat doch nicht umſonſt gelebt. Seine Theorien find 
vergänglich geweſen und bereits der Zeit und der fortjchreitenden Wiſſenſchaft 
zum Opfer gefallen; feine Beobachtungen an und für fi werden noch auf 
eine lange Reihe von Jahrzehnten dem denfenden Geologen unentbehrlid) 
jein und immer in den Annalen der Wiffenfchaft einen hervorragenden Platz 
einnehmen. 


— 
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Das Erdbeben auf St. Thomas und Tortola. 
Don Prof. Dr. F. Mohr. 


Endlich find fihere Nachrichten über das Erdbeben auf St. Thomas 
eingetroffen, von welchem anfangs die merfwürdigften Kataftrophen mitge— 
theilt wurden, unter andern daß die kleine Infel Tortola ganz ins Meer 
hinabgefunfen fei mit dem Verluſte alles Lebens auf diefer Infel. Das Un: 
fihere der Nachrichten wurde dadurd erhöht, daß furz vorher ein furchtbarer 
Orkan in diefen Gegenden wüthete, der mit dem Erdbeben zwar in feiner 
Verbindung fland, aber in feinen Wirkungen manches mit ihm gemeinfchafts 
lich Hatte. 


Die kleine Infelgruppe, welche der Schauplatz dieſer vwerfchiedenen 
Greigniffe war, liegt am nördlichen Ende der Fleinen Antillen oder caraibi- 
jhen Infeln, die auch die Infeln über dem Winde genannt werden. Gie 
liegen zwifchen der Inſel Portorico und der in menerer Zeit durch ihren 
werthvollen Phosphorit befannt gewordenen Inſel Sombrero. St. Thomas 
liegt unter dem 18. Grad nördlicher Breite und 6708 weſtlich von Ferro, 
alfo 8708° wetlich von Paris. Es gehören außerdem zu diefer Inſelgruppe 
noch die virginifhens oder Jungfern-Inſeln, St. Croix, St. Jean, Spanifh 
Zorn, Zortola, Anegada, Vandykes Inſel und andere, welche größtentheils 
unbewohnt find, weshalb auch feine Nachrichten von denſelben eingelaus 
fen find. 


Der große Orkan, von welchem oben gefprodhen wurde, fand am 
29. Detober ftatt. Am 18. November (1867), nad andern Nachrichten 
ihon am 15. Nov., wurden die erften Erdſtöße bemerkt, und mie die neueften 
Depeſchen bemweifen, wiederholten fih die Erfchütterungen noch bis zum 
3. Dec. Unter dem 30. Nov. ftattete der englifche Viceconſul einen Bericht 
ab, dem das Thatfächliche entnommen ift. 


Um 3 Uhr Nachmittags am 18. Nov. wurde eine ftarfe Erderſchütterung 
verfpürt, welcher nah 5 Mimuten ein zweiter nicht ganz fo heftiger Stoß 
“ folgte. Beide vereint hatten die Folge, daß eine Anzahl von Häufern eins 
ftürzte und faft alle Gebäude in dem Gejchäftsviertel der Stadt durch Riffe 
beihädigt wurden, viele in folhem Grade, daß fie auf obrigfeitliche Anord— 
nung abgetragen werden mußten. Kurz nad diejen Erdftößen rollte 
eine ungeheure Woge, die fih wie eine Mauer aus dem Dcean 
erbob, gegen die Infel an und man befürchtete einen Augenblid, 
daß die ganze Stadt weggeſchwemmt wirde. Doch brach fih diefe Woge 
in den äußeren Buchten und jeßte, fi in den Hafen hineinmälzend, nur 
den unteren Theil der Stadt unter Waffer, wobei mehrere Menfchen ertranfen, 
und großer Schaden angerichtet ward. Das Werft der Liverpool» und der 
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Weftindia-Gomp., welches den Orkan überdauert hatte, wurde gänzlich zer— 
fört. Vierzehn Fuß erhob fih das Meer über feinen gewöhns 
lihen Spiegel, — — 


In geringerer Stärke betraf das Unglück auch die benachbarten Inſeln 
Portorico, Virgin, St. Croix, Tortola und andere. Es herrſchte eine jolche 
Angſt, daß viele Kaufleute beichloffen, ihre Geſchäfte zu liquidiren und einen 
günftigeren Platz aufzufuchen. 

Durch diefen Bericht wird noch einmal die Thatfache conftatirt, Daß 
die Meereswoge nach den Stößen erfchien, und daß das Meer hoch über 
feinen gewöhnlichen Stand anftieg. Ich habe dieje Thatjache zuerft in meiner 
Gefhichte der Erde zu erklären gefucht, und finde im diefem Bericht eine 
ſehr ſchöne Beftätigung meiner Anficht. 


Erdbeben Fünnen entftehen durch inneres Zufammenbrechen loſer durch 
Diffufion ihrer Stärke beraubter Maffen. Wird damit der Meeresboden 
nicht verändert, fo tritt die hohe Meereswelle nicht ein; mimmt aber der 
Meeresboden Antheil an der Bewegung, fo erjcheint fie jedesmal. Ein 
Erobeben ift aljo veranlaßt dur innere Bewegung jchwerer Maffen aber 
ohne Durchbruch bis zur Oberfläche des Bodens; findet das letztere ſtatt, fo 
nennt man die Erfcheinung vulfanifh. Bei jedem Erdbeben müffen inner 
halb Wärmewirkungen, Schmelzungen oder Verſchlackungen ftattfinden, die 
aber niemald wahrgenommen werden fünnen. Der Umftand, daß alle Vul— 
fane im Meere oder dicht am Meere vorkommen, läßt uns fließen, daß 
das Meer einen Antheil an der Vorbereitung in den Bulfanen habe, und 
diefe ift die laugfame Auswafchung innerer Gefteine durch Diffufion. Trägt 
der Meeresboden durch diefe Schwächung feiner Unterlage nicht mehr die 
Laft des Meeres und des noch feiten Bodens, fo bricht eine ſolche Schichte 
ein. Da aber unter dem Meeresboden auch die leeren Stellen mit Waffer 
gefüllt find, fo fann eine Berminderung des Raumes nicht flattfinden, 
fondern nur eine Veränderung der Geftalt des Meeresbodend. Rund um 
den Durchbruch finft der Boden und das auf ihm laftende Meer hinab, 
und die beweglichen Maffen fammt dem in den Zwifchenräumen enthaltenen 
Meerwaffer werden zu der Durchbruchitelle herausgeworfen. Es entſteht 
deshalb um den Durchbruch eine Senfung des Meeresbodens und an der 
Durchbruchſtelle eine Erhebung. Diefe Veränderung des Bodens bringt 
augenblicklich eine ganz entiprechende der Oberfläche des Meeres zu Stande, 
und da diefe nicht bleiben fann, fo verläuft fie in Geftalt einer ungeheuern 
Welle. Die Meeresfenfung ift rund um die Erhebung des Bodens, und es 
muß deshalb das Wellenthal zuerft ans Land kommen, d. h. das Meer zieht 
fich zuerft vom Lande zurück. Diefer Vorgang ift im obigen Berichte nicht 
deutlich ausgeſprochen, was leicht einem Weberfehen zugefchrieben werden 
fann. Die Bodenerfhütterung läuft mit großer Gefchwindigfeit, wie die 
Schallfortpflanzung, duch den Boden fort, und erſcheint am Lande zuerfl. 
Unter dem Eindrud des Erdbeben ift jeder Menſch mit feiner eigenen 
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Sicherheit befchäftigt und Hat feinen Sinn für Beobachtung des Meeres. 
Aus diefem Grunde kann das erfte Zurücktreten des Meeres leicht überjehen 
werden, während die Schwallwelle nicht unbemerkt vorüber gehen fann. Es 
ift übrigens das Aurüctreten des Meeres bei den großen Erdbeben an der 
Südfee in Concepcion, Callao, Valparaiſo fo oft beobachtet worden, und 
von den zuverläffigiten Zeugen, wie Darwin, Fitzroy, Anderjen u. a, 
conftatirt worden, daß über die Thatfache fein Zweifel obwalten fann. Zur 
Erklärung der Erdbeben ift aber gerade das Zurücdweichen des Meeres von 
der größten Bedeutung. Wenn nad plutoniſtiſcher Anficht die fubmarine 
Gruption mit einer Erhebung durch Gasbildung veranlaßt wird, fo entjteht 
in der Mitte ein Berg und in der Umgebung feine Einfenfung. In diefem 
Falle muß das Meer, ohne ſich vorher zurüdgezogen zu haben, gleich nach 
der Erihütterung mit der hohen Schwallwelle anfommen. Ih Habe in 
meiner Geſchichte der Erde eine große Anzahl Zeugniffe gefammelt, welche 
das Zurüctreten ded Meeres befunden, und die feine andere Erklärung, als 
ein Senken und Heben des Meeresbodens an dicht nebeneinander liegenden 
Stellen, zulaffen. Daß aber die Welle nad dem Stoß des Erdbebens 
gefommen ift, wird auch oben beftätigt. Die Erſchütterung pflanzt fih mit 
größerer Gejhwindigkeit in der Erde fort, als der Schall in der Luft, 
dagegen geht die Wafferwelle viel Iangfamer, und ihre Vorwärtsbewegung 
ift von der Höhe der Waſſerwelle unabhängig. Die Wirkung der erjten 
Wafferwelle ift gewöhnlich furchtbar. Die ganze Hafenftadt Talcahuano 
wurde 1833 von einer ſolchen Welle weggefpült, und ift nicht wieder aufs 
gebaut worden; ebenjo im vorigen Sahrhundert die Hafenftadt Gallao, 
welche zu Lima gehört. Sehr häufig gehen die Waflerwellen weiter als die 
Bewegung des Erdbodend. So zeigt das Meer der Südfeeküfte von Amerifa 
bei vollfommener Windftile in engen Buchten ein eigenthümliches Rollen 
und Auffteigen, wobei die vor Anker liegenden Schiffe an ihren Tauen 
bins und hergezerrt werden. Es find dies die legten Ausläufer eines jehr 
entfernten Gröbebens in der Südſee felbit, deffen Erſchütterung nicht bis 
and Land vordrang. 
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1 722 99 5/+15 21 14,5| 15 50,0 37,1 
2 12 15,77\22 54 21,77 6 59 16,0 17 29 52,3| 16 0,8 32,3 
3 12 2,8722 58 5,39 6 36 16,2 18 38 28,3) 16 11,3 30,0 
4| 11494923 148,53 613 11.0 18 37 24,1| 16 20,6 29,2 
5 ' 11 35,66123 5 31,21 550 0,7 17 22 29,5| 16 27,8 28,8 
6 ' 11 21,39|23 9 13,45 5 26 45,8 14 56 58,0| 16 31,8 27,5 
7 11 6,7123 12 55,27 5 3 26,7 11 31 38,0| 16 31,8 24,4 
8 10 51,64 23 16 36,71 440 3,65 10 58 10,30 723 6,8, 16 27,5 19,4 - 
9 10 36,19 23 20 17,78 4 16 37,01 11 54 5,42!+ 2 50 55,2| 16 19,2 12,3 
10 | 10 20,40/23 23 58,51 353 7,1512 48 24,42|— 145 29,5| 16 7,6 3,7 
11 | 10 4,3023 27 3891| 329344 13 41 29,39 6 8534| 15 53,9 54,0 
12 9 47,90'23 31 19,02 3 559,35 14 33 43,42| 10 5 21,9 15 39,4 43,6 
13 9 31,23)23 34 58,85 2 42 22,00 15 25 25,451 13 24 33,0| 15 25,3 32,7 
14 9 14,31123 38 38,43 2 18 43,0 16 16 47,35) 15 59 19,7| 15 12,6 21,6 
15 | 857,17123 42 17,79 155 2,5817 753,13 1745 19,2) 15 21 10,1 
16 | 8 39,8223 45 56,94 | 1 31 21,05 17 58 39,91) 1840 25,6| 14 54,2 58,1 
17 | 8222823 49 35,91) 1 738911849 0,42) 1844 26.4| 14 49,0 45,6 
18 | 8 4,5823 53 14,72 0 43 56,55 19 38 46,391 1758 46,0| 14 46,7 32,3 
19 | 7 46,74 23 56 53,38 — 0 20 14,15 20 27 51,981 16 26 13,5 14 46,9 | 18,3 
20 | 72877 0 031,91+ 0 3 27,98 21 16 16,51) 14 10 52,6, 14 49,6 3,6 
21 | 710,68 0 410,33 027 9,1522 4 5,92! 111758,1| 14 54,2 48,5 
22 6 52,50| 0 7 48,66 0 50 49,15 22 51 33,19 753533| 15 0,4 33,3 
23| 634,25 011 26,91 1 14 27,65 23 38 57,78 4 613,9| 15 7,6 — — 
24 615,94 015 5,10 138 4,1 0 26 44,36 — 0 3 51,6| 15 15,5 0 18,5 
25 5 57,59| 018 43,25 ° 2 13845 115 21,00 4 3 1,6| 15 23,7 1 4,6 
26 5 39,21| 0 22 21,37: 225 10,08 2 5 17,01 8 255,3 15 31,9 1 52,3 
27) 520,82 02559,48| 248 38,51 256 58,41 1143 10,9| 15 39,8 | 241,8 
28 5 2,44) 0 29 37,60 3 2 3,75 350 43,59! 14 90 27,2| 15 47,5 3 33,7 
29 4 44,08 0 33 15,74 3 35925,15 4 46 36,86) 17 11 30,5'| 15 54,7 ı 4 28,0 
30 4 25,76 0 36 53,92 358 42,35 5 44 23,11| 18 34 33,3) 16 1,4 \ 524,3 
31 + 4 7,51 040 32,17I+ 4 21 55,1] 643 26,89)+18 50 57,41 16 7,4 | 621,8 





März 1. 10" Merkur in größter nördlicher | März 19. 206 Sonne im Zeichen des Wid- 
beliocentr. Breite. der. Frühlingsanfang. 
„ 1. 11 aStier vom Monde bededt. „ 21. 21 Merkur mit dem Monde in 
„ 2 4 Benus im aufiteig. Knoten. Gonjunction in Rectafcenfion. 
„ 2 13 Mars in größter ſüdlicher „22. 6 Mars mit dem Monde in 
beliocentr. Breite. Gonjunction, Bedeckung. 
„ 3 16 Uranus mit dem Monde in „ 22. 23 Jupiter vom Monde bededt. 
Gonjunction in Rectafcenfion. „24. 22 Venus im niederit. Knoten. 
„ 4. 18 Merkur mit Jupiter in Gons „ 26. 10 Mars in der Sonnennäbe. 
junetion in Rectafcenfion. 27. 3 Venus mit dem Monde in 
„ 70 a Löwe vom Monde bededt. Gonjunction in Rertafcenfion. 
» 7.23 Merkur in unterer Gonjunct. „ 38. 20 Uranus in Quadratur mit 
mit der Sonne. der Sonne. 
„ 10. 5 Jupiter in Gonjunction mit „ 30. 22 Uranus mit dem Monde in 
— der Sonne. Conjunction in Rectafcenfion. 


Saturn in ——— mit 


dem Monde in Rectaſtenfion. 
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Oberer | Dberer 
S ba inba — Scheinba Sche inba | ; , 
Renatbe | Be Auf. Abmeldung — —— en Auf. Apmeihung» | Kirn 
“ hms — h m 8. hm s — h m 
Merkur, u iter. | 
Nirj1 |23 30 16,5] + 0.22 30,5| 0 52,2 Ju 
5 |23 20 43,7) — 0 14 51,2| 0 26,8 | März 323 19 55,7 |— 5 26 17,5| 0 33,9 
10 123 546,9] 221 9,8] 23 50,2 1112327 49) 440489] 0 9,5 
15 22 49 49,6] 450 39,7] 23 16,5 19123 34 13,2 3 55 16,8] 23 45,1 
20 2244 23,6| 644 13,7| 22 51,4 2712341 18,4 — 3 959,1] 23 20,7 
» 2248 5,9|— 739 4,2| 22 35,4 —— 
Denns. März 3]16 16 14,8 |—19 15 54,21 17 30,2 
Ri ij 1 6391| +7 112,71 2 28,5 11 [16 16 40,2 | 1915 48,8] 16 59,1 
5/ 1 24 10,7 9 2 6,4| 2 30,3 19 |16 16 38,6 | 19 14 30,7| 16 27,6 
| 146 12,0) 11 28 37,9] 2 32,6 27 |16 16 10,2 !—19 12 9,4| 15 55,5 
1572 8240| 134841,9| 2 35,1 
20 230 49,7] 16 054,2] 2 37,8 Uranus, 
251 253 30,4| +18 351,5] 2 40,8 [März 3) 638 58,5 I+23 31 47,8] 7 53,0 
Mars 111638 41,3 | 23 3158,81 7 21,1 
' . 19| 6 38 38,9 | 23 31 55,7| 6 49,6 
Rürz 121 59 58,4] —13 24 54,9] 23 21,8 27| 638 51,6 423 31 38,4] 6 18,2 
5122 12 4,81 121855,3] 23 18,2 
10/22 27 4,0| 1053 48,6) 23 13,5 Neptun. 
15122 41 54,1 9 26 10,5] 23 8,6 [März 51052455 I+ 35740,7|) 1 58,9 
20 |22 56 36,0 156 26,3| 23 3,6 u 0 54 19,5 4 7444| 1 13,1 
35 |22 11 10,3] — 625 1,9| 22 58,4 29| 0 55 58,5 | + 418 10,5| 0 27,5 
März 1. 170 42,8” Erſtes Viertel. 
6. 12 Mond in der Erdnähe. 
„ 8% 9 157 Bolmond. 
„ 15. 16 22,0 Leßztes Biertel. 
18. 10 Mond in der Erdferne. 
„ 23. 19 525 Neumond, 
„ 3. 1 192 Erſtes BViertel. 
Scheinbare Derter von Fundamentalfternen (zur Zeitbejtimmung). 
a Lowe « Jungfrau a MH, Bär 
D AR D AR 


Dir A _ +D 

I [10h1m21,68°] 12036 29,2” |13b18®15,72°] 10028 20,3 ıh 10"17,60° 889 36° 29,9” 
11 j10 1 21,67 | 12 36 29,4 |13 18 15,90 | 10 28 21,5 Jı 10 12,39 |88 36 27,3 
21 |10 1 21,61 | 12 36 29,8 j13 18 16,04 | 10 28 22,5 lı 10 9,24 |58 36 24,4 
sl j10 1 21,52] 12 36 30,3 j13 18 16,16 |10 28 23,3 lı 10 1,85 |89 36 21,2 


Die Jupitersmonde laſſen ſich während des Monats März wegen der großen Nähe, in 
elher ih der Planet ber der Sonne befindet, nicht beobachten. Daber fallen diesmal die 
Ugaben ihrer gegenfeitigen Stellungen und Verfinfterungen aus, 








Uene naturwiſſenſchaftliche Beobahtungen und Entderkungen. 
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Ein merkwürdiger Blitzſchlag wurde 
von Herrn L. Kaſchka in Weiß-Tufchlau 
(Böhmen), beobadtet. Im Juni 1867 
hatte der Blif in den Thurm der Stadt. 
fire zu Wſcherau geſchlagen, ohne jedoch 
zu zünden. Nach den Ausfagen von Augen- 
zeugen follen mehrere Strahle jehr ſchnell 
nah einander aus den Wolfen auf die 
Kirche herabgeftürzt fein. Es zeigten ſich 
die gewöhnlichen Zerjplitterungen von Holz 
und Stein, jedoch mit der Eigenthümlich- 
feit, dab die gegen die Erbe gefehrte Aus- 
mündung ber Blitzbahnen ausgehöhlt war, 
während bie entgegengefeßte Deffnung con« 
ver erjhien, ganz fo wie wenn man ein 
Buch Papier von einem electriſchen Strome 
durchbohren läßt. Auf einem Paramenten- 
ſchranke der Kirche, etwa 1,5 Klafter über 
dem Bobden, ftand eine alte Statue in einer 
fleinen durch Glasſcheiben verſchloſſenen 
Niſche. Man konnte deutlich erkennen, 
wie der Blitz, drei Fuß über dieſer Niſche, 
das klafterſtarle Thurmgewölbe durch— 
brochen hatte, und auf dieſes Käſtchen ab» 
geiprungen war. Auf der dem Blitz am 
nächſten gelegenen Scheibe, die ganz mit 
Staub überdedt gemwejen, hatte der electri- 
Ihe Strahl ganz deutlih Lichtenber— 
giſche Figuren erzeugt, wie fie die ne 
gative Electricität bervorzubringen pflegt. 
Diefe Figuren waren dadurd entitanden, 
daß der Staub an einzelnen Stellen 
vollfommen entfernt worden und bie 


Glasplatte durchaus rein und blank er. 
ſchien. 

Man :hat bereits viele merkwürdige 
Ericheinungen die duch den Bligfchlag 
veranlaßt worden wahrgenommen; bie 
vorftehenden zählen unzweifelhaft zu den 
jeltenften und interefjanteften ihrer Art. 


Die Höhe der Wolfen ift, wie bie 
Beobahtungen übereinftinnmend lehren, 
jelbft für eine und diefelbe Gattung Wol. 
fen zu verfchiedenen Zeiten ungemein ver- 
Ihieden. Man hat diefe Unterſchiede zum 
Theil den unvermeidlihen Beobahtungs- 
fehlern bei Meſſung der Höhe zugeſchrieben; 
und in der That können folche Beitimmun. 
gen der Natur der Sache nad niemals jo 
genau ausgeführt werden als dies bei ben 
meiften andern Mefjungen zu erreichen ift. 
Allein auch wenn man hierauf Rüdficht 
nimmt, fo ergeben fi) doch noch immer jo 
große Unterfchiede, ſelbſt für zwei gleich 
zeitig ſichtbare Wolfen, daß man gegmwun. 
gen wird, anzunehmen, biefe Gebilde 
ſchwebten in der That in jehr verſchiedenen 
Höhen. Diefer Schluß wird noch durch 
die Wahrnehmung unterftügt, daß häufig 
Wollen über» oder unter einander wegjzie- 
ben. Seit einer Reihe von Jahren habe 
ih mic lebhaft mit der Höhenbeftimmung 
der Wolken beichäftigt. Die Rejultate, 
zu welchen ich für die Höhe einzelner Ge. 
witterwolfen gekommen bin, finden fi Gaea 


Rene naturwiffenfhaftliche Beobachtungen ꝛt. 


1. Bd. 6.421 mitgetheilt. Gegenwärtig 
will ic bloß einige Bemerkungen maden, 
über die Abhängigkeit der Woltenhöhe von 
eirgem gewiflen Zuftande der Atmofphäre, 
die ich mir aus einer Anzahl von Beobadr 
tungen ergeben bat. Die Höhenbeftim. 
wungen (nah der Kämtz'ſchen Methode) 
bezogen fih durdgängig nur auf die jo. 
genannten Haufenwolten, weldhe immer 
zwiſchen 2500 bis 10,000 Fuß über dem 
Boden jhweben. Die Höhe der Eirrus. 
wollen ift fo bedeutend, daß fie bei dem 
meift verwaſchenen Ausſehen berfelben, auf 
dem angegebenen Wege nicht mit VBerläß- 
lichkeit zu berechnen ift. Höhenbeftimmun- 
gen welde an ein und demjelben Tage, 
Bor.» und Nachmittags gewonnen wurden, 
ergaben nun, daß bie Wollen um fo 
böber über dem Erdboden ſchwebten 
jeböber die Qufttemperatur und 
je größer gleichzeitig der Feud- 
tigleit3zuftand der Atmojphäre 
war. Dieje Bemerkung fand ih an ver- 
ſchiedenen Tagen betätigt und nur ein- 
mal wurde ein abweichendes Refultat er- 
balten, als der Feuchtigkeitszuſtand der 
Quft jehr nahe den Sättigungspunft er 
reicht hatte. Herm. %. Klein. 


Bulcanifhe Eruptionen haben in der 
legten Hälfte des vergangenen Jahres, 
gleichzeitig am verfchiedenen Orten der 
nördlichen Erdhälfte ftattgefunden. Der 
Ausbrud des Veſuv wurde ſchon Mo» 
nate vorher durch ein ſtarkes Erdbeben, 
das fich in der Nacht des 15, Auguft auf 
der Inſel Ischia und der Umgebung, bis 
nad) Neapel hin, bemerklich machte, einge- 
leitet. 

Am 29. Auguft beobadtete man auf 
Island in norbweftlichen Theile der Inſel 
eine vuleaniſche Eruption, die jedoch, ba 
fie in einer von Menſchen unbemohnten 
Region ftattfand, feine Verheerungen an. 
richtete. An jenem Tage jaben die Bes 
wohner von Reitjavif, gegen 5 Uhr Abends 
auf den Höhen gegen den Hella zu bläuliche 
Flammen, die ähnlich einem ungeheuren 
Brande, dad Meer erleuchteten. Gleich. 
jeitig fanden ftarfe Detonationen ftatt, die 
ih am folgenden Morgen wiederholten. 
Am 14. November begann der Befun jeir 
nen Ausbruch, indem aus einem gegen 
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Bosko Reale gebildeten neuen Kegel, Lava 
bervorquoll und kleine Steine in die Luft 
geichleudert wurden. Herr Prof. Pal. 
mieri ſchreibt: „Seit dem Jahre 1861 
das im den Annalen der Veſuvianiſchen 
Ausbrühe durch die Verheerung von Torre 
del Greco fo bemertendwerth ift, hatten 
fih die vuleaniſchen Kräfte unferes Plane, 
ten bejonder3 am Aetna, auf Santorin und 
in der Nähe der Azoriſchen Infeln bemerkt, 
lih gemacht, ohne jedoch am Veſuv gänz 
lich zu verftummen, da fih am 10, Febr. 
1864 ber tiefe nach den Ausbrüden von 
1858 und 1861 verbliebene Krater von 
neuem geöffnet hatte und eine Eruption 
zeigte, die fih durch verfchiedene Phaſen 
bis zum November des Jahres 1866 fort, 
führte. Am 12. November 1867 begann 
die Eruption mit neuer Kraft, die Tem. 
peratur der alten Schlünde hatte fich erhöht 
und von Zeit zu Zeit ftießen fie bedeutende 
Dampfmaffen aus, Der Boden murbe 
dur Heine Erbftöße bewegt, die Lava 
füllte den alten Krater und brach fid 
ſchließlich Bahn. Es bildeten ih 4 conifche 
Hügel von denen ber größte unter jehr 
ftarfer Detonation Lava auswarf. Etwa 
150 Meter von der Ausbruch »Deffnung 
entfernt entitanden Fumarolen die eine 
Menge Kohlenſäure aushauchten.“ — Am 
Abende des 29. November war der Lava. 
erguß ſehr bedeutend, die Mafjen jtrömten 
allerjeit8 den Berg herab, während ber 
Hauptfrater bedeutende Aſchenmengen aus 
warf. Die Hauptmafje der Lava bebrohte 
Refina und Torre del Greco. Die Berichte 
Palmieri's meldeten ferner, daß der bis. 
ber ſchwarze Auswurfskegel fih zu färben 
beginne und mit Chlor⸗ und Schwefeljalzen, 
beſonders jchwefelfaurem Kalk fi bedede. 
Im December dauerten die Lavaergüffe 
noch ununterbrochen fort. 





Ueber die wahrfheinlihen Werthe 
der mittleren Elemente der Hauptplane- 
tenbahnen, nach dem augenblidliden Zu- 
ftande der Wifjenichaft, findet man in den 
Lehrbüchern eine Menge von einander ab» 
weichender Angaben, jo daß eine ftreng 
fritifche Zufammenftellung der zuverläffig- 
ften Daten, von Interefje und Wichtigkeit 
erſcheint. Eine ſolche ift im Nachfolgenden 
verfucht worden. Sie gründet fi haupt. 

8 
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ſächlich auf die legten Rechnungen, des un.| betreffenden Werte für jede andere Zeit 
längit für die Wifjenjchaft leider zu früh ver-| abzuleiten und zwar durch einfache Mul. 
ftorbenen Lehmann in Berlin. Wiein der | tiplication mit der Anzahl t der jeit 1800 
von Humboldt im 3.Bde. des Kosmos be. | verflojjenen Jahre. Das julianiſche Jahr 
nugten Zufammenftelung Hanjen’s, find | (von 365 !/ı Tagen) wird hierbei als Zeit. 
fie jämmtlich auf die Normalepode 1800 | einheit angenommen und die Perihelien 
zurüdgeführt. Die beigefügten jährlichen | und Knoten vom mittleren Yequinoctium 
Veränderungen, geftatten aber auch die) der Epode t an, gezählt. 








un Um⸗ 
laufszeit. Tage. 


Merturl 87,9592578 | 0,3870987|0,20560030|+4(0,0000002053—-0,0000000000042-t)-t 
Benus | 224,7007869 | 0,7233322|0,00685903 710.0000004800—0.0000000000107.4. 
Grde 365,2563744 | 1,0000000|0,01679207|—10,0000004135—0,00000000001 23.1) t 
'Mars: | 686,9796458 | 1,5236913|0,09321670|+(0,000000900 1—0,0000000000107.4)-t 
Jupiter] 4334,5848212 | 5,2027980|0,0481594u| + (0,0000012993—0,0000000000236.t)-t 
Saturn] 10759,2198174 | 9,53885200,05615630|—(0,0000026893+40,0000000000480.4).t 
Uranus] 30686,8208300 |19,1826390|0,04661090|—(0,0000002696—0,0000000000063"t).t 
Neptun] 60186,4180000 [30,0705000]0,00917090|4(0,0000000616-+0,0000000000022.1).t 


Der 





Name Aenderung der Ercentricität. 








roße Excentricis 
tät. 































Aenderung der Bahn 


Neigung er Sn 
eiaun 


Anderung der Länge des 
der Bahn. 


Perihels. 


Merkur] 749 20° 41,20 +(55,”522-++-0,”000 1110.t):]70 0° 4,53" +0, “0748—0,0000 127 *t)"t 
Venus |128 42 48,20 |+150, 602—0, 0003878 't)'t'3 23 28, 10 +0 03854—0 ‚0000209 t).t 


99 30 21,77 [-+(61, 6740, 0001850*t)"t 
Mars 1332 22 53,50 |+(66, 021-0, 0000477-t)-t1151 5,80 — 0 0218-1.0,0000167-U-t 
Jupiter 11 7 37,72 |+(56, 615-+0, 0002892-t)t|1 18 52,06 — 2015+0,0000140°)-1 
Saturn! 89 7 45,38 |+(66, 88740, 0002860*t)'t2 29 36,89 (0, 1349+0,000u225-1)-1 
Uranus 167 30 22,62 |+(53, 283+0, 0000891-t)-t.0 46 28,44 +10, 0189-+0,0000223"t).t 
Neptun) 49 34 17,50 |+(50, 825+0, 0001436*t)"t|1 47 17,80 |—{0, 3379+0, OO 











i 


| 


Länge des aufiteigene|Aenderung der Laͤnge des aufſteigen⸗ Maffe in Theilen -der 
den Anotens. den Kuotens. Sonuenmaſſe. 


Merkur 450 57° 38,75“ +(42,”698 40,000037 8t)t 1/4350000 
Benus 74 52 58,00 | +(32, 861 +0, 0000858 tyt 1412150 
Erbe 1/319455 
Mars 48 0 46,10 | +1(27, 859 —0, 0004659"t)'t 12680337 
Jupiter 98 26 34,10 | +(36, 557+0, 0007159t)t | - Nıoas,z 
Saturn 1111 56 15,80 | +(31, 375+0, 0002149-t)t 1/3501,6 
Uranus | 72 59 14,10 | +(18, 338—0, 0001791 +t)'t 1/20000 
Neptun [129 34 46,90 | +(39, 536+0, 0006510-t) 1/21000 


1 
1 
2 
u 
| 





Name 
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Das Sternfhnuppen-Phänomen am | diesmaligen an gegenmwärtiger Stelle eine 
13—14. November 1867 ift faft in der) Generalüberficht gegeben werben. 
ganzen civilifirten Welt mit Aufmerkjam. In Köln wurde die Erfcheinung in der 
feit verfolgt worden. Inzwiſchen ift e8 auf| Naht vom 13. zum 14. November von ben 
der ditlichen Erbhemijphäre jehr fpärlih | HH. Wolff und Pfeifer in Gemeinſchaft 
aufgetreten, weil da3 Maximum zu einer) mit dem VBerichterjtatter beobadtet. An 
Zeit eintrat, als hier bereits die Sonne hoch | den Tagen vor und nachher war meijt 
über dem Horizont ftand. Nur die nord» | bededter Himmel. Bereits im Verlaufe des 
mweitlihen Regionen von Europa haben Vormittags wurden alle zu den Objerva- 
einigermaßen etwas von dem großartigen | tionen nothwendige Vorbereitungen getrof« 
Schauſpiele wahrgenommen. Gleihwie von fen; befonders hatte fih H. Wolff ange 
der Erjheinung 1866, fo fol aud von der legen ſein laſſen, mittels des Telegraphen 
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die genaue Berliner Zeit zu erhalten, fo 
dab fih die Beobachtungen ſofort auf den 
Meridian der Berliner Sternwarte rebucirt 
fanden. Nach 11h begannen bie erften Beob. 
achtungen. Der Himmel war völlig Har; 
die Luft bei Froſt anfangs recht windftill. 
Mit geringer Unterbrehung wurden bie 
Beobadtungen bis 4'/,h früh fortgefeßt. 
Mir mußten uns bald überzeugen, daß das 
Phänomen dem vorjährigen unvergleichlich 
nachſtand. Wenn e3 auch unzweifelhaft ift, 
daß dur den Mondſchein viele Fleinere 
Meteore unfihtbar blieben, jo ift es doch 
flar, daß während der Beobadtungäzeit in 
Köln, die Intenfität der Erfcheinung fi 
wenig oder gar nicht über das Niveau des 
gewöhnlihen Sternfchnuppenfallg erhoben 
bat. Es wurben am dftlichen Himmel nur 
19 Meteore gejehen. Einem Vorſchlag des 
Profeffjor Twining folgend, hatten wir 
ein großes Fernrohr auf den Punft gerich. 
tet, von moher die Meteore lommen muß. 
ten, aber weder bier noch in der nächſten 
Umgebung hat fi etwas Nußergewöhnliches 
dem juchenden Auge dargeboten, 

Die Beobadter auf der Berliner Stern. 
warte find nicht glüdlicher geweſen, aud) 
bier wurden die Meteore erft dann zahl. 
reicher, als die aufgebende Sonne bie wei. 
teren Obfervationen verhinderte. 

In Münfter fahen Profeffor H eis und 
feine Mitbeobadhter zwiſchen 10 und 2 Uhr 
nur 36 Sternfhnuppen. H. Alb. Schmidt 
in Lennep fah von 10h 3m His 13h 7m im 
Ganzen 22 Sternfhnuppen. 

In Meppen bemerkte 9. Eylert zwi—⸗ 
ihen 106 57 und 11h 46” nur 7 Me: 
teore, von denen ein ſehr helles gleichzeitig 
aud in Münfter wahrgenommen mwurbe. 

Herr Prof. Karlinski ſah auf der 
ſtrakauer Sternwarte zwiſchen 11h und 
4%, früh im öftlichen Theile de3 Himmels 
15 Sternſchnuppen, von denen 13 aus dem 
Löwen lamen. 

Zu Paris beobadteten die HH. Wolf, 
Reyet, Lucas und Andre. Bon Ih his 
6A früh wurden 75 Meteore, meift aus 
dem Löwen audftrahlend, gefehen. Die Mehr- 
zahl erſchien erft nach 4 Uhr Morgens. 

Auf der Sternwarte Moncaliere bei 
Zurin unb in der Umgebung wurden nur 
einige wenige Sternſchnuppen bemerkt, da. 
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gegen in Palermo am 14. Morgens ge 
gen 100, i 

In Rom, wo die HH. Secdhi und 
Respighi beobachteten, erfchienen aud 
nur wenig Metcore, dagegen ſah ber leßt. 
genannte Aftronom zwijchen 7b 46= und 
5h 30m 5 nebelartige Flede an der Sonne 
vorüberziehen. 

9. Prof. Spörer in Anklam gibt als 
Anzahl der in den Morgenftunden des 14. 
Nov. von ihm wahrgenommenenMeteorean: 
zwiſchen 2h u. 3b früh 9 Sternſchnuppen 


„ „2% „18 " 
„ m,5 1 „ 
.:- »,6 „29 " 


Der gemeinfame Ausgangspunkt der Me 
teore lag, befonders in den Morgenftunden, 
in der Nähe des Sterns 7 im Löwen. 

Großartiger erjhien das Phänom zu 
Kalmar in Schweden. Die OftfeeZeitung 
berichtet, daß man dafelbft am frühen Mor. 
gen einen höchft brillanten Sternfchnuppen. 
fall gejeben habe. Der Kalmarfund war 
von Tauſenden fallender Meteore erleuchtet. 

Die intereffanteften Berichte find aus 
Amerika eingetroffen. 

In New⸗PYork ſah man freilih bis 
21/,b früh nur 35 Meteore, aber in To. 
ronto zählte H. Kingston, Director des 
dortigen Magnetic Obfervatory nicht we. 
niger al3 2287 Sternſchnuppen. Zwiſchen 
4 und 5 Uhr früh trat das Marimum ein; 
es erfchienen in diefer Stunde im Ganzen 
1345 Sternſchnuppen und zwar von 4h 
bis 4h 20m allein 784. Die meiften fa. 
men aus bem Sternbilde des Lömen. Aus 
der geographifchen Lage Toronto’s läßt fich 
nadmeifen, baß um die Zeit, al3 dort das 
Marimum der Erfcheinung eintrat, es im 
mittleren Deutihland ſchon mehr ala 9! 
Uhr Vormittags war. 

Im Jahre 1866 trat das Marimum 
ber Erſcheinung nady 2.Uhr mittlerer Ber. 
liner Zeit ein,*) im Jahre 1867 aber etwa 
7 Stunden fpäter; es konnte deshalb hier 
nicht beobachtet werden, weil die Sonne 
bereit3 längft aufgegangen war. Betrüge 
die Länge de3 Jahres genau 365 Tage, 
jo würde die Erde alljährlich fehr nahe um 
diefelbe Stunde den Ring der Meteore 
durchſchneiden. Dies ift aber befanntlich 


18 


*) Man vergleihe Gaca III Br. S, 
7 u. ff. 
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nicht der Fall, die Jahresdauer ift um ca. 
1/, Tag länger, auch verjchiebt ſich der 
Durdihnittspunft der Erbbahn mit ber 
Bahn der Meteore alljährlich um eine ge 
wife Größe. Dies ift der rund, weshalb 
die Erfcheinung alljährlich 6 bis 7 Stunden 
fpäter eintriıt. In diefem Jahre wird das 
Marimum zwiſchen 5 und 7 Uhr Nachmit— 
tag3 mittl. Berliner Zeit eintreten und 
meift nur im öftlihen Afien und Auftralien 
geſehen werben können. Uebrigens tritt e8 
auch keineswegs fo intenfiv auf wie in den 
Jahren 1866, 1833, 1799, indem der 
Meteorring nur an einer Stelle über. 
wiegend bicht mit diejen kleinſten Bewoh⸗ 
nern bed Weltenraums erfüllt ift. 
9. 3. Klein. 


Ueber den Zufammenhang des Lichtes 
mit den electrifchen Strömen, bat 9. Lo. 
renz bemerlenswerthe Unterfuchungen an— 
geftellt. Belanntlich ift es der Wiſſenſchaft 
unferes Jahrhunderts gelungen, fo viele 
Beziehungen zwiſchen den verfjchiedenen 
Kräften, zwiſchen Electricität und Magne- 
tismus, zwiſchen Wärme, Licht, molecularen 
und chemiſchen Kräften, nachzuweiſen, baß 
man mit einer gemwillen Nothwendigfeit 
dahin geführt wird, fie alle ald Neußer, 
ungeneiner und derjelben fraft 
zu betrachten, die nad) den Umftänden un. 
ter verſchiedenen Formen auftritt. Allein 
während dieſes der leitende Gedante bei 
den größten Forſchern unferer Zeit gewer 
fen, ift es doch bei weitem nicht gelungen, 
benjelben in der Theorie durchzuführen, 
und wenn aud durch Verſuche die Bezie- 
bungen zwiſchen den verſchiedenen Kräften 
dargethan worden find, jo hat man fie doch 
nur in ganz einzelnen Punkten erklären 
fönnen. So hat Ampdre die Verwandt. 
ſchaft zwiſchen Electricität und Maugnetis. 
mus theoretiſch erklärt, aber oft ohne Be 
weis für die Möglichleit der von ihm an» 
genommenen electrijchen Ströme, und eben» 
fo ift fpäter Melloni nad und nad zur 
Annahme einer Identität des Lichtes mit 
der ftrablenden Wärme geführt worden. 
Über dieſe Theorien ftehen noch ganz iſo— 
lirt, als einzelne Glieder der großen Kette 
da. In diefer großen Kette nun, hat Hr. 
Lorenz verfudt ein neues Glied nachzu⸗ 
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weiſen, das die verſchiedenen Yeußerungen 
der Kräfte verfnüpft. Ohne an irgend 
eine phyſilaliſche Hypotheſe anzufnüpfen, 
jeigt Herr Lorenz indem er von "ben 
duch Kirchhoff nachgewieſenen Gejegen 
für die Bewegung der Electricität in Kör- 
pern mit conitantem Leitungsvermögen, 
ausgeht, baß folche electrifche Ströme mög. 
(ih find, die fih in jeder Weiſe wie 
die Schwingungen des Lichtes verhalten, 
d. h. wintelreht auf der Richtung ihrer 
Fortpflanzung ftehen. Der Verfafler leitet 
jogar aus den Verſuchen Kirhhoffs und 
Weber's über die Bewegung der Electri» 
tät, auf rein theoretiihem Wege einen 
Werth (41950 geogr. Meilen in jeder 
Secunde) für die Fortpflanzungsgeihwin. 
digfeit des Lichtes ab, der in bemerfens. 
werther Weile mit den anderweitig hierfür 
gefundenen übereinftimmt. Ferner ergibt 
die Unterfuhung, daß alle guten Leiter der 
Electricität die Lichtitrahlen im hoben 
Grade abforbiren, ebenfo, daß durdfichtige 
Körper ſchlechte Electricitätsleiter find. 
Dieſe Schlüſſe finden ſich mit der Erfah, 
rung durchaus in Uebereinftimmung. 

Schließlih zeigt der Verfaſſer nod, 
daß man umgefehrt aus den befannten 
Geſetzen des Lichtes aud diejenigen ber 
electriichen Ströme ableiten könne. 

Aus allen dieſen Refultaten ergibt ſich 
die wichtige Folgerung, daß die Shwin. 
gungen des Lichtes jelbft electri. 
ide Ströme find. 

Die Anſchauungen, welche gegenwärtig 
über die Natur des Licht3 und ber electri. 
ſchen Ströme gelten, können möglichermweiie 
im Berlaufe der fortichreitenden Wiffen. 
ſchaft mannichfadhe Nenderungen erleiden ; 
das joeben entmwidelte Refultat wird jedoch 
biervon nicht berührt werden, da es unab. 
bängig von jeder phufifhen Hypotheſe ge. 
monnen wurde. 


Pflanzt ſich der electrifhe Funken 
durch den leeren Raum fort? Dieje Frage 
haben die HH. Alvergniat auf dem 
Wege des Erperiments zu beantworten ge- 
ſucht. Schon vor ihnen hatte Gaſſiot 
durch Verfuche, bei welchen ein lichtleerer 
Raum in einem mit Koblenfäure angefüll 
ten Apparate, dur langjame Abforption 
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biefer legtern, hergeſtellt wurde, verneinend 
beantwortet. 

Die Beobachter gelangten auf einem 
leihtern und fchnellern Wege zu dem näms 
lichen Refultate, mittel3 des von ihnen con» 
ftruirten pneumatijhen Apparates. Die 
bergejtellte Leere ift faft abjolut zu nennen 
und eine halbe Stunde genügt, um den ge- 
wünfchten Grad zuerreihen. Die Verſuchs⸗ 
röhre wurbe langjam bis zur Dunkelroth⸗ 
Gluth erhigt, mittel3 einer Lampe, wie fie 
Berthelot zu feinen organifchen Analy- 
jen benugt. Sobald der Apparat diejen 
Higegrad erreicht hatte, wurde mit der Aus. 
leerung ber Luft fortgefahren. Gleichzeitig 
ließen bie Beobadter electriihe Funken 
durchſchlagen, bis dieſe jchließlich, bei ſehr 
bober Zuftverbünnung nicht mehr durch das 
leere Innere der Röhre durchgingen. Hierauf 
wurde bie Verbindung mit der erhigenden 
Lampe unterbroden. Die auf diefe Weije 
präparirte Röhre, bie an beiden Seiten 
durch Platinbleche geſchloſſen ift, melde 
nur 2 Millimeter von einander abftehen, 
ift volllommen undurchdringlich für die 
Electricität. 





Die Luft in Eifenbahn-Tunneld. Auf 
einen Todesfall hin, ber fi) in einem Tun» 
nel unterhalb London ereignete, und ber der 
verborbenen Luft dafelbft zugeichrieben 
wurde, erhielt eine Commiſſion von Sad. 
verfiändigen den Auftrag, die Luft in den 
verjchiedenen Tunnels zu unterfuchen. Die 
jelbe veröffentlichte im Nov. 1867 das Er, 
gebniß ihrer Forſchungen. Zuerſt wurben 
zu 3 verfchiedenen Zeiten Luftproben ge 
fammelt, nämlid unmittelbar nachdem ein 
Zug bei Naht den Tunnel paffirt hatte, 
dann des Morgens, ehe die Züge aufs Neue 
begannen und endlich Mittags zwiſchen 4 
und 5 Uhr, wo der lebhafteſte Verkehr ift. 
Auch wurden die Proben in verjchiebener 
Höbe bed Tunnel3 genommen. Schwefelige 
Säure fonnte nicht nachgewieſen werden, 
e3 fonnte nad ber angewandten Methode 
alſo noch nit 1 Raumtheil davon in 
100,000 Theilen Luft enthalten fein. 
Koblenjäure wurde im Marimum mit 12,7 
Raumtbeilen in 10.000 Theilen Luft ge 
funden, im Minimum mit 4,1 Theilen. 
Roblenoryde und Kohlenwafjerftoff waren 
in fo geringer Menge vorhanden, daß fie 
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# 


nur duch die empfinblichften Reactionen 


nachweisbar waren. Sauerftoff erwies fih - 


in der Quft der Tunnels und Stationgorte 
als hinreichend vorhanden. 
NahRegnault,Bunjen,A.Smith 
und anderen berühmten Shemifern , fann 
bie Quft großer Städte betrachtet werden 
als dem Raum nach zufammengefegt aus 


Sauerſtoff 2,096 
Stidjtoff 7,900 
Kohlenjäure 4 

10000 


In manden Theatern und Gerichtshöfen 
Londons fteigt dagegen zu gemifjen Zeiten 
nad ben Unterfuhungen von Bernays 
und 9. Smith der Kohlenjäuregehalt von 
10 auf 32 Raumtbeile in 10000 Theilen 
Luft. In Theatern in Paris wurden als 
Minimum 0,0023, al Marimum 0,0043 
Raumtheile Kohlenfäure gefunden. In den 
Straßen von Mandefter kann der Kchlen. 
fäuregehalt bis zu 0,0015 fteigen und jelbft 
in Madrid auf 0,0008 Raumtbeile. In 
der Deputirtenlammer in Paris wurden 
0,0025 Raumtheile Kohlenſäure im Mit. 
tel gefunden, in manden Arbeitshäufern 
0,0125 und in fchlechtventilirten Berg. 
werfen von Cornwall felbft 0,0191, wäh. 
rend bie aus ber Qunge fommenbe Luft im 
Mittel 0,0452 Raumtheile Kohlenfäure 
enthält, - 

Die Urjache der jo geringen Verderb⸗ 
niß ber Quft in den Tunnels von London 
ift wohl bauptfählich bedingt durch bie 
Borzüglicheit der Koks, melde aus mög⸗ 
lihft pyritfreien Kohlen und dazu 24 Stun. 
den länger gebrannt werben, al3 andere 
Locomotivfofs. Außerdem aber werben bie 
Berbrennungsproducte möglihft in ben 
Zunnel3 felbft in ber Locomotive zurüd. 
gehalten und nur an ben freien Stellen 
audgeftoßen. Außerdem forgen eine große 
Anzahl von Löchern an ber Dede des Tun. 
nels für die Ventilation. B. 


Ueber die Temperatur der Flammen 
des Kohlenoxyd's und des Waſſerſtoff's 
und über Die Verbrennung der Gafe hat 
R. Bunfen unlängft interefjante und 
wichtige Unterſuchungen angeftellt, beren 
Rejultate hier kurz zufammengeftellt wer- 
den follen. 
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Der berühmte Ehemiler ging bavon 


- aus, daß er eine formel begründete, aus 


der man bie Berbrennungstemperatur eines 
Gemiſches von Kohlenoryd oder Wafferftoff 
mit Sauerftoff und Stidftoff, ſowie bie 
Gewichtsmengen von Kohlenoryd ober 
MWaflerftoff, die im Augenblide der höch— 
ften Temperatur verbrannt werden, beftim- 
men fann, wenn man die Größe des 
Drudes fennt, den ein in verſchloſſenem 
Gefäße erplodirendes Knallgasgemenge im 
Augenblide der größten Erbigung ausübt. 
Diefer Drud ift bezüglich feiner Größe 
aber nur aus Verfuchen zu beftimmen. 
Bunjen lieferte diefe Beftimmung, indem 
er da3 Erplofiondgefäß mit einer luftbicht- 
Ichließenden Platte bededte, die mit foviel 
Gewicht befchwert wurde, bis das erplo, 
dirende Gas die Platte noch eben zu heben 
vermochte. Derartige Beftimmungen kön. 
nen nur innerhalb gewifjer Örenzen braud)- 
bare Refultate geben. Bunfen zeigt, 
daß bie von ihm erhaltenen Werthe nur 
mit einer geringen Unficherheit behaftet 
fein können. 

Wenn ber durch das Abbrennen bes 
Knallgaſes verurfahte Drud geringer ift, 
al3 der auf die verfchließende Platte durch 
die Gewichte ausgeübte, jo verbrennt das 
Gas ohne Erplofion. Die Grenzen des 
Druds innerhalb deren noch ruhige Ver. 
brennung oder Erplofion ftattfindet, liegen 
einander ungemein nahe. So verbrannte 
Eyangas mit Luft gemifht bei einem 
Drude von 11,01 Atmofphären (a 15 
Pfd. auf den Duadratzoll Fläche) noch ru. 
big, bei 10,90 Atmofphären aber ſchon mit 
heftiger Erplofion. Kohlenoxyd mit Quft 
verbrannten bei 7,34 Atmojphären Drud 
rubig, bei 7,22 aber erplodirend ; ebenjo 
Kohlenoryd mit Sauerftoff bei 10,20 Atm. 
Drudrubig, bei 10,04 mit heftiger Explo— 
fion; Waſſerſtoff mit Sauerftoff verbrannten 
bei 9,56 Atm. Drud rubig, bei 9,46 mit 
ftarler Erplofion. Man fiebt, diefe Zahlen 
fommen einander fo nahe, daß man ohne 
merklichen Fehler den Mittelmertb aus je 
zwei zufammengebörigen, al3 ven gejuchten 
Drud im Augenblide der Erplofion, wie er 
oben verlangt wurde, anfehen darf. 

Es ergab fih num bezüglich der iylam. 
mentemperatur folgendes: 

1) In richtigem Verhältniffe gemiſch— 
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te3 Knallgas von Kohlenoryd und Sauer. 
ftoff, erbigt fich beim Verbrennen in einem 
verſchloſſenen Gefäße von O0 Grad bis auf 
3033 Grad des hunderttheiligen Thermo. 
meter3. 

2) Richtig zufammengejehtes Anallgas 
von Waflerftoff und Sauerftoff erhigt fich 
in gleicher Weife bis zu 2844 Grad €. 

3) Anallgas von Kohlenoxyd und At- 
mofphärifcher Luft erbigt fih bis zu 1997 
Grad C. 

4) Knallgas von Wafjerftoff und at. 
mofphärifcher Luft erhitzt fih bei der Ver⸗ 
brentung auf 20240 €, 

Aus den mweitern Unterfuchungen er. 
gab fich ferner die merkwürdige Thatjache, 
daß ſowohl bei reinem Kohblenoryd. als 
auch bei Waflerftoff.nallgas während des 
Marimumd der Temperatur faft genau "/s 
des vorhandenen Kohlenoxyd's oder Wafler, 
ftoff8 verbrennt, während die übrigen 2/3 
durch Erhigen auf die hohen Temperaturen 
von 2558 bis 3033 Grad, die Fähigkeit 
fih zu verbinden verloren haben. 

Wenn man eines der beiden eben ge 
nannten Knallgaſe nah und nah mit 0,686 
bis 3,163 feine® Volums nicht mitver. 
brennenden Gaſes verdünnt, jo finft die 
Slammentemperatur fucceffive von 2471 
Grad €. bis zu 1146 Grad E. Bei allen 
Temperaturen innerhalb diejes legten In— 
tervalld (alſo zwiſchen 2471 und 11460 
€.) verbrennt fajt ganz genau nur die 
Hälfte des Kohlenoryds oder Waflerftoffg, 
die andere Hälfte hat ihre Fähigkeit fich zu 
verbinden eingebüßt. Die Berbrennungs« 
producte des reinen Kohlenoxydknallgaſes 
beftehen demnach bei einer Temperatur von 


30330 6, 247106181146 °6€, 
1 Bol. Sauerftoff 1 Vol. Sauerftoff 
2 „ Koblenorydp | 2 „ Kohlenoryd 


1 „ SKoblenfäure | 2 „ Koblenfäure 
Ebenſo diejenigen des reinen Waſſer— 

ftofftnallgafes bei 

25140 6, 

1 Bol. Sauerftoff 1 Bol. Sauerftoff 

2 „ Woflerfioff | 2 „ Waflerftoff 

1 „ Waſſerdampfl 2 „ Wallerdampf 
Wenn man die Refultate diefer Beobach— 

tungen zufammenfaßt, fo ergiebt ih, daß 

die Verbrennung von Gaſen auf ganz an— 

deren Vorgängen beruht, als man bisher 

angenommen hat. 


20240 €. 


Literatur, 
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Wird Kohlenoxydknallgas entzün- | herftellt, ohne jedoch eine Erhigung über 


det, jeine Temperatur aljo dadurd von 
0 Grad auf 3033 Grad E. erhöht, jo ent. 
bält e3 2/3 des vorhandenen Kohlenoryd» 
gaſes in unverbranntem und unverbrenn. 
lihem Zuftande. Die Temperatur ernie 
drigt fich nunmehr durch Ausftrahlung und 
Fortleitung der Wärme auf 25580 C., 
ohne daß von jenen 2/3 Kohlenorydgas das 
Geringfte verbrennen kann. Wenn aber 
die Temperatur weiter berabfinft, jo be 
ginnt von Neuem eine Verbrennung, welche 
den weitern, durch Strahlung und Fort⸗ 
leitung verurfadten Wärmeverlujt erjegt 
und die Temperatur von 25580 wieder 


— — — 


dieſen Punkt bewirken zu lönnen. Aus 
diefem Grunde folgt auf die von 3033° 
an abnehmende Temperatur eine jo lange 
conftant bleibende bis genau die Hälfte 
des Kohlenoxydgaſes verbrannt ift. Jet 
tritt eine dritte Phaſe ein, bei der bis zur 
Abkühlung des entflammten Gemijches auf 
114606, wiederum gar feine Verbrennung 
erfolgt. Da das Gasgemiſch nad) dem Er. 
falten ganz aus Kohlenjäure hejteht, jo 
müflen fi diefe abmwecjelnden Phajen 
conftanter und abnehmender Temperaturen 
auch noch unter 11460 wiederholen, bis 
der legte Antheil des Gaſes verbrannt ift. 


Literatur. 


Burmeifter, Geſchichte der Schöpfung. 
Siebente Auflage. Leipzig 1867. Ber- 
lag von Dtto Wigand. 

Die vorliegende neue Auflage bes 
berühmten Wertes, die wegen Abwejen- 


Nebft 10 Jluftrationen in Farbendruck 
und Holzſchnitt, 1 lithographirten Ta- 
fel und 1 Driginallarte. Jena 1868, 
Berlag von 9. Eojtenoble. 


Dieſes wichtige Wert erjcheint gerade 


beit des Verfaſſers von Dr. Giebel be-|zur richtigen Zeit, in welcher ſich die Auf. 
jorgt wurde, enthält zahlreiche Verände- | merkjamteit von ganz Europa Abeffinien 


rumgen, bedingt durch den jyortichritt der 
Wiſſenſchaft jeit Erſcheinen der legten Auf. 
lage. Das Werk ift zu befannt, als daß 
es bier noch einer befondern Empfehlung 
defielben bedürfte. Nur fo viel wollen wir 
an diejer Stelle bejonder8 hervorheben, 
daß in der neuen Auflage zwar allen wer 
ſentlichen Fortſchritten unſerer Renntnifje 
Rechnung getragen worden, aber gleichzeitig 
mit feinem Takt, eine Reihe von noch ſchwe— 
benden Tragen, deren neue, definitive Be. 
antwortung heute noh auf fi warten 
läßt, unerörtert geblieben find. Uns dünkt 
mit vollem Redte. Denn dem gebildeten 
Reierkreije, für den das Werk berechnet iſt, 
werden gewiſſe fachwiſſenſchaftliche That- 
ſachen, über welche gegenwärtig der Streit 
noch jchwebt, überall da wo die3 unbejcha- 
det des. Ganzen angeht, fo lange nicht vor» 
geführt, bis fich die Meinung über fie con. 
jolidirt hat. 


M. Th. v. Heuglin, Reife nach Abeffinien. 
den Galla-Ländern, Oft-Suban u. Char. 
tum, in den Jahren 1861 und 1862. 
Mit einem Bormort v. Dr. A. €. Brehm. 


zugewandt bat, um die Entwidlung des 
friegeriihen Dramas zu verfolgen, in wel. 
chem die europäifche Eultur einem halb. 
civilifirten aber tapfern Bolfe, ihr Ueber, 
gewicht zeigen jol. Man weiß, daß Heug- 
lin’3 abejfiniihe Reiſe mit der großen 
deutjchen Erpedition zur Auffuhung Bo - 
gel’3 aufs innigjte zujammenhängt und 
einen Theil davon ausmacht. Schon aus 
diefem Grunde verdient das vorliegende 
Merk des Chefs jener Erpedition, die größte 
Aufmerkſamkeit von Seiten derjenigen, 
welche die Fortſchritte unſerer Kenntniſſe 
von der Oberflächengeſtaltung der Erde 
verfolgen. Aber auch diejenigen, welche in 
Reiſeſchilderungen vorzugsweiſe den Reiz 
der Unterhaltung ſuchen, werden mit Be— 
friedigung das vorliegende Werk zur Hand 
nehmen. Sie finden hier wiſſenſchaftliche 
Reſultate in unterhaltender, anregender 
Weiſe dargeboten. Von ganz beſonderem 
Intereſſe aber iſt das Werk in dieſem Augen⸗ 
blick, wo die engliſche Expedition ihren Weg 
in das Innere von Habeſch genommen. Wer 
die Anſtrengungen richtig würdigen will, 
mit denen die Engländer hier zu kämpfen 
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baben, der wird am beiten ein begründete | 


Urtheil aus der Leetüre des vorliegenden 
Wertes fi) bilden können. Die jhöne und 
genaue Driginallarte von Abeffinien, zum 
Theil auf Heuglin’s eignen Aufnahmen ge- 
gründet, bildet eine dantenswerthe und 
wichtige Zugabe. Schließlich noch die Be. 
merfung, daß da3 vorliegende, wie alle 
ähnliche bei demjelben Berleger erichiene- 
nen Werle, in jeder Beziehung jehr un 
ausgeftattet ift. 





Dove, Ueber Eiszeit, Föhn und Scirocco, 
Berlin 1867. Verlag von D. Reimer, 

Die vorliegende Heine, aber ſehr ge 
baltvolle Schrift unferes berühmten ber. 
liner Meteorologen, behandelt, wie ſchon 
der Titel zeigt, Probleme, die augenblid. 
lich bei den Meteorologen und Geologen im 
Vorbergrunde ftehen. Haupfſächlich ift es 
die (frage nach dem Urſprunge des Föhn, 
die in ausgedehntefter Weife erörtert wird, 
Dove zeigt, gejtügt auf meteorologifche und 
mitroffopifhe Unterfuhungen (von Eh. 
renberg über Bafjatftaub), daß der Ur- 
Iprung bes Föhn in Weftindien zu juchen 
jei. Der Nachweis ift jo ſchlagend geführt, 
daß man in der That die Argumente der 
ſchweizeriſchen Forſcher, nach denen ber 
„Schneefreſſer“ aus der Sahara ftamme, 
als vollftändig entkräftet anfehen darf. Man 
erkennt bei jedem Schritt nad vorwärts 
die mächtige Hand Dove’s. Nichtsdeſto— 
weniger fann dies nicht abhalten, hier auf 
einen Punkt aufmertfam zu maden, der 
feinesweg3 mit den Rejultaten Dove's nnd 
der ſchweizeriſchen Forſcher übereinftimmt. 
Die mathematischen Unterfuhungen Moufs 
ſons, deren Refultate ih ©. 245 u. ff. 
der Gaea mitgetheilt finden, geben einen 
wejentlid anderen Ausgangspuntt für einen 
in der Schweiz ala Föhn herabfommenden 
Wind. Diejen theoretiichen Unterfuhungen 
läßt ſich Etwas wejentliches nicht eben ent. 
gegenhalten, den Deductionen Dove's an 
und für fih aud nit. Wie ift diejer Ge. 
genfaß zu vereinigen? 

Man erfieht aus dem Vorhergehenden 
wenigſtens beiläufig die Wichtigfeit der vor. 
liegenden Keinen Schrift, die gewiß Nie- 


Riteratur, 


wichtig geworbene Meteorologie intereifirt, 
überjeben darf. So 


Baker, der Albert Nyanza. Aus dem 
Englifhen von 3. €. A. Martin 2 Bde. 
Jena 1867, Verlag von H. Eoftenoble, 

Baftian, Reifen in Siam 3. Bd. Jena 
1867. Verlag von 9. Coſtenoble. 

Die beiden vorftehend genannten Werte 
zählen unbeftreitbar zu den bemerfenswer. 
theiten Erfcheinungen ber diesjährigen beut- 
jchen Literatur. Die beiden erften Bände 
des großen Werfes von Baftian wurden 
bereit3 früher beiprodhen und dabei bie 

Wichtigkeit derfelben hervorgehoben, fo 

daß e3 bier genügen mag, auf jene Be 

Ipredung zu verweilen. Der dritte Band 

ift ganz im Geifte der beiden erften gehalten. 

Die Ausftattung ift jehr gut, mas um fo 

danfenswerther anzuerfennen, als bei einem 

vorwiegend wiſſenſchaftlichen Werke wie 
jenes über Oft-Afien, die Opfer, welche ber 

Verleger bringt, fi gemeinlich erft im 

Verlaufe einer längeren Zeit erfegen. 

Bakers Reiſe zum Albert Nyanza, 
dürfte füglich in der Bibliothek feines Li. 
teraturfreundes fehlen. Es ift nicht allein 
ein wifjenjchaftlihes, fondern aud ein 
vorwiegend humanes Intereſſe, das fi 
an bie fühnen mannhaften Thaten des un. - 
erihrodenen Forſchers und feiner edlen 
Gattin knüpft. Mit Bewunderung fiebt 
man bier ein Weib an der Geite ihres 
Mannes eine Reife glüdlih vollführen, 
deren Möglichkeit die negativen Erfahrun— 
gen von Jahrtaujenden in Abrede geftellt 
hatten. Was Speete und Grant nicht ge» 
wagt, aufwärts des Nils zu feinen Quellen 
vorzudringen, ift Baler und feiner Gattin 
gelungen. Die Namen Speete, Grant und 
Baler werden für alle zufünftigen Zeiten 
mit den Quellen des Nil unauflöslid ver. 
fnüpft fein. — 

Die Ausftattung der vorliegenden 
deutfchen Uebertragung ift ſehr ſchön, der 
Preis ein verhältnigmäßig billiger. Hof. 
fentlih wird die Berlagshandlung in nicht 
zu ferner Zeit das ſchöne Wert durch eine 
Lieferungdausgabe aud in den weniger 
bemittelten reifen heimiſch zu machen 


mand, der fi für die in unfern Tagen jo! ſuchen. 


Redaction von on Serm, J. Klein in Ebin. — Er. Ried’ihe Buchdruderel (Carl B. Lord) in Leipzig. 


Eine Erinnerung an die erſte Weltumfegelung. 
Bon Dr. Robert Ave Lallemant. 


Wenn mir uns die faft unglaublichen Fortfchritte vergegenwärtigen, die 
in den feßten Decennien die Schifffahrt gemacht Hat, wenn wir daran denken, 
daß unfere Seefahrzeuge die zwedmäßigfte Form erreicht zu haben fcheinen, 
und ftatt aus Holz felbft aus Eifen zufammengefügt werden, — daß wir 
des Sturmes und widrigen Windes mittelft unferer Dampffraft lachen, — 
daß unfere aftronomifchen Werkzeuge und nautifche Uhren wirklich das höchſte 
Maaß der Vollendung erlangt haben, — daß wir alle Riffe und fubmarine 
Klippen fennen, überall gaftlihe Hifen uns geöffnet Haben, — wenn wir 
das Alles bedenken, und dennoch täglich erleben, daß die Elemente, die wir 
gebändigt zu haben glauben, noch immer ftärfer find als wir, — daß unfere 
eiſernen Schiffe doch zerbrechen, unfere Dampffeffel doch explodiren, unfere 
Inftrumente und Chronometer doch im dien Nebel und bei dichten Wolfen 
nicht aushelfen, und bei folchen Gelegenheiten unfere Seekarten nur mit 
großer Vorſicht gebraucht werden fünnen, — ja daß unſere Fahrzeuge immer 
noch dicht vor gaftlihen Häfen, und felbft noch mit einem Lootfen am Bord 
unterfinfen können, — wenn wir noch heutigen Tages allen Eventualitäten 
zur See gegenüber unfere Ohnmacht bekennen müffen und unfere fühnen 
Schiffer bewundern, die unverdroffen das hohe Meer durch alle Zonen von 
Pol zu Pol befahren: in welchem Lichte müffen uns nicht die Seehelden 
vergangener Jahrhunderte erfcheinen, welche, nachdem die Schifffahrt fi zwar 
ſchon weit, aber dennoch immer nur längs der Küften hinbewegt hatte, plöß- 
ih wie von einer überirdifchen Macht getrieben, von einer unbegreiflichen 
Begeifterung fortgeriffen gerade Hinausgefegelt find. auf die hohe See und 
einem fernen Ziele entgegen, für deffen Erreichung fie faum etwas anderes 
als eine Ahndung, ald einen Glauben haben konnten, und wirklich nur ger 
babt haben. — Schon im fünfzehnten Jahrhundert hatten fich einzelne kühne 
Segler fo weit hinaus gewagt auf den Atlantifhen Dcean, daß fie manche 
ziemlich fern liegende Infelgruppe entdeckten, fchon Hatten fie das Gap der 
Stürme, das Cap der guten Hoffnung erreicht, und dasfelbe ſchon eine kleine 
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Strede oſtwärts umſchifft; dann aber begann urplöglich ein fühneres Wagen, 
von defien Größe Niemand mehr ald der, welcher felbft den Ocean verfuchte, 
einen Begriff hat. — Da fehen wir im Jahre 1492 einen fühnen Genuejen, 
von einer großen dee getragen, das ferne Indien auf einem Weſtwege auf- 
fuhen! „Die Welt ift klein“ fchreibt er bald feinem königlichen Herrn von 
Spanien zurüd, als er im Weiten jo bald ſchon den DOften aufgefunden zu 
haben glaubt; und wirklich Elein wäre die Welt, wenn er fich nicht geirrt, 
nicht die Bedeutung feiner inhaltihweren Entdeckung verfannt und unter: 
ihäßt hätte. Amerika ift entdeckt, eine ganze, neue Welt taucht auf aus den 
Sluthen, die mährchenhafte Zeit der conquista, der großen transatlantifchen 
Groberungen hat begonnen; die alte Welt jauchzt fürmlich auf über die Ent: 
defungen,. denn ähnliches tft noch nicht vorgefommen. Aber der Weg nadı 
Indien tft e8 nicht, auf den der Genuefiihe Admiral die Spaniſche Flagge 
geführt hat; er hat vielmehr nur den unüberwindfichen Damm entdeckt, der 
fi) dem fernen Oftlande, will man e8 auf dem Weſtwege erreichen, vorge 
fagert hat. 

Es muß aber einen Seeweg nad Indien geben! Der große Gama um: 
fegelt im Jahre 1497 mit fühnen Lufiaden das Vorgebirge der Guten Hoff: 
nung, und gelangt in nordöftlicher Fahrt auf Meeren, welche noch nie von 
einem chriftlichen Kiel durchfurcbt worden waren, bis nach Melinde, von we 
ihn der feitdem Lootfe Malemocanaqua nah Galicut bringt, Eins der 
größten Momente in der einft fo heldenhaften portugiefiichen Gejchichte, 
wundervoll dargeftellt von Quiz de Camoens in feinen Lufiaden Gefang 6, 
Strophe 92 u. ff. 

Vorher ihon hat der Papit im Bertrag von Zordefilhas am 7. Juni 
1494 die Welt in zwei geographiihe Hälften getheilt. Alles was weſtlich 
von einer gewiſſen Mittagslinie, die mehremale verlegt wird, — es ſcheint 
endlich ungefähr der acht und vierzigfte Grad weſtlich von Greenwich ge- 
wefen zu fein — entdeckt würde, jollte Spanien befigen, die öftlihe Welt 
an Portugal fallen. Und mun mehren fi bei der Ausficht auf einen be- 
ftimmten Befiß, der freilich oft mit manchem Wirrwarr verbunden war, Die 
Entdefungsunternehfmungen der beiden Nationen von der Pyrenätfchen Halb: 
infel. 

Um Gama’s berühmten Handeldweg nah Indien auszubeuten, ſchickt 
Portugal am 9. März 1500 eine Flotte von 13 Garavellen unter Pedr’ AL- 
vares Cabral vom Tajo aus nad) Galicut. Gama begleitet fie mit einer 
Segelordre, die eine gewiffe Fernhaltung von der Africaniſchen Küfte verlangt, 
um Windftillen zu vermeiden; Cabral folgt der Weiſung, ſegelt mit frifchen 
Winden jüdweftlich, und fiebt fhon am 22. April Land im Weften mit dem 
vom eben vorübergehenden Ofterfefte Monte Paſchoal genannten Berge, — ein 
Land, an welchen Alles neu, Alles wunderbar erfcheint, wie auch der Brief 
des Bero Baz de Caminha, des Gefchichtöfchreiberd und Augenzeugen 
jener Entdeckung in einer böchft merkwürdigen Weife an den König von 
Portugal meldet. — Ein heiliges Kreuz ward bei Santa Cruz errichtet, die 
Flotte anfert in dem Fleinen aber ficheren Hafen von Porto Seguro, welchen 
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Hafen auch ich auf meiner Reife im Beinen Nahen, aber in großer Andacht 
durchfuhr, dann fegelt Cabral weiter, um nach einer unglüdlichen Reiſe 
glückliche Thaten in Dftindien zu verrichten, und mit Ruhm gekrönt heim; 
zufebren. | 

Während in den folgenden Zeiten ungeheuer ausgedehnte Streden won 
Amerifa entdedt werden, und eine Menge Fühner Seeleute und Abenteurer 
das ferne Land aufjuchen, dehnen die Portugiefen ihre Macht in Oftindien, 
wo Goa ihr Hauptfit wird, nach allen Seiten aus. Bejonders ift es Alfonjo 
de Albugquerque, der Portugiefiiche Mars, der mit der Flotte des Tri» 
ftaö da Cunha nah Indien gekommen, von Ormuz bis über die Sundas 
infeln binaus ſeit 1503 die Portugieſiſche Herrichaft ausdehnt, bis feine 
Größe in Liffabon Neid erregt, und ihm im Jahre 1515 Loyo Soares 
v’ALbergaria zum Nachfolger gegeben wird. 

Mit Albuquerque war auch der Bortugiefiihe Edelmann Fernando de 
Magelhaens nad Indien gekommen, und hatte ſich dort bei der Eroberung 
von Malaffa im Fahre 1510 hervorgethan, umd felbft Sumatra beſucht. — 
Er fehrte zwar nach Portugal zurüc, biieb aber mit einem Vetter und Freund 
Francisco Serano in Indien in brieflichem Berfehr, welcher Serano von 
Albuquerque nach dem bis dahin fernften won den Portugiefen erreichten 
Infellande Malucco*), gefandt worden war, um dort ein Fort zu errichten, und 
Portugals Macht zu befeftigen. — Dieſes ferne Land Malucco auf dem Weft- 
mege zu erreichen, war ded Magelhaens eifrigites Beftreben, wie er denn 
den Ruhm hatte, daß er der bejte Nautiker und Gartograph feiner Zeit war. 
In den Kartenfammlungen der Krone von Portugal fand ihm Alles zu 
Gebot; beſonders aber war ed eine Karte von Martin Behaim, dem 
Nürnberger Edelmann, die fein ganzes Jutereffe in Anfpruch nahm. — Diefer 
berühmte Geograph Acht deutſchen Urfprungs, war als Kaufmann nad Italien 
gefommen und von dort nach Liffabon gelangt. Bon Liffabon ging er nad 
den Azoren, wo er die Tochter eines Herrn v. Hürter, des Beſitzers der 
Infel Fayal, heirathete, und mehrere Jahre dort zubrachte. Mit dem Pilo- 
ten Jacob Cano machte er weite ferne Reifen durch das füdliche Atlantiſche 
Meer, deren Ausdehnung aber nicht mit Beftimmtheit anzugeben ift. Im 
Jahre 1590 kehrte Behaim, der Bortugtefifcher Ritter geworden war, nach 
Nürnberg zurüd, wo er im Jahre 1592 jene berühmte Erdkugel verfertigte, 
den erften Globus, der noch in Nürnberg aufbewahrt wird. Bemerfen müffen 
wir, daß auf demfelben fich feine Spur von Amerifa vorfindet. Bon Nürnberg 
kehrte Behaim nad Liffabon zurüd, wo unterdeffen das Material zu geo- 
graphiſchen Aufzeichnungen ind Ungeheure angewachſen war. Dem beim 
Hofe von Portugal angefehenen Deutihen ftanden alle Hülfsquellen zu Ges 
bote, und fo gefchah es, daß er für den König nicht nur eine Karte von 
Südamerifa anfertigte, fondern auf derjelben auch im Süden eine verborgene 
Durchfahrt im den weſtlichen Ocean angab. Wie er zu dieſer genauen 

) Maluco heißt verrüdt; das Sand fag fo fern, daß es eigentlich eine Aufgabe 


für Tolle war, dorthin zu geben. Die Oſtbai von Gelebes heißt noch heute die Tolobucht, 
— tolo beißt ebenfalls verrüdt, 
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Kenntniß Fam, ift nicht beſtimmt anzugeben; aber das ift entichieden fein 
Grund die Angabe zu bezweifeln, daß Behaim diefe Straße gefannt habe. 
Man kann ihm in Liffabon davon erzählt haben, wie denn mündliche Tradi— 
tionen oft fehr weit reichen. Hat doch z. B. der große Barenius aus Uelzen, 
als er Hauslehrer beim Bürgermeifter von Amfterdam war, in Folge von 
forgfamen Erfundigungen und Unterſuchungen eine Befchreibung von Japan, 
und eine geographia universalis gefchrieben, welche leßtere ein unfterbliches 
Werk ift, und in feinem Entjtehen wirklich etwas Unbegreifliches und Bes 
wundernstwürdiges hat. Barenius, der große Geograph des 17. Jahrh., 
wie ihn Humboldt mit Recht nennt, war ein Lieblingsfchüler des großen 
Joachim Jungius aus Lübeck — feine Briefe finden fich in meinem Werke 
über den Dr. Jungius. — Genug, Behaim hat die Straße im Süden von 
Amerika gekannt und auf jener Karte verzeichnet, die Magelhaens in Lif- 
fabon fennen lernte. Ob Magelhaens unfern Behaim, der 1506 in Liffabon 
ftarb, als Magelhaens in Oftindien war, perfönlich fannte, kann ich nicht 
fagen. Barenius uber behauptet, daß fchon 1513 Nunez de Balboa 
die Eriftenz der Magelhaensftraße aus den Strömungen an ihrer Mündung 
geichloffen Habe. Und Varenius' Angabe tft gewiß unzweifelhaft. 

Mit feinem Hofe unzufrieden ging Fernando de Magelhaens nad 
Spanien, und bot dort feine Dienfte an. Wirklich erhielt er von dem eben 
zum Römifchen König erwählten König Karl, — Kaifer Karl V. —, oder 
vielmehr vom Gardinal Zimenes eine Flotte von fünf Schiffen, um damit 
auf dem Weftwege nah Molucco zu fegeln, eine um fo bedeutendere Aus- 
zeichnung, al8 einem Spanier, Eftebad Gomez, der ebenfalls zu ſolchem 
Unternehmen Schiffe verlangt hatte, feine Bitte nicht gewährt worden war, 
wogegen ihn Magelhaens als Piloten eined Schiffes feiner Efcadre mit: 
nahm, ein Edelmuth, der dem Portugiejen böje Früchte eintrug, wie wir 
das im Berfolg unferer Erzählung fehen werden. 

Höchſt wichtig war es, daß ſich um diefelbe Zeit ein Edelmann aus 
Bicenza, Antonio Pigafetta in Rom aufhielt, und dort ein gewiſſes Ans 
fehen durch mannigfaltige Kenntniffe in vielen Fächern der Naturwiffenfchaften 
erlangt hatte, zu denen befonders Geographie und Nautif gehörten, zwei Fel— 
der, welche damals für den Adel höchſt anziehende Gebiete waren, und ſchon 
manchen Edelmann nah dem eben entdedten und noch mehr zu entdedenden 
Weiten geführt Hatten, wie bis dahin Gennefer und Benetianer, oft die 
edelften unter ihnen, nah Dften gegangen waren, und fich dort einzelner 
Inſeln und Drtfchaften bemächtigt hatten. — Mit feinem Freunde, dem Rös 
mijchen Gefandten Francesco Chiericato ging auch unfer Pigafetta, um 
fi) von dort aus weitere Wege zu fuchen, nach Spanien, wo der feingebildete 
Italienifhe Edelmann vom König Karl (Karl V.), der ſich damals in Bar- 
cellona aufbielt, höchſt guädig aufgenommen wurde, und die Grlaubniß er» 
hielt, ohne eine beftimmte Stellung die bevorftehende Reife des Magelhaens 
mit zu machen, was von Seiten des Italieniſchen Edelmannes um fo unbe: 
fangener geichehen konnte, da ja Magelhaens obwohl au der Spipe eines 
Spanifhen Gefchwaders, jelbft ein Portugiefe war, und überhaupt der Rö— 
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mijche König Karl als defignirter Kaijer Karl V. nur zu oft Spanifche Ele— 
mente mit Deutjch-Ftalienifchen zu verbinden und auszufühnen Hatte, eine 
Aufgabe, die dem ritterlihen Fürften fein ruhmvolles Leben oft arg ver- 
bitterte. 

Von Barcellona ging nun Pigafetta zur See nad Malaga, und von 
dort zu Lande nad) Sevilla am Guadalquivir, wo die Expedition des Ma: 
gelhaens ausgerüſtet wurde, was freilich nach der Ankunft des Pigafetta 
noch drei Monate dauerte. 

Die fünf Schiffe des Geſchwaders, welche das bis dahin größte See: 
unternehmen ausführen jollten, — und das größte wird es für alle Zeiten 
bleiben, wenn auch nicht Das in feinen Folgen wichtigfte —, hießen Victoria, 
Trinidad, ©. Antonio, S. Jago und Concepcion, — die hervorragendften 
Männer nah Magelhaens waren Joad de Carthagena, Veador oder 
Oberöfonom der Flotte, was aber auch ein Hofamt gewefen fein fann, Quiz 
de Mendoza als Thefoureiro oder Zahlmeifter, Antonio Cocca, als 
Gontador oder Buchführer, und Gaspar de Caſada, zu denen ich noch 
jenen Eftebaö Gomez nennen muß, der fidh felbft, aber ohne Erfolg um 
ein Geſchwader beworben hatte, — und zufeßt noch den als Seemann 
befannten Baslen Sebaftian del Cano aus Guipuscoa. 

Am 10. Auguft 1519, eines Montags Morgen ging denn feierlich die 
Srpedition von Sevilla fort, und blieb bis zum 20. September vor ©. 
Lucar an der Mündung des Guadalquivir liegen. — Alle Morgen ging 
man and Land, um in der Kirche Unſerer Lieben Frau von Barrameda die 
Meſſe zu hören, und vor der Abreife befahl Magelhaens, daß die ganze 
Mannſchaft beichten ſollte. Auch gebot er ftreng, feine Frau mit einzu: 
ſchiffen. 

Am 20. September ſegelte denn die Flotte mit 237 Mann, welche Be— 
ſatzung auf 5 bewaffnete Schiffe vertheilt auf fein großes Kaliber letzterer 
ichließen Läßt, wie das aber zum vorliegenden Zweck gewiß höchft verftändig 
war, fort, und fam am 26. September nad) Teneriffa, wo fie in der Bucht 
von Monte Roſſo anferte, und Holz und Waſſer einnahm, bei welcher Ges 
fegenheit eine Anecdote von einem waffertriefenden Baum erzählt wird. 

Den 3. October ward Teneriffa verlaffen, und nah Süden gefegelt 
zwifchen den Gapverdifchen Inſeln hindurch, und fo dicht längs der Afrika 
nischen Küfte, daß man das Gebirg von Sierra Leona zu jehen befam, ein 
unvortheilhafter Cours, der ſchon vom großen Gama feinem Nachfolger 
Gabral widerrathen war, fo daß Cabral in ſüdweſtl. Courſe von Liffabon 
bis Porto Seguro in Brafilien nur 42 Tage gebrauchte, während Magel- 
baens in der ungefunden Meereszone von Sierra Leona 60 Tage Windftille 
und Negenwetter hatte. — Hübihe Beobachtungen mit Fabeln vermifcht 
wurden bier über Haifiſche, Elmsfeuer und Seevögel gemacht, auch über 
fliegende Fiſche und andere (mahrfcheinlich Boniten), welche im Meere oft 
ganze Bänfe zu bilden ſchienen. 

Beim Meberfchreiten des füdlichen Wendekreiſes verloren fie den Nord: 
tern aus dem Geficht, und erreichten am 13. December 1519 das Land 
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Verzino, Brafilien, und zwar die nachher jo berühmte Bucht von Rio de 
Janeiro, beide Namen des Landes entftanden aus der Färbung der dert 
aufgefundenen Holzarten. Verzin ift offenbar verniz, Firniß, — eine Bud: 
ftabenverfegung folcher Art wie hier, fommt oft vor, — ein Holzfimiß, — 
brazo ein Feuerbrand, — beide Ausdrüde auf die Holzfarben des Landes 
angewandt. — Magelhaens wollte die Bucht nach der Helligen des Tages, 
der Santa Luzia benannt wiffen (mie noch heute das Ufer neben dem Ho» 
jpital der Mizericordia von Rio praya da Santa Luzia heißt,) doch ift 
der fpäter eingeführte Name Rio de Janeiro geblieben. — Hier ward ein 
ausgedehnter Taufhhandel mit den Indianern getrieben; die NReifenden lernten 
allerlei Geflügel, Bataten, Ananas, Zuckerrohr, Tapirfleifh und Fiſcharten 
fennen, und befahen ſich die feltfamen Wilden mit ihren Gewohnheiten, ihrer 
Menſchenfreſſerei u. ſ. we; es ward Meffe am Lande gelefen, wo natürlich 
noch feine Spur einer Niederlaffung war. Dann ging man am 27. December 
weiter und gelangte zum Platafluß. „Hier wohnen die Cannibalen oder 
Menfchenfreffer. Einer von ihnen, der an Geftalt einem Rieſen und in 
feiner Stimme einem Stier glich, näherte fih den Schiffen, um feinen Gas 
meraden Muth einzuflößen,; doch liefen fie alle davon, al 100 Mann ans 
Land famen, um mit ihnen zu verkehren.“ — Bier war e8, wo Johann v. 
Solis, der wie Magelhaens auf Entdeckung neuer Länder ausging, von 
den Cannibalen, denen er zu weit getraut hatte, mit 60 Mann feines 
Schiffsvolkes gefreffen wurde. 

Weiter ſüdlich trafen die fühnen Argomauten zwei Inſeln voll von Pin: 
quinen und Seehunden, und unter 490 30° einen guten Hafen, den fie die 
Bucht von ©. Julien nannten, in welcher auch der berühmte Anſon fpäter 
anferte. — Da die Jahreszeit anfing ungünftig zu werden, jo beſchloß Ma; 
gelhaens bier den ſüdlichen Winter vorbei gehen zu faffen. Die Bucht 
war vollfonmen einfam, fo einfam, daß erjt nach einem Aufenthalt von zwei 
Monaten den Schifffahrern ein Eingeborener zu Gefiht fan, ein Mann 
von Riefengröße, dem die Spanier faum bis an den Gürtel reichten. Bald 
gefellten fich diefem Riefen noch andere Genoffen hinzu, und Magelhaens 
hatte Gelegenheit, eine Menge von Bemerkungen über diefe Patagonier zu 
machen, wie er fie benannte nach einer Art von Beinkleid und Fußbedeckung 
aus dem Fell der Vicunnas, wodurch ihre Füße wie Taken (patas, patter) 
erfcbienen. — Kurz und hübſch ift, bei Gelegenheit diejer Niefen, die Bes 
ichreibung des Vieunna oder Guanaco, der Waffen u. f. w. — Die Frauen 
waren nicht jo groß wie die Männer, aber viel dider und mit herabhän- 
genden Brüften, die über einen Fuß fang waren, fo daß fie den Seefahrern 
nichts weniger als ſchön erichtenen. — Die Fremden verkehrten viel mit Die; 
ſem NRiefenvolfe, doch kamen auch Gonflicte vor, wobei ein Matroje einmal 
mit einem vergifteten ‘Pfeil verwundet ward, und augenblidlich ftarb. Ei- 
nige von den Riefen wurden gefangen genommen, und zeigten ſich als enorme 
Eſſer; jeder aß täglich einen Korb voll Schiffszwiebad, und tranf in einem 
Athem einen halben Eimer Waſſer; auch fragen fie rohe Mäufe, ohne ihnen 
aud nur die Haut abzuziehen. Sie glaubten an eine Art Teufel, den Sa: 
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tebos, und deſſen Helfershelfer, die Ehelenle. — Seltjam ift es, daß Diefe 
Patagonen fih das Haar tonfurartig, wie die Mönche, zurechtichnitten, und 
damit fih ganz am die weit fich durch Braſilien durcherſtreckenden Eoro- 
ados anreihen. 

Fünf Monat bfieb das Geſchwader im Hafen von Sanct Julien; Ma- 
gel haens hatte hier eine ernfte Kataftrophe zu beftchen. Die oben genannten 
Spantjhen Kapitaine der vier Schiffe, — Magelhaens felbit führte die 
Bictoria — verfhworen fih, den Portugiefiihen Oberbefehlshaber zu ermor- 
den. Die Berrätherei ward entdeckt, und Johann v. Carthagena ward 
geviertheilt, Quiz de Mendoza niedergeftochen. Die andern Beiden erhielten 
Berzeihung; als aber Gaspar de Gafada eine neue Verſchwörung an— 
zettelte, ward er vom Oberbefehlähaber, welcher nicht wagte, ihn hinrichten zu 
laffen, weil et vom Kaifer felbft zum Kapitain ernannt worden war, vom 
Geſchwader fortgejagt, und mit einem Priefter, feinem Mitverfchworenen, bei 
den Patagonen zurüdgelaffen. Zudem litt der ©. Jago, welcher um die 
Küfte ſüdlich zu unterfuchen, ausgelaufen war, Schiffbruch; die Mannſchaft 
ward gerettet, und ftellte bald eine Verbindung zu Lande mit dem Hafen 
von ©. Julien ber, obgleih die Entfernung einige Zagereifen lang war; 
der Weg ging durch Dornen und Geſträuch, und war äußerft unbequem; 
man mußte ihn des Nachts machen und Hatte fein anderes Getränf ald Eis, 
was man in Stüden zu brechen genöthigt war. — Dennoch befanden fich 
die Schiffsmannfchaften leidlih im Hafen von ©. Julien, wo fie Strauße, 
Füchſe, Kaninchen (wahriheinlih Pampashafen) und Sperlinge nebit See— 
vögeln vorfanden. Auf einem nahen Berg, den man Monte Chrifto nannte, 
ward ein Kreuz errichtet, und das Land für den König von Spanien in 
Befiß genommen. 

Daun ging man weiter, und traf unter ungefähr 519 jüdlicher Breite 
einen Fluß, den man zur Ehre des 14. Septembers (1520), des Tages der 
Kreuzeserhöhung, an welchem diefer Fluß entdedt ward, den Rio da Santa 
Cruz nannte. Hier wüthete ein ftarfer Sturm, und Magelhaens blieb aud) 
bier gegen zwei Monate liegen, um eine beffere Jahreszeit abzumarteı. 
Bevor man diefen Fluß weiter ging, mußten ſämmtliche Mannfchaften beichten 
und das Heilige Abendinal nehmen; denn es jtand Allen eine erufte Zeit 
bevor. 

Aus diefen Details der Schifffahrt längs der Patagonifhen Küfte jehen 
wir daß Magelhaens dem Lande ſehr nahe blieb, denn er fuchte die fehr 
verborgene Durchfahrt nach dem Stillen Meere, welche er auf jener Karte von 
Behaim in Liffabon geſehen hatte. Falls er fie nicht fände, wollte er bis 
zum 759 j. B. Hinabjegeln. — Uber er fand fie wirklih. Am 21. October, 
dem Tage der 11000 Jungfrauen entdedte man gleich unter dem noch heute 
fogenannte Gap de las Virgenes eine Einfahrt zu einer Meerenge. — „Dieje 
Meerenge ift, wie wir in der Folge fahen, vierhundert vierzig Meilen oder 
ein Hundert und zehn Seemeilen, jede zu vier Meilen gerechnet lang, und 
eine halbe Meile, bald etwas mehr, bald etwas weniger, breit. Sie endigt 
fi) in ein anderes Meer, das wir das Stille Meer nannten. Hohe und mit 
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Schnee bedeckte Berge umgeben fie; auch ift fie fehr tief, fo daß wir daſelbſt 
nirgends ald ganz nahe am Lande, in 25—30 Faden Wafler Anker werfen 
konnten.” — So der einfache Vorbericht zur merkwürdigen Auffindung jener 
Straße, welche folgender Art vor ſich ging. 

Die Victoria und Trinidad blieben am Eingang der Straße, während 
die Goncepeton und der S. Antonio abgeſchickt wurden, die Straße zu unter 
fuchen. Ein harter Sturm trieb diefe beiden Schiffe rafch weitlich; fie ent- 
deckten verſchiedene Abtheilungen der Straße, während Magelhaens fie 
verloren glaubte, bis denn die Schiffe fi unter großer Freude der Mann— 
fchaften wieder zuiammenfanden. Mitten in der Straße theilte ſich die 
Flotte wieder in der oben angegebenen Weife, und nun beginnt der fehon 
erwähnte Eftebad Gomez auf dem ©. Antonio den Schurkenſtreich einer 
Meuterei; die Mannſchaft that ſich zufammen, fegte ihren Gapitain Alvaro 
de Mesquita, einen Neffen des Magelhaens, in Ketten und verwundete 
ihn fogar, und entwich mit dem Schiff bei Nacht und Nebel; Gomez führte 
das Schiff nach der Bucht von ©. Julien, wo man den Gaspar de Gafada 
und den mit ihm ausgefegten Priefter abholte und fo nad Spanien zurück— 
fehrte. — Magelhaens ankerte indeffen in einem an Sardellen ungeheuer 
reihen Fluß, den er defwegen Rio das sardinhar nannte; man wartete 
4 Tage auf die andern Schiffe, und fehicte ein Boot weſtlich zur weiteren 
Unterfuhung der Straße, was denn auch nad drei Tagen zurücfehrte mit 
der großen Kunde, man hätte das Ende der Meerenge, und den offenen 
Dean aufgefunden, wo denn Alle vor Freude weinten. — Nachdem man 
vergeblih nah dem entwichenen S. Antonio gefucht, und für denfelben 
Zeichen und Nachrichten, falls er ſich noch anfinden follte, zurückgelaſſen hatte, 
ging Magelhaens mit feinen drei Schiffen dem Dcean entgegen, nannte 
das Cap, von wo man das offene Meer entdeckt hatte, das erjehnte Gap, 
Cabo desejado, und verließ dann das von ihm umfegelte Amerifa an dem 
noh heute nah dem Flaggenſchiff des großen Nuutiferd benannten Gap 
Bictoria, — 08 war am 28. November, an einem Mittwod). 

Seit der Abfahrt vom Guadalquivir war fhon mehr ald ein Jahr hin— 
gegangen. — Zwar hatte man mehrfach unterwegs friſche Provifionen gut 
oder fchlecht erhalten und felbft noch in der feitdem nah Magelhbaens 
benannten Straße mancherfei frifhe Nahrungsmittel, Mufcheln, Fiſche, Vögel, 
Kräuter u. f. mw. befommen; aber das find, wie jeder Scefahrer weiß, in 
folden milden Gegenden immer nur höchſt nothdürftige Aushülfen. Jetzt 
hatte man das Stille Meer erreicht, und jetzt begann auch eine entjegliche 
Fahrt von drei Monaten und zwanzig Tagen, ohne daß die mindefte frifche 
Nahrung zu befommen war. „Der Zwieback, den wir aßen", jagt Piga- 
fetta, „war fein Brod mehr, jondern bloß Staub, der mit Würmern, Die 
die Subftanz des Zwiebacks aufgezehrt hatten, wermifcht, umd über diefes 
durch den Urin von Mänfen von einem unerträglichen Geftanf durchdrungen 
war. Das Wafler, das wir zu trinfen uns genöthigt jahen, war ebenfalls 
faul und ftinfend. Um nicht Hungers zu fterben waren wir fogar genöthigt, 
Stüden Rindsleder zu effen, mit denen man die große Raa bededt Hatte, 
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um zu verhindern daß das Holz nicht die Seile zerreibe. Diefe Lederſtücken, 
welche fich beitindig dem Wafler, der Sonne und den Winden ausgeſetzt 
fanden, waren jo hart, daß wir fie vier bis fünf Tage fang im Meere eins 
weiben mußten, um ‚fie ein wenig zarter zu machen; dann brieten wir fie 
auf Kohlen, um fie zu effen. Oft waren wir auch dahin gebracht, Säge: 
ipäne zu effen; und felbit Mänfe, fo widrig fie den Menfchen find, waren 
eine fo gefuchte Speije geworden, daß man fie mit einem halben Ducaten 
für das Stück bezahlte.” — Dazu gefellte fih der Scorbut; es ftarben 19 
Menſchen daran, und gegen 30 Tagen frank (mahrfcheinlich nur auf der 
Victoria). 
(Zortfegung folgt.) 
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Wie viele Iahre befteht unfer Erdball? 


Löjung des Problems das Alter der Erde zu beftimmen 


von 
Herm. 9. Klein. 


II. 

Wir haben und num unfere Erde zwar ald eine gegen den Urzuſtand 
ſchon beträchtlich erfaltete, aber noch immer liquide Maffe mit einem centrafen 
Kerne und Rotation von Wet nah Oft vorzuftellen. 

Es entjteht jegt die Frage, in welcher Weife gruppirten fich die immer 
mehr condenfirten Maffen um den centralen Kern? 

Schon Laplace hat aus feinen mathematifchen Unterfuchungen den 
Schluß gezogen, daß eine regelmäßige Lagerung der einzelnen Schiehtungen 
der Erde um ihren gemeinfchaftlichen Schwerpunkt nicht bezweifelt werden 
faun. 

Wir dürfen annehmen, daß fich in der erfaltenden Maſſe die einzelnen 
Elemente in nahezu concentrifhen Schichten um den Schwerpunft, nad) 
Maaßgabe ihrer fpecififhen Schwere, ablagerten. Das ift die 
natürlichfte Annahme, jede andere ift willkührlich. Uebrigens ift die genaue 
Zunahme der Dichte mit der Annäherung an den Grdmittelpunft für die 
vorliegenden Unterfuhungen ziemlich gleichgültig, da, wie au aus Sabine’s 
Pendelbeobadhtungen hervorgeht, mindeftens eine regelmäßige Lagerung der 
Schichten von ungleiher Dichte ald vorhanden anzunehmen ift und die Erde 
nur wenig von der Kugelgeftalt abweicht. 

Die Größe diefer Abweichung von der Kugelgeftalt oder die Abplattung 
theoretiich zu beftimmen, haben Newton und Huygens verfucht. Der 
legtgenannte Mathematifer fand unter gewiffen Vorausfegnngen, daß die 
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Abplattung der Erde bei einer Umdrehungsdauer von 24 Stunden z+s 
betragen müſſe. 

Diefe Abplattung befigt unfer Erdförper indeß durchaus nicht, vielmehr 
ift der von Beffel gefundene Werth derfelben „4. Nah der Huygens'ſchen 
Anfhauungsweife würde aber eine ſolche Abplattung der Erde dann zus 
fommen, wenn ihre Umdrehungszeit nicht 24 Stunden, fondern 17 Stunden 
16 Minuten wäre. 

Diefe Berechnung ftügt fih auf zwei Punkte, nämlich auf die Annahme, 
daß der Erdhalbmefler von dem Augenblide an, wo fi die flüffige Ober: 
fläche mit einer feſten Kruſte bedeckte, fih nicht mehr wefentlich verändert 
bat, und ferner darauf, daß der Weg welchen Huygens einfchlug um die 
Abplattung der Erde theoretifch zu beftimmen richtig if. Won dieſen beiden 
Borausfegungen kann die erfte unbedingt zugegeben werden; denn in der 
That wird fi) der Erdhalbmeffer, nachdem unfer Planet einmal von einer 
jeften Krufte umhüllt war, durch Zufammenziehung der, leßtere bildenden 
Maffen, nur fehr unweſentlich verändert haben. Die zweite Vorausjegung 
erfordert dagegen eine eingehende Betrachtung. 

Huygens nahm an, daß die Geſammtmaſſe der Erde im Mittelpunkte 
vereinigt ſei, oder mit andern Worten, daß das Erdeentrum unendlich viel 
dichter als die übrigen Theile des Erdinnern und der Oberfläche ſei. Wir 
kennen zwar das Geſetz nach welchem die Dichte im Erdinnern zunimmt nicht, 
wir wiſſen nur, daß ſie in dieſer Richtung überhaupt zunimmt, und wenn 
man an den Druck der überlagernden Maſſen denkt, wird dieſe Zunahme 
gegen den Mittelpunkt eine ſehr bedeutende, dieſer letztere alſo ungemein 
dicht ſein. 

Dieſe ſtarke Zunahme der Dichtigkeit gegen den Erdmittelpunkt hin läßt 
es vollkommen gleichgültig, ob das Erdinnere gegenwärtig noch feuerflüſſig 
iſt, wie dies die Vulkaniſten lehren, oder aber, ob die innern Erdſchichten 
bereits längſt in den Zuſtand der Erhärtung übergegangen ſind, wie 
Poiſſon lehrte und die neuere phyſikaliſche Geologie wahrſcheinlich zu 
machen geſucht hat. 

Jedenfalls exiſtirt aber eine ſtarke Dichtigkeitszunahme der Erdſchichten 
nach dem Erdmittelpunkte hin d. h. die Wirklichkeit nähert ſich bis zu einem 
gewiſſen Grade den Vorausſetzungen welche Hupgens machte, als er feine 
Berechnung über die Erdabplattung ausführte. Der von dieſem großen Gelehrten 
angenommene Fall kann gewiſſermaſſen als äußerſte Grenze angenommen wer— 
den, über welche hinaus die wahren Verhältniſſe die uns unbekannt find, 
nicht liegen können. Wäre dieſer Fall der Natur genau entiprechend, jo 
würde auch die oben angegebene urfprüngliche Umdrehungszeit genau 
17 Stunden 16 Minuten gewejen fein. Dies findet aber, wie bereits bemerkt 
feineswegs ftatt, vielmehr liegt die wahre Dichtigkeitszunahme der Erde im 
Innern, nothwendig zwifchen den Grenzen Null und Unendlih d. 5. der 
Erdmittelpunft ift weder eben jo dicht wie im Mittel der Erdoberflähe noch 
ift er unendlich dicht. Im erjteren Falle, nämlich bei einer durchweg, gleidy 
dichten Erde müßte die Abplattung (bei einer Umdrehung von 17 Stunden 
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16 Min.) fogar fehr groß, nämlich faft vr} werden. Daher zieht man mit 
Recht, als Reſultat unferer bisherigen Betrachtungen den Schluß, daß die 
wirflihe Umdrehungsdauer unferes Erdballd zur Zeit als feine Oberfläche 
erhärtete, zwifchen 17 Stunden 26 Minuten und 23 Stunden 56 Minuten 
(der gegenwärtigen Dauer) betragen haben muß. Schneller ald 17 St. 26 M. 
fann die Drehung nicht geweſen fein, weil fonft in jedem Falle eine 
größere Abplattung ald wir gegenwärtig bemerken hätte herausfommen müffen, 
langfamer als 23 St. 56. M. aber ebenfalld nicht, weil bei unveränderlichem 
Halbmeffer, die urfprüngliche Umdrehungsgeſchwindigkeit fih in feinem einzigen 
Falle beichleunigen konnte, wenn man nicht zu Hypotheſen (über etwaiges 
Zufammenftogen mit Kometen 2c.) feine Zuflucht nehmen will, die als reine 
BWillführlichfeiten feiner weitern Beachtung werth find. 

Wenn die Umdrehungsdauer und das Gefeß der zunehmenden Dichtig- 
feit des Erdinnern gegen das Centrum hin befannt find, fo ließe fich hieraus, 
wie Zaplace und Ivory gezeigt haben, die Größe der Abplattung berechnen. 
Wäre umgefehrt die Zunahme der Dichte und die Abplattung befannt, fo 
ließe fi daraus die anfängliche Rotationsdauer ableiten. Daß die anfüng- 
lihe Umdrehungsdauer unfered Planeten um feine Are kürzer gemwefen fein 
muß wie die heutige, werden wir im Folgenden ſehen, daß fie aber nie 
fürzer gemwefen fein kann als 17 St. 16 M. wiffen wir bereits. 

As Laplace gewiffe, nicht unmahricheinliche Vorausfegungen über die 
Zufammendrüdbarfeit der inneren Erdmafjen machte, erhielt er bei 24jtündiger 
Umdrehungsdauer als Abplattung 47, bei einer um etliche Stunden fürzern 
Rotation würde unter diefen VBorausfegungen die wahre Abplattung gefunden 
worden jein. Nimmt man an, daß die Dichte der inneren Erdſchichten von 
einem gewiflen Abftand vom Mittelpunfte an, im umgekehrten Berbältniffe 
der Diftanz abnimmt, fo wird man bei der gegebenen Abplattung auf eine 
erheblich kürzere urfprüngliche Umdrehungsdaner geleitet und gleiches findet 
ftatt bei jeder andern wahrfcheinlichen Annahme über den Zuwachs der Dichte 
gegen den Erdmittelpunft hin. Doch find all folhe Annahmen nur hupothetifche 
die zwar ſämmtlich auf eine ehemals fchnellere Rotation führen, ohne jedoch) 
einen Anhaltspunkt zu geben, welchen Werth wir ald den richtigften anzu— 
ſehen haben. 

Da die Dichtigfeitszunahme fiherlih von aflgemeinen phyſikaliſchen 
Bedingungen abhängt, jo darf man nicht ganz der Hoffnung entfagen, es 
werde vielleicht der Zukunft gelingen, hierüber etwas weniger Hypothetiſches 
erlangen zu können und dadurch die Grenzen innerhalb deren die urfprüng- 
liche Rotationsdauer unzweifelhaft liegen muß, immer enger und enger zu 
ziehen. Bis dahin ift es am ficherften den mittleren Werth zwiſchen den 
angegebenen Grenzen als den richtigften für die urfprüngliche Rotation: 
dauer anzufehen, nämlich 20,% Stunden Der Fehler den man dabei 
begeht ift gewiß Fleiner als die Hälfte, da es unzmweifelbaft ift, daß die urs 
ſprüngliche Rotationsdauer in der That weit fehneller als die gegenwärtige 
und weit langfamer als 17 St. 26 Min. gewefen fein muß. 
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IV. 

Im BVorhergehenden wurde aus den dort behandelten Gründen die 
Nothwendigkeit erkannt, die Rotationsdauer unferer Erde jo anzunehmen, 
daß diefelbe feit der Zeit als die Oberfläche erhärtete, niemald anders als 
zwifchen den dort angegebenen Grenzen gewejen fein kann. 

Die weitere Entwidlung knüpft fih an die Frage: 

„zeigen directe Beobachtungen, daß ſich mit der Zeit die Umdrehungs— 
dauer unferes Erdballs ändert, nimmt jpeciell die Gefammtdauer von Tag und 
Naht gegenwärtig noch zu? 

Es gab eine Zeit, und fie ift noch nicht Inge verfloffen, wo man diefe 
Frage ohne weiteres unbedingt mit Nein würde beantwortet haben. 

In der That hatte Zaplace mit mathematifher Schärfe den Beweis 
geführt, daß fich feit Hipparch's Zeiten, Die Lünge des Tages nicht um 
to Secunde verlangfamt habe. Judeß Hat fi) diefer Beweis neuerdings 
nicht zutreffend gezeigt, weil eine der numerifchen Größen (der Coefficient der 
Secularbejchleunigung der Mondbewegung) auf welche Laplace feine Rech— 
nung fügte, von ihm unrichtig angenommen war. Diefe Größe zu bejtimmen 
giebt e8 zwei Wege, den der Beobachtung, durch Vergleih der ältejten 
Finſternißbeobachtungen mit den neuern, und denjenigen der reinen Theorie. 

Auf dem erftern Wege hat Hanfen, der Berechner der bewunderus— 
würdigen neuen Mondtafeln, den Werth der Secularvariation zwijchen 12 
und 13 Bogenfecunden gefunden und dargethan, daß nur unter der Annahme 
diefes Werthes, fich die Finfterniffe des Alterthums und Mittelalters darjtellen 
laffen. Adams und Delaunay haben dagegen theoretifch diefelbe 
Größe beftimmt und find unabhängig von einander zu ſehr nahe übereins 
fimmenden Rejultaten gelangt. Hieraus folgt die Secularvariation der 
mittlern Länge des Mondes nur ungefähr halb jo groß (6“), wie fie von 
Hanfen angenommen wird. Diefes theoretiih gefundene Refultat ift fo 
vollfommen ficher, daß die Berechner anfangs dafür bielten, der Hanſen'ſche 
Goefficient könne die alten Finfterniffe unmöglich fo darftellen, wie der 
theoretifch berechnete. In der Sigung der Parifer Akademie der Wiffen- 
haften vom 23. März 1863 fam Delaunay zu dem Schluffe, daß die 
alten Finfterniffe feineswegs darthun, die mittlere Bewegung des Mondes 
fei mit einer Gecularvariation von mehr ald 6,11”, demjenigen Werthe 
den die Theorie ergibt, behaftet. Die weiteren Unterfuchungen haben ins 
deß zu dem Nefultate geführt, daß die wahre Secular-Bariation allerdings 
nahe 13 beträgt, wie Hanfen angenommen. Der Unterihied des theoretiſch 
gefundenen von dem wahren Werthe findet feine Erklärung in einer Ber 
langfamung der Erdrotation. Adams Hat gefunden, daß Beobahtung und 
Rechnung nur in Uebereinftimmung fommen, unter der Annahme einer Zus 
nahme der Zagesdauer von 0,01197 Sekunde innerhalb der legt verfloffenen 
2000 Jahren. 

Schon faft ein halbes Jahrhundert che Laplace zu dem NRefultate 
fam, daß ſich die Länge des Sterntages nicht ändere, behauptete Kant im 
Sabre 1754 in einer kleinen Schrift (die ald Beantwortung einer Preisfrage 
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von der berliner Afademie der Wiffenfchaften: „ob die Arenlage der Erde im 
Laufe der Zeiten eine Aenderung erlitten habe,” erfchienen war), die Umdrehung 
der Erde verlangfame fih allmählich. 

Freilich konnten die Beweisgründe, welche Kant für feine Anficht vor 
brachte, neben denjenigen die Laplace, ohne von den Behauptungen des 
deutjhen Philofophen zu wiffen, dagegen aufftellte, nicht in Betracht kommen. 
Aber e8 bleibt immer fonderbar, daß der unfterbliche Verfaffer der Mecanique 
celeste, der jo mandherlei tellurifche Kräfte nach ihrem möglichen Einfluffe 
auf eine Aenderung der Notationsdauer der Erde prüfte, gerade denjenigen 
Umftand außer Acht ließ, der die Umdrehungsdauer verlangfamen kann und 
in der That verlangfamt. 

Es ift das große Verdienft von 3. NR. Mayer, im Jahre 1838, in 
jeinen Beiträgen- zur Dynamik des Himmels, zuerft darauf hingewieſen zu 
haben, in welcher Weife durch die ftets öftlich vom Meridian des Mondes 
gelegene Fluthwelle, eine allmähliche Veränderung der Rotationsgefhmwindig- 
feit der Erde eintreten müſſe. 

„Stellen wir uns den Mond feit vor, während die Erde von Weit nad) 
Oſt um ihre Are rotirt. Ein Berg meftlih von dem, im Meridian befinds 
lichen Monde, wird in Folge der Anziehung des fegtern, eine Beſchleunigung 
der Notation verurfachen; hat er den Meridian aber paffirt, fo bemirft er 
aus den nämlichen Gründen eine Verlangfamung von derielben Größe. Ein 
immerfort öftlih vom Meridian des Mondes bleibender Berg, wird in Folge 
der Mond-Einwirkung, die Erdrotation zu verlangiamen ftreben. Die Meered- 
fluth ift als ein folder ſtets öftlich wom Meridian des Mondes bleibender 
Berg zu betrachten. Durch die Einwirkung des Mondes auf diefelbe, muß 
alſo die Umdrehung der Erde ſich mit der Zeit verlangfamen." 

Auch D. Vaugham hat ichon 1857 auf die Unzuläffigfeit der Ans 
nahme einer unveränderlichen Notationsdauer aufmerfiam gemacht, indem er 
darauf hinwies, daß es ein Widerfpruch gegen den Sat von der Erhaltung 
der Kraft jei, wenn die Bewegung der Ebbe und Fluth nicht einen Einfluß 
auf Die Verlängerung der Tagesdauer befäße. 

Eine theoretifche Berechnung der Verlängerung der Tagesdauer aus der 
angegebenen Urjache, ift bis jeßt nicht gegeben worden und wohl auch, wie 
die Sache gegenwärtig liegt, unmöglid. Der Effect ift daher jo anzu— 
nehmen, wie er durch die Beobachtung gefunden und oben nah Adams 
mitgetheilt worden ift. Sehr wahrſcheinlich tritt aber noch eine andere 
Urſache, nämlich der Widerftand des den Weltenraum erfüllenden Aethers 
binzu und beide Urſachen bringen die mwahrgenommene Berlangfamung der 
Erdrotation zu Stande. 


V. 

Es entſteht nun die Frage: Iſt die herausgebrachte Größe der Vers 
langiamung der Rotationsdauer, ein mittlerer Werth, oder ift fie in vers 
ihiedenen Zeitepochen fehr ungleich und verfchieden? 

Was zuerſt den Widerftand des Aether im Weltraume anbelangt, p 


78 Wie viele Jahre beſteht unfer Erdball? 


fann man ihn als nahezu conftant anfehen. Zwar hängt die Größe des 
Widerftandes nah noch nicht Mar erfannten Gefegen von der Gefhmwindigfeit 
des bewegten Körpers ab und muß ſich aljo übrigens unter gleichen Umftänden 
mit diefer ändern; allein im vorliegenden Falle ift die Dichte des wider— 
ftehenden Mitteld jo unendlich gering und die Veränderung der Rotations- 
geſchwindigkeit eine folche, daß man bei Unterfuchungen wie die vorliegende 
wohl annehmen darf, es fei der Widerftand des Aethers durchfchnittlich bes 
ftündig gleih groß geweien. 

Es bleibt nun der Einfluß der Fluthwelle zu betrachten übrig. Die 
Größe diefes Einfluffes auf die Verlangfamung der Umdrehungsbewegung 
der Erde hängt, wie die analytiihe Mechanik beweift, neben der Maſſe 
der Welle hauptiählich von der Maſſe und Entfernung des Mondes, dem 
Halbmeffer der Erde, und der Tiefe des Oceans ab. Bon diefen Größen 
find die Maffe und Entfernung des Mondes als conftant anzunehmen aber 
auch der Halbmeſſer der Erde kann von dem Augenblide au, wo das Meer 
einen integrirenden Theil der Erdoberfläche bildete, feine hier in Betracht 
fommende Veränderung mehr erlitten haben. Die Tiefe der Oceane können 
wir allerdings nicht für alle Zeiten als gleich anfehen. Wenn man aber 
beachtet, daß die Menge des Wafferd die wir gegenwärtig auf unſter Erd: 
oberflähe wahrnehmen, fo bedeutend ift, daß alles über demfelben erhabene 
Land unter den Seefpiegel verfinfen fünnte und troßdem noch eine beträcht: 
liche Meerestiefe übrig bliebe, fo fann man, befonders da, mit Bezug auf 
die Hier behandelte Frage, der Unterfchied der verichiedenen Wirkung bei 
nicht aflzubedeutend verfchiedener Meereötiefe nicht bedeutend fein wird, wenn 
das Meer wie vorauszufeßen, immer in aroßen zufammenhängenden Beden 
auftrat, annehmen, daß ein mittlerer Werth für die Verlangfamung Der 
Rotationsbewegung exiftirt und Ddiefer nicht weit von gewiſſen äußerften 
Grenzen desfelben verfchieden ift. | 

Die foeben nachgewiefenen befchränfenden Annahmen, find allerdings 
nothwendig wenn es überhaupt jemals gelingen fol, die Löſung des bier 
behandelten Problems zu erhalten. Sie find aber außer den oben ange: 
gebenen Gründen auch noch deshalb zuläffig, weil der herauszubringende 
Werth doch immer nur eine Annäherung, wenngleih im Verhältniß zu den 
früheren wilden Hypotheſen, eine fehr große Annäherung an die Wahrheit 
fein fann, Aus diefem Grunde ift e8 auch erlaubt, eine Epoche zu über: 
gehen, während deren faft feine Retardation der Umdrehung durch die Mond» 
anziehung ftattfinden konnte, während allerdings der Aether feine Wirkung 
äußerte. Es ift dies jene Zeit, ala die erhärtete diinne Erdrinde zum erften 
Male den glühenden Kern umfchloß. Damals war aber die Temperatur der 
jungen feften Oberfliche gewiß fo hoch, daß ſich alles Waffer noch in Dampf; 
form befand, eine trübe ſchwer faftende Atmoſphäre. Die Gefteine der Erde 
find fchlechte Wärmeleiter; wir fehen auf Island, daß in einer dien Lava: 
ſchicht innen feurige Gluth fein kann, und doch troß einer Erftarrung von 
nur ein paar Meter, außen Schnee liegt. Die Epoche zwifchen den eriten 
Schichtenbildungen und dem Niederfehlage der Gewäſſer, ift daber im 
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Vergleich zur ganzen Bildungsperiode als nicht fehr groß anzunehmen; feines- 
rals aber kommt fie an Dauer diefer letzteren irgendwie auch nur entfernt 
gleich. 

Wir jehen aljo, daß es zur Erlangung eines Näherungswerthes für die 
Zeitdauer des Bejtehend der Erdoberflähe von dem Augenblide an wo fid) 
die glühende, erfaltende Maffe an ihrer Oberfläche mit einer feiten Rinde 
bedete, erlaubt tft, die oben angegebenen Werthe zu benußen. 

Es wurde oben gefunden, daß die urjprüngliche Rotationgzeit der Erde 
nie kürzer ald 17,4% Stunden war und im Mittel zu 20,% Stunden anzus 
nehmen ift, während fie gegenwärtig fih auf 23,%% Stunden verlangfamt 
bat. Die genäherte mittlere Retardation beträgt in 2000 Jahren 0,01197 
Sefunden, ſonach wären alfo im Mittel etwa 2000 Millionen 
Jahre verfloffen, feit der Zeit als fih die fefte Erdrinde 
bildete. 

Dieje Zahl ift wie bereits hervorgehoben wurde ein Annäherungswerth 
an die Wahrheit. Schon die ungeheure Länge des verfloffenen Zeitraums 
dringt es mit fi, daß wir und bier mit runden Zahlen begnügen müffen. 
In diefer Beziehung genügt und auch vollfommen ein Rejultat wie das ans 
geführte, von dem wir überzeugt fein können, daß ed nicht um den gleichen 
Betrag zu Bein oder zu groß fein wird. Unſere Imagination hat eben 
io wenig Bortheil davon, wie irgend ein Zweig der Wiffenfchaft, zu wiflen, 
wie viel Hundert Millionen noch zu jenen Tauſenden hinzuzurechnen oder 
davon abzuzühlen find, um Die ganz genaue Wahrheit zu erhalten. Wohl 
aber iſt es der Wiffenjchaft, wie dem menfchlichen Geifte wichtig genug, eine 
Annäherung an die Wahrheit zu befigen, wie fie die oben genannte Zahl 
ausdrückt. 

Wenn uns die Abplattung im Verein mit der ſich verlangſamenden 
Umdrehungszeit, mit zwingender Nothwendigkeit zu dem Schluffe führen, es 
habe unſer Erdball nicht abjolut jeit Ewigkeit jeine fefte Dajeinsform, fo 
ſhteckt dennoch die Einbildungskraft zurück vor dem unermeßlichen Zeitraum, 
den die fefte Erdrinde bis zum heutigen Tage durchmeſſen Hat. Solche une 
ermeßlichen Zeiten erinnern unwillkührlich an die unermeßlichen Räume, dur) 
welche ein Weltkörper von dem andern gejchieden, fein Dajein behauptet. 
Das Eine bleibe Für unfere Imagination die fo gern bei den Bildern des 
Unfaßlichen werweilt, jo bedringend, wie das Andere. — Für den Geologen 
befonders, ijt cd von größter Wichtigkeit, eine annähernde Beſtimmung des 
Aterd unferes Planeten zu befißen; er Hat dann wenigſteus Maaß und 
Srenze für den Zeitraum innerhalb deffen er die Entwiclungsperioden 
unferes Planeten, die der heutigen Zeit woraufgingen, zu placiren hat, und 
jede geologijche Theorie die zu ihrer Realifirung Zeiträume bedarf, die dieſe 
Grenze überjchreiten, muß daher won felbft als unrichtig zurückgeſchoben wer— 
den. Man weiß, daß gegenwärtig die meiften Geologen, nad dem Bor: 
gange von Lyell, die Bildung der Erde ald einen ununterbrochen ruhigen 
Gntwidlungdgang ſich vorftellen, eine Annahme, die gegenüber der Voraus— 
gung vielfacher ungeheure ummälzender Kataftrophen die den Erdball be— 
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troffen hätten, unliugbare Vorzüge befißt. Auch diefe langſame Entwicklung 
darf bezüglich des ihr nothwendigen Zeitelements, den obigen Zeitraum nicht 
überfchreiten. In wie weit dies der Fall ift, läßt fich freilich gegenwärtig 
nicht nachweiſen; aber es ift doch nothwendig hier darauf aufmerfjam zu 
machen, gegenüber gewiffen Theorien, nach welchen jener Entwidlungsgang 
Zeiträume bedurft hätte, welche obige nach weitaus übertreffen. 

Denn einige Geologen Huldigen fogar der Anficht, unſer Erdball eriftire 
gewiſſermaßen von Emigfeit her. Die Richtigkeit der Laplace'ſchen Theorie 
von der Bildung des Sonnenfvitens, kaun an und für fih nicht ald Wider: 
fegung jener Annahme betrachtet werden. Diefe Bildung hätte nämlich nichts- 
deftoweniger vor einer ſolchen Anzahl von Jahren ftattfinden fönnen, daß uns 
geradezu jeder Maaßſtab fehlte, fie auszudrüden. Erſt die Abplattung und 
die fih verlangfamende Rotationsbewegung unjerer Erde, zwingen zu der 
Annahme, daß ihr Alter in feinem Falle 4000 Millionen Jahre überjchreiten 
fann. Iſt auch diefer Zeitraum umfaßlih für unſere BVorftellung, fo darf 
zum Schluffe aber doch daran erinnert werden, daß er gewiß nur wie eine 
Minute oder Secunde, im Entwidlungsgange des gefammten Weltorganis: 
mus ift. Nicht philofophiihe Speculationen allein führen darauf, daß diefer 
Weltenorganismus ein einheitlicher ift, und daß jeine einzelnen Theile eine 
einheitliche Entftehung gehabt haben; welche Zeiträume erfordern aber dann 
die einzelnen Nebelflede und Firfternipiteme, bloß um ihre Umläufe um den 
gemeinfamen Schwerpunkt zu vwollbringen? Doch brechen wir hiervon ab. 
Zahlen find zwar, wie Humboldt fagt, die Mächte des Kosmos, aber die 
überwältigende Unerfaßlichfeit in Zahlen, bedingt feineswegs die Bedeutung 
des Univerſums. 
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Das Meer. 


(Fortfegung.) 

Weit mwahrfcheinlicher als ein Sinfen tft vielmehr ein ununterbrochenes 
Steigen des Meerespiegeld. Man hat zur Stüße diefer Behauptung Häufig 
auf die, in hiſtoriſchen Zeitepochen erfolgte Vergrößerung einzelner Meeres- 
theile hingewieſen, 3. B. an den holländiſchen und friefifhen Küften, wo nach 
Berkey das Meer in dem Zeitraume von 1531 bis 1591 5800 Morgen, 
von 1591 bis 1647 aber 1800 Morgen, von 1647 bis 1687 1000 Morgen, 
von 1687 bi8 1740 ungefähr 1400 Morgen weggefpült haben joll. Dieſe 
Thatjachen, ebenjo wie der Einbruch des Dollard's und eines Theiles der 
Zuhderſee beweiſen freilich” weit eher ein Ausbreiten des Meeres, als ein 
Steigen des Seefpiegeld, dagegen wird legteres durch verjchiedene Beob— 
achtungen an den italienischen Küften angedeutet. So fanden Zendrimi 
und Manfredi im Jahre 1731 bei einer Reparatur der Kathedrale von 
Ravenna 4° 7” unter dem damaligen Steinpflafter Refte eines älteren, das 
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4 Fuß unter dem höchſten Wafferftande lag. Donatt erzählt won einem 
auf dem Marcusplage zu Venedig im Jahre 1722 aufaefundenen alten Pfla— 
fter, das fih 3% Fuß unter dem Spiegel des adriatifchen Meeres befand. 
Bei den Ausgrabungen auf der Infel St. Georg in den Lagunen, fanden 
fich - eingerammte Pfähle und Refte einer’ alten Treppe mehrere Fuß unter 
dem Wafferipiegel und unmeit davon gebrannte, mit dem Namen des Ver- 
fertigerö bezeichnete Steine, die weit über das Zeitalter der Römerherrſchaft 
hinausgehen. Die Erfheinungen an den Reiten des Jupitertempels bei Puz— 
zuoli find jo befannt, daß fie füglich bLo8 vorübergehend erwähnt zu werden 
brauchen. Wenn aber auch. nach allen Thatfachen ein Steigen des Meeres 
unverfennbar ift, jo ift dies doch wahrfcheinfich hauptſächlich mur ein refatis 
ves und duch das Einfinfen des Bodens eben ſowohl bedingt, wie in Sfans 
dDinavien das Sinken des Seefpiegels dur das Steigen des Landes. Das 
wirflihe Steigen des Meeres ift bisher nur theoretiſch nachweisbar. und jo 
gering, daß die Beobachtungen es nicht andeuten, dafjelbe vielleicht auch durch 
örtliche Ausbreitungen des flüffigen Elements wieder compenfirt wird. Die 
Steine, Sand und Schlamm-Maffen, weiche Flüffe und Bäche, Die meteori- 
ihen Waſſer ſowohl, ald die fih am Gejtade brehenden Wellen dem Meere 
zuführen, müſſen im Laufe der Jahrtaujende den Seeboden allmählich er- 
böben. Man fann in einem Maaßſtabe an den Flüffen, befonders in der 
Nähe ihrer Mindungen ftudiren, was in den Meerestiefen ungeſehen, in 
großartigitem Verhältniffe vor fi geht. Ueber der Meeresoberfläche nagt 
der Zahn der Zeit, die Verwitterung unaufhaltfam am Felſen wie an der 
fruchtbaren Dammerde und die Detritusmafien, welche vom Feitlande kommen 
werden ſämmtlich nach einer mehr oder minder langen Zeitperiode dem Meere 
zugeführt und bier abgefegt. Die Flüffe und Brandungen liefern dem Meere 
Material zu den jedimentären Bildungen der Neuzeit. 

Der Meereöboden ift im allgemeinen uneben, er würde dies fogar gegen- 
wärtig, in Folge der örtlich jo ſehr verichiedenen Menge der Detritus-Ab- 
führungen fein müſſen, wenn er uriprünglic eben gemefen wäre. Allein 
diefe Unebenheiten fcheinen nad den neueſten kritiſchen Unterfuchungen des 
bis jeßt vorliegenden Materials nicht fo bedeutend zu fein ald man früher, 
wohl etwas voreilig und geftügt auf fehr unvolllommene Sondirungsverfuche, 
anzunehmen geneigt war. Nach den mühevollen und umfaffenden Unter; 
fuchungen von Field und Berryman im Nord-Atlantiichen Meere bildet 
diefer Theil des Oceans eine im allgemeinen muldenförmige Einfenfung ohne 
jähe Abjtürze, die mit einer faft allenthalben gleich hohen Menge von Detritus 
angefüllt ift. 

Im allgemeinen find die größeren Meere tiefer als die minder aus— 
gebehnten und die größten Tiefen feheinen in den äquatorealen Gegenden, 
überhaupt innerhalb der Wendekreife vorzufommen. Tiefenmeſſungen find 
ſehr ſchwierig auszuführen und felbft die verbefferten Apparate- der Neuzeit 
bleiben noch weit hinter den Anfprüchen zurück die man von wiffenfchaftlichem 
Standpunkte aus mit Recht an diefelben ftellen kann. Unter diefen Verhält- 
niffen kann man den älteren Angaben bezitglich der Meereötiefen wenig oder 
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gar fein Vertrauen jehenfen. Nach einer Zufammenftellung find die zuver- 
läffigften bisher ausgeführten Ziefenmefjungen des Meeres folgende. Das 
Zeichen > bedeutet, daß in der angegebenen Ziefe der Grund des Meeres 
noch nicht erreicht wurde. 










geogr. Breite. 











geogr. Länge. | Tiefe in Meilen. 

















l. 1,891 Denham 
100—500 „ 0,589 Field u. Berryman 
R 0,595 i Z 
1390 16" öfll. 0,355 
1050 wefll. 0,499 | 
‚820 47' „ | > 0,540 DuPetit-Thouars 
1490 14 „ | 0,419 
8044 „ | 0,073 C. Vogt ©. Berna 
1780 55 öfll. 0,101 
i 5 56 | 0,164 Scoresby 
in der Nähe der vorhergehenden Stelle | 0,147 — 


an andern Stellen unter 75bis 770n. Br. > 0,300 


Aus diefen Refultaten ergibt fi, daß die mittlere Tiefe des Dcean 
am Aequator etwa 1,5 Meilen beträgt und von hieraus gegen die Pole bis 
auf ungefähr 0,2 Meile abnimmt. 

Das Seewaffer unterfcheidet fih von dem Waſſer der Flüffe fhon in 
einiger Entfernung durch einen eigenthümlichen etwas fcharfen Geruch, bei der 
unmittelbaren Berührung im Gejchmade durch eine falzige Bitterfeit. Es 
enthält in mwechjelnder Menge: Chlor, Brom, Schwefel, Sauerftoff, Kalium, 
Natrium, Calcium, Magnefium, Jod, Bor, Barium, Aluminium, Strentium, 
Kiefel, Silber, Kupfer, Blei, Zink, Eifen, Kobalt, Nidel, Kohlenftoff, Wafler- 
ſtoff, Stidftoff, Fluor x. Der Salzgehalt ift nicht allenthalben gleich 
beträchtlich, durchichnittlich aber entfernt er fich nicht fehr von 3 Procent. 
Horner der auf der Krufenftern’fchen Expedition zuerft eine große Anzahl 
zuverläffiger Beſtimmungen geliefert, gelangte zu dem Refultate, daß der 
Atlantifhe Ocean falzreicher als die Südfee fei, daß aber durch anhaltenden 
Regen ſich der Salzgehalt an der Oberfläche der Meere periodifch vermindere. 
Ferner jei das Meermwafler in der heißen Zone ſalzreicher als in den nörd— 
lichern und füdlihern Breiten, wenn gleich der Norden ein falzhaltigeres 
Seewafler als der Süden befige. Dem entgegen folgerten John Davy 
und GaysLüffac daß der Saljgehalt der zufammenhängenden Meere 
gleich jei. Aus den Unterfuchungen von Marcet ergaben fih für das jpeci- 
fiihe Gewicht des Meerwaflerd unter verfchiedenen Breiten, welches durch 
den Salzgehalt bedingt wird, folgende mittlere Refultate: 

a) nördliches Eismeer. 

Zwifchen 66° 50’ u. 80% 29 n. Br. und 119 öftl. bis 680 30° weſtl. 
Länge von Greenwich im Mittel aus 10 verfchiedenen Seewafferproben: fpecif. 
Gewicht 1,02776. 

b) nördliche gemäßigte Zone. 

Zwiſchen 630 49° u. 25° 30° n. Br. und 550 38 — 15 weſtl. L. v. 

Greenwich, im Mittel aus 3 verfchiedenen Waflerproben: ſpecif. Gewicht 1,02700, 


Das Meer. 33 


ce) äquatoreale Gegenden. 

Zwifchen 100 50° und Oo n. Br. und 920 öftl. — 25° 30° w. 2, von 

Greenwich, im Mittel aus 8 Proben: fpecif. Gewicht 1,02726. 
d) füdliher Ocean. 

Zwiſchen 8° 30° und 350 10° fübl. Br. und 350 weftl. bis 730 öſtl. 
Länge von Greenwich als Mittelwerth aus 8 Seewaſſerproben: fpecif. 
Gewicht 1,03002. 

e) Mittelländifches Meer. 

Mittel aus zwei Proben: fpecif. Gewicht 1,0315. 

f) Marmara Meer. 
Mittel aus vier Proben: fpecif. Gewicht 1,0203. 
g) Schwarzes Meer. 
Nah einer Beftimmmg: fpecif. Gewicht 1,0154. 
h) Oſtſee. | 

Drei Proben ergaben im Mittel: fpecif. Gewicht 1,0168. 

Die zahlreichſten und genaueften Unterfuchungen über das fpeciftiche 
Gewicht des Meerwaſſers hat Lenz auf der Entdeckungsreiſe v. Kotzebue's 
angeftellt. Sie ergeben deutlich, daß im Atlantifchen Dceane zwifchen dem 
32. und 22. Grade nördlicher Breite das fpecififche Gewicht des Waſſers 
am bedeutendften ift und im Vergleich mit deftillirtem Waſſer im Punfte 
feiner größten Dichte, ein fpecififches Gewicht von 1,0291 befigt. Im höheren 
nördlichen Breiten und füdlich jenfeitd des Aequators tft die Dichte weit 
geringer und beträgt etwa 1,027. Das Minimum fällt nördlic vom Aequator 
unter 49 der Breite und 400 Länge weftlih von Greenwid. Die Südſee 
und das imdijche Meer ergeben fich weit weniger ſalzreich und fpecififch 
ſchwer als der atlantifhe Dcean. Ein Mayimum der Dichte zeigt fih im 
Stillen Dceane unter 250 n. Br. und 130% w. 2. fo wie ein zweites unter 
17° füdl. Br. und 119% w. L. Lenz erflärt dies durch Einwirkung der 
PBaffatwinde die unter dem Aequator weit ſchwächer find als an den beiden 
Grenzen der heißen Zone wo fie anhaltender wehen, des Schiffers Fahrt 
förderlich und die Berdunftung des Meerwaflerd begünftigend. Die Grenzen 
zwiſchen denen: das fpecififhe Gewicht des Seewaffers überhaupt ſchwankt 
ind höchſt wahrſcheinlich 1,020 und’ 1,030. 

Die Frage nad) dem Urfprunge des im Seewaſſer aufgelöften Salzes, 
mit der ſich die früheren Zeiten fpielend fo viel beichäftigt haben, ift mit 
Recht als eine unlösliche und daher müßige bezeichnet worden. Es wird 
ſich empirisch niemals mit Gewißheit nachweifen laffen, ob das Meer fein 
Salz vom Lande, ob leßteres feine Steinfalzlager vom Meere empfangen bat. 
Einzelne Steinfalzlager, vielleicht fogar alle, rühren urfprünglih vom Meere 
ber und deuten auf ehemalige Ueberfluthungen; doch darf diefe Thatſache 
vorfichtig nur als Glied in der großen Kette der Erfcheinungen angefehen 
werden, und der Naturforfcher vermißt fih nicht emporzufteigen bis zum 
Anfange von woher der Theologe das Sein und die Geftaltungen des 
Werdens ableitet. 

Die wichtige Frage nach der Trinkbarmachung des Seewaflerd bat erft 
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in der neueften Zeit eine einigermaßen befriedigende Löfung erhalten. Es 
ift nicht blo8 der Salzgehalt fondern in ungleich höherm Grade die Anweſen— 
heit mannichfacher anorganifcher Stoffe ſowie der in Verweſung übergegangenen 
organifchen Nefte, welche das Seewaffer ungenießbar macht. Das furchtbare 
Mißgeſchick, auf offenem Deeane, rings umgeben von unermeßlichen Waffer: 
maffen, das zum Leben unumgänglich nothmwendige flüffige Element entbehren 
zu müffen, das ald drohendes Gefpenft, befonderd in den vergangenen Jahr: 
hunderten, als die Wafferwüften der Dceane nur von wenigen Schiffen durch: 
meffen wurden, den Seefahrer begleitete, hat fchon früh den grübelnden Ber: 
ftand angefpornt, auf Mittel zur Abhilfe zu finmen. Plinius erzählt, daß 
die Schiffer mit ausgefpannten -Fellen die Dünfte des Meeres auffingen, 
welche condenfirt trinfbares Waffer gäben. Doch führt eine derartige Mani- 
pulation thatjächlich ebenfo wenig zu einem Refultate, als das Verſenken 
hohler Gefäße von Wachs die fih in der Tiefe mit ſüßem Waſſer füllen 
ſollten. Es ift fchwer den Urjprung folder Phantafieen zu errathen, mit 
denen leider das geringe naturhiftoriiche Wiffen der Alten jo überreich beladen 
erſcheint. Mangelhafte Vorftellungen über den Proceß der Salzauflöfung 
in Waffermafjen, führten noch den großen Leibnitz zu dem nußlofen Vor— 
ichlage, Seewafler durch Filtriren trinfbar zu machen. Marfigli glaubte, 
daß das Leiten des Meerwaflerd durch ein mit Sand und Erde amgefülltes 
Rohr von 75 Fuß Länge zur Trinkbarmachüng binreiche. 

Theoretifh richtig, aber in der Praris, auf großen mit zahlreicher 
Mannſchaft befegten Schiffen unausführbar, ift der Vorſchlag das Seewaſſer 
durch Gefrieren trinfbar zu machen. Man weiß, feit Thomas Bartholin 
1661 und Samuel Revier 1697 zuerft die wifjenfchaftliche Welt auf den 
feit alten Zeiten befannten Borgang aufmerkſam machten, daß beim Gefrieren 
fih das Salz ausfcheidet. Allein diefer Vorgang tft nur in den Polar: 
meeren von Nußen, wo die Natur, in größter Ausdehnung den Proceß des 
Gefrterend ausführt, die künſtliche Nachahmung mittelft Verdunftungsfälte 
ergibt fih dagegen durchaus unzulänglic. 

Das einzige anwendbare und wirklich ausgeführte Mittel ift die Deftil- 
firung des Seewaffers, bei der nur das reine Waffer in Geftalt von Dampf 
auffteigt. Die Erften welche diefe Methode praftifh ansübten, Hauton, 
Lifter, Appleby und Watfon glaubten freilich es bedürfe noch einer 
befondern Reinigung um die bittern Beftandtheile des Waſſers zu entfernen 
und machten im dieſer Hinficht eine Menge unausführbarer Vorſchläge; 
ſchließlich ergab ſich indeß, daß die einfache Deftillation hinreicht ein voll- 
fommen reines Wafler zu erzeugen. Poifjonnier confteuirte zuerft einen 
brauchbaren Apparat um die Deftillation im Großen auszuführen. - Derfelbe 
beftand aus einem beiderfeits mit einem Helme zur Gondenfation der Dämpfe 
verjehenen kupfernen, innen verzinnten Behälter, der blos 2 Mann zu feiner 
Bedienung erforderte und täglich 4200 Kannen Waffer lieferte. Indeß unter: 
blieb die allgemeine Einführung weil die Vorrichtiing zuviel Brennmatertal 
erforderte. Ginen ähnlichen Apparat von Irving hatte Cook auf einer 
feiner Entdeefungsreifen an Bord, doch genügte er für den Bedarf der Mann- 
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ichaft keineswegs und Forfter behauptet fein Schiff vermöge das Brenn, 
material zu transportiren das ein folder Apparat verbrauche. In Folge 
der erleichterten Communicationsmittel und der befferen Aufbewahrungs- 
methoden der Neuzeit, ift die Frage nach der fünftlichen Wafferbereitung 
auf See wieder in den Hintergrund getreten, obaleih eine praktiſche, leicht 
ausführbare Methode immer fehr wünſchenswerth bleiben wird. 

Die Temperaturverhältniffe des Meeres, zeichnen ſich gegenüber denjenigen 
des feften Landes, durch eine weit größere Gleichförmigfeit aus. Die Eigen: 
ichaft des Waflers, die Wärme langfamer aufgunehmen und wieder auszu— 
ſtrahlen als der fefte Boden, zieht die Temperaturertreme herab, fo daß die 
täglichen und jährlichen Temperaturſchwankungen über dem Meere zwiſchen 
engeren Grenzen fich bewegen, als jene über den Gontinenten. Am Acquator 
erreicht das Meerwaſſer zwifchen 2 und 3 Uhr Nachmittags feine größte 
Wärme an der Oberfläche, während die niedrigfte Temperatur um die Zeit 
des Sonnenaufgangd gefunden wird. 

Das mittlere Marimum der Temperatur des Meerwaffers hat A. v. Hums 
bofdt zu 28,9%C. beftimmt, an der Oberfläche der See, zwiſchen 8 bis 199 
nördl. Breite. Die mittlere Temperatur variiert im Jahre durchſchnittlich um 
nicht mehr als 19. des Hunderttheiligen Thermometers, zwifchen dem 20. und 
45. PBarallelfreife faum 5%. Im Ganzen ift das Meerwafler vom Aequator 
an bis zum 45° n. Br. an der Oberflähe etwas wärmer als die zumächft 
darüber ruhende Luft, doch iſt diefer kleine Wärmeüberſchuß Schwankungen 
unterworfen. Nah Humboldts früheren Unterjuchungen wäre die Meeres» 
temperatur der Oberfläche für die nördliche und füdliche Hemtiphäre durch. 
gängig gleich; indeß gibt eine größere Anzahl der neueren Beobachtungen, 
daß die Meere der nördlichen Erdhalbfugel etwas wärmer als jene der Süd— 
halbkugel find, wie nachſtehende Tafel zetgt. 








Nördliche Halbkugel. Südliche Halbkugel. 


geogr. Breite, Temperatur C. geogr. Breite. Temperatur C. 

0— 9 27,25 0 — 9 26,45 
10 — 19 25,89 10 — 19 25,11 
20 — 29 22,89 20 — 29 23,59 
30 — 39 19,26 30 — 39 18,82 
40 — 49 12,84 40 — 49 14,50 
50 — 59 7,69 50 — 59 7,18 
60 — 69 6,36 60 — 69 — 3,00 
70 — 79 1,38 70 — 79 — 


Die verhältnißmäßig hohe Waſſertemperatur der Nordhalbkugel zwiſchen 
dem 50. und 70. Parallelkreiſe iſt eine Folge des Einfluſſes der aus den 
äquatoreafen Gegenden nach Norden fluthenden warmen Meeresſtrömungen. 

In kleinen Binnenmeeren und in der Nähe der Küften ift die Gleich« 
mäßigfeit der Temperatur welche die Waſſer der hohen See charafterifirt, 
weit weniger deutlich ausgeſprochen, und zwar in Folge der Luftitrömungen 
welche das jchneller erwärmte Feftland erzeugt und die von der Temperatur 
desfelben abhängen und mit ihr fih ändern. Dom Lande umfchloffene 
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Meereötheile zeigen daher im Sommer eine höhere Waflerwärme als der 
Deean unter gleicher geographifcher Breite wie dies ſchon aus Marſigli's 
vor fait anderthalb Jahrhundert angeftellten Zemperaturbeobahtungen im 
Mittelmeere hervorgeht und noch enticheidender Gautiers Berfuche gezeigt 
haben. A. v. Humboldt fand am 24. Auguft 1834 die Temperatur des 
Oftieewaflerd bei Swinemünde 23,20C., alfo ungefähr gleich der oceanifchen 
Wafferwärme unter den Wendekreifen. 

Mit zunehmender Ziefe nimmt die Temperatur des Meereswaſſers ab, 
indem die wärmeren, leichteren Waſſertheilchen auffteigen. Das füße Warffer 
hat befanutlich bei 40C. Wärme das Mayimum feiner Dichtigfeit und Schwere, 
aber der Salzgehalt zieht den Thermometergrad der größten Dichte herab 
fo daß dieſer für das Meerwafler nahe mit dem Gefrierpunfte bei — 4°C. 
oder bei 40 unter dem Eispunfte des deftillirten Waſſers liegt. In den be 
kannten Meeren bat man bisher nirgendwo das Waſſer bis auf den Grund 
gefroren gefunden, eine Thatfahe die v. Horner ald Folge des Saljge- 
haltes erklärt, wobei aber vorzugsweiſe gewiß die Meereöftrömungen und der 
ungeheure Drud den die in den pelagifchen Abgründen ruhenden Waſſer— 
hichten auszuhalten haben, von großer Bedeutung find. 

Die älteren Verſuche ergaben theilmeife von einer gewiflen Tiefe ab 
eine gleichförmige Temperatur des Seewaſſers und v. Horner war hiernach 
geneigt die Wärmeabnahme nur bis zu einer gewiffen Tiefe anzunehmen. 
Ellis fand in Tiefen zmifchen 3900 und 5346 Fuß die Wärme des Meer: 
waflerd 11,67°C., während die Temperatur an der Oberfläche 28,8900. be; 
teng. Die eingehendften Unterfuchungen hat Lenz auf der Expedition von 
Koßebue angeftellt. Aus denjelben ergibt fi folgende Zufammenftellung, 
in welder die Thermometerangaben ſich auf die Hunderttheilige Scale bes 
ziehen und die Angaben Mittelmerthe für die zugehörigen Breiten find. 


a) Atlantifher Dcean. 
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a) Atlantijher Dcean. (Kortjegung.) 








Fe 
Geogt. Breit. | Tiefe in en. Bub. en ne | Ziypesie uy be 
3 — 6 füdlid 405 | 13,6 27,6 
weg _ 351 16,4 27,0 
4 426 17,0 26,1 
we 5 351 16,0 24,6 
we, 305 15,7 23,2 
we „ 378 16,5 22,9 
BE. , 420 17,3 20,8 

b) Stiller Ocean. 

39 — 36 nörblic 600 11,5 16,1 
s——- 3 „ 600 11,0 22,2 
3s—0 „ 600 16,7 24,3 
HM 5 450 17,8 25,0 
au 402 20,7 26,8 
— „> 498 20,8 27,7 
sl „ 558 16,3 27,8 
29 „, 499 16,6 28,8 
——t6 „, 600 13,4 30,5 


Auh Lenz ift bei feinen Unterfuhungen zu dem Reſultate gelangt, 
daß in der Ziefe der Meere allenthalben eine Waſſerſchicht von gleichblei- 
bender Temperatur exiſtirt, doch ift diefe Tiefe je nad der geographifchen 
Breite verjchieden, am Aequator am größten und nad) den Polen zu geringer. 
In den Polarmeeren wird die Temperatur in verjchiedenen Tiefen 1—3 Grad 
unter dem Gefrierpunkte des deftillirten Waflers gefunden; jo von Sco— 
resby und Sabine in der Baffinsbai, innerhalb einer Tiefe von 4000 
bis 6000 Fuß. Im Grönländifchen Meere, zwiſchen 159 öftl. und 150 wett. 
Länge von Greemwih und nördlih vom 75. Parallelkreife, fand dagegen 
Scoresby nicht allein feine Wärmeabnahme, fondern eine Zunahme in der 
Tiefe. Zwifchen 2000 und 4000 Fuß unter dem Seefpiegel fanden fi 
bier Waffertemperaturen von 3 bis 4 Grad Wärme. Scoresby glaubt 
zur Erklärung diejes höchſt fonderbaren Faetums an fubmarine wärmere Strö- 
mungen denfen zu dürfen, wobei er befonders den Golfſtrom in's Auge 
faßte, eine Anfiht die indeß aus mehrfahen Gründen nicht haltbar ift. 

Die Thatjache, daß das Meer über Klippen und Untiefen feine Tempe— 
ratur vermindert jcheint zuerft von Franklin erkannt worden zu fein und 
Jonathan Williams machte in feiner „thermometrifhen Schifffahrt“ 
(1790) mit Recht darauf aufmerkjam, wie das finfende Thermometer für den 
Schiffer ein nie trügendes Anzeichen verborgener Klippen bilde. Humboldt 
jah über einer Sandbank zwifchen Tabago und der Küfte von Granada das 
Thermometer von 25,6 auf 2300. fallen, und auch John Davy hat die 
warnende Ankündigung naher Klippen durch das Thermometer auf feiner 
Reiſe nah Geylon beftätigt gefunden. Sauffüre und Donati an den 
italienifhen, Peron an den flachen neubolländifchen Geftaden, haben freilich 
das Entgegengefeßte beobachtet und im feichten Waſſer eine höhere Temper 
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ratur gefunden als über der Tiefe; allein. diefe Wahrnehmungen widerfprechen 
den oben angeführten Thatfahen keineswegs. Ueber Felfen und Untiefen 
fteigen die fälteren Wafferfhichten allerjeit8 aus den Abgründen des Meeres 
erfältend an die Oberfläche, an flachen ſeichten Küften ift dies nicht möglich, 
vielmehr wird hier fogar der Boden noch theilmeife erwärmt. 

Wenn das Thermometer andauernd unter den Schneepunft herabfinft, 
fo entſteht felbft auf offener See Eis, eine Thatfache die man mit Unrecht 
fange beftritten Hat, welche aber von Scoresby häufig beobachtet wurde. 
Es bilden fih dann, dem feinen Schnee gleiche Eisfryftalle, welche die Wellen 
des Waſſers allmählich niederfchlagen, und aneinander ſchießend Eistafeln 
von etwa 3—4 Zoll Durchmeffer bilden. Das unruhige Wogen der unermeß— 
lihen See verhindert fat immer das Entjtehen einer begrenzten feiten Eis— 
decke. Nur in ruhigen Buchten bildet ſich bei heftigem Froſte im Laufe einer 
einzigen Nacht, eine fefte Eisdede von Yı Fuß Dice, die mit der Zeit cine 
Mächtigfeit von vielen Fußen erlangen kann. Solche Eisfelder finden ſich 
im hohen Norden mit zahllofen Erhöhungen, fogenannten Hummocks bededt, 
die in allen Regenbogenfarben glänzend, weithin über die eintönige öde 
Fläche blinken. Die Berichte der Nordfahrer erzählen an vielen Stellen von 
dem Aufammentreffen mit mächtigen Eisfeldern, von denen ſich manche, von 
vielen Seemeilen Umfang, in drehender Bewegung befinden. Nah den Be: 
richten von Scoresby giebt es nichts Schredlicheres in der Polargegenden, 
als den Zufammenprall zweier, Eisfelder, die ſich häufig mit einer Geſchwin— 
digfeit von mehreren Kilometern in der Stunde bewegen. Die plöglich ge— 
hemmten Bewegungen zweier ſolcher Maſſen von vielen taufend Millionen 
Tonnen Gewicht erzengen Zerflörungen, von denen man fi) faum eine Vor: 
ftellung mahen kann. Scoresbv behauptet. mit Recht, daß das ftärffte 
Schiff ebenfowenig dem Zufammenftoße zweier Eisfelder widerftehen Fönne, 
wie ein Blatt Papier den Lauf. einer Flintenkugel aufzuhalten vermöge. 

Wohl zu unteriheiden von den Eisfeldern, find die ungeheuren Eis— 
berge, die Gefahr drohend und den Schiffer ängitigend, in den polaren Meeren 
umberirren. Ihr Uriprung jcheint ein zweifacher zu fein; bald verdanfen fie 
ihr Entftehen, dem Herabſturze mächtiger Gleticherfragmente in den Polar: 
regionen, bald auch, wie befonderd Scoresby glaubt, der fucceffiven An— 
ſammlung Eleiner durch Schnee und neuen Froft verbundner Maffen im: offe- 
nen Meere. 

Die größten Eisberge, von 2 Seemeilen Länge, 3/; Seemeilen Breite, 
100 Fuß Höhe über dem Wafler und 450 Fuß. im Wafler, ja ſelbſt Coloſſe 
von 5—6 Quadratjeemeilen Areal, deren Gewicht an 2000 Millionen Tonnen 
reicht, hat man in der Davisftvaße gefehen. Diefe Maflen haben alle eine 
mehr oder minder deutlich ausgefprodhene Bewegung nah Süden. Mit Stei- 
nen und Detritusmaflen beladen wandern fie, allmählich von den Strahlen der 
immer höher über dem Horizonte culminirenden Some verzehrt, gegen die 
Neufundländifche Küfte um bier, die. nördliche Grenze des Goffftrom’s an 
der amerifanifchen Weſtküſte bildend, nad einer oft 2000 Seemeilen langen 
Reife, gänzlich zu zerrinnen. Es muß bier noch daran erinnert werden, wie 
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die, dem Oberflähendrift der See entgegengefegte Bewegungsrichtung der 
größten Eisberge, auf die Eriftenz mächtiger, wenn auch vielleicht nur lofa- 
lifirter fubmariner Strömungen geleitet hat. Kane erzählt in feinem Reiſe— 
berichte, wie er feine Brigg einft an einen ungeheuren Eisberg befeftigen 
ließ, der mit derfelben, alle Hinderniffe überwältigend, den Strömungen des 
Tadeifes entgegen, polwärts rannte. In den antarktifchen Meeren werden 
Eisberge und Treibeismaflen in weit tieferen Breiten angetroffen als in den 
nördfihen Meeeren. So jcheiterte im Jahre 1780 der „Guardian“ unter 
44° 10° füdl. Breite und 440 35° öftl. Länge an einem Eisberge und auch 
in neuefter Zeit verunglücten mehrere Auswandererfchiffe füdlich won der auftra- 
liſchen Küſte im Eife. Im April 1828 erblickte man Treibeis felbit in 
35° f. Breite und 189 öftl. Ränge, alfo ungefähr im Parallel der Eapftadt, 
welcher im Norden jenem der füdlichften Azorifchen Infeln gleihfomnt. Der 
Grund weshalb die Sidpolarregionen ihre Eismaffen weit tiefer gegen den 
Aequator hinab zu entjenden vermögen, liegt einestheild darin, daß diefe 
Erdpemifphäre überhaupt feuchter und kühler als die nördliche ift, haupt— 
fählih aber find e6_die warmen Strömungen, welde unfre Erdhälfte gegen 
das Herandringen der eifigen polaren Mächte bis in die mittleren Breiten 
ſchützen. Wie im atlantifhen Ocean der Golfftrom einen fhügenden Damm 
bildet, vor welchem die hochnordifchen Eiskoloffe zerrinnen, fo ſchützt die 
Sapanefifhe Strömung das nördliche ftille Weltmeer, und felbft die nordame- 
rikaniſchen Weſtküſten von der Vancouver⸗Inſel an, find weit weniger vers 
ödet ald die öftlichen Küften zwifchen gleichen Parallelkreiſen. 

Die größten Gismaffen zeigen bisweilen, nah Scoresby's, feitdem 
vielfach beftätigten Angaben, höchſt feltfame Bewegungen, welche häufig felbft 
denjenigen noch in Erftaunen zu feßen vermögen, welcher mit den Tücken der 
Polarjee wohlvertraut iſt. Vielfahe Beobachtungen haben ergeben, daß 
Schiffe die in geringer Entfernung von einander ſcheinbar feſt und unbe: 
weglich eingeichloffen waren, fih in Zeit von einigen Tagen um mehrere 
Meilen von einander entfernten, ohne daß man auch nur die geringfte Vers 
änderung in dem Zuftande des umgebenden Eifes hätte wahrnehmen können. 
Auf Hoher See, bewegen fi die gefammten Eismaffen ununterbrochen nad) 
Südweſt, was die Walfifchfahrer bisweilen in die unangenehmften und ges 
führlichften Lagen bringen fann. Am 22. Juni 1777 anferte der holländiſche 
Walfifhfänger Wilhelmine in Gemeinschaft mit einer Anzahl anderer 
Walfifhfahrer an einer der gewöhnlichen Stationen, vor einem Eisberge. 
Drei Tage darauf fror das Schiff ein und die Matrofen arbeiteten ununter- 
brochen acht Tage lang daran, um einen Hafen in den Eisberg zu fägen, 
geräumig genug, das Schiff aufzufaffen. Einen Monat fpäter brach das Eis 
auf und die Wilhelmine wurde vier Tage lang mit ungeheurer Anftrengung 
durch Boote fortgefchleppt, fror aber, in Gemeinfchaft mit vier andern Schiffen, 
neuerdings ein. Obihon man dem Anfchein nach, volltommen unbeweglid) 
geblieben war, erblickten die Eingefrornen nad) einiger Zeit plöglidh die grön— 
ländifche Küfte unter 759% n. Breite. Am 15. Auguft fanden ſich hier 9 Schiffe 
verfammelt. Zweie davon erfitten am 20. in Folge eines furchtbaren Sturmes 
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der das Eis zu 10 Meter Höhe aufthürmte Schiffbruch, vier andere hatten 
wenige Zage nachher gleiches Schickſal. Am 24. fah man die Küfte von 
Island, ohne daß freilich die gehoffte Rettung eintrat. Denn am 7. Sep: 
tember jcheiterte noch ein Schiff und am 14. desfelbigen Monats zerichmet- 
terte der Niederfturz einer ungeheuren Eismaſſe die Wilhelmine fo plötzlich, 
daß die Matrofen faum Zeit behielten, fi Halb nadt auf das Eis zu retten. 
Nun war mr noch ein einziged Fahrzeug übrig, das die geſammte noch am 
Leben gebliebene Mannjchaft aufnehmen mußte. Man war im Beginne des 
Dftober unter 64 Grad nördl. Breite. Am 11. diefes Monats machte das 
Eis eine Deffuung auch im diefes Schiff und brachte es gleichfalls zum 
Sinfen. Hierdurch murden 300 bis 400 Menjchen völlig obdachlos, auf 
dem Eife, fait ohne die nothwendigiten Lebensbedürfniffe der ganzen Strenge 
des rauhen Klimas ausgefegt. Am 30. Oktober brach der größere Theil 
derfelben auf, um, über das Eis wandernd, das fefte Land zu erreichen. Der 
Neft blieb zurück und wurde von dem Eife bis nach Hatenhoek geführt, von 
wo aus auch fie nun dem Beifpiel ihrer Kameraden zu folgen verjuchten. 
Doch Hatten im Ganzen kaum 140 das Glück die dänifchen Anfiedlungen 
auf der Weſtküſte zu erreichen, der Ueberreſt, ungefähr zweihundert an der 
Zahl, fam um. 

Es iſt eine auffallende Thatſache, daß die Kraft eined Sturmmindes, 
der über Eisfelder hinmwegfegt ungemein vermindert wird, Nah Scoresby 
findet man fogar nicht felten daß ein gegen große Eisfelder gerichteter ſtarker 
Wind, nicht über diefe Hinweggelangt, fondern durch einen von hieraus dia— 
metral entgegenmwehenden aufgehalten und ftundenlang, gemwiffermaßen balan— 
eirt wird. Auch zwifchen dem fogenannten Padeis ift der Seegang nicht 
jo hoch und die Gefahr für den Schiffer weniger bedeutend, als in dem 
freieren Waſſer. Solche ruhigere Meereöftellen hat Roß bei feiner wichtigen 
Entdeckungsreiſe in der Südfee bisweilen benußt um feine arg mitgenommes 
nen Schiffe ausbefjern zu können. 

Lange che der Schiffer die Regionen des treibenden Eiſes erreicht, 
fünden ſich ihm diefe an, durch einen glänzenden weißen Streif am fernen 
Horizonte. Diejer „Eisblid” wird erzeugt durch die felbit 5—6 geogr. 
Meilen jenfeits des fcheinbaren Horizonts befindlichen Eismaffen, die Das 
wechjelvolle Spiel der terreftrifchen Strahlenbrechung über die Gefichtslinie 
erhebt. In der Nähe betrachtet, glänzen die Eisberge in allen prismatiichen 
Farben und blinken felbft in monds und fternlofen Nächten, graue, nebels 
gleihe Mafien, deren unmittelbare Berührung gefahrdrohend iſt. Denn das 
Gleichgewicht der ſchwimmenden Eisriefen, ift nur ein labiles, ein augen— 
blidliches, das durch die geringfte Bewegung, durch Abbrödeln verhältnig- 
mäßig Eleiner Maffen, durch den Wellenfchlag der See, allzuleicht aufgehoben 
werden kann. Darm überjchlägt fich der Niefe donnernd in wirbelnder Fluth 
und verwidelt in feinen Fall das nahe Boot und ſelbſt das Schiff welches 
Schug an feinen Eryftallenen Wänden zu ſuchen kam. Scoresby erzählt, 
wie es den Grönländern wohl bekannt ift, daß häufig ein Schlag mit der 
Art binveicht, einen großen Eisberg mit Krachen fpalten zu machen, jo daß 


Das Meer. 91 


die einzelnen Theile umſchlagen und die Boote in den Wellen begraben. 
Bisweilen Löfen fih auch große Eisftüfe von den untern, im Waffer be: 
findlihen Theilen ab und tauchen dann, gefpenftifch, mit einer Gewalt umd 
Schnelligkeit empor, daß die wogende See nicht felten dem im meiter Ent: 
fernung anfernden Schiffe verderblid wird. 

Die fonderbaren und groteöfen Formen der meiften Eisberge werden durch 
tbeilweifes Schmelzen und neues Anfrieren hervorgebracht. Man hört die 
Maffen im Innern oft eigenthümlich Frachen, wahricheinlih eine Folge der 
Sprödigfeit und Brüchigfeit; dann reicht ein Ruderſchlag, ein ftarfer Schall 
bin, den Eisberg zum Zufammenfturz zu bringen. Scoresby erzählt, daß 
einft fieben Menfchen in einem Kahne durch den Iſefiord fuhren, die wegen 
der überhängenden Eisberge felbit den Ruderſchlag vermieden; als aber ein 
Knabe mit der zwei Fuß langen Bootsftüge auf das ausgeipannte Fell des 
Kahnes ſchlug, fiel ein Stück vom nächſten Eisberge herunter und riß den 
Kahn mit fih in die Tiefe. Gapitain Roß berichtet, daß er auf feiner 
zweiten Reife, bei dem mehrjährigen traurigen Aufenthalte auf Boothia 
Felix, häufig, fobald die Temperatur unter — 18% 0 herabfanf, das Krachen 
der Eisberge vernahm, welches bei wachjender Kälte anbielt. Im Frühjahre 
fand man enorme Eismaffen, gleich Felstriimmern nah einem Erdbeben, 
umberliegen. 

Die Regionen der in Bewegung befindlichen Eismaſſen, find vorzugs— 
weile im Nordmweften zu fuchen, an den öden amerifantichen Nordfüften. 
Dort ftrömt, wie bereits bemerkt, das Eis gegen Südweſt um in niederen 
Breiten zu fehmelgen, während der Bol immer neue Maſſen nachſchickt. Diefe 
Eigenthümlichkeit findet man nördlich von der graufenhaften fibirifchen Nord» 
füjte nicht. Hier fcheint, wie befonders aus den Beobachtungen von Anjou 
und Wrangel fih ergiebt, das Eis manerfeft, einem Gontinent gleich 
verbunden, zu ftehen. Nur längs der Küften thaut im Sommer ein 
ihmaler Saum auf, ein fchnell wieder verfchwindender Tummelplag für Eiss 
ſchollen und kleinere Zreibeismaffen. Im Innern der weiten Eisflächen 
finden fih Erhöhungen (Zoroffen) und Vertiefungen, jo wie häufig Stellen 
offenen Waſſers, fogenannte Polinjen, die rings von Eishügeln umgeben find. 
Man Hat auf die Eriftenz joldher offenen Stellen, befonders eines Waſſer— 
fireifens, der fi) mit deutlicher Strömung 250 Meilen weit erjtreden foll, 
das Projekt einer Schifffahrt von Novaja Semlja nad) der Behringsftraße 
gegründet, das fich freilich nach den unglücklichen und ſchreckensvollen Werfuchen 
von Krotow und Pachtuſſov (Siche hierüber Gaea II. Bd. ©. 209 u. ff.) 
als verfehlt erwies. Der Urfprung diefer Wafferftellen ift gewiß nur ein 
zufälliger und hängt feineswegs mit der innern Erdwärme zufammen, die fich 
in dem durchgängig faum 160 Fuß tiefen nordaftatifchen Polarmeere nirgend 
geltend machen könnte. Wrangel hat zuerft auf die Ausiheidung kryſtallini— 
ihen Seefalzes im fibirifchen Eismeere aufmerkſam gemacht. Daffelbe findet 
fih meift auf dünnen Eisflächen in Eleinen, kaum einen halben Zoll Langen 
und 1/4 Zoll hohen Häufchen. An fchneefreien Stellen frißt es fih in das 
Eis ein und macht es brüchig, wo es mit Schnee bededt ift, fteigt es in dieſem 
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auf. Die Entftehungsart dieſes Seefalzes hat Parrot ohne Ameifel ganz 
richtig erfannt, als er fie in dem fchnelleren Gefrieren des vom Winde über 
die Fläche getriebenen Seewaſſers juchte, wobei das Salz ausgefchieden wird 
und froftallifirt. 

Ob die ungeheuren Eisfelder im norbfibirifchen Meere bis unter den Pol 
reichen, ift ein vielfach discutirtes aber noch nicht gelöftes Problem. In 
neuefter Zeit bat Petermann mahrfcheinlich zu machen gefucht, daß nördlich 
von der Spitzbergiſchen Infelgruppe Fahrwaſſer bis zum Pole anzutreffen 
fet, was allerdings den ftehenden Eidmaffen eine füdlichere Grenze ald den 
Pol feßen würde. Auch Kane und Hayes fprechen fich für ein offenes 
Polarwaſſer aus. 

Wir fieigen aus den falten nordifchen Regionen, dem theilweifen Aufent: 
haltsort eines armfeligen, ausfterbenden Menſchenſchlages, herab in dic 
fonnigen Regionen der wärmeren Zonen, wo das Meer bei Nacht mit dem 
Sternenglanze des Himmels rivalifirt. 

Das Meeresleuchten zeigt fih zwar am herrlichiten in den tropifchen 
Gegenden, aber auch in mittleren Breiten, an den Küften von Portugal und 
Spanien, im Mittelländifhen Meere zc. ift das Phänom noch jo intenfiv 
daß es fchon den älteften Anwohnern auffallen mußte. „Das Leuchten des 
Oceans,“ fagt Humboldt, „gehört zu den prachtwollften Naturerfcheinungen, 
die Bewunderung erregen, wenn man fie aud Monate lang mit jeder Nacht 
wiederfehren ficht. Unter allen Zonen phoſphorescirt das Meer; wer aber 
das Phänom nicht unter den Wendefreifen (befonders in der Südſee) geliehen, 
bat nur eine unvolllommene Borftellung von der Majeftät dieſes großen 
Schauſpiels. Wenn ein Kriegsihiff bei friihem Wind die ſchäumende Fluth 
durchichneidet, jo kaun man fich, auf einer Seitengallerie ftehend, au dem 
Anblick nicht fättigen, welchen der nahe Wellenfchlag gewährt. So oft die 
entblößte Seite des Schiffs ſich umlegt, fcheinen bläuliche oder röthliche 
Flammen bligähnlih vom Kiel aufwärts zu fchießen. Unbeſchreiblich pracht⸗ 
voll ift auch das Schaufpiel in den Meeren der Tropenmwelt, das bei finftrer 
Nacht eine Schaar von fich wälzenden Delphinen darbietet. Wo fie in langen 
Reihen ftreifend die fehäumende Fluth durchfurchen, fieht man durch Funken 
und intenfives Licht ihren Weg bezeichnet. In dem Golf von Cariaco 
zwiſchen Gumana und der Halbinfel Maniquarez habe ich mich ftundenlang 
dieſes Anblicks erfreut." Angeregt duch den prächtigen Glanz in den 
äquatorealen Gegenden, hat Amerigo Veſpucei zuerft auf die allgemeine 
Verbreitung des Meeresfeuchtens auch in der gemäßigten Zone aufmerkſam 
gemadt. Legentil beobachtete das Phänom häufig im weftlichen Theile des 
Indifchen Meeres. Während er im Canal von Mozambique fegelte, erſchien 
einft die See, während einer ftürmifchen Nacht allenthalben in Feuer zu 
ftehen. Das große Fockſegel ftrahlte den Glanz zurück, gleich wie von einer 
Menge Lampen erhellt. Der franzöfiiche Naturforfcher glaubte, daß die Er- 
fcheinung in der ftürmifchen Jahreszeit dem Ausbruch der dort fo gefürchteten 
Wirbel» Orfane vorausgehe. Vergebens unterfuchte er mit feinen umvoll- 
fommenen Mifroffopen das herausgefchöpfte Wafler nah Spuren organijcher 
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Materie, und ſchloß daher, aber freilich fehr unrichtig, das Meerleuchten ſei 
direct ein electrifches Phänom. Aehnlicher, aber nicht, wie Humboldt 
irrigermweije behauptet, gleicher Anficht war der fcharffinnige Forfter. Er 
unterfchied zuerft, auf jehr fleißige und aufmerffame Beobachtungen geſtützt, 
drei verjchiedene Arten des Meeresleuchtens; ein phoiphoriiches Leuchten der 
See, das vorzugsmeife bei heißem, windftillem Wetter wahrgenommen wird, 
ein funfenartiges Aufbligen das er dem Selbftleuchten Meiner Thierchen zus 
fchreibt und fchließlich ein ziemlich felten wahrzunehmendes electrifches Leuchten 
der Wellen in der Nähe des fegelnden Schiffes. Die leßtere Art ded Meeres» 
feuchtens ift freilich die am meiften beftrittene und in fofern zweifellos auch 
mit Recht, als durch Reibung der Waffertheilhen an den Wänden des bes 
wegten Schiffs, eine electrifhe Spannung gewiß nicht hervorgerufen werden 
fann. Wenn man genau umterfcheidet zwiichen dem, was nach dem gegens 
märtigen Zuſtande unfres phufifalifchen Willens ald ein bios Mögliches 
neben dem thatſächlich Seienden erkannt worden ift, fo bleibt man gerne zu 
doppelter Vorſicht geneigt, wenn es fi) um die beftrittene Exiſtenz gewiſſer 
Facta handelt, welche fo gern mit dem vielumfaffenden Namen electrifcher 
Phänomene bezeichnet werden. Wenngleich organifche Fafern und Membrane 
unter Umftänden leuchtend erfcheinen, jo wird doch dad Meeresleuchten vor: 
zugsweiſe durch febende Organismen, aus der Klaffe der kleinſten mikroſkopiſchen 
Thiere bewirft. Als Finlayſon in der Nähe der Inſel Princesofs Wales 
die Meeresfläche in der Umgebung feines Schiffes von Milltarden fleinfter 
Thierchen bededt fah, jodaß die See wie mit einem grünen Schleime über: 
zogen erſchien, zeigte fi bei Nacht das Meeresleuchten in großer Pracht und 
die Unterfuchung ergab, daß das Licht von den mifroflopifchen Fleinen Thieren 
ausftrahlte. Horsburgb und de Riville erblicten im dunklen, mond» 
und fternlofen Nächten die See graumeiß, gleichlam wie befchneit. Das 
erinnert an das phofphorifche Flimmern gemiffer Wolfen unter dem Einfluffe 
des Erdmagnetismus. 

Die wichtigſten Unterfuchungen über das Meeresfeuchten, verdankt man 
zum Theile dem unermübdlichen Fleiße Ehrenbergs. Aus feinen im Jahre 
1833 der Berliner Akademie der Wiffenfhaften mitgetheilten Unterfuhuns 
gen ergibt fich, daß das Meeresleuchten ein Akt freier felbitändiger, oft 
mikroſtropiſch Feiner organiicher Körper ift. Derfelbe Forſcher macht darauf 
aufmerkſam, daß in den Polarmeeren, das Leuchten an der Oberfläche möglicher 
Weile deshalb weniger intenfio erfcheint, weil die obern Waſſerſchichten, vors 
wiegend füß find, vom Schmelzen der falzlofen Eismaffen. In der Tiefe ift 
bisweilen dad Meer dann ganz voller Lichtfunfen. Ehrenberg bemerkt ferner, 
daß auch in den Tiefen des merifaniichen Meerbufens Leuchtthiere erkannt 
worden find, aus deren fernerer und erweiterter Beftätigung vielleicht die 
Vorftellung über die Dunkelheit und nachtartige Finfternig der Meerestiefe 
fh dahin abändert, daß es auch in den größten Tiefen keineswegs gänzlich . 
am Licht fehlt, vielmehr periodifche, wielleicht fogar ftetige oder mechielnde 
belle Lichterfheinungen den Augen befigenden Thieren zu Hilfe fommen und 
die Nußbarfeit ihrer Augen beweifen. 
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Die merkwürdige, vielfach beftriftene Thatſache, daß das Leuchten ein 
At freier Willensthätigkeit der mifrofkopifchen Thiere ift, wurde neuerdings 
durch die vielfältigften Beobachtungen außer Zweifel gefegt. Burmeiſter 
hat Häufig wahrgenommen, daß die Leuchtthiere nur dann Licht ausftrahlten, 
wenn fie an irgend einer Stelle berührt wurden; blieben fie ungeftöxt, fo 
leuchteten fie nicht. Das Licht ftrahlte allein von der Oberfläche des Thier: 
förperd aus, 

Die neueften Forfhungen haben ergeben, daß faft alle niederen Seethiere 
namentlich aber die Akalephen, Infuforien, Polypen, Mollusfen u. ſ. mw. Die 
Fähigkeit zu leuchten befigen. Befonders iſt e8 unter den erftgenannten Die 
Mammaria seintillans, die nicht die Größe eines Stecknadelknopfes erreicht, 
welche durch ihr prachtwolles Licht auch in den höheren Breiten Bewunderung 
erregt. Aus den Unterfuhungen von Ehrenberg ergibt fih, daß eine 
Infuforie, die Protocharis, wenn fie gereizt wird, zuerft ein Aufbligen 
einzelner Funfen zeigt, die jtärker werdend, zufegt über den Rücken des ganzen 
Thieres fortlaufen, fo daß dieſes in grünlichgelbem Lichte wie ein brennender 
Schmefelfaden ausfieht. Das Licht der zu einem ylinder verwachienen 
Pyrosoma atlantica ift fo intenfiv, daß von Bibra in der dunklen 
Koje einem unwohl zu Bette liegenden Freunde aus einem Beinen Zoologiſchen 
Taſchenbuche die Beichreibung diefes Thiered bei dem eignen Lichte deſſelben 
vorlefen konnte. Nach den Beobachtungen von Quatrefages ift bei einigen 
Anneliden der Sit des Leuchtens in der Musfelfubftanz der Füße zu ſuchen, 
während bei den Rippenguallen die Wimpern mitteld deren die Thiere ſich 
fortbemwegen, das hellblaue Licht ausftrahlen. Bei der Oceania hemisphaerica 
entfprechen nah Ehrenberg die Zahl und Lage der Funken an der ver: 
dickten Baſis genau den größeren Girren oder Organen, welche mit ihnen 
abwechfeln. „Das Erfcheinen dieſes Feuerkranzes ift ein Lebensart, Die 
ganze Lichtentwicelung ein organifcher Lebensproceß, welcher bei den Infufions- 
thieren als ein momentan einzelner Kichtfunfe erfcheint, aber nad kurzem 
Zeitraum der Ruhe fih wiederholt.” Allerdings ſpricht befonders der Um— 
ftand daß bei den meiften Thieren das Leuchten an ein befonderes Organ ges 
fnüpft ift, fehr für den Zufammenhang zwiichen dem Lebensproceffe und der 
leuchtenden Kraft, aber wenn wir aus dem Reiche der niederften Thiere 
emporfteigen, fo treffen wir in den’ Pholaden oder Bohrmufcheln auch Keucht- 
thiere, bei denen die leuchtende Subftanz durchaus an eine gewiſſe Flüffig- 
feit gebunden ift, die auch fir ſich allein fortleuchte. Schon Plinius 
war auf diefen Umftand aufmerkſam geworden und jagt: „Es liegt in der Natur 
der Pholaden, in der Dunkelheit einen eignen Glanz auszuftrahlen, der um jo 
intenfiver ift, je mehr Feuchtigkeit in ihnen enthalten iſt“ Dies fand Milne 
Edwards vollfommen beftätigt, ald er Pholaden in Weingeift tauchte und be— 
merfte, wie von ihnen eine leuchtende Flüffigkeit abtropfte, die ſich auf den 
Boden des Waſſers niederfchlug und bier fortleuchtete. „It die Secretion der 
leuchtenden Slüffigkeit,” fragt Humboldt, „welche fich bei einigen Leuchtthieren 
ergießt, und welche ohne weiteren Einfluß der belebten Organis; 
men lange fortleuchtet, nur Folge einer erſten electrifhen Entladung, oder tft fie 
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bloß von der chemiſchen Mifhung abhängig? Das Leuchten der von Luft 
umgebenen Inſecten hat gewiß audere phufiologiiche Gründe als das Leuchten 
der Waſſerthiere, der Fiſche, Medufen und Infuforien. Bon Schichten 
von Salzwaffer, einer ftarf die Electricität fortleitenden Flüffigkeit, umgeben, 
müffen die kleinen Infuforien des Meeres einer ungeheuren electrifchen 
Spannung der bligenden Organe fähig fein um als Waſſerthiere fo 
kräftig zu leuchten. Sie jhlagen wie die Zorpille, die Gymnoten und der 
nilotijche Zitterwels, durch die Wafferfhicht durch: während efectrifche Fiiche, 
welche Waffer zerfegen und Stahlnadeln magnetiſche Kraft geben fünnen, bei 
galvaniihen Kettenverbindungen, nicht durch die kleinſte Zwijchenfchicht einer 
Flamme durchwirken.“ — 

Die Farbe des Meerwaſſers iſt vielfach Gegenſtand von wiſſenſchaftlichen 
Unterſuchungen und Controverſen geweſen. Im Allgemeinen erſcheint das 
Seewaſſer auf den erſten Aublick grünlichblau, doch wechſelt dieſe Färbung 
mit dem Grade der Dicke der Waſſerſchicht, der Beleuchtung und Bewölkung 
des Himmels ſowie ſelbſt mit der geographiſchen Breite. Die Durchſichtig— 
feit des Seewaſſers hängt direct won der Menge der darin aufgelöſten und 
vertheilten Stoffe ab. Im einzelnen Meerestheilen iſt die Klarheit des 
Waſſers eine ganz ungemeine, jo im rothen Meere deffen Korallenbänfe ftellens 
weiſe als die herrlichſten Blumengärten fi) darftellen und dem Bejchauer fo 
nahe gerückt erjcheinen, Daß er getäufcht die Waffertiefe nur auf wenige Fuße 
ihägt, während fie thatjüchlih eben jo viele Faden beträgt. Bei Mindora 
im indiſchen Oceane foll man noch einzelne Korallen in 25 Faden Ziefe er 
kennen können. Allbekannt iſt die Ducchfichtigfeit der weftindijchen See, 
von der jhon ſtaunend Columbus berichtete. Schöpf erzählt daß er den 
weißen Seeboden nod in 60 Fuß Tiefe erkennen konnte, und das auf der 
ruhigen Fläche treibende Boot gleichjam in der Luft zu Hängen fcheint, ein 
Anblick der den Ungewohnten leicht jhwindeln macht. Die Verſuche über 
die Durchſichtigkeit des Meerwaſſers welde auf der Reife der „Coquille“ 
angeftellt wurden, ergaben, daß ein horizontal hängendes weißes Brett bei 
ganz heiterm Himmel bei der Injel Waigion noch aus einer Tiefe von 75 
Fuß erfanut wurde, Scoresby erzählt, daß Wood im Jahre 1676 in der 
Nihe von Nowaja Semlja, in einer Tiefe von 80 Faden den Boden fah 
und deutlich Mufcheln auf demſelben erkennen konnte. Die Gebrüder 
Schlagintweit Haben bei ihren rationelleren Experimenten mitteld einer 
weißen Marmorjcheibe, die vielfachen früheren Angaben über die Durchs 
fichtigfeit des Seewaffers, meift übertrieben gefunden. Sie kamen zu dem 
Refultate, daß ein blendend weißer Gegenftand im klarſten Seewaffer ſchon 
nicht mehr gejehen wird, wenn er eine Tiefe von 50 bis 55 Fuß erreicht 
bat. Ein jehr jorgfültiger Beobachter, Gapitain Bérard berichtet daß bei 
einer Unterfuhung am 16. Juli 1845 auf der Fahrt von der Infel Wallis 
nah dem Mulgrave’8 Archipel, eine in einem Netze befindliche Porzellan, 
ihüffel noch in 40 Meter Tiefe unter der Oberfläche des Waſſers wahrge⸗ 
nommen wurde. 

Nah den früheften Verfuhen von Bouguer, verhält ſich der Lichts 
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verluft für eine Schicht von 10 Fuß wie 100 zu 70 und in 680 Fuß Tiefe 
muß hiernach das Meer volllommen undurchſichtig fein. Der finftern Brut 
der Abgründe tft es fonach gegeben in wenig Minuten alle Wärmegrade 
der Oberflihe und alle Erleuchtungsverhältniffe vom biendenden Sonnen 
fchein bis zur ewigen Nacht zu durchwandern. Mit dem Herabfinfen in die 
Meereötiefen verſchwinden Wärme und Licht gleichzeitig mehr und mehr. 
Bon gewiffen Tiefen an erfcheint das Meerwaffer deutlich ultramarinblau, 
ja dies foll fogar nah Scoresby und A. von Humboldt aub an 
der Oberfläche der Fall fein, wie man fi beim Sehen durch cin enges, 
innen gefhwärztes Nohr überzeugen fünne. Obgleich dieſes letztere Refultat 
von verichiedenen anderen Forjchern vollkommen betätigt wird, fo darf man 
doch nichts deſtoweniger nicht überfehen, daß lofale Aenderungen diejer allge: 
meinen Farbe vorkommen können und wirklich vorfommen. Diefes Factum 
wird bedingt durch die Natur und Menge der Sufpenfionen welche das Waſſer 
mit fih führt. So erzählt 5. B. Gapitain Tudey, der zu früh auf 
feiner unglücklichen, wenngleih ruhmvollen Expedition nad dem Congo den 
Wiffenfhaften entriffen wurde, daß ſich fein Schiff an der Guineafüfte, in 
der Nähe von Gap Palmas, wie in Mitch zu bewegen fhien. Es waren 
zahlloſe Eleine Thiere, die an der Oberfläche ſchwimmend, dem Waſſer diefe 
eigenthümliche Färbung ertheilten. Derſelbe Forfcher fand in der Bai von 
Loango die Farbe das Meeres roth, gleichiam wie mit Blut vermifht. Die 
Urfahe war diedmal eine eigenthümliche Färbung des Meeresgrundes. 
Zwiſchen den Parallelkreifen von Lucca und Pesco zeigt fi, in weitem 
Abftande von der Küfte ein intenfiv rother Waflerftreifen an Stellen, wo 
die Waflertiefe fait 200 Fuß beträgt. Bei Barbados erjcheint dad Meer 
an der Stelle, wo die Schiffe Anker zu werfen pflegen, blau während es 
in der Nähe der Küfte mweißlich iſt. Gleiches findet ftatt bei der Inſel 
Jamaica. Nah den Berichten verfchiedener Seefahrer foll die Farbe des 
Deeand, jobald man von der hohen See auf die Bank von Lagullas kommt, 
aus Blau in Grün übergehen, an Stellen wo der Dcean noch 600 Fuß 
Tiefe beſitzt. Ueberhaupt foll fih die Farbe des Waſſers durchgängig, ſobald 
man fi einer Untiefe nähert fehr merklich ändern. Gapitain Berard bes 
richtet, daß die auf hoher See entichieden blau erfcheinende Farbe des 
Waſſers fi bei Annäherung an die Küften von Tasmanien, Neufeeland und 
Chile in ein deutliches Dlivengrün umwandle. Im Mittel rechnet er daß 
die Farbenänderung bei einer Entfernung von drei geographijchen Meilen von 
der Küfte beginnt. Die Färbung der Polarmeere variirt nah dem immer 
fo zuverläffigen Scoresby zwiſchen intenfiv Blau und Dlivengrün. Grüne 
liche Streifen im nördlichen Eismeere finden find häufig in der Verlängerung 
des Meridians von Greenwich. Sie haben bisweilen eine Länge von mehreren 
Breitegraden, während die Breite nur wenige Kilometer beträgt. Im Jahre 
1817 erfhhien das Meer auf der Fläche zmwiichen dem 74 und 750 n. B. und 
20 bis 140 weftl. Länge v. Paris bfau und durhfichtig, darüber hinaus 
wurde es undurchſichtig und dumfel grasgrün. In gewiffen Fällen ift Die 
Grenze zwifchen den verfchiedengefürbten Wafjern jo fcharf, wie wenn ein 
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Strom dadurch abgegränzt würde. Scoresby traf im Jahre 1817 ſolch' 
ihmale verjchiedenartig gefärbte Räume, fo daß fein Schiff in dem kurzen Zeit: 
raum von 10 Minuten nach einander blaßgrüne, olivengrüne und durchfichtig 
blaue Streifen durchſchnitt. Scoresby's Unterfuchungen haben ergeben, 
daß die grüne Färbung durch mifroffopifh kleine Thiere aus der Gattung 
der Medufen hervorgebracht wird, welche den Walfifhen in fo ungeheurer 
Anzahl zur Nahrung dienen. 

Was das Meer vor allem charafterifirt, ift Die ewige Beweglichkeit feiner 
Oberfläche, und die ewige Ruhe von gemwiffen Tiefen an. Die heftigften, 
felözertrümmernden Wogen, laffen die tieferen Waflerfchichten von 100 Fuß 
ab, durchaus unbewegt und ruhig und nur das Spiel der wechielvollen 
Temperaturen bewirkt ein Strömen der untern Schichten, zur Herftellung des 
aufgehobenen Gleichgewichts der verfchiedenen Theile. 

Die hauptjählichiten Urfachen, welche die Oberfläche des Meeres in 
wellenförmige Bewegung verfegen, find die Winde und die Anziehung des 
Mondes, wie fie fih in dem geheimnißvoll regelmäßigen Spiele der Ebbe 
und Fluth offenbart. Selten nur und in fehr wenig beteutendem Maaße 
erregen jubmarine vulkaniſche Eruptionen die Waffer zu dampfendem Wallen. 
Die eigentlichen, ununterbrochenen Strömungen der Meeresoberfläche, gehören 
einer befondern Art der Meeresbewegungen an. 


Ebbe und Fluth. 


Es giebt ſehr viele Naturerfcheinungen, die man ald etwas Gewöhnliches, 
fih ſchlechtweg von felbit Verſtehendes anzufehen pflegt und um deren nähere 
Begründung man fi entweder gar nicht oder doch nur fehr oberflächlich 
fümmert. Zu den feßteren gehört das impofante Schaufpiel der Gezeiten, 
der Ebbe und Fluth, jene nicht wegzuläugnende Thatfache, die ein Philofoph 
des Alterthums mißmuthig das Grab der menfhlichen Wißbegierde genannt 
hat, da ſich ihre genetifche Erklärung für die fpeculativen alten Forſcher als 
eine Sache der Unmöglichkeit auswies. Heutzutage aber können wir die 
Quellen jene® großartigen Factums nachweifen, wir berechnen das Eintreffen 
von Ebbe und Fluth für die hauptfächlichften Häfen auf Jahre im Voraus 
und dem Calcül gehorjam wechjeln Hochwafler und Ebbe zu den feftgefeßten 
Stunden. 

Das ganze Phänom, mit dem wir uns bier zu bejchäftigen haben, bes 
zeichnet man im Deutjchen bekanntlich mit dem Namen der „Gezeiten“, franz. 
les marees, engl. the tides, latein. aestus maris. Es tritt in den beiden 
Eriheinungsformen der Fluth (franz. le flux de la mer, engl. flow, latein. 
fluxus maris) und der Ebbe (frau. le reflux de la mer, engl. ebb, lat. 
refluxus maris) auf, jedoch nicht an allen Meeresküſten und auch nicht 
allenthalben in gleicher Stärke. 

Befindet man ſich zur Zeit der Fluth oder des Hochwaſſerſtandes am 
Meereöufer, fo bemerkt man eine gewiſſe Zeit hindurch feine Aenderung in 
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der Höhe des Wafferftandes. Allmählich aber erreichen die unaufhörlich herans 
kommenden Wellen nicht mehr genau den äußerften Punkt bis wohin fie vor 
wenigen Minuten noch gelangten. Der Waflerfpiegel finft immer mehr und 
mehr, die Wogen der See ziehen fich erfichtlih von den Ufern zurück und 
mehr oder weniger bedeutende Streden des Meeresbodens werden troden 
gelegt. Nach und nah hat das Waſſer auf diefe Weife feinen tiefften Stand 
erreicht, die Ebbe ift eingetreten, und hierauf fängt es langſam wieder an 
zu fleigen. Der ganze Vorgang ift in eine Zeit von etwa 12 Stunden eins 
geihloffen, 6 Stunden fang fällt das Meer und 6 Stunden lang fteigt es. 

Es giebt faum ein Schaufpiel, was den menfchlichen Geift, den nimmer 
ruhenden, grübeluden Berftand, mächtiger zu erregen vermag, als der Anblick 
der donnernd heranbraufenden Fluth, als das Sinken des Geefpiegels um 
30—50 Fuß unter feinen vormaligen Stand. Man ahnt das Walten einer 
geheimmißvollen mächtigen Kraft, der die unermeßlichen Waffer der Weltmeere, 
jene Gewalten, gegen deren Anprall des Menſchen Macht fo wenig vermag, 
gehorſam, vorwärtd gehen und zurückkehren. 

Der Wechſel von Fluth und Ebbe kehrt täglich zwei Mal zurüd, aber 
jo, daß das Hochwaſſer an jedem folgenden Tage nahe 50 Minuten fpäter 
erfolgt ald am vorhergehenden. Das ift genau diefelbe Zeitdauer, um weldye 
der Mond jeden Tag fpäter den Meridian erreicht. Die Gefammtzeit zwi- 
hen zwei vollftändigen Erſcheinungen der Fluth und Ebbe ift ſonach fehr 
nahe gleich der Zeit zwifchen zwei Durchgängen des Mondes durd) den Mert- 
dian. Der Zuftand des Meeres im Augenblide des Monddurhgangs durch 
den Meridian, ift indeß für verfchiedene Küftenpunkte ein verfihiedener; an 
einigen Orten trifft mit ihm die Fluth ein, an andern die Ebbe. Auch ift 
die Höhe der Fluth für einen und denfelben Ort nicht an allen Tagen des 
Jahres gleih. Die Höheren Fluthen und tieferen Ebben fallen mit den 
Tagen des Neu und Vollmondes zufammen, fie heißen Springfluthen 
(franz. vives 'eaux, engl. spring tides). Die geringften Fluthen und die 
höchſten Ebben fallen mit den Zeiten der Mondviertel nahe zufammen, fte 
beißen Nippfluthen (franz. mortes eaux, engl. neap tides). Die höch— 
ſten Springfluthen treten dann ein, wenn der Neus oder Vollmond fih im 
der Erdnähe beftudet, die unbedeutenditen Nippfluthen fommen mit der Erd» 
ferne der Mondviertel oder Quadraturen überein. 

Die ganze Erfcheinung, wie fle vorftehend flizzirt worden, ftellt ſich 
in diefer Negelmäßigfeit übrigens nur bei windftillem Wetter dar. Iſt die 
See ftürmifh, fo geftalten ſich die Verhältniſſe natürlich fehr verſchieden; 
tiefe Ebben werden dann häufig kaum bemerklich und zur Zeit von Sturms 
fluthen fteigen die Waffer nicht felten mit wilden Strudel bis zur doppelten 
Normalhöhe. 

Es wurde bereits oben bemetkt, daß das Phänom der Gezeiten nicht in 
allen Meeren gleich ausdrucksvoll auftritt. Streng genommen kommt es nur 
in den großen Weltmeeren zu Stande, aber von hier pflanzt es ſich in die 
mit ihnen in directem Zuſammenhange ſtehenden Buchten und ſecundäre See— 
becken fort. Diejenigen Meerestheile, welche nur indirect, d. h. vermittels 
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anderer größerer oder kleinerer Seebeden mit den Dceanen in Verbindung 
find, zeigen daher den Wechfel von Ebbe und Fluth nur in fehr geringem 
Maaße oder gar nicht. Auch die Tiefe der Meere Hat einen bedeutenden 
Einfluß auf die Mächtigfeit der Erfcheinung ; nicht minder die Lage und Con 
figuration der Küften. Man fieht leicht ein, daß die herantobende Fluth 
an fteil in’8 Meer hervorragenden Felfenfüften ungleich mächtiger auftreten 
und höher fteigen wird, wie an fladhen, jandigen Ufern. Der heranftünmende 
Waſſerberg wird nämlich dort plöglih in feinem Sturze aufgehaften und vers 
mag nicht vorwärts zu dringen, während die dahinter befindlichen Waſſer 
nachdrängen und hierdurch eine bedeutende Anhäufung entfichen muß. So 
fteigt 3. B. das Meer zur Zeit der Springfluthen bei S. Malo um 40 bis 
50 Fuß, bei der Inſel Jerfey 40 Fuß, bei Breft 20 Fuß. Au der Mündung 
großer Flüffe findet gleichfalls eine Stauung und Anfhwellung der Wafler 
ftatt. So fol an dem Ausfluffe des gewaltigen Amazonenftromes die Fluth 
30 bis 40 Fuß hoch fteigen, in wilden Kampfe mit den entgegendrängenden 
Waſſermaſſen des ungeheuren Süßwafferftromes. 

Im Mittelläudifchen Meere ift die Fluth ziemlich unbedeutend, fie bes 
trägt bei Toulon und Neapel wur ungefähr 1 Fuß, im Hafen von Antium, 
nah Trevelvan’s Beobachtungen 14 Zoll. Im Adriatifchen Meere ift fie 
dagegen weit merflicher, beſonders wegen der Lage desfelben an den nördlichen 
Endpunften. Dort fleigt die Fluth nah Toaldo zur Zeit des Neu⸗ und 
Bollmondes auf 3 bis 3'/, Fuß, zur Zeit der Mondviertel auf 1Ys Fuß, 
Die DOftfee zeigt nur einen ſehr geringen Wechſel von Ebbe und Fluth, fo daß 
derjelbe nur durch Jahre lang fortgefeßte Beobachtungen erkannt werden fann. 
Nah den Unterfuhungen von Paſchen ift die mittlere Fluthhöhe im Hafen 
von Wismar nur 31% Zoll. In der Nordfee fteigt das Meer zur Zeit der 
Fluthen bei Helgoland um 6 Fuß, dagegen an den Mindungen der Weſer 
und Elbe ungefähr um den doppelten Betrag. Dieſe Angaben beziehen ſich 
aber blos auf einen gewiſſen mittleren Zuftand, indem je nach der Richtung 
des herrſchenden Windes die Fluth bald mehr bald weniger hoch fteigt. Au 
den deutfchen Nordfeefüften find vor allem die Nordweſtſtürme wegen der in 
ihrem Gefolge eintretenden gewaltigen Sluthen gefürchtet. Die Wirkung jener 
Winde geht dahin, die Wafjermaffen der Nordſee gegen die deutiche Nordweſt—⸗ 
füfte zu werfen; wenn fie aubaltend wehen, fo verhindern fie das Ablaufen 
der Waſſer zur Zeit der Ebbe, die nachkommende Fluth fteigt daher höher 
und fann zu gewiffen Zeiten an gewiffen Küftenpunften bis auf 30 Fuß über 
den mittleren Stand anjchwellen. Das Andenken an folhe Sturmfluthen Lebt 
bei den Bewohnern der niedern Marichen jener Gegenden in fchredengvoller 
Erinnerung. Bei folhen Gelegenheiten werden die ſchützenden Deiche übers 
ſchwemmt, oder was nod mehr gefürchtet wird, in Folge der unmwiderftehlichen 
Gewalt der Wogen, durchbrochen. Iſt ein folder Durchbruch eingetveten, fo 
giebt e8 gegen die Waffermaffen des unermeßlichen Meeres natürlich nur da 
Rettung, wo der feſte Boden über den Wafferfpiegel hinaus anfteigt, was 
tiefer liegt ift verloren. 

Der unbeilvolle Fluth-Durchbruch vom 1. November 1170 zernichtete 
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eine große Strede des fruchtbarften Landes und gab dem norbweftlichen Theile 
der Zuyderfee im Allgemeinen feine Heutige Geftalt. Wo vordem blühende 
Saatenfelder fi erhoben und ein thätiger Volksſchlag fein glüdliches Dafein 
genoß, raufcht nun feit mehr ald einem halben Jahrtauſend die plätihernde 
Woge der nie raftenden See. 

Im Jahre 1287 verichlang eine Sturmfluth in Friesland mehr als 
80,000 Menfchen und die Ueberſchwemmung vom Sahre 1421 foll fo furcht- 
bar gegen das Land angeftürmt fein, daß der Grund und Boden, auf dem 
Dortrecht fteht, von der Stelle gerückt worden fei. 

Eine der gemwaltigften Sturmfluthen traf am 2. und 3. Februar 1825 
ein. An jenen Zagen trugen alle Umftände dazu bei die größtmöglichfte 
Springfluth zu erzeugen. Der Vollmond fiel in die Erdnähe und ein furcht— 
barer Sturm wüthete längs der holländifchen und deutichen Küften. Einer 
folhen Bereinigung der allerungünftigften Aſpecten hatte bis dahin die Ge. 
fchichte niemals erwähnt. 

Bon dem gewiffermaßen dämonifchen Auftreten verfchiedener, glüdlicyer: 
weife aber ſehr felten fich ereignenden Sturmfluthen, die ſich fchließlih im 
einem engen Kanale zufammengedrängt finden, wiffen auch die Bewohner von 
St. Petersburg zu erzählen. 

Dertlihe Umftände erklären auch das merkwürdige, anomale Eintreten 
der Gezeiten, dad man am einigen Orten der Erde bemerkt hat. So dauert, 
wie !zuerft Davenport und Knox mitgetheilt haben, an der Küfte von 
Tonkin in Oft-Aften jede Fluth 12 Stunden und jede Ebbe ebenfalls, ferner 
fällt nad) je 14 Tagen die Fluth einmal ganz aus, 

Die Fluth des Euripus, des Meerfanals zwifchen der Infel Negroponte 
und der Oſtküſte von Attika, ift feit den älteften Zeiten weit berufen. Vom 
Neumonde bis zum erften Viertel und vom Vollmond bis zum leßten Viertel 
ftrömen die Meereswaſſer täglich zweimal auf und ab. Vom erjten Viertel 
bis zum Bollmonde und vom legten Viertel bis zum Neumonde ift die Fluth 
ſehr wechfelvoll, man Hat dann Häufig 7 Mal täglich Hochwaſſer und 7 Mat 
Ebbe beobachtet. 

Wenn die Fluthwelle in die Mündung eines Stromes eindringt und 
diefer etwas oberhalb des Ausfluffes fein Bett verengt, fo entitcht häufig 
eine gewaltig aufgethürmte Waſſerwand, die braufend, mit ungeheurer Ges 
walt und großer Schnelligkeit vorwärts dringt. Diefes Phänom Hat je nach 
der Dertlichkeit, wo es auftritt, verfchiedene Benennungen. Unterhalb Bor- 
deaug, wo fih die Dordogne in die Garonne ergießt, wird bisweilen, bei 
ftarfem Weftwinde, die ganze Fluthwelle in den erftgenannten Fluß concen- 
teirt. Mit verheerender Gewalt ftrömen die Waffer bei einer Schnelligkeit 
von 8 Lieues in der Stunde die Dordogne herauf, doch dauert die Erſcheinung 
nur kurze Zeit. Der ganze Vorgang wird von den Anwohnern mit Dem 
Namen le mascaret bezeichnet. 

Eine ähnliche Erſcheinung an der Mündung des Severn, wird von den 
Engländern the Bore genannt. Zur Zeit der Springfluthen ftürzt bier ein 
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Waſſerwall von 9 Fuß Höhe das Flußbett hinauf. Die Gewalt diefer Welle 
ift eine unglaubliche. 

Noch großartiger tritt Diefer ganze Vorgang an dem füdlichen Mündungss 
arme ded Amazonenftromes auf, wie ſchon La Gondamine in Erfahrung 
brachte. Er wird bier von den ummwohnenden Indianern Pororofa, von den 
Sranzofen la Barre genannt, Dort liegt die Stadt Para oder Belem, durch 
welche hindurch der Guama fließt, der fih in den Parafluß ergießt. Zur 
Zeit der Springfluthen fchwellen die Wogen vor der Mündung des Guama, 
wo ſich eine fleine Infel befindet, plöglich bis zu 15 Fuß Höhe an, über 
futhen das Eiland und dringen mit Donnergetofe in das Bett des Guama, 
Dammerde und große Steinblöde hinmwegfegend. 

„Der Bohrer“ an der Mündung des Ganges foll in einer Stunde 18 
nautifhe Meilen zurüclegen und jedem Schiffe verderblich fein, das von ihm 
überrafcht wird. 

Ueberhaupt ift die Geſchwindigkeit der Fluthwellen je nach der Dertlich« 
feit, wo fie auftreten, ungemein verfchieden, fie ift natürlich dort am größten, 
wo die mwenigjten Hinderniffe zu überwinden find. 

Im Mtlantifchen Dceane, zwifchen dem Aequator und dem 20. Grade 
nördlicher Breite, legt die Fluthwelle in jeder Stunde 600 Seemeilen zurüd. 

Am Stillen Ocean unter dem 60. Grade fidlicher Breite ift diefe 
Sähnelligfeit 450 nautifche Meilen pro Stunde. In der Nahbarihaft der 
Küften wird die Bewegung merklich Tangfamer. Zwifchen dem füdlichiten 
Punkte Irlands und der Nordfpige von Schottland beträgt die Gefchwindig- 
feit nur 52 Seemeilen. Durchſchnittlich find die breitejten Fluthwellen auch 
die ſchnellſten und diefe Breite hängt wieder neben der freien Ausdehnung, 
auch von der Meeredtiefe ab. 

In offenen Kanälen tritt die Aenderung der Stromrichtung nicht fofort 
nach dem Hocmafler ein, fondern das fogenannte „Slackwaſſer“ beginnt in 
der Mitte zwifhen Ebbe und Fluth. Im englifchen Kanale dauert der Fluth— 
from noch 3 Stunden nah dem Hochwaſſer, im Kanafe von Briftol 2 
Stunden. Häufig ändert fih die Richtung der Strömung von Ebbe zu Ebbe, 
mitteld Durchgang durch alle Striche der Windrofe. Nach den Beobachtungen 
von White ift 3. B. auf der Höhe der Seilly-Infeln füdweftlih von Eng- 
fand, die Strömungsrichtung von der Ebbe bis zur halben Fluth: Nordweft, 
mit einer Gefhwindigfeit von 1 Seemeile pro Stunde; von der halben Fluth 
bis zum Hochwaſſer: Nordoft, bei einer Schnelligkeit von 1'/s Seemeile. 
Vom Hochwaſſer bis zur halben Ebbe ift die Geſchwindigkeit 3/ Seemeile 
und die Richtung Südoft. Bon der Halb-Ebbe bis zum Niedrigwaffer beweat 
fih die Strömung wieder 1 Seemeile pro Stunde und die Richtung gebt 
von Südſüdweſt allmählich in Weit über. Die Strömungsrichtung folgt alfo 
ganz dem täglichen fcheinbaren Laufe der Sonne. 

Nachdem wir im Vorftehenden bei dem ZThatfächlichen der Erſcheinung, 
wie ed und aus der Natur unmittelbar entgegentritt, verweilt haben, gehen 
wir nunmehr zu den theoretifhen Erklärungen über, welche man im Laufe 
der Jahrhunderte von der Urfache und dem Wefen des ganzen Vorganges 
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gegeben Hat. Hieran knüpfen fih dann von felbft die praktifchen Ders 
werthungen der theoretifchen Forſchung. 

Die Griehen und Römer find die einzigen Völker des Alterthums, von 
denen wir mit Gewißheit überzeugt find, daß fid) bei ihnen Anfichten über 
die Gezeiten gebildet haben. Schon Pytheas ſoll ausgeiprochen haben, daß 
das Meer bei mwachiendem Monde fluthe, bei abuehmendem, alfo nad) dem 
Bollmonde, ebenfalls abnehme. Klarer über die Erjcheinung ſcheint Plinius 
gewejen zu fein; mach ihm find Sonne und Mond die bewegenden Urfachen 
der Gezeiten, die Geftirne ziehen das Meer an. Pofidonius foll die 
dreifache Periodicität, die tägliche, die monatliche und die jährliche Periode 
erfannt haben, allein der fehr unterrichtete Strabo ftimmte diefer Meinung 
nicht bei. Wie dem aber auch fein möge, fo haben die Forfcher des Alter: 
thums fi niemals bis zum Verſuche einer rationellen Erklärung der Ebbe 
und Fluth erhoben. Den erjten Verſuch Hierzu finden wir beim Bater der 
Mechanik, dem florentinifchen Phyſiker Galilei. Er glaubte daß die tüg- 
fiche und jährliche Bewegung der Erde, die Urſache der Gezeiten fei. Kepler 
ſprach genau um diefelbe Zeit richtigere Anfichten aus. Nah ihm iſt es die 
anziehende Kraft des Mondes, welche Ebbe und Fluth Hervorbringt. „Si 
Terra cessaret“, jagt der geniale Mann, „attrahere ad se aquas suas, 
aquae marinae omnes elevarentur et in corpus Lunae influerent; 
aber diefe feine Meinung, daß, „wenn die Erde aufhörte ihre Waffermaffen 
an ſich zu ziehen, die Waffer des Meeres fich ſämmtlich erheben und auf den 
Mond überftrömen würden“, fcheint bei ihm doch mehr ein Spiel der Phans 
tafie als das Reſultat reifliher Forſchung geweſen zu fein. Denn zehn Jahre 
fpäter, 1619, ging er ganz von Ddiefer Theorie ab und erklärte Ebbe und 
Fluth aus der Refpiration, dem Schlafen und Erwachen der Erde, die er 
als ein umnermeßliches animalifches, mit Gedächtniß und Ginbildungskraft 
begabtes Unthier ſich vorftellte. 

Gegenüber diefer Erklärung nimmt fi diejenige des Gartefius noch 
ſehr wiffenihaftlich aus, Die Wirbel, womit diefer große Mathematiker leider ! 
das ganze Weltall anzufüllen ftrebte, follten durdy ihren Drud auf das offene 
Meer die Waſſer periodifch gegen die Ufer treiben. 

Allen diefen wilden Speculationen machten Newton’s Unterfuhungen 
für immer ein Ende. Er hatte nachgewieſen, daß ein großed Geſetz, jenes 
der Maffenanziehung in den Himmelsräumen herriht und die gegenfeitigen 
Beziehungen der geballten Materie zu einander feftießt, Aus den nämlichen 
Unterfuchungen ließ ſich der Einfluß, den diefe Anziehung auf den flüffigen 
Theil der Erdoberfläche haben mußte, ableiten. Newton berechnete zuerit dem 
Einfluß der Sonnen» und Mondanziehung auf die allgemeine Geftaltung der 
flüffigen Erdoberfläche und mies hieraus die Eriheinungen der Ebbe und 
Fluth als nothiwendig refultirend nad. Nach ihn haben Bernoulli, Mac» 
laurin, Euler und befonderd Laplace die Theorie zu einer bewunderns⸗ 
würdigen Bolltommenbeit erhoben. 

So ſchwierig es ift, die Erſcheinung auf analytifchem Wege im Detail 
zu verfolgen, fo einfah und leicht läßt fih Hingegen eine allgemeine 


Das Meer. 103 


Vorftellung von der Art und Weije geben, wie der" Effekt der Ebbe und 
Fluth zu Stande fommt. 

Es jei ABDH ein Durchfchnitt der Fugelförmigen Erde, die wir uns 
der Einfachheit halber, ganz mit Waffer bededt denken, jo daß DFH’G den 
Durchſchnitt der Meeresoberfläche vorftellt. Es fei ferner M der Mittelpunft 
des Mondes, den wir uns fenkredht über dem Orte H’ ftehend vorftellen 
wollen. Da die anziehende Kraft des Mondes, wie überhaupt aller Himmels- 
förper im umgekehrten VBerhältniffe des Quadrats der Entfernung vom ans 
gezogenen Körper ſchwächer wird, fo wird unter allen Punkten der Erd» 
oberfläche H’ am ftärfften, D’ am wenigften vom Monde angezogen, während 
die Punkte G und F fat eben fo ftarf als der Mittelpunkt C der Erde 
angezogen werden. In Folge deffen müffen bei H‘ die Waffer von allen 
Seiten zufammenftrömen und über das mittlere Niveau fteigen. Der Mond 
wirft bier, indem er dem Zuge der Schwere entgegenwirft, genau fo als 
wäre diefe vermindert oder die Schwungfraft vermehrt. Das Reſultat ift 
wie befannt ein Entfernen der liquiden Theile vom Erdeentrum, eine Ans 
fhmwellung. Allein eine nur um wenig geringere Anfchwellung muß auch über 
D’ entjtehen. Es ift nämlich die Anziehungskraft auf den Erdmittelpunft C 
ftärfer ald auf D. Wenn die Entfernung des Mondes vom Erdcentrum 60 
Erdhalbmeffer beträgt, fo ift die Diftanz von C=61 Erdhalbmeſſer. Nun 
verhält fich die he umgefehrt wie das Quadrat der Entfernung, fie 


u i a 
it alp fr C = ' für D — oder hier nur 0,967 der 


Wirkung in C. Faft in dem nämlichen Verhältniſſe ſteht die Anziehung in 
C zu jener in H. Sonad wird alfo C und gleichzeitig auch das damit feft 
verbundene D dem Monde mehr genähert ald D’, der Abftand diefes Punktes 
vom Erdcentrum vergrößert fih und gleichzeitig nimmt die Anziehung ab. 
Die benachbarten Waflermaffen ſtrömen, um das Gleihgewicht wieder herzu— 
jtellen, daher auch um D’ zufammen und bilden daher hier ebenſowohl eine 
Fluthwelle D“ wie bei H“. Man ficht leicht, daß fich während dem über 
A und B der Waflerftand erniedrigen muß und zwar fhon ganz allein aus 
dem Grunde, weil won bier aus die Waffer beiderfeitS gegen H’ und D’ 
abgefloffen find. In den Punkten GC und F herrſcht demnach Ebbe. Bis zu 
dem Augenblide, wo der Mond in Folge feiner wahren und feheinbaren 
Bewegung wieder über den Punkt H’ zu ftehen kommt, d. h. zwifchen zwei 
oberen Meridiandurhgängen des Mondes, durchſchnittlich innerhalb 244 48” 
45°, müffen daher zwei Fluthen und zwei Ebben eintreten, 

Man begreift leicht, daß die Höhe der Fluth H’H“ und DD“ alfo auch 
die Tiefe der Ebbe in dem Maaße größer fein wird, ald der Mond fich näher 
bei der Erde befindet. Die Fluth wird beträchtlicher, wenn der Mond zur 
Zeit feines Meridiandurhgangs fih im „Perigäum“ befindet, als dann wenn 
er im entfernteften Punkte feiner Bahn, dem „Apogäum“ ſteht. 

Alles was bezüglich der Wirkung der Mondanziehung auf die flüffige 
Erdoberfläche gefagt wurde, gilt aud Wort vor Wort in Beziehung auf die 
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Anziehung der Sonne. Nur tft die durch die Sonne hervorgerufene Flut, 
wegen der jehr beträchtlichen Entfernung diefes Geftims weit ſchwächer als 
die Mondfluth und fteht zu diefer im Berhältniffe von 10:22 oder uns 
gefähr !/e. 

Betrachtet man die Wirkungen von Sonne und Mond zuerft gefondert 
und dann gefammt, fo ficht man fofort, daß fich beide periodifch entgegen- 
ftehen und verftärfen. Zur Zeit von Neus und Vollmond, wo Sonne und 
Mond hinter einander und gegenüberftehen fummirt fi) die Wirkung beider auf 
die Höhe der Fluth, es entftehen die Springfluthen. In den Quadraturen d. 5. 
zur Zeit der Mondviertel, wo Sonne und Mond 900 von einander entfernt 
ftehen, hebt fih die Wirkung beider faft zum Theil gegenfeitig auf. Denn 
die Sonne fteht alsdann im Meridian von Orten, die in Folge der Mond» 
anziehung Ebbe haben müßten und der Mond ftrebt feinerfeits dort Fluth 
bervorzubringen, wo in Folge der Sonnenanziehung Ebbe fein würde. 

Die ftärkften Wirkungen treten dann ein, wenn Mond und Sonne ſenk— 
recht über dem Aequator ſtehen, zufammen den Meridian pajfiren und beide 
auch in der Erdnähe fi) befinden. Diefe Aequi- 
noctial» Springfluthen find ganz befonders gefürchtet. 
Glücklicher Weije finden ſich aber nur fehr felten alle 
Umftände vereinigt, um das Marimum des Effekts her» 
vorzubringen. Der Grund, weshalb die Wirkung am 
bedeutendften ift, wenn Sonne und Mond ſenkrecht 
über dem Aequator ftehen, tft auf dem bier einge 
ſchlagenen Wege nicht leicht machzumweifen. Die ana- 
Ivtifche Unterfuhung aber giebt für die Fluthhöhe 
einen einfachen Ausdruf, deffen Größe neben der geos 
graphifchen Breite des Beobachtungsortes auh von 
dem Winfelabftande der Sonne und des Mondes vom 
Aequator abhängt. Der Werth oder die Größe dieſes 
Ausdruds iſt Null für Orte unter den Polen und 
ein Marimum für Orte im Erdäquator und gleich 
zeitigem Stande von Sonne und Mond fenfrecht über 
demjelben. Ueberhaupt weift der Galcil noch mannich— 
fache Beziehungen nah, die man auf dem Wege der 
einfachen Deduction genetifch nicht erklären kann. Nichtödeftoweniger find 
diefelben doch fo intereffant und in populären Darftellungen meift nicht einmal 
angedeutet, fo daß es bier zweckmäßig erſcheint, wenigftend Einzelne davon 
zu erwähnen. 





(Fortfegung folgt.) 
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Die Wärme, 
ihre Urfahe und Stellung im Reiche der Natur, 


nach den neueften Forſchungen, befonders Tyndalls. 
Bon Dr. Ph. Müller. 
Bortfepung.) 

Wenn man Waffer erwärmt, fo bemerkt man ſchon Lange vor dem Sieden 
das Auffteigen von Luftbiafen, die das Aufwallen der Flüſſigkeit befürdern, 
indem fie gewiflermaßen die Waſſeratome auseinanderdringen und ihnen 
helfen in den dampfförmigen Zuſtand jberzugehen. Wenn die Luft ganz 
ausgetrieben ift, jo werden fich offenbar die Waſſeratome weit inniger an— 
einander jhmiegen, die Cohäſion des Waffers wird offenbar eine weit ſtär⸗ 
fere jein. Diefe Cohäſion iſt wie wir früher geſehen ‚aber gerade diejenige 
Kraft, weiche der Wärme entgegenftrebt und das Sieden oder Hoden ver’ 
hindern wil. Waſſer, das vom aller ihm innewohnenden Quft befreit worden, 
kann bis auf 155 Grade des hunderttheiligen Thermometers erhitzt werden, 
ohne daß es fiedet, Allein in dem Augenblicke wo dieſes rintritt, wird die 
Scene plöglich eine ganz veränderte. Das Waſſer beſitzt jept eine ungeheure 
Wärmemenge, die Atome löſen fih plötzlich, ähnlich einer elaftiichen Feder 
deren Kraft zum höchſten geipannt, plöplich frei wird: Das Kochen wird zur 
Srplofion, wie zuerft Donnv in Ghent bewiefen hat. 

Beim Eife wird durch das Gefrieren alle Luft ausgeſchloſſen; ein Stüd 
Eis enthält Feine Luft. Wenn mir es demnach unter Umſtänden ſchmelzen, 
jodag während des Flüffigwerdens feine Luft eindringt, fo müſſen wir offen» 
bar Waffer im Zuftande der höchſten Cohäſion erhalten Faxaday, deſſen 
kürzlihen Berluft die phyſilaliſchen Wiſſenſchaften fo ſchmerzlich befagen, 
hat auf experimentalem Wege die Nichtigkeit der chen gezogenen Schlüffe 
nachgewieſen. Er jhmolz reines Eis unter Terpentinöl und fand dann, daß 
die auf dieſe Weiſe erfangte Flüjfigkeit bis hoch über deu Siedepunkt hinaus 
erhigt werden konnte und ſchließlich mit der Heftigfeit einer Exploſion aufwallte 

Wenu wir Die ſoeben kennen gelernten Thatſachen auf die oben ber 
iprochenen Eisblumen und ihren Mittelpunkt aumenden, jo haben wir zuerit 
zu bemerken, daß fih Diefe Blumen in einem Raum (mitten im Eiſe) bilden, 
wohin von außen feine Luft eindringen fanı. Die Blume nimmt allmählich 
au Größe zu, allein die Cohäſion der Flüſſigkeit ift fo ftark, daß fie eine Zeit 
lang zujammenhängend bleibt; allein der Raum ben fie auszufüllen ſtrebt, 
wird endlich zu groß für fie, mit Klirren bricht fie auseinauder und ein 
luftleerer Raum bildet ſich. 

Zundall Hat auf die ſoeben erläuterten Priucipien, das Eintreten 
jehr vieler Dampffeflelegplofionen zurüdgeführt. Es if, jagt diefer berühmte 
Phyſiler, eine jehr bemerfenäwerthe Thatſache, daß eine große Zahl von 
Locomotiven in dem Augenblife egplodirte, wo fie den Schuppen unter 
welchem fie eine Zeit lang ruhig geftanden Hatten, verließen. Die Anzahl 
der Grplofionen, welche gerade danı erfolgten, wenn der Maſchinenmeiſter 
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den Dampfhahn aufdrehte, ift erſtaunlich. Wenn aber das in einer Locos 
motive enthaltene Waffer lange genug gekocht hat, um alle in ihm enthaltene 
Luft Herauszutreiben, fo wird eine ftärfere Cohäſion erhalten. Jedenfalls 
ift anzunehmen, daß fih während der Ruhezeit, welche der Abfahrt vor- 
ausging, ein Meberfluß an Wärme in dem Dampfkeſſel anfammeln konnte. 
Hat eine folhe Anſammlung aber ftattgefunden, jo wird das fichere Refultat 
davon jein, daß der Mafchinift, indem er den Dampfhahn aufdreht, durch 
einen ſolchen mechaniſchen Eingriff den Bruch der Cohäſion herbeiführt und 
daß ſich augenblicklich erplodirender Dampf bildet. 

Wir fehren wieder zu unferm anfänglichen Thema zurück, um nod eine 
Reihe von Erſcheinungen mit der im Vorhergehenden entwidelten Wärme: 
theorie in Verbindung zu bringen. 

Wenn man ein Gewicht an einer Schnur bis zu einer beliebigen Höbe 
emporzicht, jo Hat diefes Hierdurch die Fähigkeit gewonnen, eine Wirkung 
auszuüben, indem es von der erlangten Höhe herabfallen ann. Durch diefes 
Herabfallen leiftet e8 offenbar eine Arbeit und um dieſe ausführen zu fünnen, 
ift Kraft notwendig. Das Gewicht hat aljo durch fein Emporziehen ein 
gemwiffes Quantum Kraft oder Arbeitsfähigfeit erlangt. Wenn 
es herunterfällt, jo leiftet e8 diefe Arbeit und diefe Arbeitsleiftung ift 
der urſprünglich erlangten Kraft vollfommen gleich, e8 wird bier weder etwas 
gewonnen noch geht etwas verloren. Das ift das wichtige Princip 
von der Erhaltung der Kraft. Mrbeit und Kraft bleiben fih im 
ganzen - Univerfum ewig gleih. Gleich wie hier der Stoff weder ab noch 
zunimmt, jo wächjt weder die Kraft noch nimmt die Arbeitöleiftung ab. 

Man könnte dem foeben behaupteten einen Einwurf machen, der auf 
den eriten Blick vielleicht etwas für fich Hat. 

Geſetzt ich ziehe auf einem hohen fteilen Berge eine Kugel an einer 
Schnur 10 Fuß hoch empor, fo hat fie offenbar Hierdurch die Kraft erlangt, 
diejelbe Arbeit zu leiften, die ich anmandte fie auf die gewonnene Höhe em: 
porzuziehen. Ich faffe fie jetzt herunterfallen, allein ftatt auf der Spike des 
Berges niederzufallen, ftürzt fie längs des Abhanges in die Tiefe. Unten 
angekommen hat fie alſo mehr Arbeit geleiftet, als fie eigentlich Kraft beſaß 
und befigen konnte? Diefer Schluß ift fehr unrichtig. Denn in der That 
hat die Natur feinerlei Inconfequenz begangen, jondern vielmehr ich, der ich 
vergeffen Hatte, daß die Kugel außer der Kraft welche fie durch Hebung auf 
10 Fuß Höhe erlangte, noch die ganze Arbeitsfühigkeit bejaß, die fie ges 
wonnen, ald ic) oder irgend ein Anderer fie auf die Höhe des Berges ge 
bracht. Wer dies geweſen das bleibt ſich gleich, es können fogar vulcantfche 
Kräfte gewefen fein, die den Berg und mit ihm die Kugel plöglich emporhoben: 
nichtsdeftomeniger bleibt die Erhaltung der Kraft gewahrt. 

Wenn wir ein Stück Metall z.B. Blei erwärmen, jo wird die Würmer 
menge welche auf dasjelbe übergeht zu zwei verfchtedenen Zwecken benußt. 
Ein Theil derfelben, der für das Thermometer meßbar bleibt, erhöht die 
Temperatur des Metalles, der andere aber wird dazu verwandt die Lagerung 
der Atome zu verändern, er arbeitet gewiffermaßen ein beftimmtes Gewicht 
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zu beben. Diefer Theil aber ift ald Wärme verloren, denn er vollbringt 
eine innere Arbeit. Obgleich es felbftredend unmöglich ift, das abſolute 
Gewicht eines Atomes zu beftimmen, jo ift die Chemie doch dazu gelangt, 
die relativen Gewichte der verfchiedenen Körperatome fejlzuftellen. Nimmt 
man 3. B. das Gewicht eined Waflerftoffatoms zur Einheit, fo erhält man 
ald Gewicht des Sauerftoffatoms die Zahl 16. In einer beftimntten Ge- 
wichtömenge Sauerftoff find daher 16 mal weniger Atome als in demfelben 
Quantum Wafferftoff, eben weil jedes Wafferftoffatom 16 mal leichter ift als 
ein Sauerftoffatom. Aus den Verfuchen von Dülong und Petit, fowie 
aus dem neueren von Regnault und Neumann fcheint fich zu ergeben, daß 
trotz ihrer verfchiedenen Gewichte, die Atome aller Elemente bei der gleichen 
Temperatur dieſelbe Quantität Wärme befigen. Weil nun aber z. B. ein 
Pfund Waflerftoff 16 mal mehr Atome zählt ald ein Pfund Sauerftoff, 
jo muß es alfo auch bei derjelben Temperatur 16 mal mehr Wärme ent: 
halten, als letzteres. Hieraus folgt jofort, daß man auch 16 mal fo viel 
Wärme nöthig hat, um ein gewiffes Gewichtsquantum won Waflerftoff um 
eine beftimmte Zahl von Zemperaturgraden zu erhöhen, ald man deffen 
unter gleichen Berhältniffen für den Sauerftoff bedürfte, Während aber 
bei den fo jegt angeführten Gaſen nur ein verfchwindend geringer Theil der 
Wärme auf Vollführung von innerer Arbeit verwandt wird, indem bier faft 
gar Feine Molekularanziehung ftatt bat, kommt bei feften oder flüffigen 
Körpern außer dem oben bezeichneten, durch die Auzahl der Atome beding- 
ten Unterſchiede, noch der Verbrauch von Wärme für innere Arbeit Hinzu. 
Dieſe Betrachtungen ergeben Far und deutlich, daß die abfoluten Wärme: 
mengen, welche verjhiedene Körper befiten, feineswegs durch die Temperatur 
derjelben angezeigt werden. 

Diefe Wahrheit verfinnlichte Tyndall ſehr ſchön durch ein einfaches, 
aber jchlagendes Erperiment. In eine gewiffe bis auf 160 Grad erwärmte 
Flüffigkeit, tauchte er eine Anzahl Kugeln aus Eifen, Blei, Zinn, Kupfer, 
jo lange, bis fie die Temperatur der umgebenden Flüffigkeit angenommen 
hatten. Hierauf wurde eine Wachöfcheibe von 6 Zoll Durchmeffer und 1/2 
Zoll Dide frei auf einen Hölzernen Ring gelegt und die einzelnen Kugeln 
auf die Scheibe gebracht. Trotzdem fie genau die gleihe Temperatur, 
nämlich von 180 Grad befaßen, ſchmolzen doch die eifernen und Eupfernen 
Kugeln ſofort durch, während die Zinnfugel fih nur in die Wachsfcheibe 
einarbeitete und die Bleikugel ganz an der Oberfläche blieb. 

Wenn man alfo gleiche Gewichte verfchiedener Subftanzen auf gleiche 
Temperatur erwärmt und fie dann wieder bis auf einen gleichen Grad er 
falten läßt, fo geben jie offenbar verfchiedene Wärmemengen ab. Diefe relas 
tiven Wärmequantitäten kann man 3. B. dadurch mefjen, daß man die Maffe 
von Eis beftimmt, welche won ihnen flüffig gemacht worden, während fie ſich 
um eine gleiche Anzahl von Thermometergraden abkühlt. Nah Regnault 
drücken die folgenden Zahlen die relativen Wärmemengen aus, die von der 
Gewichtseinheit der nachitehenden Subftanzen abgegeben wurden, während 
fih diefe von 98°C, auf 1500, abkühlten. 
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Aluminium 0,2134 Kalium. . . » . 0,1696 Platine 0,0329 
Antimen 0,0508 Kid . -. » . . 0,1774 Quedfilber 0,0333 
Arſeni 00814 Kohlenſtoff. . . . 0,2414 Rhodium 0,0580 
Blei 0,0814 Kupfer . » . . . 0,0062 Schmefel 0,1776 
Bor 0,2352 Lithium. . « : . 0,9408 Selen 0,0827 
Bront‘ 0,1129 Magnefim. . . . 0,2499 Silber 0,0570 
Badminm. 0,0567 Mangan. - . . . 0,4217 Zellur 0,0474 
Gobalt 0,1067 Natrium . . . . 0,2934 Thallium 0,0836 


Diamant 0,1469 Mid . . . . . 0,1086 Waſſer 1,0080 
Eiſen 0,1138 Dsmium . . . 0,0822 Wismuth 0,0808 
Gold 0,0324 Palladium . . . . 0,0593 Woffran 0,0834 
Jod 0,0541 Phosphor (feſter). . 0,1887 Finf 0,0955 


Jeidium 0,0826: " (amorpher) 0,1700 Zimm 0,0562 

Diefe Zahlen bezeichnen dasjenige, was die Phyſik bisher die ſpecifiſche 
Wärme oder Wärmeenpacität dev betreffenden Subſtanzen nannte. 

Wir wenden uns jegt zu den Grörterungem über das, was man Bisher 
als fogenannte batente Wärme bezeichnete, Geſetzt wir hätten: ein Stück 
Eis, deffen Temperatur 10 Grad unter Null feiz wir befeftigem ein Thermo» 
meter at demfelben und beginnen dem Eisblode Wärme zuzuführen. Das 
Thermometer jteigt langfam bis auf O Grad und gleichzeitig beginnt das Eis 
zu fehmelzen. Es entfteht Waffer, aber das Thermometer fteigt nicht, trotzdem 
wir noch immer Wärme zuführen; erft dann wenn fänmtliches Eis geſchmolzen 
worden, zeigt es ZemperatumErhöhung arm und kommt nach ımd nad bis 
auf 100 Grad, Jetzt entwicelt ſich aus dem fiedenden Waſſer Dampf; wir 
führen noch immer Wärme zu, allein das Thermometer Beharrt auf feinem 
Stande und geht nicht über 100 Grad hinaus. Wo Bleibt aber denn die 
Wärme welche wir zuführten? Die Phyſik wußte es biöheran nicht, fie ſah 
einfach daß die Wärme ſich verbarg, nicht mehr und nicht. minder, und nannte 
fie daher Latente Wärme. Die nene Wärmetheorie Hat die Frage beant» 
wortet, indem fie fagt, daß die der Wahrnehmung: des Thermometers ents 
ſchwundene Wärme dazu. benugt wird, den Atomen Spannkraft zu geben, 
im Dampfe wird dieje Spannkraft noch vermehrt. Wird dem Dampfe die 
Wärme entzogen, ſo ſtürzen die einzelnen Mofefule mit einer Quantität von 
lebendiger Kraft aufeinander, welche derjenigen genau gleicy kommt die vor 
dem zu ihrer Trennung angewandt wurde und ganz genm die nämliche 
Wärmemenge die früher verbraucht wurde, fommt jegt wieder zum Vorſchein. 

Nah den Unterfuchungen von Rumford, welche durch die neueren 
Arbeiten von Favre und Silbermann durchaus beftitigt wurden, erzeugt 
ein Pfund Waflerftoff indem. es ſich mit acht Pfund Sauerſtoff zu Waſſer 
verbindet, eine Wärmemenge, weldye Hinveicht, um die Tentperatur von 34000 
Pfund Wafler um 1 Grad zu erhöhen. Nun: lafen fih aber mitteld der 
Wärme welche 1 Pfund Waſſer um 1 Grad: des hunderttheiligen Thermos 
meterd erhößt, 1390 Pfund 1 Fuß hoch Heben. Wir finden demnach, daß die 
Bereinigung von 1 Pfund Waflerftoff mit 8 Pfund Sauerſtoff nach ihrem 
Arbeitswerth berechnet, der Hebung von 47 Millionen Pfund anf 1 Fuß Höhe 
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gleich kommt. Wenn diefe Vereinigung zu Stande gefommen, fo findet fich 
das daraus hervorgehende Produkt im dampffürmigen Juſtande, aus dem ſich 
allmählig durch Abkühlung Wafler verdichtet: Nun erzeugen aber 9 Pfund 
Dampf, die zur Waffer werben, eine hinreichende Wärmemenge um 4835 Pfund 
Baffer um 1 Grad des hunderttheiligen Thermometers zu erwärmen Diefe 
Zahl mit 1390 multiplicirt ergibt aber den Arbeitswerth der DVerdichtinig, 
ſodaß dieſes gleich ift der Hebung won 6,720,000 Pfimd auf 1 Fuß Höhe. 
Schließlich ift der mechaniſche Werth der Verdichtung aus dem flüfſigen in 
den feſten (gefeorenen) Zuſtaud gleich der Hebung von 993564 Pfund auf 
r Fuß Höhe Ih ſah“, ſagt Tyndall, „die wilden Steinlavinen der 
Mpen mit emmer Heftigfeit von den Felsklippen donnernd herabftürzen, daß 
der Beobachter darob erftarste, Ich ſah aber auch Schneeflocken ſo ſanft nieders 
fallen, daß nücht einmal die zerbrechlichen Strahlen aus welchen fie beitanden, 
beihädigt wurben. Und doch bedarf es, um ans Wafjerdampf eine Quantität 
diefes zarten Materials Herzuftellen, die ein Kind forttragen fann, eines Kraft: 
aufwandes der hinreichen würde, um die zerſchmetterten Felsblöcke der größten 
Steinfavine aufjuraffen und zur deppelten Höhe wieder Hinanfzufchlendern." 

Wir werden uns jetzt wieder mit einigen Experintenten befchäftigen 
müffen um durch diefe allmählich auf ein paar fehr imtereffünte phyſikaliſche 
Thatſachen geführt zu werden. 

Auf die im paffende Lage verfete thermoelectriſche Säufe ftelleit wir 
eine Bünne ſilberne Schale und gießen in diefe etwas lauwarmes Wafler. 
Die Nadel geht fofort im der Richtung welche intenfive Wärme anzeigt vor: 
wärts und Bleibt in folder Stellung ſſehen. Wir freuen jebt ein Efein 
wenig pulveriſtrten Safpeter in das MWaffer und laſſen ihm ſich Hier auf⸗ 
(öfen: Obgleich der Salpeter an und für ſich warm mar, fo bemerfen wir 
dech,. daß die Nadel plbtzlich umkehrt und eine Temperatur beträchtlich unter 
Null Grad Wärme, alfo intenfive Kälte anzeigt. Wir wiederholen den fo 
eben gemachten. Verſuch indem wir am Stelle des Salyeter Salz nehmen. 
Auch jetzt zeigt die Nadel wieder Kälte art, obgfeich geringere als bei Aufs 
löfung des Salpeter. Wir ſehen aus dieſen Verſuchen, daß durch das Flüffig- 
werden eine gewiſſe Menge Wärme verſchwindet oder latent wird; man 
fönnte die Verſuche übrigens leicht umklehren und zeigen, wie genan- die 
nämlihe Quantität: Wärme wieder frei wird, fobafd der Uebergang des 
flüffigen in. dem feften Zuftand eintritt. Wir wollen aber ſtatt deffen einige 
Augenblicke bei einem Experimente verweilen, das uns die latente Wärme 
welche bei: Verdampfung auftritt nachweiſt d. h. alfo diejenige Quantität 
von Wärme welche dazu verwandt wird, dem Dampf Spannfraft zu verleihen, 
iobald ein Körper aus dem flüffigen in dem gasfürmigen Zuſtand übergeht. 
Zu dieſem Zwecke gießen wir in die bereits erwähnte Scale eine Quantität 
erwärmten Schwefeläthers. Die Nadel zeigt jofort Wärme an, aber einige 
Augenblicke hernach Fehrr fie auf Null zurück und fliegt daun ſogar auf die 
entgegengejegte Seite, eine intenfive Kälte anmerkend. Die Verdunſtung des 
Schwefeläthets iſt fo ſchnell, daß die der Flüffigfeit urſprünglich mitgerheilte 
Wãrme raſch aufgebraucht iſt, und ſie hierauf jelbft der Säule ihre Wärme entzog. 


110 Die Wärme, ihre Urfahe und Stellung 


Auf dem Princip der Kälteerzeugung dur DBerdunftung des Waſſers, 
beruht u. A. auch das Beſprengen der Zimmer im heißen Sommer. 

Wenn man die flüchtige Kohlenſäure einem ungeheuren Drucke ausſetzt 
ſo wird ſie flüſſig wie Waſſer und man kann ſie in einer ſtarken Flaſche 
aufbewahren. Sobald der Druck aufhört, ſo beginnt die Flüſſigkeit ſofort 
zu kochen und geht mit ungeheurer Schnelligkeit wieder in den gasförmigen 
Zuſtand über. An dem Gefäße, in welchem die Kohlenſäure durch ungemein 
ſtarken Druck flüſſig verdichtet wurde, befindet ſich ein Hahn. Dreht man 
ihn auf, ſo iſt natürlich der Druck hier zu Ende und die Flüſſigkeit geht 
ausſtrömend ſofort in Gas über. Allein durch dieſen Uebergang wird ſo 
viele Wärme latent gemacht, daß ein großer Theil der noch übrigen Flüffig- 
feit erftarrt und in Geftalt von weißem Schnee aus der Deffnung ſtrömt. 

Obgleich diefe Schneefloden eine ganz enorme Kälte befigen und auch 
ziemlich dauerhaft find, da fie nur fehr langfam von ihrer Umgebung die 
nöthige Wärme aufnehmen, fo fann man fie doch mit den Händen anfaflen, 
ja felbft in den Mund nehmen, ohne ſich zu fchaden. Es findet nämlich 
feine eigentliche Berührung mit der Säure felbit ftatt. Waſſer löft fie nicht 
auf, wohl aber Schwefeläther und die fo enttehende teigige Maſſe befitst 
eine unglaublihe Abkühlungsfähigkeit. Queckſilber gefriert erjt bei weniger 
als 35 Grad Kälte, wie fie felbft in nördlichen Gegenden nur ziemlich felten 
eintritt. Wenn man aber ein Pfd. Quedfilber auf ein Papier fchüttet, hierauf 
etwas fefte Kohlenfäure legt und Nether darüber gießt, jo erftarrt dad Qued- 
filber in wenigen Minuten zu einer harten, hämmerbaren Maſſe. Nimmt 
man dieſe und taucht fie in ein Behälter mit Waffer, fo wird das Queck— 
filber wieder flüffig und fällt tropfenweife zu Boden. Allein jeder diefer 
Tropfen ift jo Falt, daß er das MWaffer rings um fich ber gefrieren macht. 

Wir wollen jeßt zu einem andern Berfuche übergehen. Die ſchon häufig 
erwähnte filberne Schale wird an einer Lampe bis zur Rothgluth erhißt. 
Man gießt jetzt einige Tropfen MWaffer hinein. Was gefchieht? Das Waſſer 
ziſcht und fiedet nicht, Vielmehr rollt der Tropfen wie lebendig hin und 
ber: er wird von feinem eignen Dampfe getragen. Wenn fich die Schale 
nah und nah abfühlt und nicht mehr im Stande ift Dampf von einer 
folder Spannkraft zu erzeugen, der den Tropfen tragen kann, fo finkt diefer 
zifchend nieder und verdunftet in einem Augenblicke. Daß der Tropfen nicht 
auf der glühenden Oberfläche feft anliegt fondern zwiſchen beiden ein merf- 
licher Zmwifchenraum bleibt, läßt ſich durch einen einfachen Verſuch fichtbar 
nachweiſen. Man nehme ein flaches Gefäß, drehe es um und erhitze es durch 
eine darunter geftellte Spiritusfampe. Der Boden des Gefäßes muß jedoch 
etwas vertieft fein, um einen Tropfen aufnehmen zu fünnen. Um diefen zu 
bilden nehme man etwas mit Alkohol vermifchte Dinte. Wenn das Gefäß 
glühend ift, fo wird man im Stande fein, bei geeigneter Stellung des Auges 
zwifchen der oberften glühenden Fläche und dem Tropfen einen Zwifchenraum 
wahrzunehmen. 

Diefer Verſuch führt nah dem Phyſiker der ihn zuerft ausgeführt den 
Namen das Keidenfroft’iche Experiment, Auf Grund desfelben läßt fich 


im Reiche der Natur. 111 


auch die fange bekannte, aber vielfach beftrittene Thatſache erklären, daß man 
eine naffe Hand ohne Schaden durch einen Strom gejchmolzenen Metalls ziehen 
kann. Boutigny der fih im neueſter Zeit wiel mit derartigen Verſuchen 
beihäftigte, hat mehrmals mit der naßen Hand feuerflüffiges Metall aus dem 
Schmelztiegel herausgeholt. Man ift mit Recht geneigt, manche wundervolle 
Rettungen von "den Feuerproben des Mittelalters dem fehlenden Einfluffe 
der phyſikaliſchen Thatjachen zuzufchreiben, die wir foeben betrachtet haben. 

Auf den vorhergehend erläuterten Gejegen beruht auch ein Verſuch, 
den man füglich das Wunder aller Wunder nennen könnte, nämlich das Ge: 
frierenmachen von Waſſer in einem rothglühenden Ziegel, was zuerft Bou- 
tigny ausgeführt hat. Wir nehmen eine hohle 2 Zoll Durchmefjer haftende 
Meffingkugel, die ganz mit Waffer angefüllt und mit einem angefchraubten 
Drahte verjehen ift, der ald Handhabe dient. Ein Schmelztiegel aus Platina 
wird zum Rothglühen erhigt und wir legen einige Stüde fefter Kohlenſäure 
hinein, die mit Aether üibergoffen werden. Diefe Subftanzen kommen feines: 
wegs mit der rothglühenden Oberfläche in Berührung jondern find vor diefer 
durch eine elaftiihe Hülle von Dampf geihügt. Wir bringen jegt die Meſ— 
fingkugel in die Maffe und legen auf fie noch einige Stüde feſter Kohlen: 
jäure, Die mit Aether übergoffen werden. Einige Minuten und ein lauter 
Krach erfolgt. Das gefrierende und hierbei fi) ausdehnende Waffer hat die 
Meifingfugel gefprengt. Wir nehmen fie heraus und finden darin einen 
fompaften Eisflumpen! 


Bir nehmen eine Quantität Quedfilber in einen fegelförmigen fupfernen 
Löffel und tauchen diefen in den Schmelztiegel. Selbft wenn fich im diefem 
der Aether entzimdet haben follte, fo wird nichts deſtoweniger das Queg⸗ 
ſilber gefrieren. Wir ziehen den Löffel ſelbſt durch die Flamme zurück und 
finden das Metall gefroren. 


Wir haben bei Allem was wir bis jegt befprochen, gejehen, daß die 
Wärme eine Bewegung der Fleinften Theilchen der Materie, eine Molefu: 
farbewegung if. Wir wollen und nun mit der Fortleitung dieſer Ber 
wegung d. h. mit der Wärmeleitung bejchäftigen. Es ift allbefannt 
daß nicht ſämmtliche Stoffe ein gleiches Wärmeleitungsvermögen befigen. Ein 
Rupferftab der mit dem einen Ende in ein Koblenfeuer gehalten wird, kann 
an dem andern nad) wenigen Minuten faum mehr mit der bloßen Hand 
angefaßt werden; dagegen halten wir ein bremmendes Stüd Holz ohne weis 
tern Schaden in der Hand bis es von der Flamme fat ganz aufgezehrt worden 
it Um das MWärmeleitungsvermögen verfchiedener Körper mit Genauigkeit 
zu beftimmen, bekleidete Ingenhauß, nad einem Vorlage Franklin’s 
Stäbe aus einer Anzahl von Subftanzen mit Wachs und tauchte die Enden 
derjelben in heißes Del. Die Entfernung bis zu welcher in einer bejtimmten 
Zeit das Wachs abjchmolz, lieferte ein Maaß fr das Leitungsvermögen des 
betreffenden Stabes. Nach einer andern von Fourier erdachten Methode, 
deren Begründung ohne weitläufige mathematifche Erörterungen nicht geger 
ben werden fann, haben Wiedemann und Franz fehr genane Refultate 
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bezüglich des Reitungdvermögens jowohl fir Eleetricität als Wärme erhalten. 
Die nachſtehende Fleine Tafel zeigt dieſe näher au: 


Name der Subflanzen. Leitungövermögen für 
Bärme Electricität 
Eilber . . 109 . 100 
Kupfer . 74 13 
Gold . 53 59 
Meifing . 4 22 
Zimn . .» 15 23 
Gifen . 23 13 
2 1 GE Be EEE An en: 9 5% Al 
NONE 4. Eu” Sa u B, 2. 35 10 
Neufler ». .» 2 202. B. 5 ‘ä 6 


7 4141 

Mon fieht aus diefer Tabelle unmittelbar daß Diefelben phyſikaliſchen 
Eigenfchaften der einzelnen Körper welche der Wärmemittheilung wiberjtreben, 
au der Leitung der Electricität fich in demfelben Maße entgegeuſtemmen. 
Beide Kräfte zeigen eine gewiffe Berwandtichaft deren genauere Ergründung 
der Zukunft vorbehalten bleibt. 

Es iſt eine merkwürdige Thatſache, daß manche Körper nach verfchie- 
denen Richtungen bin, eim verjchiedenes Wärmeleitungsvermögen befigen. 
Der Verſuch von dem ich fo jetzt ſprechen will, ift zuerft von dem Akademiker 
Senaryond, deſſen Tod die Wiſſenſchaft unlängft zu beklagen gehabt, au- 
geftellt worden. Man nimmt zwei Quarzplatten, von welchen die Eine fent- 
recht, die Andere parallel der Are geichnitten worden ift. Beide Platten 
werden mit einer feinen Schicht weißen Wachjes befleidet und befigen ün 
der Mitte ein Meines Loch, durch welches eine feine Nähnadel hindurchgeſteckt 
wird, Sobald dieſe Ieptere genügend erwärmt wird, ſchmilzt Das Wachs 
rings um den Mittelpunkt der Wärmeausſtrahlung. Bei der Platte welce 
jenfrecht gegen die Richtung ihrer Are gefchnitten worden verbreitet fich die 
Wärme ringsherum mit derſelben Schnelligkeit, fo daß eine Kreisfläche ab- 
ſchmilzt. Bei der andern Platte hingegen verbreitet fie fich jchneller der Are 
entlang, als ſenkrecht zu dieſer Michtung; es bildet fh Daher eine Ellipſe. 
Swanberg und Matteucei haben beim Wismuth gefunden, Daß fid 
jowohl Wärme als Eleetricität am beften den Flächen entlang verbreiten, 
nach welchen ſich dieſes Metall am beiten fpalten läßt. Ebenſo haben De 
la Rive und de Candolle fhon vor mehr als 20 Jahren nachgewieſen, 
daß bei 5 von ihnen unterfuchten Holzarten, die Leitungsfähigkeit raſcher 
längs der Faſer als queer Dagegen erfolgte. Die Beobachter fnüpfen an 
dieſes Nefultat die intereffante Bemerkung, Daß der genannte Umſtand vor: 
theilhaft zur Bewahrung derjenigen Wärme erfchetnt, weldhe die Baͤume vom 
Boden empfangen. Durch diefe Gigenthinnfichkeit vermag der Bannı einem 
plögfichen Wechſel der Temperatur zu widerftehen, der ihm ohne dieſelbe 
wahrfheinlich zum Schaden gereichen würde. 

Der Unterfchied zwiſchen einem guten amd einem ſchlechten Wärmeleiter 
befteht wie wir wiſſen darin, daß evfterer das örtliche Anſammeln einer febr 
bedeutenden Wärmequantität verhindert, letzterer begünftigt. Diefe Wir, 
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kungen laſſen fih durch einen einfachen Verſuch fchlagend nachweiſen. Wir 
nehmen zwei gleich große Kugeln, die eine von Holz, die andere von Kupfer; 
beide werden mit weißem Papiere überzogen. ine Spiritusfampe wird 
unter jede derjelben brennend hingefeßt und nad) einiger Zeit fehen wir zu, 
welche Wirkung dadurch hervorgebradht worden ift. Wir wenden die höl— 
zerne Kugel um: das weiße Papier ift verfohlt; wir unterfuchen die kupferne 
Kugel: das Papier ift hier nicht verfohlt, fondern fogar etwas feucht, in 
Folge der Verdichtung der wäfjerigen Dünfte, welche die Flamme erzeugte. 

Diejes Experiment führt und über zu der Betrachtung der Einwirkung 
von feinen Drahtgeflechten auf die Slanıme. Man weiß daß, wenn man ein 
Drahtgitter über eine Lichtflamme hält, dadurch fein Atom des Feuers durch 
die Mafchen dringt. Sir Humphrey Dayy war der Erfte, der im Jahr 
1815 auf ähnliche Betrachtungen geftüßt die befannte Sicherheitsfampe für 
Bergleute conftruirte. 

GFortſetzung folgt.) 
— ER — 


Die großen Aguarien der Gegenwart, 
mit befonderer Berüdfihtigung des Aquarium in Hannover. 


Von Dr. Hermann Klende, 
ESchluß.) 

Machen wir uns jetzt ein Geſammtbild von einem großen Aquarium, 
wie wir es in Hamburg und Hannover beſitzen, ſo erkennen wir die große 
Erweiterung des urſprünglichen Gedankens: eine Süßwaſſerwelt in 
fünftlihem Raume gefangen zu Halten; nicht nur hat man das Meer mit 
jeinen vielgliedrigen Lebenserjcheinungen in diefe Räume bineingezwungen, 
jondern dafür zu forgen gewußt, daß die hierher verfeßten Thiere ihre 
Lebensbedingungen und ihre Naturumgebung finden und durch nichts geftört 
werden, fi) fo zu äußern, wie fie in der Freiheit thaten. Und fo ift der 
Begriff eines Aquarium der Jetztzeit in feinen früher nicht für aus— 
führbar gehaltenen Dimenfionen mit Kühnheit und Geſchick verwirklicht 
worden, nämlich: ſämmtliche wicht durch Lungen athmenden Thiere, deren 
Größe und Organijation es gejtattet, in einer fünftlichen Wafferwelt zu 
halten, welche ſich den Naturzuftänden fo viel als möglich anfchließt und alle 
Bedingungen erfüllt, die den natürlichen Trieben und Gewohnheiten diefer 
Geſchopfe entfprehen. Was und das projectirte Berliner Aquarium künftig 
an Neuheit und Fortſchritt bringen wird, miffen wir noch nicht. Wenn 
es auch feine großen Schwierigkeiten hat, namentlich Seethiere, bei einer 
Entfernung vom Meere wie Hannover liegt, immer lebensfräftig einzuführen 
und ihnen die Bedingungen der verlorenen Freiheit in Waffer, Pflege und 
Klima zu erjegen, fie mit aufmerkjamen Augen zu beachten und zum 
Beiten der übrigen Bevölkerung nicht zu groß werden zu laffen, fo liegt die 
vornehmfte Schwierigkeit aber in der zweckmäßigen Vertheilung der 
Thiere, die fi, jo viel als möglich, einer Elaffification annähern foll, aber 
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doch beſonders Rüdfiht darauf zu nehmen Hat, daß ein gewiſſer Haupts 
gruppencharafter in jedem Behälter repräfentirt werde. Auch dieſes Princip 
erleidet aber manche Modiftcationen durd den Umftand, daß folde Ges 
ihöpfe, welche als natürliche Feinde ſich vertilgen witrden, nicht zufammen- 
gebracht werden dürfen, dagegen verfchiedenartige Gattungen ver- 
einigt werden müffen, die ein gleiches Lebensklima als Bedingung 
ihrer Exiſtenz erfordern. Es ift daher bei Ddiefen großen Aquarien in 
Hamburg und Hannover durch die Praris der leitende Grundjaß bei der 
Vertheilung zur maßgebenden Geltung gekommen, nicht nah der Or— 
ganifation, fondern nah der VBerfhiedenheit der Lebensgewohn- 
heiten die Sonderung und Bewölferung der Reſervoirs vorzunehmen, und 
darum find Fleinere und größere Behälter durchaus nothwendig geworden. 
Regjames und ruhiges Leben würden fi in einem engen Raume bald ftören 
und gegenfeitig vernichten. 

Wir haben ſchon im Eingange unferes Auffages angedeutet, daB Das 
Aquarium ein für die Naturwiſſenſchaft ergiebiges Etabliffement 
jet; wenn ſchon jeder höher Gebildete nicht aus Neugier einmal durch ein 
Aquarium geht, jondern öfter von Zeit zu Zeit wiederkehrt, um Leben und 
Werden, namentlih die zarten fih bier enthüllenden Phafen der Ent- 
widelung und Metamorphofen im pflanzlichen und thierifchen Wafferleben zu 
jtudiren, und den Horizont der Erfenntniß auch in diefer, in der freien Natur 
nicht leicht zugänglichen Richtung zu erweitern, jo gilt Dies erft recht vom natur« 
wiffenjchaftlichen Bejucher, dem es hier bedeutend leicht gemacht wird, feine 
Beobachtungen des Lebens im fügen und falzigen Waffer zu erweitern. Und 
eben der Umstand, daß das hannoverſche Aquarium ohne Staatsmittel und 
Actien, allein aus den Mitteln eines Privatmannes hervorgegangen iſt, 
fommt den Abfichten naturwiffenichaftlicher Studien bejonderd zu Nutzen, 
denn Herr Egeftorff befigt nicht nur das freie Dispofitionsrecht über das 
Gtabliffement, fondern ift ſelbſt von miffenfchaftlihem Streben erfüllt, und 
jederzeit bereit, nicht nur die äußeren Geftalten und Lebensweifen feiner 
Wafferwelt zur Anſchauung zu bringen, jondern aud Männern von Fach jede 
opferwillige Gelegenheit zu geben, die anatomifche und phoſiologi— 
jhe Forihung im Leben und der Entwicklungsgeſchichte der Waflerwelt in 
feinem Aquarium aufzunehmen. — So ift e8 auch anzuerkennen, daß er 
jedes abgehende feltenere Thier noch für wiſſenſchaftliche Zwecke frei ftellt 
und der Schreiber diefer Zeilen hat dadurch ſchon manche Gelegenheit ge: 
habt, dergleichen unter anderen Umftänden jchwierig zu erlangende Thiere mit 
dem anatomijchen Mefjer unterfuchen zu können. 

Wir schließen umferen Artifel mit der Mittheilung eines Falles 
naturwiffenfchaftlicher Studien im hannöverſchen Aquarium, der für den Natur: 
forfher wie den denfenden Befucher eined Aquariums eine befondere 
Anziehung haben dürfte. — 

Gegen Ende des Winters im Frühjahre 1867 ereignete fih in den 
Baffins der Seerofen und Seenelken (Anemonen und Actinien) des hannöver- 
schen Aquariums der noch nicht beobachtete Fall, daß einige diefer biumen: 
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förmigen Polypen, die ihren Namen von ihrer, an Rofen und Nelken 
erinnernden Geftalt erhielten, wiederholt Ströme einer Flüſſigkeit aus ihrer 
Mundöffnung ausftießen, welche das Seewaffer des Baffin zu einer faft milchigen 
Uudurchfichtigkeit trübte. Herr Egeftorff beobachtete, daß die Trübung des 
Waſſers von unzähligen Kügelchen von mifroffopifcher Kleinheit herrührte, 
und daß nach einiger Zeit viele diefer Kügelchen in wachſender Vergrößerung 
als immer fichtbarer werdende weiße Körper, fih am Geftein des Baffin feft- 
feßten, und nicht mehr bezweifeln ließen, daß dies neue Exemplare einer neuen 
Generation feien, jene fleinen, mikroſkopiſchen Kügelchen alfo, welche die 
alten Polypen ausgeftoßen, und durch die fie das Waſſer getrübt Hatten, 
lebensfräftige, fortpflanzungsfähige, mithin befruchtete Eier waren. 

Diefes Phänomen zog bald mehre Fachmänner an das Baffin, und es 
machten fi die verfchiedenften Meinungen geltend; die alte Anficht, daß 
diefe feitfitenden Polypen Lebendige Junge ausitießen, fand Widerfpruch 
an der behaupteten Anficht, Daß bei Anemonen und Actinien feine innere 
Kuospenbildung ftättfinde, ſondern daß diefe Polypen gleich allen anderen 
Arten, welche aftförmige Golonien bilden, getrennte Geſchlechter repräfen- 
tirten, daß ein Individuum nur Weibchen, das andere nur Männdhen 
jei. Dieſe Behauptung follte im Aquarium jelbft bewiefen werden und 
Herr Egeſtorff ftellte feine Polypenbaſſins zur Dispofition. 

Da gerade diefe Baſſins das befuchende Publifum der Aquarien 
bejonders anziehen und fefleln, und jene merkwürdigen Thiere durch ihr 
pflanzgenartiges Stillleben und doch empfindfames Bewegen bei der leifeften 
Berührung den Reiz des Geheimnißvollen auf den Beſchauer ausüben, jo wollen 
wir zur Belehrung der Aquarienbefuher die wahre Natur— 
organifation diefer Thiere hier näher bejchreiben. — 

Ale Polvpen, nicht nur die feſt am Boden haftenden, wie See-Anemo» 
nen, Meernefieln, fondern auch diejenigen, welche Aeſte, Korallenftöde bilden, 
wie Sertularien, find getrennten Geſchlechts; man findet alſo nur 
Männchen oder Weibchen, und bei den äſtigen Golonien ift der eine 
Zweig nur von männlichen, der andere nur von weiblichen Individuen bes 
wohnt. — Ihr Verdauungsfanal beginnt mit einem freisförmigen Munde 
in der Mitte eined Kranzes von Fühlern (Tentafeln) und führt in eine 
Magenhöhle, welche von bejonderen Wänden umſchloſſen ift, und fih nach 
Unten in die allgemeine Leibeshöhle öffnet, in welcher fih die Gefchlechts- 
organe, in Geftalt bandartiger Streifen befinden. Durch die fpaltenfürmigen 
Deffuungen, durch welche der Magenſack mit der allgemeinen Leibeshöhle in 
Gommuntcation fteht, treten Waſſer und Nahrungsmittel zugleich in letztere 
ein. Diefe Leibeshöhle ift der Länge nad) mit häutigen Blättern ausgefleidet, 
welche unter dem Magenfade beginnen, fich hier an der Magenwand befejtigen, 
und immer freier in die Reibeshöhle vortreten, je weiter fie hinabfteigen. Diefe 
find num die Träger der Gefchlechtdorgane, indem bier auf dem freien, Fraufen 
Rande, entweder die männlichen oder weiblichen Gefchlechtsorgane in Form 
unzähliger Täſchchen und Zellden liegen. Ohne daß man dem Thiere außer: 
lich irgend eine Geſchlechtsverſchiedenheit anmerken kann, find fie im Innern doc) 
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entſchieden Männchen oder Weibchen. Eier und Samen bilden ſich in den zellen 
und fammerförmigen Höhlungen der fraufen Organe am freien Rande der 
Leibeshöhlenblätter, gelangen von bier in die Leibeshöhle und werden dann 
mit Waſſer und Nahrungsreften ausgeworfen. Hierdurch wird das Waſſer 
im gefchloffenen Raume, wie im Baffin des Aquarium, milchig getrübt. Eier 
und Samen gerathen mithin im freien Waffer in Contact und erftere 
werden dadurch lebensfähig (befruchtet); es entwiceln fih in ihnen Ems; 
bryonen, welche fih ſchnell ausbilden und feftießen, um dem Mutterthiere 
ähnlich zu werden. — Die irrige Meinung, daß die Polypen lebendige 
Junge, etwa durch innere Knospung entftanden, auswürfen, findet ihre Auf 
flärung darin, daß die weiblichen Thiere Waffer verfchluden, welches Samen: 
ftoff der männlichen Polypen enthält, daß alfo Eier ſchon in der Leibeshöhle 
befruchtet und als bereits ausgebildete Embryonen ausgeworfen werden. — 
Die von den Männchen ausgeftogene Flüfftgfeit erfennt man mikroſkopiſch 
daran, daß fie von Samenzellen (fogenaunten Samenthierchen) wimmelt, 
birnförmigen Zellhen mit fehr langem Schwanzfaden, womit fie ſich ſehr leb» 
haft fchlängelnd fortbemwegen. 

Intereffant iſt noch zu erfahren, daß troß der großen Empfindlichkeit 
diefer Polypen, befonders in ihren Fühlern' (Tentakeln) keine Nerven 
oder Sinnesorgane aufzufinden waren; auch haben die feftfigenden Polypen 
feine eigentlichen, musfulöfen Bemwegungsorgane, wohl aber einen breiten, 
fcheibenförmigen, contractifen Fuß, womit fie ſich anfaugen, aber auch fort: 
gleitend von der Stelle bewegen können. Auch können fie durch ein aus: 
gebildetes Fafergewebe ihrer Leibeshöhle, diefelbe zufammenziehen, Waſſer 
und Nahrungsrefte ausftoßen, und auch die Fühler einziehen. Die Höhlung 
diefer Fühler fteht immer mit der inneren Leibeshöhle in Verbindung, und 
ihr Entfalten und Aufrichten wird dadurch unterftügt, daß fie Flüffigfeit 
aus der Leibeshöhle Kineinprefien. 

Die Seeanemonen, Meerneffeln in allen ihren Arten, find fehr gefräßige 
Thiere, fie ergreifen Muſcheln, Schneden, Fifhe, Kruftenthiere ohne Unter: 
fchied, und werfen die umverdauten Nefte, wie Schalen, Knorpel u. f. mw. 
wieder aus, mas oft fo heftig geichicht, daß der faltige Magenfaf mit 
berausgeftülpt wird. Berührt man fie, fo ziehen fie fih zufammen und ftoßen 
das in der Leibeshöhle befindliche Waſſer durch den Mund, aber auch durch 
fleine Deffnungen am Grunde der Fühler aus. Sie haben ein fehr zühes 
Leben und können fih 40 Fahre lang, ſchon in einem Glaſe Halten, wenn 
fie nur oft frisches Seewaſſer und entiprechende Nahrung erhalten. Die 
Embryonen, welche fih aus den Eiern entwideln, erfcheinen al8 nadte 
Polypen mit fünf rundlichen warzenfürmigen Strahlen; die Fühler wachien 
dann, ihrer normalen Zahl nach, fehr fchnell, deggleichen die inneren Organe 
ihrer Leibeshöhle. — 

Mögen diefe Mittheilungen dazu beitragen, die Befucher der Aquarien 
mit verftärftem ntereffe vor die Baſſins der Polypen, insbefondere der 
Meerneffeln zu führen, und der Beobachtung diefes fcheinbaren Stilllebens, 
neue Neize durch ein befferes Verſtändniß zu gewähren, — 
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April 1868. 
Sonne I Mond. 
Bahrer Berliner Mittag. Mittlerer Berliner Mittag. 
i ſcheinb. AR. | fheind. D. Sat. C ref 


















m ve’ m m D ” ’ ” n m 
1 34 044 445 3,08 742 58,45|4+17 56 56,4 16 12,5 7 19,5 
2 331 0474 5 8 5,85 842 6,291 1554 40,3 16 16,1 8 16,6 
3 31 0512 531 3,05 940 10,33] 1252 14,2, 16 17,7 | 912,3 
4 255,49 055 6,16 5 53 54,4 10 36 50,001 9 233,5| 16 17,0 | 10 6,4 
> 2 37,84| 0 58 45,02 6 16 39,6] 11 32 4,50| 441 44,8| 16 13,4 | 10 59,0 
6 2 20,37) 1 2 24,06 639 18,35 1226 8,11+ 0 715,8! 16 7,0 | 11 50,5 
1 2 312 1 6 3,31 7 150,1] 13 19 20,67— 4 23 41,3| 15 58,0 | 12 41,2 
8 1 46,09| 1 942,78 7 24 14,75 14 12 3,13 8 35 28,9| 15 47,2 | 13 31,5 
9 1 29,31| 1 13 22,50 7 46 31,85 15 430,881 1215 0,9 15 35,3 | 14 21,6 
10 1 12,80| 117 2,50 8 841,25 15 56 50,781 15 12 15,7| 15 23,3 | 15 11,6 
11 0 eg 1 20 42,79) 83042,45 1649 0,42] 1720 29,0) 15 12,1 | 16 1,3 
12 0 40,67) 1 24 23,39] 852 35,25 17 40 49,65) 1836 6,5) 15 2,6 | 16 50,4 
13 0 25,09| 1 28 4,331 914 19,25 18 32 4,55) 18 58 22,4| 14 55,2 | 17 38,7 
14 + 0 9,86| 131 45,61 9 35 54,25 19 22 31,95| 18 28 47,9) 14 50,3 | 18 26,0 
15 — 0 5,00) 1 35 27,26 957 19,758 20 12 3,87) 1710 34,6| 14 48,3 | 19 12,3 
16 0 19,49) 1 39 9,28| 1018 35,45 21 040,27] 15 8 3,1) 14 49,1 | 19 57,7 
17 0 33,59) 1 42 51,701 1039 41,08 21 48 29,90| 12 26 21,4| 14 52,7 | 20 42,5 
1810 41,28 1 46 34,52) 11 036,25 22 35 49,85| 911 18,6) 14 58,6 | 21 27,2 
19 1 0,55) 150 17,76) 11 21 20,65 23 23 4,13 5 29 32,0) 15 6,5 | 22 12,1 
20 1 13,40) 1 54 1,43) 1141 53,9] 0 10 41,92|— 1 28 47,9| 15 15,9 | 22 58,1 
21 1 25,81! 1 57 45,54| 12 215,75 059 15,44|+ 241 34,6| 15 26,0 | 23 45,6 
22 137,78) 2 130,101 12 22 25,8] 149 17,17 6 50 23,1] 15 36,11 — — 
23 1 49,29) 2 515,11] 1242 23,75 241 15,581 1044 26,8) 15 45,7 | 035,4 
24 2 0,34| 2 9 0,58| 13 2 9,15 3 35 29,311 14 9 2,9| 15 54,0 | 1 27,6 
25 | 2 10,91) 212 46,52) 13 21 41,75 4 31 59,86) 1649 5,5) 16 0,7 2 22,4 
26 ı 221,01) 216 32,95) 1341 1,1 530 25,67) 1830 59,7) 16 5,7 3 19,2 
27 2 30,63 2 20 19,86| 14 0 6,9] 630 1,96 19 5 1,4) 16 9,0 | 4172 
28 2 39,75, 224 7,271 14 18 58,9] 729 49,59 1827 14,2) 16 10,6 | 5 15,2 
29 2 48,38| 2 27 55,18] 14 37 36,75 8 28 50,92) 1640 15,5| 16 10,8 | 612,2 
30 — 256,50| 2 31 43,59 +14 56 0,1] 9 26 25,13!+13 52 30,6 16 9,71 7 73 
Mai 1868. 

1 '— 3 4,10) 2 35 32,52/+15 14 8,65 10 22 15,71|+10 16 29,3! 16 7,3 8 0,6 

2 3 11,18] 2 39 21,98) 15 32 2,05 11 16 28,75 66 541 16 3,5 8 52,1 

3 3 17,73) 243 11,97! 15 49 39,9] 12 9 25,89|4+ 1 39 16,4! 15 58,4 9 42,5 

4 3 23,73) 247 2,500 16 7 2,1] 13 1 35,89|— 2 50 59,4| 15 52,0 | 10 32,2 

5 3 29,18| 2 50 53,59) 16 24 8,25 13 53 27,01 7 911,6) 15 44,2 | 11 21,8 

6 3 34,081 2 54 45,23 16 40 58,0# 14 45 21,25) 11 155,7, 15 35,4 | 12 11,5 

7 3 38,42] 2 58 37,44, 16 57 31,25 15 37 30,02] 14 17 39,9] 15 26,0 | 13 1,5 
8 3 42,18] 3 230,22] 1713 47,4] 16 29 51,99) 16 47 25,2] 15 16,5 | 13 51,6 
9 3 45,36) 3 6 23,56] 17 2946,45 17 22 13,85] 18 25 15,81 15 7,5 | 14 41,6 
10 3 47,96| 3 10 17,53] 1745 28,05 18 14 14,27] 19 833,7] 14 59,7 | 15 30,8 
11 3 49,97) 3 14 12,06| 18 051,85 19 530,34) 1857 47,3) 14 53,6 | 16 19,1 
12 3 51,40) 318 7,19| 18 15 57,58 19 55 44,27] 17 55 54,8] 14 49,7 | 17 6,0 
13 352,231 322 2,91] 1830 44,95 20 44 48,36] 16 736,3) 14 48,3 | 17 51,7 
14 3 52,47| 3 25 59,231 18 45 13,75 21 32 47,00| 13 38 27,2| 14 49,7 | 18 36,5 
15 3 52,12] 3 29 56,14| 18 59 23,6] 22 19 56,17] 10 34 28,3| 14 53,8 | 19 20,6 
16 351,18] 3 33 53,64) 1913 14,3523 641,52] 7 1582115 0,7 20 4,8 
17 3 49,66| 3 37 51,72] 19 26 45,6] 23 53 36,09)— 3 746,3] 15 9,9 | 20 49,8 
18 3 47,56| 3 41 50,37| 19 3957,39 041 17,81l+ 1 015,6] 15 21,1 | 21 36,3 
19 3 44,90| 3 45 49,59| 1952 49,05 1 30 26,83] 512 33,0| 15 33,4 | 22 25,0 
20 3 41,69) 3 49 49,37| 20 5 20,4] 2 21 41,45 9 17 10,7) 15 46,0 | 23 16,5 
21 3 37,93| 3 53 49,701 20 17 31,35 315 31,74| 1259 39,1! 15 57,91 — — 
22 3 33,63| 3 57 50,57| 20 29 21,5] 4 12 10,29) 16 330,8] 16 8,0 0 11,2 
23 3 28,81) 4 151,961 2040 50,65 5 11 22,23) 1812 14,8) 16 15,5 1 8,7 
24 3 23,48| 4 553,85 2051585# 6 12 20,15| 19 12 21,3] 16 20,0 2 8,2 
25 3 17,66] 4 956,24 21 244,85 7 1350,59] 185641,8| 16 21,3 3 8,1 
26 3 11,37| 4 13 59,11) 21 13 9,45 8 14 35,81| 17 26 23,8| 16 19,7 4 7,0 
27 3 4,61/ 418 2,45] 21 23 12,05 9 13 34,19] 14 50 15,6 16 15,7 5 3,8 
28 | 257,391 4 22 6,24| 21 32 52,57 10 10 16,99] 11 22 12,2 16 9,9 5 58,0 
29 2 49,75, 4 26 10,46| 21 4210,55 11 4 46,67 718 15,0 16 2,9 6 49,8 
30 | 241,68) 4 30 15,11 2151 5,95 11 57 27,85/+ 254 22,7 15 55,2 | 739,8 
31 — 2 33,20' 4 34 20,16 +21 59 38,5] 12 48 56,30— 1 34 29,8 15 47,2 ° 828,7 
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Planeten» Ephemeriden. 
Mittlerer Berliner Mittag. Mittlerer Berliner Mittag. 
Oberer Dberer 
„| Sheinbare Sceinbare Meridian. Scheinbare:] Scheinbare Meridian« 
—— —— Abweichung. Yurdhgang. er Ger. Auf. | Abweihung. — 
— lu a ms — a — 
Merkur. Jupiter, 
April 5 |23 19 44,4— 6 24 49,7| 22 23,6 April 10 23 53 28,0|— 1 52 14,7 | 23 37,6 
10 12341 5,5 4 38 59,5 | 22 25,3 20 0 152,9 058 37,0 22 6,6 
15 | 0 524,7)— 2 16 58,4| 22 29,9 3010 959,1— 0 714,6| 21 35,3 
20 | 0 32 18,0 4 0 36 18,0 | 22 37,0 Mai 10| 0 17 41,9|+ 0 41 16,4 | 21 3,6 
25 | 1 142,3 356 19,1 | 22 46,7 20 | 0 24 56,8 1 26 22,7 | 20 31,4 
30 | 1 33 52,3 738 5,1| 22 59,2 30 | 031 38,1+ 2 726,8 19 58,7 
ee. J 14,7) 113437,7 23 14,9 Saturn 
15,8) 15 34 29,9 | 23 34, j : 
15 1330514 1919 80| 28 570 j Aritio 16 14 19,8|—19 5 44,1| 14 58,5 
20 4 15 47 9 22 24 168 0 923 20 16 12 19,0 18 59 35,9 14 17,1 
2515 0407 2429360| 0475 a Ol 
30 | 542 i „3 1Mai 10116 659,7) 18 44 35,5 | 12 52,° 
55.014256 28 5061 1 10,0 20 16 357,61 1836 24,8 | 12 10,4 
Benns. 30 16 0 52,7!—18 28 19,2 11 27,9 
April 5 | 3 44 14,2 +21 55 15,3) 2 48,1 Uranus, 
10 |4 734,6) 2319 59,2| 2 51,8 Ayril10! 6 39 49,31 +23 30 34,8] 5 24,0 
15 | 4 30 59,5] 24 30 35,5| 2 55,5 20| 6 40 56,7] 23 29 23,5| 4 45,7 
20 | 4 54 22,1] 25 26 24,0) 2 59,1 30) 642 24,1] 23 2751,2| 4 7,7 
25 | 517340) 26 7 1,4| 3 2,6 | Mai 10/644 951 23 25 58,1| 3 30,1 
30 | 5 40 24,4| 26 32 21,2| 3 5,7 20 646 10,31 23 23 44,6| 252,6 
Mai 5/6 241,1] 2642 36,9| 3 8,3 30 648 24,1)+23 21 12,0| 2 15,4 
— .- - 38 224| 3 10,1 Neptun 
1,6] 26 20 32,8 0,9 2 
20 |7 3586| 2550207| 3 104 | rifio] 0:57 39,314 428 39,1] 23 41,8 
25 |721469 25 9240| 3 95 |, 28] 059510] 242 D2 0: 
30 | 737 i , ai 12 m EDEL 2 SD, 
#9,01724 19 4,81 3 4,9 2811 33841l+ 5 424,4 | 0 38,6 
Mars, — — 
April 5 23 42 50,9)— 3 0 10,9| 22 46,7 | April 6. 18%23,0” Vollmond. 
10 123 57 6,6|— 126 16,3| 22 41,3 „14. 9 40,9 Leptes Viertel. 
15 | 0 11 18,77+ 0 735,7|.22 35,8 „318. 3 Mond in Erdferne. 
20 | 0 25 28,3 141 1,8| 22 30,2 „22. 726,1 Neumond, . 
25 | 039 36,11 313 38,6| 22 24,6 | „8.1 Mond in Erdnähe. 
‚30 053 42,9 445 2,9| 22 19,0 „29 5 24,3 Erftes Viertel. 
Mai 5|1 7495| 61453,1| 22 13,4 | Mai 6. 5 43,3 Vollmond. 
10 | 121 57,00 74249,3| 22 7,8 „33. 22 Mond in Erdferne. 
15 | 136 61 9 831,922 23 | „14 451,5 Letztes Viertel. 
20 | 150 17,6| 10 31 41,4| 21 56,8 | „ 21. 17 42,3 Neumond. 
25 | 2 431,8) 11 5158,11 21 51,3 „24. 20 Mond in Erbnähe. 
30 | 218 48,913 9 3,2| 21 45,8 „28. 10 48,3 Erſtes Viertel. 


Apr.3. 9° a Löwe in Gomjunction m. Monde| Mai 7. 0° Venus in größter öftl. Elongati 
„ 7.14 Saturn in Gonj. m. Mond in 
15. 3 Venus in Gonj. m. Uranus „ „ 


Bedeckung. 
„ 8. 4 Jupiterin Conjunct.m. Mars in AR. 
„13. 4 Jupiter in ® „ Merk, inAR 
„ 20. 12 Merkur in Gonj. m. Mond. Bedeck. 
„24. 22 4Stier „ a E ” 
„30, 15 aXöwein „ RR re ” 





„19. 9 Mars 
„22. 6 „Stier 
„24.14 Uranus 
„ 27.20 a Löwe 


on. 
AR. 
Monde „ „ 


” " ” 
” " 
” ” 


Bedeck. 


” u ”„ 


Scheinbare Derter von Fundamentaliternen (zur Seitbeftimmung). i 
olar 


votes 


April AR“ 
10114h9m39,92* 
20114 9 40,00 
30114 9 40,05 

Mail0 14 9 40,07 
20114 9 40,06 
30|14 9 40,03 


AR 


19 52 11,4 
19 52 12,9 
19 52 14,5 
19 52 16,2 
19 52 17,8 





a gr. 


Bär 


2 +D 

19052 10,0°/10655W34,97%]| 62027° 48,9 1b 10m 7,90* 
10 55 34,71 
10 55 34,41 
10 55 34,07 
10 55 33,72 
10 55 33,37 


62 27 51,1 11 
62 27 52,9 |1 
62 27 54,3 |1 
62 27 55,3 1 


62 27 55,8 |1 


+ 
880 36° 17,7“ 
88 36 14,6 
88 36 11,9 
88 36 9,4 
88 36 71 
ss 36 5,6 


10 9,36 
10 12,92 
10 18,07 
10 23,81 
10 30,64 


Wegen der Nähe des Jupiter bei der Sonne fallen für die Monate April und Mai 
die Angaben Über die Trabantenftellungen und Berfinfterungen aus, 





Nene naturwiſſenſchaftliche Beobachtungen und Entdeckungen. 


Ueber die Meſſung ſehr kleiner 
Zeittheilchen und die Beſtimmung der 
Zeitdauer der Nerventhätigkeit ſind in 
den letzten Jahren verſchiedene Unter, 
fuchungen angeftellt worden, welche zu höchſt 
interefjanten und wiſſenſchaftlich wichtigen 
Refultaten geführt haben. Die zu diejen 
Unterfuhungen benußgten Apparate, bes 
fiten eine ſolche Einrichtung, daß unter 
Zubülfenahme einer nah belannten Ge, 
jeßen vor fich gehenden Bewegung, eine 
Verwandlung des Zeitunterſchiedes in einen 
Raumunterſchied erfolgt. Bei einem neuer. 
dings von Hankel conftruirten Apparate, 
beſteht der bewegte Körper aus einem 
Baraffinringeder in die freisförmige Rinne 
einer 285 Millimeter im Durchmefjer halten« 
den Meſſingſcheibe eingegojjen ift. Bor der 
rechten Seite des Paraffinringes befinden 
ſich die Spitzen zweier Hebel, die durch zwei 
Electromagnete in Bewegung geſetzt wer. 
den können und beim Borwärtsfchlagen 
einen ſchwachen Eindrud in der Paraffin— 
mafle erzeugen. Der meifingene Rand 
welcher die Baraffinfcheibe umgibt, ift in 
ganze und halbe Grabe eingetheilt und ein 
über dem höchſten Punkte des Randes be, 
findliher Nonius geftattet noch Zehntel 
eine3 halben Grades zu meflen. Durch 
ein großes, aus jorgfältig gearbeiteten 
meffingenen Zahnrädern und Getrieben ge 
bifdetes Räderwerk kann die Scheibe in 
gleihförmige Umdrehung verfegt werben. 


Durh eine fehr finnreihe Einrichtung 
wird die Gejchmwindigfeit mit welcher die 
Scheibe umläuft durch den Apparat jelbit 
verzeichnet. Bei der Umdrehung der Scheibe 
wird nämlich ein Hebel gehoben der nad 
genau 30 Umläufen des Paraffinringes 
wieder herabfält. An der Spitze biejes 
Hebel3 befindet fi ein Hammer, der beim 
Herabfallen einen fcharfen kurzen Schlag 
gibt. An dieſem Hebel ift ferner ein durch 
Elfenbein ifolirtes Meffingftüd angebradt, 
durch welches zwei an den unteren Enden 
mit Platinfpigen verfehene Schrauben hin- 
durchgehen. Dieſe Platinjpigen tauchen 
beim Herabfallen in zwei mit Quedfilber 
gefüllte Vertiefungen die mit den Polen 
einer galvanifchen Kette in Berbindung 
ftehen. Beim Herabfallen wird alſo dieſe 
Kette geichloffen. Der Strom bderfelben 
geht nun durch den einen Electromagneten 
eines Regiftrirapparates und erzeugt mittels 
der Spige eines durch den Electromagneten 
in Bewegung gefegten Hebels, auf einem 
durch ein Uhrwerk vorbeigeführten Papier. 
ftreifen, einen Eindrud. Durch ben zwei⸗ 
ten, gleih neben dem erften ftehenden 
Electromagneten dieſes Regiftrirapparates 
fließt ein andrer Strom, der durch eine 
bejondere Vorrichtung (einen jogenannten 
Krille'ſchen Unterbrecher) welche mit einer 
Secundenuhr verbunden ift, jede Secunde 
gefchloffen und geöffnet wird. Die Spike 
des zu ihm gehörigen Hebels erzeugt aljo 


120 


auf dem zuvor erwähnten Papierftreifen 
jede Secunde einen Eindrud. Aus den in 
neben einander liegenden Reihen befind- 
lihen Eindrüden, läßt fi die während 
30 Umläufen des Baraffinringes verflofjene 
Zeit bis auf wenige Hundertſtel einer 
Secunde beftimmen. 

Nachdem vorftehend der von Hankel 
confiruirte Apparat in feinen Haupttheilen 
joweit bejchrieben wurde, als dies ohne 
jpeciellere Zeichnungen möglich ift, wollen 
wir uns jeht zu den Refultaten wenden, 
welche diejer gelehrte Phyfifer mittels feines 
Apparate erhalten hat. 

Nicht bloß mit Rücficht auf die Phyſio— 
logie, jondern auch mit Rüdfiht auf phyfi- 
kaliſche Unterſuchungen ft die Beantwortung 
der Frage von Intereſſe: Welche Zeit vergeht 
zwiſchen dem Eintreten einer Erfheinung 
und eines unmittelbar nad) ihrer Wahr. 
nehmung mittel3 eines Drudes der Hand ge- 
gebenen Zeichens? Hantel hat dieje Frage 
beantwortet. Es ergab fih für das Zeit. 
intervall bevor er im Stande war, auf bie 
Wahrnehmung eines Tones durch den Drud 
mit der Hand ein Zeichen zu geben, eine 
Dauer von 1505/10000 oder hinreichend 
genau von anderthalb zehntel Secunde. 
Die Abmweihungen der zu verjchiebenen 
Zeiten angeftellten Beobadhtungen von 
obigem Mittelwerthe, erreichen nicht !/ı 00 
Secunde. Bei den vorftehenden Unter. 
fuhungen war ber erzeugte Ton kurz, 
ſcharf und ziemlich laut; verliert er dieje 
Eigenjchaften, jo wurde die Zwiſchenzeit in 
welcher die Drudbewegung mit der Hand 
ausgeführt wird, um "/ıoo bis 3/ıo0o Ser 
cunde größer. 

Um den Zeitraum zwiſchen dem Aufs 
bligen eines Lichte und der Ausübung 
eines Drudes mit der Hand zu beftimmen, 
wurden zu verjchiedenen Zeiten Bes 
obachtungen nad! zwei verſchiedenen Me« 
thoden gemacht. Es ergab ſich aus denſelben 
als mittleres Zeitintervall 2057/10000 oder 
nahe zwei Zehntel Secunde, Dieje Zwiſchen⸗ 
zeit ift größer wie die oben gefundene 
und gleiches ergab fi aud ald Hantel 
eine andre Perſon zu Beobachtungen an 
feinem Apparate veranlaßte.. Im Allge- 
meinen bürfte aljo wohl die Behauptung 
als richtig gelten, daß der Zeitraum 
zwifchen dem Wahrnehmen einer Erjchei- 
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nung und dem Ausführen einer Drudbe 
wegung mit ber Hand kürzer ausfällt, wenn 
die betreffende Erjcheinung mittel des 
Obres, ald wenn fie mitteld des Auges 
aufgefaßt wird. Hirſch in Neuffchatel 
ift bereits früher zu einem gleichen Rejultate 
gelangt; er fand daß er einen plößlichen 
Schall 1491000 Secunde, einen plößlichen 
Funken aber ungefähr 15 Eecunde zu 
ipät marfirte. Das Zeitintervall zwiſchen 
der Wahrnehmung einer Erſcheinung und 
der Marfirung derjelben nennt Hirſch 
ſehr paffend die phyſiologiſche Zeit 
des betreffenden Beobachters. Donders 
und de Jaager haben Beftimmungen 
diejer phyfiologifchen Zeit für verſchieden 
gefärbtes Licht geliefert. Aus ihren Ber. 
juchen ergibt fi, daß weißes Licht etwas 
früher al3 farbige marlirt wurde und 
ferner baß, wenn bie Farbe des Lichtes 
befannt war, die phyfiologische Zeit im 
Mittel 201/000 Secunde betrug, war jene 
nicht bekannt fo ftieg dieſe auf 3553/1000 
Secunde. Vielleicht darf der Unterjchied 
beider von 154/1000 Secunde als Zeitdauer 
für die Ueberlegung angejehen werden. 

Hankel bat auch die Zeit beftimmt, 
welche verfließt, zwijchen einem auf dem 
rechten Borderarm ausgeübten Drude und 
der nah Wahrnehmung dejjelben mit der 
Hand diejes Armes ausgeführten Drudbe. 
wegung. Es ergab fi hierfür im Mittel 
aus drei Verſuchsreihen 1546/10000 Secunde. 
Aehnlihe Verſuche hat zuerft Helmbolg 
angeftellt, nach ihm Hirſch, Schelske 
und de Jaager. Diele legteren Forſcher 
fanden al3 Yortpflanzungsgeihwindigteit 
der Erregung in ben Empfindungsnerven 
im Mittel 30,3 Meter in der Secunde, je- 
doch mit beträchtlichen Abweichungen, bie 
vielleicht auf eine Verfchiedenheit bei ver. 
ſchiedenen Perſonen hindeuten. 





Ueber die Urſache der Paſſatwinde 
bat Laughton eine neue Theorie aufge. 
ftellt, nach welcher diefe nicht dadurch er. 
klärt werden, daß die heiße Luft der äqua. 
torealen Zone emporfteigt und durch die 
fältere, beiderjeit3 von den Polen herſtrö— 
mende erjegt wird, vielmehr verjucht 
Laughton nachzuweiſen, dab fi die 
Paffatwinde in Wirklichleit nicht dieſer 
Theorie gemäß verhalten, 
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Man weiß, daß ed gewiffe Regionen 
auf der Örenze der Tropenzone gibt, wo 
bei weitem höhere Temperaturen vorfom. 
men als in den Gegenden um ben Yequa- 
tor herum. Sole Punkte größter Wärme 
find beobadhtet worden in Nubien, Arabien, 
Perfien c. Auch in Auftralien fteigt die 
Temperatur bisweilen auf 409€. Die 
mittlere Jahreötemperatur des Aequators 
beträgt 264 €. Laugbton madt 
darauf aufmerljam, daß nad der bis jegt 
allgemein angenommenen Theorie der Pai- 
ſatwinde, diefe im Sommer an der weft. 
afrifanifhen Hüfte eine vorwaltend meft- 
liche Richtung annehmen müßten , wogegen 
3. B. nad Maur y inden Monaten Juni 
bis Auguft an der Weftfüfte Afrita’s wo 
die Wüfte Sahara bis an den Ocean vor. 
tritt, meiſt Rordoſtwinde beobachtet wer. 
den. Ebenjo müßten Südoſtwinde an der 
Südlüfte Arabiens, Norbweftwinde an der 
Nordweitlüfte Auftraliend beobachtet wer. 
ben, wa3 nicht der Fall ift. 


Um dieſe und ähnliche Thatſachen zu 
erflären, betradhtet Laughton nit fo- 
wohl das Auffteigen der heißen Luft, ala 
vielmehr die Condenſation des Wajjer- 
bampfes in ihr, al3 die Haupturfache der 
Pafjatwinde. Diefe legtern wehen in der 
That alle nad denjenigen Gegenden des 
Erdballs hin, melde dur eine ungeheure 
Regenmenge ausgezeichnet find. Das im 
Regen niederftrömende Waller befand ſich 
aber vordem in Dampfform in ber At. 
mofphäre und übte als folder auch einen 
Theil des Luftdruds mit aus. Durch den 
Regen wird diefer Wafjerdampf ganz aus 
der Atmofphäre entfernt, es tritt eine Ab. 
nahme des Luftdruds ein, welche durch 
bas Zuftrömen anderer Luftmaflen ausge, 
glicyen werben muß. Diefes Zuftrömen 
ift natürlih um jo energifcher und anhal. 
tender, je plöglier und bedeutender die 
Eondenjation des Waſſerdampfs zu Regen 
erfolgt. Das ift in Kürze die neue Theorie 
der Pafjatwinde von Laughton. Ob. 
gleich der früheren Annahme gänzlich fern 
ftehend, ſcheint fie doch die Thatſachen 
der Beobachtung befjer wiederzugeben als 
jene. 
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Ueber die Niveau-Schwanfungen des 
Rothen Meeres und ihre Urſachen theilt 
Dr. © Schmweinfurth *) intereffante 
Unterfuhungen mit. 

Die Fiſcher an der ägyptiichen Hüfte 
pflegen zu jagen: „Wenn der Nil fallt, fo 
fteigt da8 Meer.” Das entſchiedene Sinfen 
des Nil-Hochwaſſers, fällt im eigentlichen 
Aegypten durchfchnittli in die Mitte des 
October. Zu derfelben Zeit werden an 
den nubifchen Hüften die Salinen verlaffen, 
die Perlenficherei eingeftellt und der Fiſch⸗ 
fang wejentlich beſchränkt. Es tritt nam. 
ih alsdann eine Periode ein, melde fid 
über die fühlften Monate erftredt und bie 
durch andauernde Höhe bed Meerniveaus 
ausgezeichnet if. Da genaue Mefjungen 
nicht vorliegen, jo jei angenommen, das 
Minimum betrage 2 Fuß, fo ift dies voll. 
fommen genug, um bie Wirkung der Fluth 
der Art zu vermehren, daß an ben flachen 
nubifchen Hüften, wo fi, begünftigt durch 
Hitze und Trodenheit der Norbwinde 
während der Ebbe genug Salz ausjcheidet 
um von der nädften Fluth nicht wieder 
ganz aufgelöft werben zu können, biefer 
Proceß außer Wirkſamkeit tritt. Es hat 
bies ftatt vom Ende October bid Anfangs 
April. Ebenjo behindert durch den hohen 
MWaflerftand find die Fiſcher und Syeber. 
mann, ben fein Beruf zur Zeit der Ebbe 
auf die Korallenbänte führt, auch die 
Taucher, welche den Perlmuttermufdeln 
nachſpüren, kennen die Erſcheinung zu Ges 
nüge. Erft im Anfange des April ift der 
Meeresipiegel wieder jo weit gejunfen, 
daß die meiften Korallenbänte während der 
Ebbe gänzlich zu Tage treten. Inzwischen 
fteigt auch die Hike wieder zu dem Grade, 
daß ber Salinenbetrieb neuerdings wieder 
in Angriff genommen werden kann, zugleich 
werden die nördlichen Winde, welche biöher 
durch Süd» und Südmweftwinde verdrängt 
waren, vorherrſchend. 

Man würde für diefe Erfcheinung ver, 
gebens nach einer angemeljenen Erklärung 
ſuchen, wenn nicht einerjeit3 Windverhält. 
nifje und Jahreszeit, anderjeit3 aber bie 
Lage und Geflalt des Rothen Meeres einige 
erwünfchte Yingerzeige gäben. Bei einer 
Länge von etwa 275 geogr. Meilen befigt 





) Beitichr. d. Geſellſch. f. Erdfve. II. 5, 
16 
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e3 eine Breite von faun mehr alö 41 Mei. 
(en und in der Straße Bäb.-el,Mandeb, 
finft diefe jogar auf faum 2! Meilen 
herab. Die ganze Richtung diejes jchma- 
len Meerbujens bietet den nördlichen Win. 
den ben freiejten Spielraum, um der gan, 
zen Länge nad von ihnen beftrichen zu 
werden. Würde man nun Flächeninhalt 
und SJemperaturverhältnijje in Betracht 
ziehen, jo ließe jich daraus berechnen, wie 
groß der Wafjerverluft durch Verdunſtung 
in dieſem abgeſchloſſenen Seebeden wäh. 
rend einer bejtimmten Zeit jein müßte. 
Ein jolcher Verluft dürfte aber hinreichend 
fein um, begünftigt durch die Abſchnürung 
des Rothen Meeres an jeinem Südende und 
die gerade in der heißeiten Zeit vorherr. 
ſchenden Nordwinde (melde den Zutritt 
des indijchen Dceand durch die Straße 
Bäb,el»Mandeb beeinträchtigen müſſen), 
eine Niveau»Erniedrigung von mindejtend 
2 Fuß herbeizuführen. Jedenfalls jcheint 
nicht3 der Annahme zu widerſprechen, daß 
felbft im ungünitigften Yale und wenn 
Südwinde und Nequinoctial-Springfluthen 
eine furze Unterbrechung des Vorgangs ver. 
anlafien, die Aufftauung der Gewäſſer am 
Südende des Meeres, vertheilt über eine 
Ausdehnung von etwa 150 Meilen, wohl 
2 Fuß betragen könne. Wie num zu diejer 
periodifch wiederkehrenden Niveau» Ernie. 
drigung de3 NRothen Meeres, wie fie mit 
Gemwißheit für feine beiden nördlichen Drit- 
tel eriftirt, der allgemeine Eindrud fid 
verhalte, den man auf Reifen an feinen 
Küften empfängt, daß nämlich das Niveau 
im Zaufe der Zeiten nah und nach geſun— 
fen fei, möge bier dahin geftellt bleiben. 
Doc ſcheint es gewiß, daß die angeführten 
Kräfte binreihen würden, ein gänzliches 
Austrodnen des Rothen Meeres herbeizu— 
führen, wenn die geologifhe Beichaffenheit 
des Yandes bei Bäb. el Mandeb eine andre, 
oder minder ftabile wäre. Denn was die 
Natur im größeren Maßftabe im Rothen 
Meere anjtrebt, das fcheint ihr bereits 
lange durd die Abjonderung des Todten 
Meeres gelungen zu fein, wenn legteres als 
der norbdöftliche Zipfel des Rothen Meeres 
zu betradten wäre, der ſich durh Sand» 
überjchüttungen, melde heute das Wady 
Araba bilden, von demjelben abjchnürte. 
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Ueber die Naturerfcheinungen, welche 
dem Erdbeben von St. Thomas folgten, 
bat 9. Raupach genauere Nachrichten 
mitgetheilt. Beſonders merfwürdig ijt die 
Thatjache, daß fi die Sonne verbuntelte 
und bezüglich ihres Ölanzes denjelben An. 
blick darbot wie bei einer Sonnenfinfterniß. 
Dieje Verdunfelung dauerte am erjten Tage 
bis zum Sonnenuntergange und aud) wäh. 
rend des folgenden Tages, wenn auch min. 
der ftark fort. Die Sonnenjdeibe jelbjt 
war jcheinbar ebenjo leuchtend wie ſonſt, 
aber es ſchien ald habe ihr Licht und ihre 
Wärme einen Theil ihrer früheren Kraft 
verloren. Erſt zwei Tage jpäter nahm 
das Sonnenlicht wieder jeine gewöhnliche 
Intenfität an. 

Bon 23/4 Uhr Nahm. am 18. Novem⸗ 
ber bis um 23/1 Uhr des andern Morgens 
wurden 89 Erdjtöße gezählt. Bon da ab 
bis um Mitternadht bemerfte man 238 
einzelne Erjhütterungen, hierauf wurden 
fie ſchwächer und jeltener. 

Der erite Hauptitoß erfolgte am 18. 
November um 2Uhr 45 Min. mittler Zeit 
von St. Thomas, Auf Guadaloupe gibt 
9. Raillard an, den erften Stoß um 
3 Uhr 18 Min. bemerkt zu haben. Leider 
ſind dieje Angaben wahrſcheinlich nicht genau 
genug um etwas über die Fortpflanzungs— 
geichmwindigfeit der Stoßmwelle daraus ab. 
juleiten. — 


Ein neuer Planet wurde in der Nacht 
vom 17. zum 18. Februar auf der Succur. 
jale de3 parijer Objervatoriums in Mar 
jeille entvedt. Der Aſteroid ftand bei der 
Entdedung, um 15h 29" 308 mittl. Orts. 
geit in 1430 29 57,9* Rectafcenfion und 
769 8° 50,1” Poldiſtanz aljo in der Nähe 
des Eternes im Löwen und war von der 
11. Größe, 

Diejer Kleine Planet ift der 86. in der 
Reihe der Niteroiden und der Erjte der im 
gegenwärtigen Jahre gefunden wurde. Ob 
er einen fpeciellen Namen erhalten wird, 
ift mehr als zweifelhaft, da Herr Lever. 
tier der über die Benennung der in Mar. 
jeille aufgefundenen Planeten allein zu dis. 
poniren fcheint, bisher das Princip feſtge— 
balten hat, die dort entdedten Aſteroiden 
nur durch die Nummer der Entdedung zu 
bezeichnen. 
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Ueber den Farbenwechſel einiger Fir- 
fterne. Schon jeit längerer Zeit hat man 
der möglichfi genauen Beftimmung ber 
Färbungen einzelner Firfterne Aufmerk- 
famfeit geihenft, auch glaubte man bei 
einigen wenigen derfelben, im Laufe der Zeit 
Uenderungen der Färbung wahrgenommen 
zu haben ;allein diefe Wahrnehmungen blie. 
ben noch immer unſicher. Iſt es ſchon eine 
höchſt intereffante Thatſache, Sternen zu 
begegnen, die ihre Helligkeit periodijch ver; 
ändern, fo begreift man leiht, daß nod 
ein größeres Intereſſe fih an die fidhere 
Beantwortung der Frage knüpft: Gibt es 
in der That Sterne, welche periodiſch ihre 
Farbe wechjeln? Um dieje Frage zu be, 
antworten, habe ich in den legten 5 Jahren 
forafältige Unterfuhungen über eine An 
zabl heller rother Sterne angeftellt. Bei 
diefen Unterſuchungen wurden die Farben 
durd Zahlen dargejtellt, der Art, daß tief- 
feuerroth mit 5, gelb mit O bezeichnet 
wurde und bie zwiſchen liegenden Nüan— 
cirungen die Zahlen 1—4 erhielten. Auf 
diefe Weije haben fih nun für einzelne 
‚Firfterne merfwürdige Refultate ergeben. 
63 fand fi evident, daß der helle Stern 
« im großen Bären innerhalb eines Zeit. 
raumd von 361/10 Tagen alle Nüancirun; 
gen zwiſchen tieffeuerrotb und chromgelb 
durchläuft und wieder fein urjprüngliches 
düfter feuerrothes Licht annimmt. Diele 
mittlere Periode ift aber Störungen unter- 
mworfen, denn manchmal erfcheint der Stern 
wochenlang in röthlich gelbem Lichte, dann 
wieder lange Zeit hindurch in düfter rothem 
Ölanze, faft wie zum Erlöfchen. 

Die Sterne « im Hercules und « in 
der Eaffiopeja find feit Jahren ala ſolche 
bekannt, die in geringem Grade ihre Hellig- 
feit verändern. Doc find dieje Helligkeit, 
ihwanfungen fehr unregelmäßig. Beide 
Sterne erjcheinen roth, befonders ber erft. 
genannte. Aus meinen Unterfuchungen 
die mit allen Einzelheiten an einem andern 
Orte*) veröffentlicht wurden, folgt, daß die 
Helligkeitsſchwankungen jener beiden Sterne 
nur fcheinbare find und in Wahrheit dur 
einen geringen, unregelmäßigen farben, 
wechjel hervorgerufen werben. 

Bis zur Gegenwart herab ift es noch 

*) Sipungsberichte der Iſis in Dresden, 
1867 ©. 37 u. ff. 
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nicht möglich gemwejen, eine einwurfsfreie 
Erklärung des Lichtwechſels zu geben, den 
man bei gewiljen Sternen beobachtet hat. 
Die vorftehend mitgetheilten neuen Ergeb» 
niffe, machen die Erllärung noch ſchwieri— 
ger. Man muß demnach nad dem gegen. 
wärtigen Zuftande des Wiſſens zwei Claſſen 
veränderlicher Eterne unterscheiden. Die 
Erfte enthält diejenigen weißen Firfterne, 
bei welchen wirkliche Helligkeitsſchwankun— 
gen ftattfinden, wie 3. B. bei dem wunder 
baren Sterne 4 in der Leyer; zur zweiten 
Glafie find diejenigen zu rechnen, welche 
wie « im gr. Bären, « im Hercules und « 
in der Gajfiopeja ihre Farbe verändern 
und dadurd dem beobadhtenden Auge bald 
heller bald dunkler erjheinen. Wie das 
Phänomen, befonder8 das lehtere, zu 
Stande fommt, ift gegenwärtig nod voll. 
fommen räthjelhaft. 
Herm. %. Klein. 

Die Entdeckung eined neuen Landes 
im nördlihen Eidmeere wurde gegen 
Ende des verfloffenen Jahres, wie es fcheint 
zuerft, vom Honolulu Advertijer, 
einem aufden Sandwichs-Inſeln erfcheinen. 
den engliichen Blatte fignalifirt. Der Ent. 
deder defjelben, Kapitän Long vom Wall» 
fiihfänger Nile habe, fo hieß es dort, den 
weſtlichſten Punkt jenes Polarlandes ala 
unter 700 46' n. Br. und 780 30° dftl, 
Länge liegend beftimmt. Ein Blid auf eine 
Weltkarte zeigt nun aber fofort, daß eine 
neue Inſel in diefer Pofition gar nicht 
eriftiren fann, mag man die Längengrade 
von Ferro, Öreenmwich oder New-Pork zählen. 
Wir haben e3 daher für überflüfig ae 
halten damals der angeblichen Entdedung 
an diefer Stelle zu gedenken. Inzwiſchen 
bringt aber das 1. Heft von Petermann's 
Mittheilungen einen größern Artikel über 


das neue Polarland und findet fih dort 


(nad dem Moniteur universel v. 22. Dec. 
1867) die geographiiche Lage zu 730 30° 
n. Br. und 1809 öftl. Qänge von Ferro 
angegeben. In diejer Lage ift freilich die 
Eriftenz eines polaren Landes nicht allein 
möglich, fondern jogar ziemlich wahricdein. 
lih. Schon feit dem Jahre 1645, alfo ein 
Jahr nah der Gründung von Nifhne- 
Kolymsk durch den Koſaken Michajlo 
mar den Rufien die Angabe befannt, daß 
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fih nörblih von der norböftlichen Hüfte 
Gibiriend, Injeln und ein polares Land 
befinden jollten. In den Jahren 1763 und 
1764 berichtet Andrejew, daß er nörd» 
lih von den Bäreninjeln in weiter Ferne 
ein großes (? !) Land gejehen habe und in 
Schlitten nah demjelben bingefahren jei, 
doch jei er etwa 20 Werft von bemielben 
auf die Spuren einer zahlreichen Bölter- 
ſchaft geftoßen, die mit Rennthieren dort. 
bin gefommen war, und da er nur wenige 
Begleiter mit ſich gehabt, jo habe er nicht 
gewagt fih dem Lande weiter zu nähern 
und.jei zurüdgefahren. Im Jahre 1849 
will dazu Kelett der Entdeder der Herald. 
injel (710 18° n. Br, 1750 24° 5,8%. v. 
Gr.) norbwärt3 in weiter Ferne Land ger 
ſehen haben. Inzwiſchen haben die Reijen 
von Wrangell*), Anjou, Ringgolb 
und Rodger nicht die geringften Anzeichen 
der Nähe von Land in jenen Gegenden er. 
geben und die Angaben von Andrejemw 
und Kelett wurben im Ganzen nicht weiter 
berückſichtigt. Nur unfer gelehrter deuticher 
Geograph Petermann, hielt ſich, geftügt 
auf vergleihende Unterfuhungen des 
fämmtlihen vorliegenden Materiald zu 
dem Schlufje beredtigt, es ziehe fich eine 
nördliche Yortfegung Grönlands bis gegen 
die Tſchultſchen⸗Halbinſel hin und zeichnete 
die wahrſcheinliche Lage dieſes Lanbdftrei« 
fens auf feiner nördlichen Polarkarte von 
1865. Das von Long neu entdedte 
Land fällt nun ganz genau mit der Peter. 
mann’ihen Zeichnung zufammen. Der 
Entdeder ſchildert dasjelbe als ein ausge- 
dehntes Land mit ftaffelförmig binterein, 
ander liegenden Bergletten, das ſich weit 
nah Norden hin erftrede. Einer der Berge 
habe das Ausſehen eines erlojchenen Buls 
fans gehabt und jeine Höhe ſei etwa 3000’; 
ber Boden fei volllommen fchneefrei und 
mit ſchöner Vegetation bededt geweſen. 
Der Entdeder hat dem Lande ben Namen 
MWrangellland gegeben. Nah Peter. 
mann’s Vermuthung dürfte das Land be» 
wohnt fein, während die Regionen rings. 
herum meift alle verödet find. Wenn man 
beachtet, daß die Tſchultſchen feinen Ver— 
fehr mit den fupponirten Bewohnern des 
„Wrangelllandes” haben, jo würbe daraus 


) Bergl. Gaea III. Bd. S. 199 ff. 
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weiter folgen, daß dieſes Land alles das⸗ 
jenige bervorbrädte, was zum Lebens. 
unterhalte feiner Bewohner hinreicht. Doch 
wir wollen uns bier nicht weiter mit Ber. 
muthungen und auf Hypotheſen gebauten 


Schlüſſen befafien. Augenblicklich iſt 


jelbft die Exiſtenz des „Wrangell. 
landes“ zweifelhaft, da nur Zei— 
tungsberichte davon ſprechen und 
wiſſenſchaftliche Rachrichten dar. 
über noch gar nicht vorliegen. 
Dazu find auch die Angaben unter fich 
noch burchaus nicht jo abjolut einwurfsfrei, 
dab man ſchon zur theoretiichen Erklärung 
weshalb das Land (mit feinen 3000° hoben 
Bergen?) fchneefrei fei, vorſchreiten Tann. 


‚Die entdedte Inſel oder das neue Land 


wenn man will, liegt nordöftli von der 
Kolyma d. h. in Regionen die zu ben ver. 
ödetiten der ganzen Polarzone gehören und 
ebe man erflären will, wie es foınmen 
könne, daß dort ein vegetationgreiches Land, 
mitten in vereiften Gegenden liegen fann, 
dürfte es doch gut fein, abzuwarten, bis 
vollſtändig zuverläffige Berichte und mel. 
den, dab wirklih ein folches Land dort 
eriftirt. 


Ueber die Entitehung der Salpeter- 
Borazlager in Peru, welche befanntlich 
häufig der Gegenftand wiſſenſchaftlicher 
Discuffionen geweſen ift, ohne daß eine 
Einigung der, zum Theil ungemein weit 
auseinander gehenden Meinungen, erzielt 
worben wäre, hat unlängft Dr. E.Noell. 
ner, eine neue Theorie aufgeftellt, die fich 
wenigftens dadurch empfiehlt, daß fie bie 
Hypotheſen früherer Annahmen vermeidet. 
Bon diefen legteren jei hier nur erwähnt, 
daß nah A. Froehde das falpetrigjaure 
Ammonial als Hauptquelle ber großen 
Salpeterlager in Ehili zu betradhten wäre, 
indem Schönbein’s ozonifirter Sauer. 
ftoff der Quft die Vereinigung des Stid. 
ftoff3 mit dem Sauerftoff zu Salpeterfäure 
bedinge. Nah Hillinger in Jquique 
verbanft die Entftehung des Galpeters 
ihren Urfprung großen Ablagerungen von 
Guano die zu einer früheren Epoche bie 
Ufer eines großen Natron » und Sodaſee's 
bededt hatten. Diefe hätten dann ſpäter 
den Guano überſchwemmt, mobei deſſen 


* 
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Stidftoff mit dem Natron in Berbinbung | ſolche Zone von angeſchwemmten Seetangen 


trat, jodaß nah Jahrtaufenden, wo die 
Erde und das Gerölle fie bebedt hielten, 
der Ratron-Salpeter ſich bildete. 

Wollte man, fagt Noellner, bie 
Salpeterbildung in Peru ald Produft der 
Oxydation großer Guanolager anjehen, ber 
befanntlih doh nur aus den Ercremen. 
ten der von Seefiſchen u. ſ. w. lebenden 
Seevögel entftanden ift, jo ift ſchwer zu 
begreifen, wo die große Menge des barin 
enthaltenen jchwerlöslichen phosphorſauren 
ſtalls in jenem vegetationsleeren, regenlofen 
Gebiete geblieben jein follte, während ge. 
rade die leicht lösliche, in feuchter Quft fo, 
gar zerfließliche Verbindung als Natron. 
Salpeter geblieben wäre. 

Dr. Roellner kommt feinerjeit3 zu 
dem Schluffe, daß die peruanifhen Sal. 
peterlager nicht aus falpetrigfaurem Am. 
moniak, nicht durch ozonifirten Sauerftoff 
der Luft, und ebenjo wenig aus Guano 
oder dergleichen entftanden fein fönnen, 
fondern baß biejelben ben ftidjtoffhaltigen 
Jodjammlern, den Seetangen, ihren Ur, 
iprung verbanfen. Die Menge bed in bem 
natürlichen Ehilifalpeter enthaltenen Jod, 
ift jo bedeutend, daß ſchon ber Gerud und 
das gelbliche Anſehen des rohen Salpeter, 
gefteines das Jod verrathen. 

Die Erflärung für die Anhäufung fo 
enormer Maffen von Seetangen in Ehili 
wirb dadurch gegeben, daß auf das Aufs 
fteigen der erwärmten Luft über dem Feſt— 
lande hingewiejen wirb, wodurd in Peru 
u. ſ. w. vorberrichende Weftwinde entjtehen, 
deren Wirkung jogar noch durd die etwa 
von 4005, 8. herlommende Meeresftrömung 
unterftügt wird. „Zraten“, jagt Noell. 
ner, „Diele Weltwinde auch nur einige 
Male im Jahrtauſend (?) als heftige Orfane 
auf, und trieben von der ungeheuren Fläche 
des großen Oceans colofjale Maffen ſolcher 
Meeresgebilde von ben oft pradtvolliten 
Formen und Farben, die aber alle ftidjtoff. 
baltig find (d, h. Ammoniaf-Berbindungen 
enthalten), in jene Bucht von Sübamerifa, 
deren Gebiet wie oben gejagt, regenlos ift 
und eine flerile Ebene oder hügelig aufge. 
ſchwemmtes Land bildet, bis endlich einige 
Tagereifen landeinwärts, nad) den Eorbil. 
feren bin, der Boden mehr und mehr gleich. 
förmig fi hebt; fo mußte ſich genau eine 


bilden, wie fie die Salpeterlager in Peru 
beute darftellen.“ 

„Ob jene Gebiete durch vulcaniſche 
Einwirkungen, die befanntlich in jenen Ge. 
genben beſonders thätig find, ſpäter geho- 
ben mwurben, oder ob jeit jener Zeit bie 
Meereöufer mehr zurüdtraten, bieß find 
Fragen bie hier ganz außer Betracht liegen; 
fo viel möchte man aber doch mit Beitimmt- 
beit annehmen können, daß das in ben um. 
teren Schichten jener Salpeterlager vor- 
fommende reine Kochſalz eingebampftes 
Seewaſſer ift, auf welchem die Salpeter. 
Ihicht durch langfame Orydation (Berme. 
jung) von Geetangen ſich gebildet bat.” 

„Würden bie Seetange vorherrſchend 
Raliumverbindungen enthalten, jo würde 
fih jogleih Kalifalpeter gebildet haben; 
ba aber bie im Eochjalzhaltigen Meere le 
benden Pflanzen mehr Natronpflanzen find, 
jo fonnte auch nur Natronfalpeter baraus 
hervorgehen ber jedoch noch inımer fo viel 
Rali enthält, ala dem Kaliumgehalte des 
Meeres und ber barin lebenden Zange 
entipricht.“ 

„Was zuleßt noch das Borlommen ber 
Boranatrocalcite in jenen Salpeterlagern 
betrifft, jo fanın deren Vorhandenſein nicht 
im geringften überrafhen. Denn nod 
überall, wo Seewaſſer durch Verdunſten zu 
großen Salzlagern Beranlafjung gab, fin. 
den fi auch borſaure Verbindungen, wie 
in Segeberg und Lüneburg die Boracite, 
in Staßfurt die Staßfurtite, in Salzfee'n 
Tibets der Tinkal 2c.; es muß daher bie 
Borfäure in geringen Mengen ſchon im 
Seewaſſer enthalten fein, aber erft beim 
Berdampfen größerer Mailen jcheibet fi 
neben Kochſalz, Gyps u. ſ. w. aud bie 
den Localverhältniffen entſprechende bor. 
jaure Verbindung mit aus, und man hat 
nicht nöthig, wie Bifhof, Hillinger 
u. A. zur Verflühtigung der Borfäure 
durch vulcanijche heiße Waſſerdämpfe feine 
Zuflucht zu nehmen. Denn bei Bildung 
der Salpeterlager mödte nur Seewaſſer 
mit feinen darin lebenden Zangen und 
Luft, aber nichts weniger als Feuer thätig 
geweſen fein.“ 





Die Geologie der Pyrenäen, ift in 
neuefter Zeit von dem verbienjtvollen F. 
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Zirkel genauer ftubirt worden, deflen 
Unterfuchungen gegenwärtig neben benjeni. 
gen von Leymerie als die wichtigften 
über jene mächtige, aber noch immer nicht 
genügend befannte Gebirgskette zu betrach— 
ten find. Im Allgemeinen der Richtung 
des Gebirgs parallel, zieht fi vom Mittel. 
ländifchen bis zum Atlantifchen Meere eine 
Reihe von Granitmaſſiven. Vom Cap 
Creuz aus erftredt fi ein 22 Meilen lan. 
ge3 Öranitterrain bis ins Thal von An. 
dorra und norbweftlih ein jchmaleres 9 
Meilen lang vom Pic de Barthelemy bis 
nabe Eaftillon in Vallongue. Auch weiter 
weſtlich um St. Beat ftehen mehrere Öranit, 
ftöde, welche von den centralen Stöden 
durch große filurifche Gebiete, zwischen den 
Quellen der Garonne und dem Pic du 
Midi d'Oß, getrennt erjcheinen. In den 
weftlihen Pyrenäen bildet der Granit nur 
zwei kleine Inſeln. Im obern Theile des 
nördlichen Gebirgs herrſchen filurifche und 
devoniſche Schichten, als breites der Haupt. 
rihtung parallele8 Band vor, beiderjeits 
faft an's Mittelländifche und Atlantijche 
Meer reihend. Auf der Nordfeite erfchei- 
nen fie von Jura und Sreide, jübwärts 
von Kreide und buntem Sandftein über. 
lagert. Die Steintohlenformation tritt 
nur im Often, weit vom Hauptfamme ent. 
fernt auf, in Frankreich ſüdweſtlich von 
Sigean in zwei Heinen Beden im Ueber. 
gangsgebirge, in Spanien bei St. Juan 
de las Abadeſas. Die Trias ift nur durd) 
einen rothen glimmerigen Quarzjandftein 
vertreten zwilhen Tolofa, St. Jean Pied 
be Bond und dem Pic du Midi d'Oß, dann 
in jchmalen Streifen von Venasque, einem 
andern bei &t. Girons, bei Ley, bei Cierp. 
Am franzöfiichen Abhange läuft nach der 
Bafis der Pyrenäen ein Band von Jura 
im Thale des Luzon beginnend, um ©t. 
Gaudenz und Et. Beat verbreitert, bei La. 
baftide de Seron fi ausfpigend, 19 Meis 
len lang und 3 Meilen breit. Ein zmeiter 
Zug von Jurakalk, geht von Duft im Sala. 
tbale und umſchließt bei Tarascon den 
Granit. In Spanien bildet der Jura 
nur einen ſchmalen Streifen vom Thale 
von Roncesvalles bis Bilbao. Die unter. 
ften Schichten find gelbliche, zellige Kalt. 
jteine, darüber folgen ſchwarze dichte Kalt. 
fteine und Kalkſchiefer, dann petrefatten- 
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reiche Mergel, ſchwarze Kalte und graue 
Mergelichiefer, alſo mittlere? oder oberer 
Lias, während der untere fehlt. Darüber 
lagern jtellenweife Kaltbreccien, bituminöfe, 
förnige Kalke, wahrſcheinlich weißjuraffiiche. 
Die Örenze gegen die Kreide ift nicht ſcharf, 
tritt am Nord. und Südabhange regel. 
mäßig mit Saltfteinen, Mergeln und 
Thonen auf. Das pyrenäifhe Eocän be. 
ftcht aus Sanden, Miliolitentalten und 
Nummulitenfhichten. Kreide und Eocän 
folgen im engften Verbande concordant. 
Beide im Norden am Fuße, fteigen im Sü. 
den bis zu bedeutender Höhe empor, bis 
zum böchiten Kamme im Marbore, Tron. 
moufe, Mont Perdu. Diefer, 10,676' 
hoch, befigt eine eigenthümliche ftumpfe 
Form ; ihm folgen gegen Wet, Mafjen die 
faft rechtwinkeligen Riefenblöden vergleich. 
bar find, dann ber tief ſchartenähnliche 
Einſchnitt der Rolandsbreſche, weiter weft. 
lich die falſche Breſche und jenfeits diejer 
wieder jpite Pyramiden. Alle bis jet 
erwähnten Schichtgebilde conftituiren bie 
Hauptfette mit ihren Vorhügeln und find 
aufgerichtet und daher durch die Querthäler 
ihön aufgeichloffen. Weiter dehnt ſich im 
Norden die große Ebene der Gascogne, im 
Süden die de8 Ebro mit horizontalen 
Schidten aus, Land. und Süßwaſſermio— 
cän, vor weldem alfo die legte Hebung 
der Pyrenäen ſich ereignete und die Tren- 
nung des Mittelmeered vom Atlantifchen 
erfolgte. Das Miocän der Gascogne be. 
ftehbt aus Mergeln, Thonen, Sanden mit 
vielen Säugethierreften. Durd die Pyre. 
näen verbreitet find Meine Kuppen eines 
Gruptivgefteines, des Ophit, vorzüglich in 
den MWeftpyrenden; Diluvium erfüllt die 
Thäler, welche zugleich tiefer eingeichnitten 
wurden, daſſelbe ftebt in enger Beziebung 
zur allgemeinen Bergletiherung. Auch 
die erratiſchen Bildungen find diluvial, 
fommen aber nur im Gebirge, nicht in der 
Ebene vor und tragen alle Bemweife der 
Gleticherbildung. Ausgezeichnete Granit. 
blöde, bach oben in den Thälern von Sam. 
pan, Pique und der Garonne ftammen vom 
Hochgebirge im Süden. Das ganze Thal 
des Aſtos d'Do mar früher von einem um. 
gebeuren Gletſcher erfüllt, deffen Moränen 
bei Garin im obern Arbousthale liegen. 
Der Uriprung der bier liegenden Granit. 


Vermiſchte Nachrichten. 


blöcke iſt unzweifelhaft am hohen Port 
vDo. Die Moräne bat 4000 Meter 
Länge, 1500 Meter Breite und 240 Meter 
Mächtigfeit. 


Die Kenntniß des Meteoreifens in der 
älteften hiftorifchen Epoche, ijt von dem 
berühmten Kenner der ägyptiichen Spradye 
und Alterthumstunde, Profefjor Lepſius 
nachgemwiejen worden. Ihm war e8 längit 
aufgefallen, daß die ägyptiichen Pyramiden 
aus ſolch' glatt behauenen Steinen aufge- 
führt erjcheinen, daß die Annahme einer 
Berwendung von eijernen Werkzeugen beim 
Bau derjelben faum abzumeijen jei. Wei. 
tere Forſchungen bradten ihm ſchließlich zu 
der Hypotheſe, das altägyptiiche Wort ba 
tönne „Eifen“ bedeuten. Lepſius fand, 
daß diejer Beftandtheil jhon in dem Namen 
des jechften Königs der erften Dynaftie 
Mil- ba-ös auftrete und ſchloß daraus, die 
Bekanntſchaft der Aegypter mit dem Eiſen 
müfje in’3 vierte Jahrtauſend vor Beginn 
unjerer Zeitrehnung binaufreichen. Seit. 
dem Hat der berühmte Gelehrte mehrere 
Stellen gefunden, wo das Wort ba ben 
Zujag führt ne-pe d. 5. des Himmels, jo- 
dab den Wegyptern das Meteoreiſen be, 
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fannt gemwejen jein muß. Lepſius fol. 
gert aus jeinen Unterſuchungen, der jpätere 
bergmänniiche Bau auf Eijenerz jei dadurch 
nicht ausgeſchloſſen, und e3 habe die Beob. 
achtung des Verhaltens der noch glühen- 
den Maſſe des Meteoreijend die Aegypter 
von jelbft auf das Schmelzen der Erze und 
die Bereitung des Eijens geführt. 


St. Elmsfeuer. Dieſe Erjcheinung 
wurde in großer Pracht in der Naht vom 
29. zum 30. Januar auf dem Wege von 
Nienburg nad) Lahn gejehen. Der Beob. 
achter fah in Yemte angelommen, den Weg 
der von hier nad Lahn führt und etwa 10 
Minuten lang ift, hell erleuchtet. Auf 
allen Zweigen der die Straße begleitenden 
Eihenbäume zeigten ſich Heine, 1 Zoll hohe, 
blaue Flämmchen. Der Beobachter verjuchte 
einzelne derjelben auszulöihen, was ihm 
jedoch nicht gelingen wollte. Das Phänom 
verbreitete eine Helligkeit wie beim Mond. 
iheine. Während derjelben war in der 
Ferne ftarles Wetterleuchten. Das Terrain 
in der Nähe des Weges befteht aus fumpfi- 
gen Wiefen, auf denen fi häufig Irrlichter 
zeigen jollen, die jedoch an jenem Abende 
nicht zu jehen waren. 


Vermifchte Nachrichten. 


Die Seideceultur in Italien. Früher 
hatte Italien faft das einzige Monopol 
der Seideproduction, und Lucca, Florenz, 
Genua und Venedig verjorgten ganz Eu— 
ropa mit Seidewaaren. Doch breitete fi) 
die Seidenindujtrie bald weiter aus, ſo daß 
jegt Italien nur nod die Oberherrſchaft 
in der Production des Rohmaterial3 ge- 
blieben ift; alle übrigen Yänder Europas 
fönnen dieſes nicht in gleicher Qualität 
liefern. Ehe fi die Seidenraupenfranf. 
beit in jo erjchredendem Maße ausgebreitet 
batte, betrug die Production der Rohjeide 
in Stalien mit Ausnahme von Venetien 
dem Werth nad faſt 45,600,000 Thaler. 
1863 betrug die Ernte an Eocons 508,222 
Gentner im Betrage von 28 '/, Mill. Thlr. 
bei einer Ausgabe von über 61/2 Mill. Tplr. 
für Eier. 1864 betrug bie Eoconernte in 
Italien mit Ausnahme Venetiens nur 
222,126 Etr. im Werth von nicht ganz 
17 Mill, Thlr., und 1865 wurden nur 


222,020 Etr. Cocons gewonnen, die fait 
1912 Mil. Thlr. Werth repräfentirten. 
In Italien find 5519 Haspelanftalten, 
von welchen 394 mit Dampf getrieben 
werden; fie produciren etwa 40,000 Etr. 
gehaspelter Robfeide im Werthe von 
35,798,000 Thlr., davon fünnen etwa 
6,664,000 Thaler als NReingewinn der 
Eigenthümer der Haspelanitalten angejehen 
werden, ungerechnet den Abfall, der auf 
1,4128,000 Thlr. gejhägt werden funn. 
Como und Genua find jegt die wichtigſten 
Fabrikftädte, do wurden von England 
und Frankreich aus Seidenftofte in Italien 
eingeführt 

1863 im Werth von 5,847,456 Thalern 
1864 „un m 5,5298,776 „ 
1865 5 3 m 5475488 , 


Die Uhrenfabrifation in der Schweiz, 
die erft aus der Mitte des vorigen Jahr» 
bundert3 flammt, wurde von Daniel 
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Johann Rihard eingeführt, deſſen 
Name von der Arbeiterbevölferung in 
großen Ehren gehalten wird. Das Ge 
ſchaft entwidelte fih langjam, denn erjt 
vom Jahre 1848 an gewann es eine größere 
Ausdehnung und entwidelte fi von ba 
an in fteigendem Maßftabe. Der Erport 
beträgt jet einen Werth von über 
9,600,000 Thalern im Jahr und verhält 
fi diefe Summe folgendermaßen: 





Thlr. 
Ber. Staaten v. Nordamerifa 3,772,000 
Frankreich 1,360,000 
England 1,224,000 
Deutichland . 1,360,000 
Andere Länder . 1,904,000 
9,600,000 


Aus dem Canton Bern allein jollen 
jährlih 500,000 Uhren ausgeführt wer. 
den. In allen denjenigen Landestheilen, 
in welden bie Uhrenfabrikation Ausdeh- 
nung gewonnen bat, hat fi auch der Zus 
ftand der Arbeiterbevöllerung vollftändig 
geändert. Durch Fleiß und Sparjamleit 
ift diefelbe verhältnißmäßig wohlhabend 
geworden, während bie Einwohnerzahl 
fteigt. In Neufchatel ift ein mit den fein. 
ften Inftrumenten ausgerüftetes Beobach—⸗ 
tung3bureau, da3 außer feinen wifjenjchaft- 
lihen Unterfuhungen auch den Chrono. 
meterfabrifanten die mwejentlichften Dienfte 
leiftet. Wie fi die Produfte der Uhren. 
Induſtrie fortdauernd verbefjern gebt dar. 
aus hervor, daß ein Seechronometer, der 


Literatur. 


ftändig. Bei 67 Uhren, welche feit 1866 
geprüft wurden, ergab fi als mittlere 
Bariation in 24 Stunden nur 3/4 Secun. 


ben. Dagegen war 

1862 bie mittlere Variation 1,61 Sec. 
1863 „ Pr = 138; 
1864 „ . 5 127: -; 
1865 „ 2 a 088 „ 
1866 074 „ 


Bei mehr als 3/4 der Ehronometer, die 
1866 geprüft wurden, war bie mittlere 
Bariation geringer ald 'a Sec. Dieje 
praftifchen Ergebnifjfe beweijen genügend 
die Wichtigkeit folder Objervatorien wie 
da3 in Neuenburg. 





Trinidad-Asphalt. Auf der Parijer 
Ausftellung waren 3 veridiedene Arten 
von Trinidad⸗Asphalt repräfentirt. Der 
Asphaltjee von Brea, eine der größten 
Mertwürdigfeiten ded Landes, bevedt 100 
engl. Acres (a 1,58 pr. Morgen) und lie 
fert unerjhöpflihde Mengen von Asphalt, 
der, obgleich er reihlih nah Europa und 
Amerika erportirt wird, doch nicht diejenige 
Aufmerkſamkeit findet, die er verdient. Der 
Erport betrug 1865 im Ganzen 17,700 
Tonnen und gingen diefe hauptſächlich nad 
Belgien, Yranfreih und England. Eine 
Gefelihaft auf der Inſel contrabirte eine 
jährliche Lieferung von 1500 Tonnen As. 
phalt in Blöden zum Pflaftern, die Tonne 
zu 9 Dollars, frei an Bord geliefert. Die, 


kürzlich geprüft wurde, bei einer Verſuchs. ſelbe Geſellſchaft Hat fich verbindlich ge- 
dauer von zwei Monaten nur eine tägliche | macht, einem Haufe in Antwerpen 20,000 
Differenz; von 0,164 Gecunden zeigte. | Tonnen zu 50 &Xr. per Tonne zu liefern; 
Auch gewöhnliche Uhren verbeflern fich led joll daraus Del deftillirt werben. B. 


Literatur. 


Charles Darwin, Ueber dad Variiren der |mein angenommene Lehre von der Ent. 
Thiere und Pflanzen im Zuftande der |ftehung der Arten mit Interefje verfolgt 


Domeftication. 

überjegt von J. Victor Carus, Erfter 

Band. Mit 43 Holzihnitten. Stuttgart 

1868 €. Schweizerbart'ſche Verlags. 

handlung. 

Dieſes Werkiftallendenjenigen geradezu 
unentbehrlich, welche die heute fajt allge- 


Aus dem Englijhen | haben. Für jegt möge bie bloße Angabe von 


dem Erjcheinen der deutfchen Hebertragung 
de3 wichtigen Buches genügen; wir werben 
eingehender darauf zurüdlommen müffen, 


fobald da3 ganze Wert das auf 2 Bände 


berechnet ift, vorliegt. 


Redaction von Herm. 3. Klein in Ebln. — Drud von ®, Drugulin in Leipzig. 


Eine Erinnerung an die erfte Weltumfegelung. 


Bon Dr. Robert Ave Lallemant. 


(Hortfegung.) 


Nur einmal entdedten die hart heimgefuchten Schiffer zwei „unglückliche 
Infeln,“ mehr oder minder nördlich von dem fo gefegneten Dtahaite gelegen, 
auf denen feine Erfrifhung zu finden war, während das fo nahe gelegene Ota— 
baite ein Paradies für die Seefahrer geworden wäre. — Bei allem Unge- 
mach aber werden die beiden fogenannten Gapfchen Wolfen und das Süd» 
freuz hübſch befchrieben, und „zwei fehr große und glänzende Sterne, deren 
Bewegung faum merklich ift; fie zeigen den Südpol an,” von denen der 
eine gewiß der Canopus if. Am Südpol ift bekanntlich fein Stern wie 
unfer Rorditern. — Noch weiter weftlich wurden noch zwei Inſeln gefehen, 
Cipangu 20% f. B. und Sumbit Pradit 150 ſ. B., Gipangu bier aber 
nicht mit Japan, welches bei älteren Geographen denfelben Namen führt, 
zu verwechieln. — Endlich wurden denn am 6. März die Ladronen entdedt, wo 
Magelhaens mit dem Diebsgefindel dafelbft verkehrte und ſich mit ihm 
berumfchlagen mußte. Ausgezeichnet hübſch befchrieb Pigafetta Land und 
Leute, Gewohnheiten und Nahrungsmittel, Vögel, Fifche, Batateır, Bananen 
(„eine Art Feigen die einen halben Fuß lang find“), — aud die Häufer 
der Leute mit reinlichen Gemächern, Balfons und Fenftern, Betten ꝛc., und 
befonders ihre Canots mit dem fo merfwürdigen feitlichen Ausleger, wm 
das Fahrzeug vor dem Umfchlagen zu bewahren, jene berühmten Proas, die 
noch heute im fernen Dften gang und gebe find. Wahrfcheinlich hatten diefe 
Einwohner der Ladronen bis dahin noch feine Fremden gefehen. Alſo war 
die Oſtwelt noch nicht bis dahin vorgedrungen. 

Am 16. März wurde mit den Infeln Zamal (heute Samar genannt) 
und Humunu die Gruppe der Philippinen erreicht. Hier konnte denn einmal 
geraftet, gelandet werden; für die Kranken wurden Zelte aufgefchlagen und 
felbft ein mwahrfcheinlich von den Ladronen mitgebrachtes Schwein gefhlachtet. 
Nah zwei Tagen kamen auch Bewohner der Infel im einer Barke ange 
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fahren, und es entwidelte fich ein freundlicher Verkehr mit denfelben, bei 
welchem auch Nahrungsmittel eingetaufcht wurden. Beſonders intereffant er— 
ſchienen den Weltumfeglern die Cocosnüffe nach ihrem ganzen Bau und 
ihrer Verwendung, ferner Gewürznelfen, Zimmet, Pfeffer, Muscatnüffe, Macis 
und Gold. Die Einwohner waren Kaffern, d. h. Heiden. 


Am 28. März ging Magelhaens weiter zu dem benachbarten Inſeln, 
mit deren Einwohnern fih der Oberbefehlshaber mittels eines Sklaven von 
Sumatra, der fih auf der Victoria befand, ſchon fprachlich verftändlich machen 
fonnte. — Der König diefer Infeln kam felbft an Bord der Victoria, und 
Magelhaens befuchte ihn am Lande. Hier kamen ſchon gut zubereitete 
Speifen in Porcellangefäßen zum Worfchein, ja der bald hinzukommende 
Bruder des Königs war fehr anftindig und nach der Sitte feines Landes 
gekleidet, umd der ſchönſte Mann, den Pigafetta umter jenen Völkern jah. 
Seine ſchwarzen Haare fielen ihm auf die Schultern, ein feidener Schleier 
bededte feinen Kopf, und er trug in den Ohren zwei goldne Ringe. Vom 
Gürtel bis auf die Knie war er von einem baummollenen mit Seide ger 
ftiften Tuche bededt; an der Seite trug er eine Art von Dolch oder Degen, 
der einen fehr langen goldnen Griff hatte; die Scheide war von Holz fehr 
qut gearbeitet. Der König hatte den Titel Raja; offenbar gehörten fie 
jelbjt und Alles um fie nicht mehr dem fernen Weften- an, fondern dem fernen 
Dftlande, und wir müſſen e8 ſchon bier befennen, Magelhaens hatte 
das, mas bis dahin von der Welt unbekannt war, umſegelt. — 


Mit großem Pomp und imponirender fatholifcher Feierlichkeit ließ Mag el— 
haens den fegten März, den Ofterfonntag, am Lande feiern in Gegenwart 
der beiden Rajas, und am Lahde ein großes Kreuz aufrichten. Nach al’ dem 
äußern Kirchenpomp lieg Magelhaens die Rajas fragen, ob fie Mauren 
oder Heiden wären. Sie antworteten, daß fie feine Sache auf Erden ans 
beteten, aber daß fie, — indem fie ihre gefalteten Hände und ihre Augen 
gen Himmel hoben — ein höheres Wefen verehrten, was fie Abba nannten. 
Das machte dem Befehlshaber vieles Vergnügen. 


Während, der fieben Tage, welche die Argonauten auf der Inſel ver 
weilten, lernten fie genau die Sitten und Gewohnheiten der Einwohner 
fennen, welche jhon damals große Trinker waren, und Areca mit Betre oder 
Betel fauten. An Thieren fand man Hunde, Kagen, Schweine, Ziegen nud 
Hühner vor, an efbaren Vegetabilien Neis, Hirſe, Fenchel, Mais, Cocos— 
nüffe, Pomeranzen, Gitronen, Bananen und Ingwer. 


Um fih mit feinen Schiffen gründlich zu vwerproviantiren, fieß fich 
Magelhaens nad) flüchtiger Kenntnißnahme einiger Fleinerer Infeln nah Dem 
ganz benachbarten Zubu oder Zebu weifen, in deffen Hafen er auch am 7. April 
einlief, und zwar mit fliegenden Fahnen und einer allgemeinen Artillerie- 
jalve, wodurdh der König von Zubu mit feinen Unterthanen im höchſten 
Grade beunruhigt wurde. Es kam aber doch zu Berhandlungen, "bei 
denen ein mit feiner Djunke ſich im Hafen befindender Kaufmann aus Siam 
den König mißtrauifch machte, indem er behauptete, das wären dieſelben 
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PBortugiefen, die Calicut, Malacca und die Infeln eroberten. Magelhaens 
ließ diefes als einen Irrthum darftellen, zeigte aber doc) feine und des Königs 
von Spanien Macht, und bot dem Könige und deffen Anhang ein Bündniß 
an. Ein fteter Friede mit Spanien ward abgefchloffen, es wurden Geſchenke 
gegeben und genommen, Feite mit Muſik veranftaltet, das Leben gewann 
einen wirklich reizenden Anftrich bei einer gewiſſen orientalischen Pracht und 
dennnoch großer Naivität; ja am 14. April ließ der König fih fogar taufen, 
und Raja Humabon hieß jeßt nah dem Katjer: Karl, die Königin ward 
Johanna genannt, eine Princeffin hieß Katharina, eine andere Elifabeth. 
Dazu wurden an demjelben Tage beinahe 800 Perſonen, — Männer, Weiber 
und Kinder getauft. Im den nächſten Zagen fchienen immermehr chriſtliche 
Gefinnungen unter den Leuten aufzutauchen; Gößenbilder wurden vers 
brannt, und abergläubifche Gebräuche, die zum Theil höchſt komisch waren, 
abgeichafft. Zur felben Zeit hatte der König einen Streit mit einem benachbar; 
ten Fürften. Magelhaens verfprah und brachte ihm am 27. April mittelft 
60 geharniſchten Leuten Hüffe, von denen 49 ans Land fprangen, angeführt 
von ihrem Befehlshaber. Die Feinde waren etwa 1500 Mann ſtark, e8 fam 
zu einem Gefecht, die Spanier mußten ſich nach ihrer Schaluppe zurücziehen, 
nur 7 bis 8 Mann blieben fechtend um Magelhaens Eine Stunde lang 
dauerte das wilde Handgemenge. Endlich glücte es einem Indianer, den 
Oberbefehlshaber mit der Spige feiner Lanze in der Stimm zu verwunden ; 
diefer, über den Unfall erzürnt, duchbohrte den Indianer mit feiner Lanze, 
die er in feinem Leibe fteden lieh. Er wollte dann den Degen ziehen, aber 
ein Indianer verfegte ihm, der ftarf am Arm verwundet war, einen heftigen 
Säbelhieb über das Bein, jo daß er fiel. Alle ftürzten fih auf ihn; feine 
Leute ſahen ihn noch einige Mal zu den Seinen fih wenden, ob fie fi 
retten könnten, — dann ſank er nieder, und war nicht mehr. 

So ftarb am 27. April 1521 Fernando Magelhaens auf Zebu 
in der Gruppe der Philippiniihen Infeln, einer der größten und muthigiten 
Männer aller Zeiten, und der Erfte, der die, Welt umfegelt hat; denn wohl 
bat er fie umfegelt, weil von den Philippinen nach Europa der Weg fchen 
befannt war, und e8 eben nur eine Sace der Zeit gemefen wäre, nach 
Spanien zurüdzufehren. 

Statt feiner wurden nun Ddoardo Barbofa, ein Portugiefe, und Yuan 
Serano ein Spanter zu Befehldhabern der Flotte ernannt. Magelhaens 
Dollmetiher und Scelave aber ſtachelte den chriftlichen König zum Verrath 
auf. Diefer fodte die beiden Befehlshaber mit 24 Begleitern ans Ufer, 
unter ihnen auch den Aitronomen der Flotte San Martino von Sevilla. 
Der tüchtige Pilot Juan Garvalho aber, und der Schiffsprofos merkten 
Verrath und kehrten jchnell zu den Schiffen zurüd. Kaum zurücgefommen 
börten fie Gefchrei am Ufer; dort lag Serano aebunden und verwundet; alle 
Anderen waren niedergemacht; vergebens flehte Serano um Hülfe, man überließ 
ihn feinem Schidial, und Juan Carvalho, obaleih Seranos Gevatter, der 
durch dieſen Unglücksfall Befehlshaber der Flotte ward, ging in See, ohne fich 
weiter um die Gefährten am Ufer gekümmert zu haben. 
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Die drei Schiffe gingen nach der nur wenige Meilen fernen Inſel 
Bohol, um fih nad Ddiefem Unglück auf Zebu zur weiteren Reife zu 
fammeln. Dan fand die von fo vielen Leiden ftarf decimirte Schiffsmannfchaft 
zu gering um drei Fahrzeuge zu führen. So verbrannte man denn Die 
Goncepcion und erreichte die Inſel Butuan, den nördlichen Theil der be— 
deutenden Inſel Mindanao, wo man mit dem König verfehrte und eben- 
falls eine gewiffe Pracht vorfand. Daun ward im Vorbeifahren ein meit- 
licher Theil der Infel, Ehipit genannt, berührt, und der nordweftlichen Inſel 
Lozon (Rugon) erwähnt, ald einer wichtigen und großen Infel. An der ziemlich 
wüften Infel Capayan vorbei jchiffend famen die Spanier in weftlicher Fahrt 
zu der großen Inſel Palavan, wo reichlich Proviant war, wie denn das Land 
ein gelobted Land genannt wurde. Mit dem König ward ein Freundichafts: 
bündniß gefchloffen. 

Bon Palavan fhiffte man nad) Burne, dem heutigen Borneo. Bier 
war Alles großartig maurifh und Heidnifch, eine Stadt von großen Dimen- 
fionen, mit 20 bis 25,000 Feuerftellen, Hunderte von Piroguen im Hafen, eine 
feltfam eingerichtete Königswohnung und ein noch feltfamerer Hofftaat, der 
König von ftrenger Etikette umgeben, Elephanten zum Reiten, Mufifanten 
mit Dudelſack und Pauken; ein glänzender Empfang und febhafter Verkehr 
fam vor, militairifche Ehren wurden erwiefen, Gefchenfe gemacht und erhalten, 
ja von einer Art Feftung vor dem Palaft des muhamedanifchen Königs, auf 
welcher 56 metallene und 6 eiferne Kanonen fanden, wurde mehrere Male 
falutirt. Der König hieß Rajah Siripada, war fehr did, ungefähr 40 
Jahr alt, und ward nur von Frauenzimmern bedient, den Zöchtern der 
vornehmften Einwohner auf der Inſel. Mitten in aller Feierlichfeit des 
Verkehrs fam aber doch am 29. Yuli ein verrätherifcher Ueberfall von mehr 
al8 100 Piroguen und eben fo viel Heinen Zungulis oder Barfen gegen die 
Spanifhen Schiffe vor; ihnen gefellten fih größere Djunken Hinzu, die 
Spanier fehlugen ſich fiegreih; nachher ward der Ueberfall auf ein Mißver- 
ftändniß gefchoben. j 

%oäo Garvalho, der fhon vor Magelhaens Reife in Brafilien 
geweien war und mehrere Jahre dort gelebt hatte, verlor bei der Gelegen- 
heit feinen in Brafilien ihm geborenen Sohn. Die Infel Burne ift nah Piga- 
fetta fo groß, daß wenn man fie ganz umfchiffen wollte, man drei Monate 
dazu gebrauchen würde. 

Auf einer Meinen Infelgruppe zwifchen Burne und Palavan, Gimbon- 
bon genannt mußten in einem guten Hafen die Schiffe ausgebeffert werden, 
worauf 42 Tage zugebradht wurden. Uuter anderen Wunderlichkeiten fand 
man bier lebende Blätter, jene feltiamen Heuſchreckenarten, die man wirklich für 
wandelnde Blätter hielt. Beim Weiterfegeln traf man unterwegs den Gouvers 
neur von Palavan, den man mit feinen Söhnen am Bord ald Geißel behielt, 
um 400 Maß Reif, 20 Schweine, ebenfo viel Ziegen und 150 Hühner 
zu befommen denn Noth kennt fein Gebot. Der Gouverneur gab zu dem 
Derlangten noch andere Kebensmittel dazu, wofür er zu feiner freiheit noch 
reichliche Gefchenke befam, — und nun fegelten die Spanier wieder öftlich, 
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um das nahe Malucco aufzufuchen, welches man auf der Fahrt nach den 
Philippinen füdlih Hatte liegen laſſen. Mingdanao blieb öftlich liegen, Zolo 
und Zonghina weſtlich, auf welchen Infeln ſehr ſchöne Perlen geftfcht werden, 
von denen befonders fchöne im Befiß des Rajah von Buru ſich befanden. 
Unterwegs erhandelte man eine Portion Rinde vom Baume Gainmana, dem 
„ſüßen Baum“ wovon das Wort Cinnamomum entftanden ift, und nahm 
dann mit Gewalt ein Fahrzeug von Mingdanao, auf welchem im Treffen 
von 18 Menihen 7 ihren Tod fanden. Es war der Bruder des Königs 
am Bord diefer großen Pirogue, der den Spantern auch Auskunft über den 
Weg nah Malucco gab. In einem ſchweren Sturm aber, am 26. October 
geriethen die Schiffe in Gefahr. „Wir beteten (Pigafetta) zu Gott, daß 
. er und erretten möchte, und fahen darauf an den Spitzen der Majten unfere 
drei Heiligen, die und in der Finfterniß leuchteten, ©. Elm auf dem mittelften, 
©. Nicolas auf dem Fockmaſt und Sta. Clara auf dem Befanmaft, wo fie 
fich über zwei Stunden jehen ließen. Aus Dankbarkeit für diefe uns erzeigte 
Gnade verfprahen wir einem jeden von ihnen einen Sklaven, und brachten 
ihnen aud ein Opfer.“ 

Auf einer Leinen Inſel Sarangari, dicht unter Mingdanao, in einer 
ziemlih von Nord nah Süden laufenden Injelfette, anferten die Spanier 
einen Tag vor einem Ort, in welchem fie viel Perlen und Gold fanden, 
und mit Gewalt zwei Lootſen nahmen, um nad Malucco zu gelangen, welche 
fang erfehnte Infeln denn auch am 6. November auftauchten. „Da 
dankten wir dem lieben Gotte, und gaben vor Freude eine Salve aus unfrer 
ganzen Artillerie. Dieſe große Freude, die wir beim Anblick diejer Inſeln 
empfanden, wird man uns nicht verdenfen, wenn man ermägt, daß wir bloß 
um ihretwillen 27 Monate weniger 2 Tage das Meer durchftrichen und 
eine Menge Inſeln beiucht hatten.“ | 

Freitag, den 8. November liefen die Spanier die Inſel Tadore dicht 
bei Djilolo an, und traten in lebhaften Verkehr mit dem dortigen König, 
dem Sultan Rajah Manzor, einem Muhamedaner, (die Muhamedaner hatten 
etwa 50 Jahre vor den Portugiefen Malucco erobert und die Heiden dafelbft 
zurüdgedrängt) worauf dann bald eine Kenntnißnahme und ein Verkehr mit 
den benachbarten Fleineren Inſeln Ternate, Mutir, Machian und Bachian folg- 
ten, und ein Gewürzhandel, namentlich mit Nelkenpfeffer eingeleitet ward. Acht 
Monate vorher war Francisco Serano, jener Berwandter des Magelhaens 
und Untergebener des Albuquerque, von dem wir oben Notiz genommen 
baben, in Tadore geftorben, nachdem er beim König von Ternate eine hohe 
Stellung eingenommen hatte. Auch fand fih in Ternate noch ein Bortugiefe 
BetroAlfonfo de la Roſa, der den Anfommenden Nachrichten vom höchſten 
Intereffe aus Europa brachte. Er war ſchon feit 16 Jahren in Indien, und 
10 davon in Malucto, wie der ganze Infelcomplex genannt ward, wohin er 
mit den erften Portugiefen gegangen war, die ſchon feit 10 Jahren dort eine 
ordentliche Niederlaffung errichtet hatten, aber das tieffte Stillihweigen über 
die Entdeckung diefer Infeln beobachteten. Vor einem Jahr etwa war ein 
großes Schiff von Malacca nah Malucco gelangt, um Gewürznelfen zu laden. 
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Es war von Europa gekommen, und der Portugiefiihe Capitain Zriftän 
de Menezes hatte an de la Rofa als wichtigite Neuigfeit erzählt, dab 
ein Gejchwader von fünf Schiffen unter Ferdinand Magelhaens von 
Sevilla ausgelaufen wäre, um Malucco auf dem Weſtwege aufzufucen. 
Aufgebracht darüber hätte der König von Portugal nad) dem Vorgebirge der 
Guten Hoffnung und dem Cap Santa Maria nördlih vom Rio de la Plata 
Schiffe ausgefhidt, um Magelhaens zu vernichten. Da Magelhaenus 
aber nicht angetroffen ward, erhielt der Oberbefehlshaber in Indien Diego 
Lopez de Siqueira den Befehl, ſechs Kriegsſchiffe nah Malucco zu 
ſchicken. Da aber die Türken gerade eine Flotte gegen Malacca ausrüfteten, 
war Siqueira genöthigt, eine Flotte von 60 Schiffen nah dem Rothen 
Meer zu fenden, melde auch die von den Venezianern unterftüßte türkiſche 
Flotte bei Aden fand, und fämmtliche Galeeren verbrannte. Bald darauf 
aber ſchickte Siqueira ein großes Kriegsjchiff mit zwei Neihen Kanonen 
(eine Fregatte) unter Francisco Faria aus, um die Expedition des 
Magelhaens zu fuchen und anzugreifen. Doch ward es von Stürmen 
genöthigt, wieder umzufehren. Endlich waren wenige Tage vor Ankunft 
der Spanifchen Weltumfegler, ein Portugiefiihes Schiff und zwei Djunken 
nah Malucco gekommen, um über die Spanier Nachricht einzuziehen. Auf 
den Djunken waren fieben Portugiefen, die nachdem fie den Berfuch gemacht 
hatten, fih an den Weibern der Einwohner und felbit des Königs zu vergreifen, 
ermordet wurden, worauf das Portugiefiihe Schiff ſchnell nad Malacca 
zurücfehrte, eine Fahrt von etwa 15 Tagen. 

Nah den genaueften Unterfuchungen über die Inſeln von Malueco, deren 
Einwohner, Einrichtungen, Gewürze und andere Producte, fuden die Spanier 
reichlih Gewürznelfen und Proviant nebit Waffer, und juchten am 18, 
December in See zu gehen. Die Victoria gewann auch bald das offene 
Meer; die Trinidad hatte große Mühe beim Ankeraufwinden, und verrieth 
plöglich einen bedeutenden Led, der troß aller Vorkehrungen und Anftrengungen 
nicht zu finden war. Es blieb nichts weiter übrig als das lecke Schiff aus: 
zuladen, und die Mannfchaft am Ufer unterzubringen, wobei der König ver 
ſprach, felbit 250 Zimmerleute zur Ausbefferung des Schiffes zu ftellen, und 
die zurückbleibenden Spanier wie feine Kinder zu behandeln. So nahm denn 
am 21. December unter einer gegenfeitigen Artilleriefalve die Victoria von 
der Trinidad Abjhied, JZoäo Garvalho blieb mit 53 Europäern zu 
Zadore, während die Victoria mit 47 Europäern und 13 Indianern einfam 
ihren Weg zur Heimath antrat. Die Trinidad ward fpäter von den Portus 
giefen zu Tadore genommen. 

Einige Lootſen von Malucco brachten die Victoria durch ein Labyrinth 
fleiner Infeln, an denen mehrere Male geanfert ward, nah Timer, umd 
gaben, wie es fcheint, den Spaniern eine Menge Notizen der merfwürdigften 
Art über die nahen und fernen Inſeln, über China und Indien, in welche 
Nachrichten fih auch wunderbare Fabeln miſchten, z. B. von Menſchen auf 
der Inſel Arucheto, die eine Spanne lang wären und fo große Ohren hätten, 
daß fie auf dem einen zum Schlafen lägen und mit dem andern fich zudeckten ; 


Eine Erinnerung an die erfte Weltumfegelung. 135 


ihre Stimme wäre quadend, ihre Wohnungen wären unter der Erde, und 
fie lebten von Fiſchen. | 

In Timor konnte man wegen Proviant ſich nicht einigen mit dem 
Befehlshaber des Hafenplatzes. Darum nahm man den Berehlöhaber eines 
anderen Ortes, der ohne Arg an Bord gekommen war, feft, und verlangte nun 
ſechs Büffel, zehn Schweine und zehn Ziegen. Letztere waren nicht vollzählig 
aufzubringen, dafür befam man einen Büffel mehr; der Gefangene ward 
reichlich befchenft und fchied fehr zufrieden von den Europäern. 

Nachdem man zu diefem Proviant einige hübſche Nachrichten über Timor 
und die ganze nach Weften laufende Kette der Sundainfeln gefammelt Hatte, 
ging die Victoria, jegt unter Führung des Sebaftian Elcano, wie fein Name 
am richtigſten genannt zu werden fcheint, in das „große Meer” hinaus am 
11. Februar 1522 mit ängftlicher Vermeidung von Sumatra aus Furcht vor 
den Portugiefen, bei welcher Gelegenheit man ziemlich leicht Neuholland Hätte 
entdeden fünnen. 

Auf der weiten Fahrt nah Europa wäre man gern in Mozambique 
eingelaufen, obgleih es eine Portugiefifhe Niederlaffung war. Die Victoria 
hatte mehrere Lede, viele Kranke, nur Reiß und Waſſer ald Nahrung, denn 
alles Fleifh war aus Mangel an Salz längft verfault, dennoch wollte man 
lieber fterben al8 den Portugiefen in die Hände fallen. So umfchiffte man 
am 6. Mai das Gap der Guten Hoffnung, und fteuerte nun zwei volle 
Monate nordwärts, während 21 Mann von der Befagung ftarben. Endlich) 
fehlten alle Lebensmittel, und noch in legter Stunde erreichte die Victoria 
anı 9. Juli die Gapverdifchen Infeln, wo fie vor ©. Jago zu Anker ging, 
nachdem fie feit dem 11. Februar, alfo 5 Monate ununterbrocden in See 
gemejen war. 

Hier mußte man eine Lift anwenden, denn die Infeln waren (und find noch 
heute) eine Portugiefiiche Kolonie. Die Leute in den Booten, die Proviant vom 
Ufer Holen follten, mußten ſich ftellen, al8 ob fie nad) langen Leiden von Amerifa 
und nicht vom Gap der Guten Hoffnung fimen, und als ob Magelhaens 
mit den andern beiden Schiffen nah Spanien umgekehrt wäre. Und wirf- 
ih befam man fo zwei Schaluppen voll Reiß gegen Waaren eingetaufcht. 
Seltfam aber faunten die Spanier, daß e8 am Lande ſchon Donnerstag war, 
während die Tagebücher der Victoria nur Mittwoch zeigten; man Hatte eben 
mit der Weltumfeglung nad Weiten einen Tag eingebüßt, aber nie ift gewiß 
ein Zag rühmlicher eingebüßt worden als diefer. 

ALS die Schaluppe zum dritten Male am Ufer war, um Nahrung einzus 
nehmen, ſah man vom Schiffe aus, daß fie feftgehalten ward. Einer der 
Matrojen hatte das Geheimniß, daß Magelhaens geftorben, und Die 
Victoria das einzige Schiff des ganzen Geſchwaders wäre, verrathen, und 
ihon machten fih einige Garavelen fertig, die Victoria zu entern, als fie 
ſchnell in See ging, und fomit das volle Zuftandefommen der erften Welt 
umſegelung rettete. Am Sonnabend, den 6. September lief man in die 
Bai von ©. Lucar ein, und am Montag den 8. September warf man am 
Molo von Sevilla unter Abfeuerung der ganzen Artillerie zum feßten Mafe 
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die Anfer, Aber von den 60 Mann der Befagung mit der man von Mafucco 
abgefegelt war, waren nur noch achtzehn übrig, und auch diefe größtentheils 
frank, Die Anderen waren theild auf Zimor mweggelaufen, theild wegen 
Berbrehen dafelbft hingerichtet, theils auf der See vor Hunger umgefommen. 
Die Ueberlebenden gingen am folgenden Tage im Hemde und in bloßen 
Füßen mit einer Wachskerze in der Hand and Land zur Kirche Unſerer 
Lieben Frauen und der Heiligen Maria von Antigua, wie » ſolches in der 
Zeit ihrer Bedrängniß zu thun angelobt Hatten. 

Die Welt war zum erften Mal umiegelt — Das war 
das bis dahin, und wohl für alle Zeiten größte nautiſch-⸗geographiſche Ereig- 
niß. Um’es würdig der Mitwelt und Nachwelt zu melden, gab Kaifer 
Karl V, König von Spanien, dem Gefchichtöfchreiber Pedro Martyr 
d’Angbiera, der auch fhon ded Columbus Reife befchrieben hatte, den 
Befehl, alle-Nachrichten, die jene Refte der Expedition zu geben im Stande 
fein möchten, zu fammeln und zufammen zu ftellen, während vom damaligen 
Pabft Alerander VI, dem ehemaligen Lehrer des Kaifers, diejelbe Auf: 
forderung fam. Pedro Martyr that das, und fchicdte feine Arbeit an 
den Pabſt, der fie mit aller Pracht druden laffen wollte. Aber der Pabſt 
ftarb, und das Manufeript verſchwand. So durfte denn wohl der ausge 
« zeichnete Ramufio fagen, daß felbit das Andenken an dieſe große Unter: 
nehmung des Magelhaens beinahe untergegangen wäre, wenn nicht ein 
geſchickter Vicentinifher Edelmann Namend Antonio Pigafetta eine 
merkwürdige und umftändliche Befchreibung davon verfertigt hätte. 

Auch diefe Beichreibung hat ihre eigene Gefchichte. Als Pigafetta 
mit der Victoria angefommen war, reifte er alfobald nad Valladolid zum 
Kaifer, und übergab ihm ein Buch, worin Tag für Tag Alles aufgezeichnet 
war von feiner eignen Hand, was auf der ganzen Reife vorgefommen war. 
Bon Balladolid ging Pigafetta noh Portugal, um dem König Johann 
ebenfalls einen Bericht zu geben, — dann nah Franfreih zur Mutter Franz 
des I, der damaligen Regentin, um ihr einige Geſchenke zu überreichen. 
Endlich trat er in die Dienfte des Großmeifters von Rhodus Philipp de 
Billers del'Fle-Adam, deraud ein Exemplar des Reifebuches befam; oder 
vielmehr erhielt diefer ein ganz nach dem Tagebuch abgefaßtes Werk des 
Pigafetta, von dem jene anderen Perſönlichkeiten Abſchriften erhielten. 
Die Negentin von Frankreich gab ihr Buch an den Parifer Gelehrten Antoine 
Sabre, um es franzöftfch überjegt zu haben; diefer aber verkürzte und vers 
unftaltete e8, und fo ward e8 vom Ramufio in das Jtalienifche übertragen, 
denn die anderen Originalwerke verfchwanden und blieben verſchwunden, fo 
daß man die Behauptung aufftellen mußte, Pigafettas Reifebefchreibung wäre 
verloren. Weder in Verona, noch im Batican, wie man doch behauptete, fand 
fih fein merfwürdiges Buch, bis es denn endlich von dem gelehrten Garlo 
Amoretti in der Ambrofianifchen Bibliothef wieder aufgefunden ward als 
früheres Eigenthum des Cardinals Friedrih Borromäus, wahrſchein— 
ih das Gremplar des Großmeifters de Villers de l'Ile-Adam, bei 
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welchem auch einige zwar rudimentäre, aber doch höchſt ſchätzenswerthe Karten 
fi befinden. Das Buch ward im Jahre 1800 zu Mailand herausgegeben. 

Was man nun auch für und gegen Pigafettas Befchreibung der 
erften Weltumfegelung fagen mag, mir macht fie den Eindruck Eines der 
foftbarjten Werke, die wir befigen, zumal wenn wir uns dabei vergegenmwärtigen, 
daß die großartige Unternehmung troß mandyer anderer Berichte dennoch faft 
vergeffen worden wäre. 

Und fie war großartig diefe Unternehmung! Kaum hatte man die 
Ränder des Atlantifhen Oceans fennen gelernt, obgleich der ferne Nordweit- 
und Südmweftrand noch geographifhe Mythen waren, — faum fannte man 
Oſtindien umd die weftlichiten Sundainfeln. Die ganze ungeheure Lücke zwifchen 
Dftufien und Weftamerifa war noch von feinem Segel durchſchnitten, von 
feinem Auge unterfucht worden; nicht einmal eine Sage war darüber laut 
geworden. Die Magelhaensftrage war dem Nürnberger Behaim bekannt 
geworden, — wodurch? läßt fih nicht fagen. Am Ende konnte fie auch nur 
eine Vermuthung gemwefen fein; denn fo unbefannt war das Südende von 
Amerika, daß Magelhaens, falls er die verborgene Straße nicht finden 
follte, bis zum 759 ſ. B. zu fegeln fih vorgenommen hatte, eine Breite, die 
auf den Norden übertragen, weit über Island Hinaus, ja bis dicht unter 
Spipbergen liegt; dort wäre der fühne Magelhaens wohl im Eife um— 
gekommen. Es war aber eine große Gnade der Vorfehung, daB er jene 
Straße fand. GSelbft am Cap Horn wäre er den größten Gefahren ausgefeßt 
geweſen bei den fat conftant wehenden Südweftwinden und der höchſt ver— 
derbfihen Strömung von Weſt nah Oft, wie man das 3. B. aus dem Schid- 
fal Anfons und feines Gegners Pizarro fo deutlich zu erſehen vermag. 

Und nun vor dem fühnen Weltumfegler das ungeheure Stille Meer 
mit einer Fahrt, deren Länge und Schwierigkeit, Möglichkeit oder Unmöglich- 
feit gar nicht abzufehen war, — und auf der ganzen Fahrt durch diefes 
unermeßliche Meer, ja auf der ganzen Weltumfeglung fein einziger gaftlicher, 
von Europäifcher Cultur getragener Hafen, — ich fage fein gaſtlicher, 
denn wenn auch im fernen Oſten der eine oder der andere. Hafen mit 
Europäiſcher Eultur zu finden war, fo war diefer doch ein Portugieſiſcher, 
und feinen feindfeligeren hätte er finden können; war doch Magelhaens 
der Portugiefe in fpanifche Dienfte getreten, war dod Spanien Portugals 
‚furchtbarer Rivale zur See, war doch diefe erfte Weltumfeglung eine Art von 
friedlihem Kampf gegen Portugals Herrfchaft im Oſten, — und hatte nicht 
Portugal wirklich mehrfache friegerifche Unternehmungen gegen das Geſchwa— 
der des Magelhaend ausgefandt, wie wir oben gefehen haben? 

Und an der Spige welches Gefchwaders ftand Magelhaens? Der 
Portugiefe an der Spibe eines Spaniſchen Geſchwaders, faft eine 
Unmöglichkeit; hattet jene Spanier es doch faum dem Golumbus verzeihen 
fönnen, daß er fein Spanier war. Und doch ließ man den Genuefen nod) 
eber gelten, ald wenn er ein Portugiefe geweſen wäre, — und nun war 
Magelbaens ein Portugiefe, ein Sohn der den Spaniern verhaßteiten 
Nation. Und nun Hatte er die großartige Bevorzugung des Commandos auf 
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Koſten eines Andern, eines Spaniers, eines maritim ihm ebenbürtigen Mannes 
erhalten, jenes Eftevan Gomez, welcher, wie Bigafetta felbft erzäblt, 
furz vorher, ald Magelhaens nah Spanien fam, dem Kaifer Karl V den 
Borfchlag gemacht Hatte, das Land Malucco auf dem Weſtwege aufzufuchen, 
und ſchon im Begriff ftand die dazu nachgefuchten Garavellen zu erhalten, 
und der nun vom Poften eines Erpeditionsceommandanten zu dem eines 
Piloten herabftieg, und unter feiner eigenen Nationalflagge unter dem Befehl 
eines Fremdlings ftand. Und num lief die böfe Saat auf. Im Hafen von 
Sanct Julian mußte Magelhaens die edelften der Spaniſchen Häupter 
hinrichten laffen, den Einen viertheilen, den Anderen erftehen laſſen, der 
Dritte ward ausgefeßt und nur folh ein Terrorismus konnte das Ans 
fehen des von Empörung umftricten Portugiefen wieder herftellen. Vielleicht 
war e8 nachher noch ein Glück, daß jener Gomez in der Straße von 
Magelhaend mit dem Sanct Antonio defertirte, nachdem er in einer 
ernenerten Meuterei feinen Schiffscommandanten Alvaro de Mess 
quita, einen Neffen des Oberbefehlshabers, verwundet und in Feſſeln gelegt 
hatte. Magelhaens ward zwar um ein Schiff ärmer, aber er war auch 
jenen Verräther 108. Und dennoch war damit die böſe Saat nody nicht 
ganz auögerottet. Noch auf den Ladronen mußte Magelhaens einige 
Menfchen ausfeßen. Sa ich kann mich des Gedankens nicht erwehren, daß in 
jenem verhängnißvollen Gefecht auf Zebu, Magelhuaens nicht mit voller 
Aufopferung von feinen Spaniern vertheidigt worden tft, wenn auch Piga- 
fetta nichts derartiged andentet. Aber Pigafetta gehörte mir zu jener 
Landungserpedition. „Da feiner unter und war, der nicht verwundet ger 
weſen märe, umd da wir und Alle außer Stande befanden, ihm beizu— 
ftehen oder ihm zu rächen, fo begaben wir uns auf der Stelle zu unfern 
Schaluppen, die im Begriff waren, abzufegeln,“ fo jagt er ſelbſt; Alle dachten 
eben nur am ihre Rettung, und mit dem Oberbefehlshaber fielen nur acht 
von feinen Leuten. 

\ Wenn jo auf feinem eigenen Geſchwader Magelhaens große Wider: 
wärtigfeiten fand, fo hatte er noch mehr Schiefalstüden in Ereigniffen und 
Vorkommniſſen zu tragen, Die in den Elementen lagen. in übles VBerhäng- 
niß war es fchon, daß er auf der Fahrt durch den Atlantifchen Ocean fich 
fo dicht an Afrika hielt, wie ich das ſchon oben bemerft habe; dort hatte 
er zwei Monate Windftille, unnütz wurde Proviant verzehrt, Faulheit und 
Abſpannung mußten über die Mannfchaft Fommen, Anlage zu Krankheiten 
ſich entwickeln. Und nun diefer unglückliche Cours nah Malucco! Hätte 
Magelhaens von der Magelhacnsftraße bis zu den Moluffen den geraden 
Weg genommen, er hätte Mehrere der bedeutenderen Infelgruppen im Stillen 
Deean finden müflen. Bei Otaheiti muß er in der nächften Nähe diefer 
fo glücklichen Infel gewefen fein; aber gerade die nördlichere Richtung, die er 
nahm, ließ ihn alle jene Infelgruppen links oder füdlich liegen laſſen, die ſich in 
langen Zügen, freilich mit größeren Diftanzen, durch den Ocean in nord» 
weftlicher Richtung nach den Motuffen hin erſtrecken. Ya die großartigiten 
Landmaſſen, felbft der Norden von Reuholland ragten in feinen geraden 
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Weg hinein, aber er umſchiffte fie alle in einem weiten nach Norden fi) 
mölbenden Bogen, traf endlich die Ladronen, die Philippinen und felbft 
Borneo, und mußte von bier fürmlich wieder umkehren nah Südoft, wenn 
er die eigentlihen Molukken, um die e8 fich ja handelte, erreichen wollte. 
Doc begehe ich hier einen Fehler; ſchon auf den Philippinen ward ja Magel: 
baens erſchlagen, er erreichte gar nicht das Ziel, das er auf dem Weſtwege 
zu fuchen fid) vorgenommen hatte, Es ift wirklich etwas Ungeheures, zumal 
für die damaligen Zeiten, wenn man daran denkt, daß die flotte den Weg 
von der Mugelbaensftraße bis zu den Ladronen, und die Victoria nachher 
allein die Zour von Timor nah ©. Jago (Gapverdifche Infeln) in einer 
Fahrt gemacht Haben. Ich erinnere daran, daß die erjtere Fahrt 110 Tage 
währte, ohne daß die Schiffer die geringfte frifche Nahrung befamen, die 
andere aber vom 11. Februar bis zum 9. Juli, alfo fünf Monate dauerte, 
150 Tage. Ya, ed war wirklich etwas Ungeheures um dieſe erſte Welt- 
umfegelung. 

Und als folche ift fie auch dem damaligen Jahrhundert erfhienen. Wie 
viele Schiffe und ſelbſt größere Erpeditionen auch nach Amerika gingen, wie 
häufige Segel aud den Weg um das Gap der Guten Hoffnung nad Oft: 
indien einfchlugen, an ein zweite MWeltumfegelung ward lange nicht gedacht. 
Erft nah 58 Jahren, wieder im September, wieder mit fünf Schiffen aber 
diesmaltein Engländer, ging Franz Drafe von Plymouth in See, um 
einen Kriegszug um die Welt gegen Spanten zu unternehmen, zumal längs 
der Weftfüfte von Amerika, längd welcher er feine Feinde vom Gap Horn 
bis zum 489% nördl. Breite, alfo durch mehr als Hundert Breitengrade vers 
folgte, und gerade nach drei Jahren heimfehrte mit nur einem Schiff, aber 
mit Ruhm bededft, und von reicher Beute begleitet, — die bedeutungsvolifte 
freilich, was damals wohl Niemand ahndete, jene erften Kartoffeln, welde 
im Entwidelungsgange der Menjchheit eine bezeichnendere Stellung und Bes 
deutung haben als vielleicht die Steinperiode und die Bronceperiode gehabt 
baben mögen. 


Seitdem haben alle feefahrenden Nationen die Welt umfegelt, und das 
ungeheure Unternehmen des Magelhaens ift heutigen Tages eine einfache 
Sache der Gelegenheit und der Zeit geworden. I made the voyage twice 
Ichrieb mir mein edler Fremd Mac William von London nad Trieft, ala 
die Novara zu ihrer Weltumfegelung in See gehen ſollte; und mander alte 
Chiffsfapitain mag es nie erwähnt, ja gar nicht einmal daran gedacht 
haben, daß er die Welt fünf bis ſechs Mal umfegelt hat. 


—— —— 
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Das Meer. 
(Fortjepung.) 


Zaplace, der fih am eingehendften mit dem ganzen Probleme beſchäf— 
tigt hat, ging bei feinen Unterfuhungen davon aus, daß der Zuftand des 
Gleichgewichts der Waſſer bei den Gezeiten nie wirklich erreicht wird, fondern 
Ebbe und Fluth nur in ewigen Dscillationen um denfelben beftehen. Im 
Verlaufe feiner mathematifhen Entwidelungen, fam der franzöfifche Geometer 
auf einen Ausdruck, der deutlich auf drei verfchiedene Arten von Oseillatio— 
nen hinweiſt. Die erfte derfelben erfolgt ganz fo, wie e8 das unter der Eins 
wirkung der anziehenden Körper ſich herausftellende Gleichgewicht erfordern 
würde. Die Oscillationen der zweiten Art hängen von der ungfeichen Meeres: 
tiefe ab, fie würden verfhwinden, wenn der fefte Erdkern überall gleich hoch 
von Waſſer bededt wäre. Dagegen find die DOscillationen der dritten Art 
Functionen der abfoluten Meerestiefe; fie hängen ab von der Dide der 
Waſſerſchicht. So würde beijpieläweife bei einer Meeresticfe von etwas über 
1 geographifche Meile die ganze Fluthhöhe unter dem Aequator im Maris 
mum 34!/ partfer Fuß betragen, bei doppelter Tiefe hingegen nur 55/ Fuß. 
Je tiefer das Meer, um fo geringer wird die Fluthhöhe, bis fie in ihrem 
Minimum 3 Fuß erreicht, nämlich diejenige Höhe, welche ftattfände, wenn 
der Tiquide Theil in jedem Augenbli die dem Gleichgewicht entiprechende 
Geftalt annähme. Die erfte Art von Oscillation wiederholt ſich in einer 
Periode, die der Rückkehr des anziehenden Himmeldförpersd zu dem nämlichen 
Winfelabftande vom Aequator entipricht. Die zweite umfchließt eine Periode, 
die mit der Rückkehr des Geftirns zum Meridian beginnt und fehließt. Die 
dritte Art von Oscillation hat eine halb fo lange ‘Periode. 

Um aus den theoretifhen Unterfuchungen bezüglich des Eintreffens der 
Fluth Nutzen zu ziehen, ift es nothwendig, für Die verfhiedenen Hafenorte 
von gewiſſen Erfahrungsdaten auszugehen. Wir haben fhon oben das 
ungleichförmige Eintreffen von Ebbe und Fluth für verfhiedene Localitäten 
fennen gelernt. Der Grund dieſer Anomalien liegt, wie bereits zum Theil 
bemerkt wurde, in der Configuration der Küften, die der Fluthwelle entweder 
förderlich oder Hindernd in den Weg treten. Der Augenblick der Fluthzeit 
bezogen auf den Durchgang des Mondes durch den Meridian, am Tage des 
Neus oder Vollmondes oder in der Nautif „das Hafen-Etabliffement oder die 
Hafenzeit”, muß für die einzelnen Hafenorte durch Beobachtung befannt fein, 
wenn man für jeden gegebenen Zeitpunkt den Eintritt der Fluth beftinnmen 
will. Whewell in England hat zuerft den Gedanken, gehabt, auf einer 
Weltkarte alle Orte welche zu gleicher Zeit, alfo z.B. um 4 Uhr, um 5 Uhr 
u. f. w., Hochmaffer haben, durch Linien zu verbinden. Solche Linien gleicher 
Fluthzeit, die fogenannten Iſorachien, ftellen für alle Stunden des Tages die 
Lage der Fluthwelle dar, man verfolgt gewiffermaßen mit den Augen den 
Fortfchritt der Welle innerhalb 24 Stunden durch den ganzen Dcean um die 
Erde, und erfennt gleichzeitig deutlich, den mannichfach verſchiedenen, bald 
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verzögernden, bald befchleunigenden oder ablenfenden Einfluß der Gonfigus 
ration der Gontinente und Anfeln. 

Um die Zeit des Hochmaflers für einen beliebigen Drt, deffen Hafenzeit 
hefannt ift, an einem beftimmten Tage zu finden, bedienen fih die Seefahrer 
gewiffer Tabellen und einfahen Rechnungsmethoden. Diefe Tabellen find 
folgende, 

Tafel J. 


— Mai | Juni Juli | Au. Sot. Oct. 





Nov, | Der. 




















1862 ı15|16,8| 8,ı0Jı1o 
1863 15 | 16 | 17 |ı9 | 19 ;2ı J 21 
1864 26 |27 |283|0oj|0| 2| 2 
1865 | s/ 9jıı [il 113 |183 
1866 ı8 | 19 | 20 | 22 122 124 24 
1867 2330| 1/)3)37 5/5 
1868 10 11 | 12,14 [14 |16 | 16 
1869 a3ı | 22 |23 |25 |25 |27 | 27 
1870 2188| ale| 68|8|88 
1871 13/14 | 15,17 17 |19 | 19 
1872 241 28 26 28 28 0 0 
1873 s|i6| zı 9 | 9 |/nı | 
1874 16 | 17 | ı8 20 |20 | 22 | 22 
1875 ie la| ı) ıals| a8 
1876 8 | 9 110 112 112 14 | 14 
1877 ı9 20 ı2ı |23 23 | 25 12% 





1980 0 alaliele 
1881 11 F I18 [15 | 15 Jı7 | 17 
1882 22 123 126 126 |56 ,28 | 28 








Mondalter — Mondalter Fl Mondalter — 


Min. t. Min. t. Min. 
0 0 0 14 20 15 11 
1 0 36 17 21 15 56 
2 1 11 9 22 16 51 
3 1 46 53 23 18 0 
4 2 21 33 24 19 18 
5 3 1 8 25 20 31 
6 3 44 45 26 231 31 
7 4 37 19 27 22 31 
8 6 40 54 28 23 3 
9 6 58 30 29 23 42 
10 8 14 11 293/ 24 0 





“Der Gebrauch diefer beiden Tafeln tft ungemein einfach und leicht. 
Sefegt man fuche für den 5. Juni 1863 die Zeit des Hochwaſſers für Cadix, 
deſſen Hufenzeit 1 15”, Man fucht zuerft in den neben der Jahreszahl 
tchenden Golumnen die Zahl des betreffenden Monats ımd findet 10. 
Hierzu addirt man das Monatsdatım, alfo 5, und erhält 10+5=15. Das 
ft das Mondalter. Sucht man hiermit in Tafel II die Eorrection, fo fins 


142 Das Meer. 


det man 12h 8m; Hierzu die Hafenzeit addirt giebt 13h 23m, Hiervon bat 
man indeß 12h 24" abzuziehen und findet dann ald Zeit des Hochwaſſers: 
Nachmittag 1 Uhr weniger 1 Minute. Meberhaupt hat man, wenn die 
Gorrection + der Hafenzeit die Summe von 12" 24” überfteigt, diefe Zahl da- 
von zu fubtrabiren, überfteigt die Summe felbft noch 244 48=, fo fubtrahirt 
man dieſe Zahl. Diefe Berechnungsart, die übrigens nur eine näherungs 
weife Zeitangabe liefert, gibt das Hochmwafler in wahrer Zeit ausgedrüdt, 
die man durch Anwendung der Zeitgleihung in mittlere verwandeln muß. 

Ein genaueres Verfahren nimmt noch auf den feheinbaren Mond: 
durchmeffer, der von dem Mondabftand abhängt, ſowie auf die geographiſche 
Lage des Hafenortes Rückſicht; doch reicht die vorftehende Berehnungsmerhode 
für den praftifchen Seemann vollfommen aus und wird auch von ihm Haupt: 
fählih angewandt. 

Schließlich teile ich Hier noch die Hafenzeiten für eine Reihe von See: 
plägen mit. 


Hamburg . . 5 Stund. O Min.ICherbourg . 7 Stund. 45 Min. 
Amferdam . 3° u 0 u Breſt. 35 „. 85 u 
Plymouth. 6 „5 „ |(Gadir. lu. Bun 
Gröninden . 11 „ 15 „ Liſſabon 4 u Om 
London . . 2 u 4 „ Neu York. 8 „ Mn 
Dftende . ». 0 u ..20 „ [Rio de Janeiro 2 — 
Calais. . 11 n 40 „ Philadelphia . 3 " 0 u 
Dippe . . 10° „30 „ [Bombay 1. „- 365 
Bliefindien -» 1 u 0 „ |Kalkutta . u: 
St. Mal. . 6 = 0 „ Halifax 8 — — 
Dublin. 9° u 4 „ IGapftadt . 2 A 
Antwerpen . 4 u 25 „ ITrinfomale 6 a 0 „ 
Portsmoutb . 11 „ 40 „ (Port Jackſon. 8 ° „ 1 „ 
Liverpool . . 1 „u 0 „ )Dtabeiti 10 u 23 u 
Dünfiihen . 11 „ 45 „ ISurate,. 4 0 


Boulogne . . 10 „ 40 „ 


Was die mwellenförmige Bewegung der Waſſer an ımd für fib be 
trifft, fo gemügt es bier, aus der Lehre von der Wellenbeweqgung, auf 
einige bekannte Gefeße zu verweiſen. Man weiß daß die abwechjelnden 
Hebungen und Senfungen der ruhigen Wafferoberfläche, d. h. eben die Wellen, 
durch ungleichen Druck auf verfchiedene Theile jener Fläche entftehen. Die 
fo entftehenden Schwankungen folgen genau den Gefegen der Pendelbewegung 
joweit dies überhaupt bei der zufammenbängenden, liquiden Maffe möglich 
ift. Ein Fortichreiten der wellenförmig bewegten Waffertheilchen findet nicht 
ftatt, wie jeder auf nicht fließendem Waſſer ſchwimmende Gegenttaud Leicht 
beweift. Was man unter der Gefchwindigfeit der Wellen verfteht, ift keines— 
wegs die Schnelligkeit ihrer fortichreitenden Bewegung, fondern vielmehr das 
Zeitintervall welches verfließt bis am irgend einem Punkte zwei Wellenberge 
aufeinander folgen, die dann freilich eine fortichreitende Bewegung zu haben 
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ſcheinen. Weil die Stürfe und Richtung des Windes nicht leicht eine 
einzige Minute hindurch unverändert andauert, fo entfteht auf ansgedehnter 
Waflerflihe in Folge des Druds der bewegten Luft, nicht ein einziges 
großes Wellenſyſtem, fondern vielmehr eine mehr oder minder beträchtliche 
Anzahl derjelben, die zwar im allgemeinen in fofern einen einheitlichen 
Charakter befigen, als fie vielleicht fämmtlich fich nad) der nämlichen Gegend 
bin bewegen, doch aber im einzelnen fehr verfchieden von einander find. So 
findet man bismeilen mehrere Wellenlinien die einen gewiſſen Winkel mit 
einander bilden, ja fogar fih durchkreuzen und nach den entgegengefeßten 
Richtungen Hin bewegen, wie die Gebrüder Weber und Horsbourgh 
häufig beobachtet haben. Je größer die Wellen find, um fo fehneller fchreiten 
fie fort, die Meineren bleiben Hinter ihnen zurück, jo daß Hierdurch die 
Zäufchung entftcht, ald bewegten fid blos die leßteren an der Oberfläche des 
Waſſers, die größeren Wellen aber nahe unter derfelben. Die Größe der 
Wellen tft fehr verfchieden und hängt neben der-Kraft des Windes, haupt 
fächlih von der Ausdehnung und Tiefe des Waſſers ab, worin fie entftehen. 
In den älteren Berichten findet fi die Höhe der furmgepeitichten Wogen 
vielfach übertrieben; thurm- und berghohe Wellen gibt es nicht. Nach 
den Unterfuhungen von Bremontier können in einem Waflerbaffin von 
200 bis 300 Fuß Ausdehnung und 4 Fuß Tiefe, felbft bei ftarfem Winde 
die Wellen niemals eine größere Höhe als 2 bis 3 Zoll erreichen. Nach 
den Meflungen von Marfigli erreichen die Wellen im Mittelländifchen 
Meere niemals eine größere Höhe ald 8 Fuß über dem ruhigen Wafler: 
ipiegel. Munde ſchätzte die Wellenhöhe in der Nordfee bei einem Sturms 
winde auf 12 bis 16 Fuß. Im großen Dceane maß von Horner die 
Höhe der Wellen bei einem heftigen Orcane zu 25 bis 32 Fuß. Das 
fheint die größte Höhe zu fein, bis zu welcher im Sturme das flüffige 
Element des Dceans fih aufthürmt, denn auch der mit der ſtürmiſchen See 
fo vertraute Scoresby erzählt, daß bei einem Sturme am 5. Mai 1848 
auf dem Atlantifchen Dceane, die Wellen fih zu 24 Fuß über den mittleren 
Meercdfpiegel erhoben, und fügt Hinzu daß er fich nicht erinnere jemals 
eine fchredlichere See gefehen zu haben. „Die Höhe meines Auges über 
der Wafferlinie" fagt der berühmte Seefahrer, „betrug 231 Fuß. Ich 
ftieg auf den Radfaften des Dampfbootes, 30% Fuß über dem Meeres— 
niveau und noch immer flieg über die Hälfte der Wellen höher als mein 
Horizont. Im Durchſchnitt waren die Wellen durchaus der Höhe meines 
Auges über dem Waſſerniveau gleich, die größten Waflerberge erhoben fich 
aber, ohne Hinzuredinung der auffprigenden Wellenkämme, bis zu ungefähr 
43 Fuß über den Thalgrund der Wogen in melden das Schiff bineins 
geihoffen war, alfo etwa 24 Fuß über die mittlere Waſſerfläche.“ Auf der 
Erpedition der „Venus“ wurde ein befonderes Augenmerk der genauen 
Beſtimmung der Wellenhöhe zugewandt. Es ergab fi, daß jelbft in der 
ftürmifchen See am Cap Hom, wo die früheren Seefahrer wahre Wafler- 
berge geſehen haben wollen, die Marimalhöhe der Wellen vom tiefiten bis 
zum höchſten Punkte 7 Meter nicht überſtieg. Wilkes fand in der Nähe 
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des nad ihm benannten Landfaumes im ſüdlichen Polarmeere die größte 
Wellenhöhe 32 Fuß. 

Allerdings Hat man auch zuverläffige Berichte über ein ungleich höheres 
Aufſchäumen der See, aber dies findet nur da ftatt, wo ſich an fteilen Feld 
füften die Kraft der heranfommenden und der nachfolgenden gedrängten 
Wogen donnernd bricht. Solche Brandungen find in dem Maße ftärfer, als 
das Meer an der betreffenden Stelle eine größere Tiefe befigt und Das 
Getoſe der ſchäumenden Waſſer fchallt bisweilen ftundenweit. Der Gewalt 
jolher Wogen widerjteht fein Gebilde von Menſchenhand. 

Marsden berichtet, daß an gewiffen Theilen der Küfte von Sumatra 
die Brandung fo furchtbar ift, daß dort Schiffe ganz umgefehrt wurden, 
indem die Spigen der Maften im Sande fteten, ihr unteres Ende aber 
durh das Schiff getrieben war. Die ungeheure mechaniſche Kraft der 
brandenden Wogen ergibt ſich leicht überfchläglich, wenn man die Maſſe der 
einzelnen Wellenberge und die Geſchwindigkeit ihres Fortſchreitens betrachtet. 
Bremontier fand, daß Steine von 120 Gentuern Gewicht durch die 
Sluthwellen 50 Fuß weit fortgeriffen und ſchließlich in's Meer geworfen 
wurden. Der Leuchtthurm von Edduftone, bei deffen Bau alled mas 
menfchliche Kunſt und Erfahrung zu leiften vermochten, zum Schuße gegen 
die Gewalt der Wogen angewandt worden, verfhwand in einer einzigen 
Sturmnacht fo vollftindig, daß felbft von den Fundamenten nichts übrig 
geblieben war. 

Bei der Sturmfluth am 20. November 1827, Elommen die Wogen am 
Leuchtthurme von Bell Rod bis zu einer Höhe von 117 Fuß über die 
Fundamente des felfenfeften Baues empor und der Drud der Wellen betrug 
beiläufig 6000 Pfund auf den Quadratfuß. Stevenfohn erzählt, daß bei 
Skerryvore ein 80,000 Pfund ſchwerer Gneisblod, durch die Gemalt der 
Wogen 5 Fuß von der Stelle bewegt wurde und Lyell berichtet von einem 
230 Kubiffuß großen Felfen, der durch Wellenkraft 150 Fuß weit, eine 
Anhöhe Hinauf gewälzt wurde. 

Soldye ungeheure mechanijche Kraft ift, wie bereits bemerkt, zum Theil 
ein Rejultat der fehnellen Bewegung der Wellen. Scoresby berechnete 
diefe feßtere in einem beftimmten Falle auf 172517 Fuß in der Stunde, 
ſodaß dieſe Wogen in Zeit von etwa einem Monate den ganzen Erdball 
hätten ummwandern können und an Gejchwindigfeit unferen fchnelliten Eijen- 
bahnzügen vergleichbar find. James Roß, der berühmte Polarfahrer, gibt 
die Gefchwindigkeit der Wellen hwingungen im flurmgepeitichten Dceane 
jogar zu 89 englijchen oder mehr als 19 deutichen Meilen per Stunde an. 

Solchen Wogen fann auf die Dauer nichts widerftchen, fie zertrümmern 
im Verein mit der Zeit, den härteften Felſen und allenthalben wo felfige 
Küften der Gewalt der Wellen ausgefeßt find, erbliden wir fie zerriffen und 
zertrümmmert, in den fonderbarften Geftalten und Formen. So die Küften 
von Schottland und Skandinavien, und von den weitberufenen Infelteiimmern 
zroifchen ihnen, den Spielzeugen der unermeßlichen See. Dennod) ift dieſes 
ſtürmiſche Andringen der Wafler gegen das Feftland Hinfichtlich feiner Wir 
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fungen noch weniger bedeutend, als das fanfte Beſpülen der Flachküſten 
durch die plätfchernde Welle. Diefe friedliche Umfchlingung, die der Dichter 
fo gern als ein Emblem der friedlich harmonifchen Eintracht zweier Gewalten 
und des ewigen Einflangs der uralten Elemente fchildert, ift freilich dem. 
Seftlande und der Eultur der Uferlandfchaften ungleich gefahrdrohender. 
Dem blöden Auge in kurzen Zeitintervallen unmerfbar, fpült die Welle 
Sandkorn nad Sandkorn auf den Strand bis endlich die fehredliche Düne 
dem Meere entftiegen, drohend Landeinwärtd wandert. Den Sand den die 
Fluth brachte, Tegt die Ebbe bloß, die Sonne trodnet ihn und der Wind 
weht ihn wohin er will. Da wo die vorherrfhende Windrichtung fih dem 
Lande zu wendet, fchreitet die Düne unaufhaltfam fort und begräbt Dorf 
und Wald unter ihrer öden fandigen Dede. Gegen folde Mächte vermag 
menfchlihe Kraft und Kunft nichts oder nur unbedeutend weniges und 
felbft die Bepflanzung der öden Küften durch Hedengefträuh fhügt nur in 
ausnahındweifen Fällen. Am ftirmifchen Golfe von Bisfaya, zwifchen 
Bordeaur und Bayonne ift eine alte Römerftraße volllommen unter den 
fortfchreitenden Sandmaffen begraben worden, die gegenwärtig wieder mehrere 
Dörfer bedrohen. Hugo erzählt wie einzelne ehemalige Dorffchaften ſchon 
fo vollftändig vom Dinenfande wären überweht worden, daß nur die Spipen 
der Kirhthürme, gleich traurigen Merkzeichen, über die Dede emporragten. 
Die höchſten und mächtigften Dünen, fommen am der Weftfüfte der 
arrifanifchen Wüfte Zahara vor, wo fie eine Höhe von 600 bis 700 Fuß 
erreichen, ein wandelndes Sandmeer das dem Waflermeere entftiegen ! 

Kehren wir wieder zu dem wellenbewegten Wafferocean zurüd, Merk: 
mwürdiger Weife erſtreckt fi die wellenförmige Bewegung der Waffer nicht 
jehr tief unter die Oberfläche und die Behauptung, daß im wilden Sturme 
das Meer bis auf den Grund aufgewühlt worden, ift nur eine Phrafe. Bei 
den Unterfuhungen der Gebrüder Weber nahmen dieſe Phnfifer freilich 
noch Bewegungen der Waffertheilchen bis zu einer Tiefe wahr, welche der 
350fahen Höhe der Wellen an der Oberfläche gleich fam; allein ähnliche 
Verhältniffe findet man im Dceane fo viel bis jegt befannt ift keineswegs. 
Nah den Beobachtungen von Coudraye find über-der neufoundländifchen 
Bank durch Wellen an der Oberfläche bHervorgerufene Bewegungen des 
Waſſers in 300 Fuß Tiefe nicht mehr wahrnehmbar und zu ähnlichen 
Refultaten ift auh Bremontier gelangt. 

Es ift eine eigenthümliche und fhon Ariftoteles aus der Erfahrung 
befannte Thatfache, daß die Wellen dem Winde vorauseilen und ſich bis— 
weilen an Orten zeigen, wo noch gar fein Wind weht. Nicholſon 
bemerkt, daß an der Küfte von Cornwallis ſich häufig heftige Wellen 
zeigen, denen erft nad) mehreren Stunden das Eintreffen des Sturmes folgt. 
In Zrieft fteigt zuweilen das aufgetriebene Waffer über das Niveau der 
Stadt, Iange bevor der die Wafler aufthürmende Wind die „Bora” zum 
rechten Ausbruche gekommen ift. Die Urfache diefer fonderbaren Erſcheinung 
ift zur Zeit noch nicht genügend befannt. Nah Nicholſon ſoll fie durch 
einen einzelnen plöglichen Windftoß entitehen, der, gleichfam wie ein in's 
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Wafler geworfener Stein ein Centrum bildet, von dem aus die Wellen 
radial nach allen Richtungen Hin ausgehen. 


Nicht minder problematiich bleibt das, fchon den Alten befannte Bes 
fänftigen der Wellen durch darüber ausgegoffenes Del. Ariftoteles 
bemerkt, die Fifcher bedienten ſich dieſes Mitteld um die beweate Oberfläche 
glatt und durchfichtiger zu machen. Plutarch beftreitet die Erklärung des 
Arijtoteles, daß der Wind von der glatten Oberfläche abaleite und dadurch 
feine Wellen bilden fünne, indem er anführt, die Taucher nähmen Del in 
den Mind um durch Ansipeien desjelben das Waffer durchſichtiger zu machen. 
Linné berichtet nach einer Aeußerumg Gronov’s, die holländiſchen Grön— 
landfahrer nähmen ſtets einige Fäſſer Del zur Befänftigung der Wellen mit. 
Auch foll ein altes Gefeß verordnen, daß wenn bei einem Sturm die Ladung 
über Bord geworfen werden müſſe, das vorhandene Del zuerft auszufhütten 
fei. Franklin war der Erfte, der durch eigne Experimente der Sache näher 
auf den Grund zu gehen verjuchte. Er hatte aus der Ausfage von Gilfred 
Lawſon erfahren, daß die Aufternfiiher in der Nähe von Gibraltar die 
Wellen des Meeres durch ausgegoffenes Del bejänftigten und hierdurch 
gleichzeitig beffer unter Waffer zu ſehen vermöchten; ferner hörte er durch 
Tengnagel daß einft ein Schiffscapitän bei der Infel Amfterdam fein 
Schiff durch fucceffives Ausgiegen Eleiner Quantitäten von Del über die 
Meeresflähe, vom Untergange gerettet. Hiernach goß Franklin einen 
Theelöffel Del auf einen Teich und bemerkte mit Erftaunen, daß in der 
That die Oberfläche des Waſſers in großer Erſtreckung fofort fpiegelglatt 
wurde. Andere ähnliche Verſuche lieferten ein gleiches Refultat. Die 
neueften und umfaffendften Erperimente der Gebrüder Weber haben die 
Franklin'ſchen Reſultate durchaus beftätigt. Sie zeigten, daß fih Die 
verjehiedenften Dele mit großer Gewalt und ſelbſt Eleine Körper fortftoßend, 
auf der Wafferoberflähe ausbreiten und diefe glätten. Wenn man ein im 
Lavendelöl getränftes Stückchen Zucker in Waffer etwa einen Zoll tief hinein 
wirft, jo gelangen durch den fich auflöfenden Zucker Feine Quantititen Del 
an die Oberfläche und tauchen hier mit einer folhen Kraft auf, daß Kleine 
Wellen entjtehen. Diefe Erfheinung wird noch bedeutend verftärkt, wenn 
man dem Waffer worher fo viel Fauftifches Kalt oder Aetznatron zufeßt, als 
es in fih aufnehmen kann. Die wirkende Urſache des ganzen Vorgangs 
fcheint in der Adhäfion des Oel's zum Waffer zu liegen, Im Ganzen 
fcheint die Erklärung welche bereit3 Ariftoteled von der bejünftigenden 
Kraft des Del’8 gegeben, die aber Plutarch bejtritt, die angemefjenite zu 
fein, menigftens hat man bis jeßt feine beffere an ihre Stelle zu Teßen 
vermocht. 


Es iſt hier noch der Ort, einiges über die früher weit berufenen Meeres— 
jtrudel zu bemerken, unter denen im der Elaffiihen Zeit des Alterthums, 
vorzüglich die Skylla und Charybdis in der Meerenge von Meffina berühmt 
waren. Schon Homer fingt davon: ' 
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Hier drohte Skylla und dort die graufe Charybdis, 

Fürchterlich jept einichlürfend die falzige Woge des Meeres. 

Bann fie die Wog' ausbrach wie ein Keffel auf flammendem Feuer, 
Tobte fie ganz aufbraufend mit trübem Gemifch, und empor flog 
Weißer Schaum bis zum Gipfel der Felshöh' — — —. 


Diefe poetifhe Schilderung entfpricht freilich der Wirklichkeit in feiner - 
Beife. Die duch verfchiedene Tiefe, Fluth und Strömung in der Straße 
von Meffina zeitweije entftehenden Wirbel, unter denen derjenige vor dem 
Leuchtthurme von Galofaro und jener vor dem Hafen von Meffina die 
bedeutendften find, ericheinen heutzutage der Schifffahrt fo wenig gefahr 
drobend, daß man die Erzählungen der Alten durchaus nur den Mothen 
anreihen darf womit ihr geringes geographiihes Wiffen fo überreich aus— 
geftattet war. Wie im fonnigen Italien zur Blüthezeit der griechiichen 
Bildung, die Strudel bei Meffina, fo erfheinen im Mittelalter, hoch im 
trüben Norden, in Mitten der Infelgruppen der Loffoden, die freifenden 
Waſſer des Mälars oder Malfttomes weithin verrufen ald ein Schreckniß der 
Schifffahrt. Wer von dem erften, Meilen großen Wogenkreiſe erfaßt wurde, 
jollte in den meiften Fällen verloren fein, da das unglüdliche Schiff die 
enger werdenden inneren Spiralwirbel mit riefenmäßig anmachfender Schnellig- 
feit durchmeffend, im Gentrum angelangt, in den unergründlichen Schlund 
verjanf. Jonas Ramus erzählt dazu, daß felbit der riefenftarfe Walfifch, 
von der Strömung erfaßt, bisweilen feine ganze Kraft im vergeblichem 
Kampfe aufmwende, um dem Strudel zu entgehen. Auch hier haben neuere 
Berichte die früheren Schredniffe fehr vermindert gefunden; der Malftrom 
if, außer bei Sturmfluthen, jo wenig gefährlich, daß die Hummerfänger der 
norwegischen Klippen, ihn jederzeit ohne Bedenken in ihren Eleinen Kähnen 
durchſchneiden. Achnliche Wirbelftrömungen finden fih an der Schottifchen 
Beftfüfte, fo zwifchen den Infeln Jura und Sfarba, wo zwiſchen wilden 
verriffenen Küften der fogenannte „Gulf“ gelegentlich bedeutende Wirbel zeigt. 
Zwiihen Sfarba und Lunga, im „Eleinen Gulf“ ftrömen die Waffer pfeilſchnell 
nach entgegengefeßten Richtungen, neben einander hin. Zwifchen diefen beiden 
Strömungen aber bilden fih in dem wildwogenden Meere Strudel von 
30 bis 50 Fuß Durchmeſſer die ähnlich wie ein Korkzieher, gegen den Meeres» 
boden fich öffnen. 


Wohl zu unterfcheiden von den Meeresftrudeln find die, hauptſächlich 
in den Meeren der heißen Zone häufig auftretenden fogenannten Waſſer— 
bofen, Erfheinungen, deren innerer, urfächlicher Zufammenhang mit anderen 
Phänomenen und deren phyſikaliſche Bedingungen auch heute noch in großes 
Dunkel gehüllt erjcheinen. Man hat wohl, und vielleicht nicht mit Unrecht 
auf einen gewiffen urfächlihen Zuſammenhang diefer Gricheinungen mit den 
Birbelftürmen, den Teifoons und Enflonen bingedeutet, allein hier wie dort, 
bleibt im gegenwärtigen Auftande unſeres Wiflend die wahre Urſache noch 
wenig befannt. Man muß die fogenannten Wafferhofen als eine Specialität 
derjenigen Erfcheinung betrachten, welche die Meteorologie ald Wetterfäulen 
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oder Tromben bezeichnet und die, auf leicht bemeglihem Boden entftehend, 
Sandhofen genannt zu werden pflegen. 

Bei den Wetterfiulen bat man fowohl die rotirende wie die fort: 
fchreitende Bewegung zu unterfcheiden; aber während die Wirbelftürme je 
nach der Hemifphäre im welcher fie auftreten, ihre freifende Bewegung ohne 
Ausnahme in der nämlichen Drebhungsrichtung vollenden, rotiren nad den 
Beobachtungen von Reid und Redfield, die Wetterfäulen in jeder 
beliebigen Richtung. 

Im allgemeinen treten diefe geheimnißvollen Phänomene in drei vers 
fchiedenen Formen auf. Bald faffen plögliche Wirbelwinde, an heiteren, faft 
windftillen Zagen, große Maffen von Staub, Sand oder abgefallenen 
Blättern und heben fie ſchraubenförmig zu beträchtlichen Höhen empor; 
bald auch erfcheint, als ſchreckhafteres Phänom, ein langer, fegelförmiger 
Schlauch aus den Wolfen berabgefenft und zerftört fortjchreitend, alle was 
er auf feinem Laufe über den Erdboden antrifft; oder endlich, diefe letztere 
Erſcheinung entfteht auf offenem Meere, dann aber nicht vereinzelt fondern 
in einem großen Umfreife nach allen Himmeldgegenden bin auftretend. 

Die erftere Erfcheinung ift die häufiger. Sie fommt auch in unferen 
Gegenden nicht felten, befonder8 einem Gewitter voraufgehend vor, allein 
einen großartigen und gefährlichen Charakter zeigt fie erft in den Sand» 
wüften Aſiens und vor allem, Aſrikas. Bruce erzählt in feinen Reifen, 
daß er bisweilen mehrere, erftaunlich Hohe Sandfäulen rings in der ums» 
gebenden Wüfte erblicdte, die bald langfam, gewiffermaßen majeftätifh fort: 
wandelten, bald aud in ſchneller Bewegung beranfamen, fo daß der 
Reifende fürchtete von ihnen überfchiittet zu werden. Nah Humboldt ift 
das fonderbare Phänom der Sandhofen, von denen wir in Europa etwas 
Analoges auf allen Kreuzwegen fehen, befonders auch der peruanifchen Sand» 
wüſte zwiſchen Amatape und Goquimbo eigenthümlih. „Eine folhe dichte 
Staubwolfe, fann dem Reifenden, der ihr nicht mit Vorficht ausweicht, 
gefährlich werden.” Die zweite Art des Phänoms feheint von der eben 
befprochenen genetiſch fehr verfchteden zu fein; auch fie ift von Humboldt 
wohl beachtet und befchrieben worden. „Wenn unter dem fenkrechten Strahl 
der niebemölften Sonne, die verfohlte Grasdefe in Staub zerfallen tft, 
flafft der erhärtete Boden auf, als wäre er von mächtigen Erdftößen 
erſchüttert. Berühren ihn dann entgegengefegte Luftſtröme, deren Streit fich 
in freifender Bewegung ausgleicht, jo gewährt die Ebene einen jeltfamen 
Anblick. ALS teichterförmige Wolfen, die mit ihren Spigen an der Erde 
bingfeiten, fteigt der Sand dampfartig duch die luftdünne electrijh geladene 
Mitte des Wirbeld empor: gleich den raufchenden Waflerhofen, Die der 
erfahrene Schiffer fürchtet. Ein trübes, fait ftrohfarbiges Gelblicht wirft die 
num feheinbar niedrigere Himmelsdecke auf die verödete Flur. Der Horizont 
tritt plöglih näher. Er verengt die Steppe, wie das Gemüth des 
Wanderers.“ — ’ 

Welche ungeheure, ſchreckhafte Gewalt diefe feltfame Naturerfheinung 
haben fan, beweift jenes Greigniß das am 23. April den Ort Hainichen 
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im fächfifchen Erzgebirge verheerte und von dem Lampadius eine fo genaue 
Schilderung gegeben hat. 

An jenem Tage wehten veränderlihe Winde und mehrere Gewitter: 
wolfen waren aufgeftiegen und vorlübergezogen; da, gegen 4 Uhr Nach— 
mittags, ließ fih, etwa eine Stunde von Hainichen entfernt, ein langer 
nebelicht ausfehender Schlau aus den Wolfen zur Erde herab, Mehrmals 
wurde er wieder emporgezogen, aber er fam neuerdings auf den Boden 
nieder und begann nun, mit rajender Schnelligkeit, in weniger als 8 Minuten 
eine Strede von einer deutihen Meile zu durchlaufen und zu verwüſten. 

Alles, was dieſes furchtbare Phänom auf feinem Wege antraf, wurde 
vermüftet. In Arensdorf wo es feinen Anfang nahm, riß e8 Dücher und 
ſelbſt Häufer weg; in Ditter&dorf zerftörte es ein ganzes, vor furzem erbautes 
Gut. Das maffive Wohnhaus, wurde mit Ausnahme des linken Flügels voll: 
fändig zerftört und diefer legtere mit ungeheurer Gewalt 3 Ellen weit von 
feinem urfprünglichen Standorte verihoben. Das Dad und die mit Ge— 
treide beladenen Kornböden fand man in einem benachbarten Teiche. Darauf, 
nachdem fie noch eine andere Befißung und mehrere Häufer in Trümmer gelegt, 
brach die Wetterjäule in den nahe liegenden Wald ein. In einigen Sekun— 
den war eine 100 Fuß breite Allee durch den Forſt bergeftellt; fein Baum 
und fein Straud blieb auf ihrem Wege verfchont. Eichen und Linden fand 
man ausgeriffen und zerbrodhen. Zum Schluſſe hob die Säufe noch einen 
Knecht mit zwei Pferden in die Lüfte empor, warf eriteren in einen Hohlweg 
und die legteren in ein nahes Geſträuch. Darauf zertheilte fie ſich und vers 
ſchwand fpurlos, wie fie gefommen war. 

Am 26. Auguft 1826 verheerte eine Trombe die Stadt Carcaſſonne die bereits 
früher, im November 1780, durch ein ähnliches Phänom gelitten hatte. An 
jenem Tage wehte Morgens ein fehr heißer Südwind, gegen Mittag jammelten 
ih weſtwärts Wolfenmaffen an und der Wind biies ftarf. Plötzlich ſah 
man im verfchiedenen Nichtungen die Wolfen zur Erde herabkommen, gleich 
fam als würden fie von diefer angezogen. in dumpfes Getöfe folgte, das 
mit einem donnernden Krachen endigte. Bon allen Seiten wurde die Luft 
mit großer Schnelligkeit gegen eine dunkle Wolfe gleihfam Hingezogen. Es 
erfolgte eine abermalige ftarfe Detonation und man fah eine feurige Säule 
vom Himmel zur Erde herabfteigen, die alles vernichtete auf das fie traf. Ein 
junger Menfch von 17 Jahren, war durch fie herumgewirbelt und fein Kopf 
an einem Felſen zerfchmettert. Die Trombe entwurzelte in ihrem Fortſchreiten 
die ftärfften Bäume, ftürzte Mauern um, verrücte große Feldmaffen und 
drang auf das Schloß ein. Dort warf fie die fteinernen Pforten des Thor 
wegs um und ſtürzte vom Dache hereinbrechend, ſämmtliche Etagen mit 
donnerndem Gekrach zufammen. Weiterichreitend hob fie den Fußboden auf, 
jertrümmerte eine Mauer, warf die Wagen im den Graben und entwurzelte 
mehrere Bäume. Das Meteor hinterließ einen ftarfen Schwefelgerud und 
endete in einem heftigen Regen, worauf ſich mit einfallendem Oftwind der 
Himmel Elärte. 

Im Jahre 1787 beobachtete man zu Blanquefort unweit Bordeaug eine 
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Trombe, die fih gar nicht fortbewegte. Es fehienen die Wolken von aflen 
Seiten des Horizonts her fi in einem Punkte zu vereinigen und ftürgten 
dann mit unbefchreiblicher Schnelligkeit gegen die Erde. Der Mittelpunft 
diefes Wolfengebirges, welches allmählich die Geftalt eines abgefürzten Kegels 
annahm, hatte verfhiedene Farben. Der Kegel drehte fih an feinem untern 
Ende. jehr ſchnell um feine Are, vom obern aber fuhren Blitze heraus, die 
von dem untern gemwiffermaßen angezogen fchienen. Der Wirbel verſchwand, 
nachdem er einige Dächer abgedeckt und einen ftarfen Baum entwurzelt, an 
der nämlichen Stelle wo er entftanden war. 

Nach diefen harafteriftifhen Schilderungen einiger Landtromben, geben 
wir über zu den häufiger auftretenden Waffertromben. Die Natur zeigt 
zwifchen beiden Phänomenen einen allgemeinen Uebergang, indem man häufig 
Landtromben beobachtet hat, die auf das Waffer übergehend als Waflerhofen 
endigten und umgekehrt. 

Nah Horner entitehen die Waffertromben bloß in der Nähe des Landes, 
wo unbeftändige Winde und wechfelnde Temperaturen herrſchen. Um fie herum, 
herrſcht meift Windftille. Sie werden von electrifchen Ericheinungen begleitet, er: 
fcheinen aber nie gleichzeitig mit ausgedehnten Gemittern. Sie entftehen bald aus 
den Wolfen, bald aus dem Waſſer und beſtehen meiftens aus Wafferdunft. 

Eine der bemerfenswertheften Eriheinungen diefer Art, ift die Waſſer— 
bofe, die Napier beobadhtet und befchrieben Hat. 

Am 6. Sept. 1814 fah diefer berühmte Seemann unter 30% 47° n. Br. 
und 62° 40' öftl. 2. von Greenwich, wie ſich gegen 2 Uhr Nachmittags 
etwa 360 Faden rechts vom Schiffe, eine außerordentliche Art von Wirbel: 
wind bildete. Das Barometer zeigte damald 30, 1” engl., das Thermometer 
27,220 C, die Luft war dunftig ſchwül, ſüdwärts fchwebten düſtere ſchwere 
Wolfen niedrig am Himmel, der Wind ging veränderlih und dann und 
wann fielen einige Negentropfen. Das Waffer erhob fich plöglich in cylinders 
fürmiger Geftalt, Dunftartig, in die Höhe. Der Fuß der Trombe z0g ſüd— 
wärts, an Höhe und Umfang zunehmend, dem herabhängenden Gemwölfe ent 
gegen, mit fchraubenförmiger fchneller Bewegung, bis er mit dem Ende einer 
Wolfe in Berührung kam, welche auch ihrerfeits berabfanf, um mit ihm 
zufammengutreffen. Die Wafferhofe blieb einige Minuten fang, etwa eine 
Seemeile vom Schiffe entfernt, unverrüdbar ftehen. An ihrem Fuße Fochte 
und dampfte das Waſſer und entlud fich raufchend und zifchend in die übers 
bängende Wolfe. Bald darauf drehte fich, dem eben herrichenden Wind ent» 
gegen, die Trombe dem Schiffe zu und fam auf den Steuerbordbaum 
deffelben zu. Trotz veränderter Richtung des Schiffes fam das Phänom 
demfelben ungemein nahe. Es wurden nun mehrere Schüffe auf die Trombe 
abgefeuert und eine Kugel fehnitt fie in etwa ein Drittel ihrer Höhe über der 
Bajis mitten durch. Beide Stücke ſchwankten, wie vom Winde bewegt einige 
Augenblide lang bin und Her vereinigten fich indeß wieder zu einem Ganzen. 
Erſt fpäter zerftreute fih dies in eine ungeheure ſchwarze Wolfe, die in 
großen ſchweren Tropfen ihre Waflermaffe ausregnete. Die größte Höhe der 
Trombe betrug etwa 1700 Fuß. 
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Galden berichtet über ein Phänom diejer Art, bei welchem nicht das 
Wafler dem Ende des aus den Wolfen berabhängenden Schlauches entgegen- 
fam, fondern vielmehr zurüdgeftoßen wurde. Auf einer Reife nach Weftins 
dien fam, bei fehr ruhigem Wetter, eine Wafferhofe dem Schiffe bis auf 30 
oder 40 Ruthen nahe. Sie beftand aus einem fegelfürmigen Schlaudhe, 
defien Spike bis auf etwa 8 Fuß der Meeresfläche nahe fam. Aus jener 
Spitze ſchien ein heftiger Wind zu blafen, der das Waſſer auf einem kreis— 
förmigen Raum von 6 Fuß Durchmeffer eindrüdte. 

(Fortfegung folgt.) 


ö — 


Die Wärme, 
ihre Urſache und Stellung im Reiche der Natur, 
nach den neueſten Forfhungen, befonderd Tyndalls. 
Bon Dr. Ph. Müller. 


(Bortjegung.) 

Wir haben uns bis jegt mit der Wärmebewegung innerhalb der Körper 
beichäftigt; jegt wollen wir einen Schritt weiter gehen und dasjenige” be- 
trachten, wad man im gewöhnlichen Leben Ausftrahlen der Wärme 
nennt. Cine glühende frei aufgehängte Kugel macht fih noch in ziemlicher 
Entfernung unferm Gefühl ald warm bemerkbar, indem fie nach allen Seiten 
bin Hige von fi gibt oder ausftrahlt. Aus dem Vorhergehenden wiſſen 
wir, daß die Wärme eine Bewegung der Bleinften Theilhen des warmen 
Körpers ift, dieſe Bewegung theilt fih dem umgebenden Aether mit und 
wird durch ihm mit gleicher Gejchwindigfeit fortgepflanzt wie das Licht. 
Daß es die Bewegung der Aethertheilhen und nicht (wie beim Schalle) der 
Luftmoleküle ift, welche die Leitung der Wärme beforgt, ehrt ein Experi- 
ment, welches zeigt wie aud im Iuftleeren Raume Wärme ausftrahlt. 

Um die thermoselectrifhe Säule auch für eine Anzahl von Berfuchen 
über die ftrahlende Wärme zu benußen, wird ihre Worderfläche mit 
Lampenruß geihwärzt, welche jene Wärme begierig auffaugt. 

Wir wollen unfere Unterfuchungen mit der Beftimmung der Wärme: 
verhältniffe der verſchiedenen Theile des Spectrums beginnen. 

Zu diefem Zwede laſſen wir einen Lichtftrahl dur den Spalt a und 
durch Die beiderſeits erhaben gejchliffene (biconvere) Glaslinſe be auf das 
Prisma def fallen, welches Hohl und mit Schwefelkohlenſtoff angefüllt 
if. Diefe Subftanz zerftreut das weiße Licht weit beffer als bloßes Glas; 
fie erzeugt ein breiteres umd glänzendered Spectrum. Der weiße Strahl 
findet ſich jegt in die ſchönſten Regenbogenfarben zerlegt und es ift unfere 
Aufgabe die erwärmende Kraft von jeder derjelben mitteld der thermoselectris 
hen Säule zu beftimmen. Zu diefem Zwecke müffen mit unferer gewößnlichen 
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Säule einige Abänderungen vorgenommen werden, die zuerft Melloni an 
gegeben hat, auf die ich aber hier nicht weiter eingehen will, da es mur 
conftructive, feine principielle Aenderungen des unſchätzbaren Inftrumentes 
find. Die Hauprfache dabei ift, daß wie man auch in der Figur fieht, je 
desmal nur eine beftimmte Farbe auf die Säule einwirken fanı. Wir laffen 
jegt die violetten Strahlen des Spectrums auf die Säule fallen: die Nadel 
bleibt ruhig ftehen; das blaue Licht ebenfo wie das grüne bringen fie eben 
falls nicht merflih von der Stelle. Erft im Gelb zeigt fie eine geringe 
Quantität von Wärme an. Hier befindet fie fih im leuchtenditen Theile des 
Spectrumd. Wir gehen jegt zum Orange über, das weit minder Hell er: 
ſcheint als das Gelb, aber man bemerkt fofort, daß die Wärme zunimmt, 
die Nadel geht vorwärts im Sinne einer Würmezunahme. Diefe Zunahme 
dauert fort, während wir die rothen Strahlen auf die Säule wirfen laſſen. 
Wir finden hier das Marimum der Wärme im ganzen fihtbaren Spectrum. 
Laſſen Sie uns jegt auc dad Roth von der Säule entfernen und bringen die 
Verlängerung des Spectrums nad) diefer Seite hin auf den Spalt. Man 





bemerft bier offenbar nichts mit dem Auge; das Spectrum tft mit dem 
äußerften Roth gefchloffen, aber geben wir Acht auf die Nadel des Galva- 
nometers jo fehen wir fie ungemein weit im Sinne einer Wärmezunahme 
voranſchreiten. Das Spectrum ift alfo thatjächlich keineswegs an diefer Seite 
mit dem äußerten Roth beendet, im Gegentheile geht es, für unfer Auge 
unfihtbar, über diefes hinaus und diefe geheimnißvollen Regionen ftrahlen 
gerade die größte Wärme aus. Sir William Herfhel war der Erfte 
der die Eriftenz diefer dunklen Strahlen entdedte. Wenn man, nah dem 
Borgange Melloni’s, ftatt eines Prisma’ von Glas ein ſolches von Stein: 
ſalz benußt, fo läßt fich die Anmefenheit eines dem Auge unfichtbaren Theiles 
des Spectrumd noch auf eine größere Strede wie oben nachweiſen. 

Wir haben und das zerlegte Licht in einer jehr breiten Auseinander: 
ftreuung zu denken, aber nur ein Theil diefes farbigen Bandes wird und 
ald Spectrum fihtbar. Neben diefen fichtbaren Strahlen treten an beiden 
Enden auch dunkle auf, und zwar jenfeitd des Roth ſolche die vorzugsweiſe 
Wärme erweden, jenfeitd des Violett aber folhe, denen eine überwiegende 
chemiſche Thätigkeit zukommt. Das Spectrum ift in optiiher, thermiſcher 
und cheniiſcher Hinficht jedesmal ein ganz anderes; es ift ‚gewiffermaßen die 
Einheit in der Dreiheit. 

She wir und Damit befaffen, nachzuweiſen, aus welchen Urſachen dem 
Auge nur ein Feiner Theil des wahren Spectrums für gewöhnlich fichtbar 
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ift, wollen wir vorerft eines Erperiments gedenken, durch welches der jen— 
jeitö des Violett liegende Theil in der That dem Auge fihtbar gemacht 
werden fann. Ein etwa 4 Zoll breiter und 12 Zoll langer Papierſtreifen, 
wird in feiner ganzen Länge, aber nur 2 Zoll breit, mit einer Löfung von 
ihwefelfaurem Chinin beftrichen, die andere Hälfte des Streifens bleibt frei. 
Bir laffen jegt das Spectrum auf diefen Papierftreifen fallen und zwar der 
Art, daß es im feiner Breite zur Hälfte fih auf dem präparirten und zur 
andern Hälfte auf dem in natürlihem Zuftande verbliebenen Theile des Pa- 
piers projicirt. Wir fehen bei diefem DBerfuche, daß das Spectrum auf der 
erftgenannten Hälfte des Papiers fih fehr viel weiter über das Violett hin- 
aus erſtreckt. Das Sichtbarmachen diefed ultravioletten Theiles auf die 
eben befchriebene Weife, verdanken mir zuerft dem Profeffor Stokes. 

Wir wollen und nun mit der Frage befchäftigen, weshalb nicht alle 
Strahlen des Spectrums gewöhnlich fichtbar find, weshalb einige für unfer 
Auge dunkel andere Hell erfcheinen? 

Um diefe Frage zu beantworten, müſſen wir von einigen phyſikaliſchen 


e 


be | i 

Big. 2, 
Thatfahen ausgehen, deren Begründung indeß hier zu weit abliegt. Das 
Licht beftcht aus Schwingungen des Aethers. Dies ift eine heute vollfom- 
men unbeftrittene Thatſache. Die Schwingungen, welche den Eindrudf des 
Roth hervorrufen find langfamer, die einzelnen Wellen find länger als dies 
jenigen, welche in unferem Auge die Vorftellung des Violett erzeugen. Die 
rothen Strahlen vollbringen in jeder Secunde 447 Billionen Schwingungen, 
die violetten 699 Billionen einzelner Oscillationen. Die Zahl der Schwin- 
gungen der übrigen, Farben des Spectrums fällt Hier zwifchen. Unſer Auge 
ift aber durchaus nicht eingerichtet, Strahlen von jeder befichigen Zahl 
Schwingungen als ſolche wahrzunchmen, fondern nur folche, deren Schwin- 
gungsanzahl zwifchen den beiden eben angegebenen Grenzen liegt. Es ver: 
hält fih Hiermit genau wie mit unferem Obr, auch diefes vermag nur folche 
Luftſchwingungen als Töne wahrzunehmen, die weder eine zu große noch 
ju Heine Geſchwindigkeit haben, deren Dscillationszahl in jeder Secunde, 
zwifchen zwei beftimmten Grenzen liegt. 

Wir können und nach dem Vorhergehenden nunmehr einen ganz richtigen 
Begriff von dem machen, was während der Abkühlung einer rothglühenden 
Kugel vor fih geht. Die Atome der Kugel oscilliren und theilen ihre 
Schwingungen dem umgebenden Aether mit. Diefe Schwingungen find nod) 
tafch genug, um als Licht vom Auge wahrgenommen zu werden. Allein nach 
und nach werden fie ſchwächer, weil fie eben in einem Widerftand Leiftenden 
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Medium geſchehen. Sie find jeßt fhon zu langſam um noch ald Licht vom 
Auge bemerkt zu werden, die Kugel wird ſchwarz, aber ihre Atome ſchwin— 
gen noch immer hin und ber. Ya, es ift obgleich anfangs etwas parador 
flingend, volllommen wahr, daß diefe fehwingende Bewegung ihrer einzelnen 
Atome niemald ganz aufhören kann. Alle Körper ftrahlen Wärme aus, mag 
ihre Temperatur fein, welche fie will. So aud mit der Kugel. Sie ftrahlt 
fortwährend Wärme aus und empfängt Wärme von den umgebenden Körpern, 
So lange aber als fie mehr Wärme ausftrahlt, wie fie empfängt, nimmt 
ihre Zemperatur ab, bis fie ſich fo weit abgefühlt hat, daß fie vollitändig 
mit der Wärme der Umgebung im Gleichgewicht fteht. Aber auch dann 
noch ftrahlt fie aus, ihre Atome ſchwingen auch dann noch, allein der Ge- 
winn tft dem Verfufte gleich d. h. die Temperatur bleibt conftant. Allgemein 
ausgedrücdt hat man folgenden wichtigen Saß, der urſprünglich, wenngleich 
in etwas anderer Form von Prevoft aufgeftellt worden tft: Ift die Summe 
der empfangenen Bewegung größer als diejenige der abgegebenen, jo tritt 
Wärmezunahme ein, iſt die Menge der abgegebenen Wärme größer als der 
empfangenen, fo folgt Wärmeverluſt oder Abkühlung. 

Die ftrahlende Wärme wird von feften Körpern ebenfo zurüdgeworfen 
oder reflectirt wie das Licht. Diefe Reflerion tft eine foldhe, daß dabei, wie 
die Mathematik beweift, der Eleinfte Weg und das Minimum der Widers 
ftände eingehalten wird. Der Strahl ab der Kerzenflamme a wird von 
der Fläche ef fo reflectirt, daß er in der Richtung be weitergeht und 
zwar ift diefe legte Richtung immer eine folhe, daß der Winfel cbd, 
welden bc mit der fenfrecht auf der Ebene ef errichteten Linie bd madıt 
genau gleich dem Winkel abd ift. Dieſer letztere Winkel wird der Eins 
fallswinfel, der erfigenannte der Reflerionswinfel genannt. Wir haben daher 
das befannte optijche Gefeß, daß Einfalls- und Reflerionswinfel immer eins 
ander gleich find. Diejes Gefeg gilt in gleicher Weije auch für die, von 
einem dunfeln Körper ausgehenden Wärmeftrahlen. Man weiß aus der 
Optik, daß das Licht bezüglich der Erleuchtung die es hervorruft fih umge— 
fehrt wie das Quadrat der Entfernung verhält d. h. in doppelter, dreifacher, 
vierfacher Entfernung, 4, 9, 16 mal ſchwächer wirft al8 in der einfachen 
Diftanz. Das Gleiche gilt auch von der ftrahlenden Wärme. 

Wir haben bereits bemerkt, daß die Ausftrahlung der Wärme eine 
Mittheilung der Bewegung von Seiten der oscillirenden Körperatome an 
den Aether iſt. Es wäre möglich, daß verjchtedene ſchwingende Atome den 
Aether in gleicher Weije erſchütterten, alſo gleich ſtark ausftrahlen; auch das 
Umgefehrte ift denkbar. Die Beobachtungen beweijen nun, daß Leßteres 
in der Natur wirflih der Fall ift, denn die Ausſtrahlung verfchiedener ers 
wärmter Körper ift eine ſehr verſchiedene. So ift 3. B. die Ausftrahlung 
von Glas bei weitem ftärfer als die von Zinn; ebenfo ſtrahlt Silber reich- 
licher aus als Thon, fo daß der Thee in einer filbernen Kanne viel fehneller 
falt wird als in einer irdenen. 

Wir nehmen jegf eine dunkelrothglühende Kugel und befeftigen fie auf 
einem paffenden Ständer. Bor ihr ftellen wir die thermoselectriiche Säule 
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auf und dazwiſchen auf einem Geftelle eine dünne Tafel von durchfichtigem 
Glaſe. Neben der Säule ftehend erbliden wir jehr deutlich die glühende 
Kugel durch das Glas, aber wir fühlen ihre Wärme nicht. Selbſt unfere 
jo empfindliche Säule zeigt feinerlei Wärmezunahme an. Die Wärmeftrahlen, 
welche die heiße Kugel ausjendet, vermögen alfo nicht das Glas zu durch— 
dringen. Wir nehmen dieſes jeßt weg und bringen au feine Stelle eine 
Platte von Steinfalz, die fo di til, daß wir, wieder neben der Säule 
ftehend, die heiße Kugel nur fehr unbeftimmt dadurch fehen können. Die 
Säule merkt aber wohl die Wärme und der Ausſchlag der Nadel zeigt, daß 
die die Steinfalzplatte die Wärmeftrahlen jehr leicht durchgehen läßt, wäh- 
rend fie von der Glasſcheibe volllommen abgehalten wurden. 

Melloni dem wir diefe und eine Reihe ähnlicher Verjuche verdanken 
hat für die Eigenthümlichkeit der Körper, die Wärme mehr oder weniger 
ftarf durdhzulaffen die Bezeichnung Diathermanfie eingeführt. Die Unter. 
fuchungen dieſes gelehrten italienifchen Forſchers haben zugleich ergeben, daß 
mit Ausnahme des Steinjalzes die Diathermanfie der unterfuchten Körper 
mit der Beichaffenheit der ftrablenden Wärme wechſelt. So ließ eine 2,6 
Millimeter dide Tafel von Flußſpath 72 Procent der gefammten Wärme 
einer Zocatelli’ihen Lampe, 69 Proc. der Wärme von weißglühendem ‘Platin, 
42 Proc. derjenigen von bis zu 400 Grad C erwärmtem Kupfer und nur 
33 Proc.. der Wärme durch, welche das Teßtgenannte Metall ausftrahlte, als 
e8 auf 100 Grad C erwärmt worden. 

Melloni hat ferner den Durchgang der Wärme durch 19 verfchiedene 
Flüffigfeiten unterfucht und hierbei gefunden, daß Schwefelfohlenftoff die 
‚meiste Wärme (63 Proc. der ganzen), deſtillirtes Waſſer und Eiweiß die 
wenigfte (nur 11 Proc.) durchlaffen, die übrige aber abjorbiren. 

Körper, welche fehr ftark die Wärme abforbiren, ftrahlen auch fehr ftarf 
aus. Wenn man eine Glas» und eine Steinfalztafel auf einen heißen fupfernen 
Dedel fo lange auflegt, bis fie deffen Temperatur angenommen baben, fo 
zeigt die Steinjalzplatte der thermo »electrifchen Säule gegenüber faft gar 
feine Ausftrahlung, während hingegen die Glastafel fofort die Nadel des 
Inftruments ftarf in Bewegung jeßt. 

Die Größe der Würmeabforption hängt bei gleicher Subftanz auch noch 
von der Dicke ab. Das Nämliche findet auch beim Lichte flat. Eine ge- 
ringe Menge reines Waſſer z. B. ift durchaus farblos, fobald wir aber 
Waſſer in eine 12 bis 20 Fuß lange Röhre einlaffen erfcheint e8 und im 
durchgehenden Lichte, wie zuerft Bunjen nachgewieſen hat, fehr ſchön blau. 

Wenn ein Bündel Wärmeſtrahlen auf eine diathermane Platte fällt, io 
geht wie wir wiffen natürlich nur ein gemiffer Theil davon durch diefe hin— 
durch, die übrigen werden innerhalb der Subftanz abjorbirt. Laffen wir nun 
diefe Hindurchgegangenen Wärmeftrahlen nochmals auf eine diathermane Platte 
fallen und fehen zu, was dann gefchieht. Angenommen die erjte Platte be- 
ftehe aus Glas, fo gehen durch diefe nur 39 Proc. der urfprünglichen Wärme 
einer Locatelli’fchen Lampe hindurch. Laffen wir nun diefe 39 Proc, Wärme 
neuerdings durch eine Alaunplatte Hindurchgehen. Die Alaunpfatte für ſich 


156 Die Wärme, ihre Urſache und Stellung 


(äßt nur 9 Procent der urfprünglichen Wärme durch. Sie würde alfo hier- 
nad auch nur 9 Proc. von jenen 39 Proc. oder im Ganzen 3,5 Proc. der 
urfprünglihen Wärmemenge durchlaffen. Allein diefer Schluß wird durch 
die Beobachtung nicht beftätigt, vielmehr läßt die Alaunplatte nunmehr 
d. h. von den bereits durch die Glasplatte hindurchgegangenen Wärmeftrahlen 
volle 90 Procent hindurch, fo daß die durchgehende Wärme 35 Procent der 
gefammten urfprünglichen Wärmequantität beträgt. Der urfprünglice Wärme: 
ſtrahl Hat alfo bei feinem Durchgange durch die erfte Platte in gemiffer Be: 
ziehung jeine Natur geändert, er ift gewiffermaßen geläutert worden. 

Nachdem wir jept die Diathermanfte von fejten und flüffigen Körpern 
betrachtet haben, wenden wir und zu derjenigen der gass oder [uftartigen 
Subftanzen. In diefer Beziehung Haben die genaueften Unterfuchungen über: 
einftimmend mit der theoretifhen Anficht ergeben, daß unfere atmofphärifche 
Luft, Sauerftoff, Stiditoff, Waflerftoff, fih vollfommen paffiv oder neutral 
verhalten. Die Wärmeftrahlen gehen durch fie hindurch wie durch ein Vacuum, 
ohne die geringfte wahrnehmbare Schwächung zu erleiden. Anders ift dies 
mit einigen durchfichtigen Gafen die im Vergleich zu unferer atmoſphäriſchen 
Luft eine fehr bedeutende Wärmeabforption zeigen. Zu diefen gehört u. 9. 
auch das ölbildende Gas. Wenn die Spannung diefes Gafes nur 1/so 
einer Atmofphäre beträgt, fo ift feine Abforption doc 90 mal ſtärker als 
diejenige der ganzen Luftatmofphäre. Die Berfuche ergaben ferner daß bei 
nicht zu bedeutenden Mengen dieſes Gafes, die Größe der Würmeabjorption 
der Dichtigkeit des Gaſes proportional iſt. Noch viel größer zeigt fich die 
Abjorption beim Schwefeläther. Auch bei diefem ift für fehr geringe Mengen, 
die Wärmeabjorption der Dichtigkeit proportional. Man kann die Abiorption 
der Wärme im Schwefelitherdampf noch nachweiſen, wenn deffen Dichtigkeit 
500005 von jener der atmofphärifchen Luft beträgt. Es ift eine eigenthüm— 
liche Thatfahe, daß die Luft dem Durchgang der Wärme kein Hinderniß 
bietet, daß ihre kleinſten Theilhen gewiffermaßen genug Thüren zwiſchen ſich 
offen laſſen, durch welche die Wärmeftraflen bindurchgehen fünnen, ohne 
im geringften aufgehalten zu werden, während bei einer Subftanz die eins 
halb-Milliontel Mal weniger dicht ift, Dies nicht mehr ftatt hat. 

Die folgende Tabelle enthält nah Tyndall 's Unterfuhungen die res 
fativen Abforptionen verfchiedener Gafe bei einem Drude von !/so Atmoſphäre. 


Abjorption, Abforption. 
Luft 1 Bromwaſſerſtoffſäure 1006 
Sauerſtoff 1 Stidomd 1590 
Stidftoff 1 Stidorvdul ‘ 1860 
Waſſerſtoff 1 Schwefelwaflerftoff 2100 
Chlor 60 Ammoniak 7260 
Brom 160 Oelbildendes Gas 7950 
Kohlenoxyd 750 Schweflichte Säure 8800 


Allein nicht nur Gaſe, ſondern fogar die von gewiſſen Subſtanzen aus— 
gehenden Wohlgerüche, abſorbiren einen Theil der ſtrahlenden Wärme 
und die Größe dieſer Abſorption kann deutlich nachgewieſen werden. 
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Diefes Refultat ift um fo merfwürdiger, als die feinfte Wage in der 
Hand des Ghemifers, beim duftenden Körper niemald eine Gewichtsabnahme 
anzeigt. Das kleinſte Stückchen Moſchus erfüllt mit feinem Geruch in kurzer 
Zeit einen Raum von vielen Zaufend Kubiffuß ohne daß es fichtbar 
fleiner oder leichter geworden wäre. Dieſe und ähnlihe Wahrnehmungen 
baben jchon wiederholt zu dem Ausſpruche geführt, daß die duftende Kraft 
der betreffenden Subftanzen meift durch eine unendlich feine Ausbreitung der 
kleinſten Theilchen derfelben zu Stande füme, allein die Unterfuchungen über 
die Abforption der ftrahlenden Wärme Ichren genau das Gegentheil. Die 
abjorbirende Kraft des Rofenölduftes, den fein menfchliches Auge wahr: 
nehmen, den das ftärkfte Mikroſkop nicht zeigen fann, ift 36 mal ftärfer 
ald jene der Luft, diejenige des Anis fogar 372 mal. „Wenn der warme 
Südwind über ein eines duftendes Veilchenbeet hinftreicht, fo verdankt er 
feinen Wohlgeruch einem Agens das faft unendlich verdünnt, doch die irdiſche 
Würmeftrahlung fräftiger verhindern kann, ald die gefammte Atmoiphäre vom 
Himmel bis zur Erde.“ 

Nah den Berfuhen von Tyndall ift die Wirkung des Ozons auf 
die ftrahlende Wärme faft derjenigen des ölbildenden Gaſes zu vergleichen. 

Wir wollen uns jet mit der Abjorption der ftrahlenden Wärme durch 
Bafferdampf befchäftigen, eine Thatfache, welche zuerft Tyndall nachgewieſen 
bat, und die eine bedeutende Rolle in der Meteorologie fpielen muß. In 
der That ift dieſe Abforption fo groß, daß, wenn wir uns die Erde ala 
Wärmequelle denken, mindeftens 10 Procent der von ihr ausftrahlenden 
Wärme innerhalb 10 Fuß von ihrer Oberfläche aufgefangen werden. 

Diefed Factum ift, wie der Entdeder ganz richtig bemerkt, befonders in 
den Zropen von mächtigem Einfluffe. „Wir wiffen,” fagt Tyndall, „daß 
die Sonne aus den äquatoreanlen Meeren ungeheure Dampfmaffen empors 
fteigen läßt und daß gerade unter ihr, d. h. in der Calmenregion oder in 
der Zone der Windftillen, der Regen, welcher durch Verdichtung des Dampfes 
entfteht, ftrommeife herniederftürzt. Man Hat dies bisher der Abkühlung 
zugefchrieben, welche die Ausdehnung der emporfteigenden Luft begleitet und 
gewig muß die beobachtete Wirkung hierdurch entitehen. Der Dampf der 
jo begierig Wärme abforbirt, muß fie aber auch eben fo reichlich wieder 
ausftrahfen, ich glaube daher, daß diefer Umftand auch einen gemiffen Eins 
fluß auf das oben genannte Phänom hat. Denft man ſich eine Säule ges 
jättigter Luft, die in den äquatorealen Gegenden vom Meere auffteigt. Der 
mit Diefer Luft verbundene Dampf, ift eine kurze Zeit hindurch von faft 
vollfommen gefättigter Luft umgeben. Der auffteigende Dampf ftrahlt aus, 
allein er fann dies nur gegen den umgebenden Dampf. 

Nun hat aber Kirchhoff bemiefen, daß bezüglich der Ausftrahlung 
Dampf für Dampf ganz befonders unzuläffig iſt. Die Ausftrahlung unferer 
Säule wird daher anfangs allfeitig von dem umgebenden Dampfe wieder 
zurückgeworfen, es fann vorläufig feine nennenswerthe Verdichtung eintreten. 
In dem Maaße wie wir in die Höhe fteigen, vermindert ſich indeß die 
Menge des in der Luft enthaltenen Wafferdanıpfes jehr jhnell. Die Spannung 
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derjelben nimmt, wie Hoofer, Strachy, Wolff u. U. gezeigt, raſcher 
ab wie jene der Luft. Anfangs lag über der umher emporfteigenden Dampf: 
fäufe gewiffermaßen ein fchüßender Schirm ausgebreitet; fie tft aber jeßt 
über diefen emporgeftiegen in einen dampfleeren Raum und bier ftrömt ihre 
Wärme aus ohne Hinderniß und ohne Erſatz. Dieſer Wärmeverlujt zieht 
aber fofort Verdichtung des Dampfes nah fih; es entjteht Regen. 

Die Haufenmwolfen unferer Gegenden find die Häupter oder vielmehr 
die Gapitäile von Dampffäulen, die von dem Erdboden auffteigen, und in 
einer gewiffen Höhe verdichtet werden. Unzweifelhaft müffen die Endpunfte 
folder Säulen wenn fie über die niederen Dampffchichten emporragen und 
frei in den Raum binausbliden, durch die Ausftrahlung abgekühlt werden. 
In diefer Wirkung allein, haben wir die phyſikaliſche Urfade 
für die Bildung der Wolken zu fuhen." 

Diefe Theorie zeigt auch fofort, weshalb trodene Gegenden jo leicht 
beträchtlich erfalten. Wenn die Sonne bei Nacht unter den Horizont gefunfen 
it, fo fcheint die Abkühlung um fo beträchtlicher, je weniger Feuchtigkeit 
in der Atmofphäre vorhanden ift. „Die Entfernung der Wafferdämpfe, aus 
der Atmofphäre über England, würde fhon in einer einzigen Sommernadt 
von der Vernichtung aller Pflanzen begleitet fein, welche die Gefriertemperatur 
tödtet.“ 

Diefe Trodenheit der Atmofphäre kündet fich freilich keineswegs immer durch 
jehr klaren Himmel an. Die Heiterfeit der Luft gibt feinen Maaßſtab dafür. 
Manchmal ift die Atmofphäre mit Wafjerdampf beladen während der Horizont 
fehr klar und heiter erfcheint. 

Sir John Leslie Hat ein Inftrument conftruirt, das fogenannte 
Aethrioskop, das die Wirkung der von den höheren Regionen hernieders 
gefandten Kälte anzeigt. Daffelbe befteht aus zwei Glasfugeln die dur 
eine gläferne Röhre mit einander verbunden find, welche fo enge ift, daß 
eine kleine Flüffigkeitsfäule in derfelben durch ihre eigene Adhäſion ge: 
tragen wird. Die untere Kugel ift von einer metallifchen Umhüllung um— 
geben, und nimmt die Lufttemperatur an, die obere Kugel aber hat eine 
Art von trichterförmigem Kragen, wodurd fie gegen die Erdausftrahlung 
geſchützt iſt. Diefes Inftrument ift ungemein empfindlich, allein feine Ans 
gaben weichen häufig fehr von einander ab, wenn der Himmel auch jedesmal 
gleih wolkenlos und heiter erfcheint. Der Umftand ift, wie fhon Leslie 
jelbft erkannt zu Haben fcheint, einfach der verfchiedenen Menge von unficht- 
barem Waſſerdampfe zuzufchreiben, welche zu den betreffenden Zeiten gerade 
in der Atmofphäre fih befindet. Das Leslie'ſche Inftrument ift daher 
gewiffermaßen ein höchſt feines Hygrometer. 

Mit der Wärmeftrahlung des Erdbodens hängt noch eine Erſcheinung 
zufammen, die Jedermann ſchon beobachtet Hat, deren wiffenfhaftlihe Er: 
flärıng aber noch nicht ein halbes Jahrhundert alt ift. Ich meine das 
Phänom des Thau’s, 

Dr. Wells war der Erfte dem es gelang, diefe Erfcheinung auf die 
phyſikaliſchen Gefeße der Würmeftrahlung zurüchzuführen. In feinem Garten 
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m Surrep legte cr feine Päckchen von Wolle, deren jedes troden 10 
Gran wog, während einer klaren Nacht unbedeckt hin und bejtimmte am andern 
Tage die niedergefchlagene Thaumenge durch die Gewichtszunahme. Bei 
einem folgenden Verfuche legte er ein Päckchen auf ein mitteld vier Korken 
tifchartig geftelltes Brettchen, ein anderes darunter. Es fand ſich jpäter daß 
das Erſte um 14 Gran, das Andere nur um 4 Gran in Folge des darauf 
niedergefchlagenen Thaus an Gewicht zugenommen hatte. Weitere Verſuche 
lehrten bald, dag überhaupt Alles, was zwifchen den Himmel und die Wolle 
trat, den Niederichlag des Thaus Hinderte. Daraus, daß der meifte Thau 
auf dem auf Korfen liegenden Brettchen gefunden wurde, ergibt fi, daß ders 
felbe feineswegs von der Erde auffteigt und weil in den klarſten Nächten 
der reichlichfte Nicderfchlag erfolgt, jo kann der Thau fein feiner Regen fein. Die 
Verſuche von Wells haben ferner ergeben, daß da wo der reichlichfte Than 
fällt, die Temperatur am tiefften finft. Als er ein Thermometer in klarer 
Nacht auf einen Grasplag legte, fanf es 7,8 Grad C unter die Temperatur 
welche ein anderes 4 Fuß über dem Grafe aufgehängtes Inſtrument anzeigte. 
Ueberhaupt entſprach der niedrigern Temperatur immer die größere Thaus 
menge. 

Als Wells einft feine Thermometer beobachtete, bemerkte er mit Er 
ftaunen, daß fein im Grafe angebrachtes Inftrument um 54 Grad C ftieg 
als einige Wolfen vorüberzogen. Es ift auch befannt, daß fein Thau oder 
nur verjhwindend wenig erfolgt, wenn der Himmel ftarf bewölkt ift. Das 
ind die bauptiächlichften Anhaltspunkte, auf welche Wells feine Theorie 
des Thau's gegründet hat, die heute allgemein als die richtige anerkannt ift. 
Die oberen Grastheile, fagt dieſer Gelehrte, ftrahlen ihre Wärme gegen 
Regionen des unbegrenzten Raumes aus, die feine Wärme zurüdgeben. 
Die unteren Theile aber fünnen wegen der Geringfügigfeit ihres Leitungss 
vermögend nur fehr wenig von der Erdwärme den oberen Theilen zuführen, 
welche letztere gleichzeitig aber auch mur fehr wenig Wärme von der Atmo— 
iphäre empfangen. Sie werden daher bald bis unter die Temperatur der 
Luft in Folge ihrer fortwährenden Ausjtrahlung erfalten und den auf ihnen 
enthaltenen Wafjerdampf zu hau verdichten. Da nun das Ausftrahlungss 
vermögen verfchiedener Körper ein verjchiedenes ift, io wird auch der bier 
ftatthabende Thauniederſchlag ein verſchieden ftarfer fein. Dies hat auch 
Wells wirklich beobachtet. Er ſah Häufig auf Gras und gefärbtem Holze 
eine reichliche Menge Thau ſich niederjchlagen, während durchaus feiner auf 
benachbarten Kieswegen bemerkt werden konnte. Metallplatten, die er auss 
gefegt hatte, wurden ganz troden gefunden, während unmittelbar daneben 
liegende Körper reihlih bethaut waren. Im Ddiefen Fällen ergab ſich aber 
auch, daß die Temperatur der betreffenden Metalle höher war, mie diejenige 
der bethauten Subjtanzen, eine Thatſache die nicht anders fein kann, weil 
eben Metalle jehr ſchlechte Würmeausftrahler (wenngleich gute Wärmeleiter) find, 

Dies führt und gleich auf eine Bemerkung die man durchgängig wenig 
‚beachtet findet. Wenn wir ein Thermometer in der freien Luft aufhängen, 
‚fo wird ed mad) einiger Zeit eine gewiffe Wärme anzeigen, die wir als die 
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eben hHerrichende Lufttemperatur bezeichnen. Diefe Annahme ift aber nur 
annähernd richtig, infofern nämlich auch die ausftrahfende und abforbirende 
Kraft des Thermometers felbit dabei im Spiele iſt. An einem hellen fonnigen 
Tage, wird das (gläferne) Thermometer wärmer fein als die Luft, in einer 
klaren Nacht aber wird es beträchtlich unter die Lufttemperatur erfalten, das 
Thermometer bedeckt fih mit Thau. ALS bei den Verfuhen von Wells einft 
das Thermometer beim Borüberzuge einer Wolfe ſchnell um 54 Grad ftieg, hatte 
unmöglich die wahre Lufttemperatur in wenigen Minuten um ebenfo viel zu: 
genommen, fondern die Temperaturerhöhung war nur durch das Auffaugen 
und Reflektiren der vom Thermometer ausgehenden Wärmeftrahlen bedingt. 

Wells Hat von den Prineipien ausgehend, auf welche er feine ſchöne 
Thautheorie gegründet, auch manche andere Thatſache erklärt, welche man bis 
dahin ignorirte, weil man ihre wiffenfhaftliche Begründung nicht nachweiſen 
fonnte. | 

Allbekannt ift der unter den Gärtnern und Landleuten herrfhende Glaube, 
daß die Mondftrahlen, befonders im April, die jungen Pflanzen ertödteten- 
Um leßtere gegen diefen verderblichen Einfluß zu ſchützen, bedeckt man fie mit Stroh. 
Wells hat ohne Mühe nachgewieſen, daß diefe Manipulation eine richtige, 
aber die Annahme eines Mondeinfluffes falfch if. Wenn der Mond fcheint, 
fo ift die Nacht Mar, und es thaut daher fehr ftarf, und die jungen Pflanzen 


erfalten leicht bis zu einem Grade der ihrer Fortentwidelung verderblich iſt. 


Eine gewöhnliche Strohbedekung genügt aber, die Nusftrahlung zu verhin- 
dern; ein Schirm von Spinnegeweben würde übrigens denfelben Dienft thun. 

In Bengalen, eine Gegend, wo die Eingebomen niemals ftatt Regen 
Schnee aus den Wolfen herabfallen fehen, betreibt man feit alten Zeiten 
das Geſchäft der Fünftlichen Eisbildung in ausgedehnten Maaße. Mau 
gräbt flache Gruben, die zum Theil mit Stroh ausgefleidet werden; in 
diefes Stroh ſetzt man flache, mit Waffer angefüllte Pfannen, die man frei 
gegen den Himmel ausftrahlen läßt. Das Wafler, als ein fehr Fräftig 
ftrahlender Körper, gibt bald alle feine Wärme an den Raum ab, und weil 
das Stroh verhindert, daß ihm neue Würme von der Erde aus zugeleitet 
wird, fo erfaltet e8 bald bis zum Gefrierpunfte. Diefe Erklärung bat 
Wells gegeben. Diejenigen Nächte find übrigens für die Eisbildung die 
günftigften, in weldhen nah Mitternacht fehr wenig Thau fällt, die alſo 
ungemein troden find. Iſt dies nicht der Fall, wird alfo das Stroh feucht, 
auf welchem die Pfannen ftehen, fo fteigt von diefem eine dem Auge zwar 
unfihtbare Dampfmenge empor, melche gleichfam wie ein Schirm die Aus. 
ftrahlung des Waffers hindert. — 

Wir find jegt fat an der Grenze des uns gefegten Zieles angefommen, 
Noch ein Punkt bleibt zu berücfichtigen, noch eine Unterfuhung haben wir 
anzuftellen, ehe wir fchließen. Diefe Unterfuchung ift aber eine ungemein 
wichtige und jchwierige, nämlich die Unterfuhung über die Quelle aller 


j 


Wärme, welche wir in immer welcher Korm an unferer Erdoberfläche wahr: | 


nehmen. Won der Sonne aus, ftrömt die belebende Wärme, aber wo ift die 
Quelle dieſes Stromes, auf melde Weiſe erzeugt der Sonnenball ununters 
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brochen jene Moletularbewegung der Meinften Theilchen, welche unfere Ner— 
ven empfinden und die unfer Gehirn als Wärme erfennt? 

Wenn man das Licht, welches die weißglühenden Koblenfpigen der fos 
genannten electrifchen Lampe erzeugen, durch ein Prisma gehen läßt, fo erhält 
man ein Spectrum, das ohne Unterbrechung alle prismatifchen Farben zeigt, 
ein continuirliches Spectrum. Gin weißglühender Platindraht zeigt 
das Nämliche. Durch die ungemeine Hige der efectrifhen Lampen können 
Fleine Metalltheilchen verflüchtigt werden; wir erhalten in einem ſolchen Falle 
nicht das Spectrum eines weißglühenden feften Körpers, fondern des weiß. 
glühenden Dampfes. Diefes Spectrum unterfcheidet fi von dem vorher: 
gehenden dadurh, daß es nicht continnirlich ift, fondern aus einer 
Reihe von hellen Linien beftceht, die durch dunkle Zwifchenräume getrennt 
find. DBerflüchtigen wir in der angedeuteten Weife eine fleine Quantität 
Zinf, fo erhalten wir ein Spectrum, das aus leuchtenden Bändern von 
rothem und blauem Lichte befteht. Ein Stüdchen Kupfer zeigt glänzend 
grüne Bänder und fein Spectrum ift gänzlih von demjenigen des Zinks 
verfchieden. Ein Stüdchen Meffing endlich zeigt ein Spectrum das gleich 
zeitig die Bellen farbigen Bänder des Kupferd und Zinks enthält. Wir 
wiſſen aber daß Meffing in der That aus Kupfer und Zink befteht. Ueber 
haupt hat jedes Metall fein eigenes Spectrum und eine Metall» Legirung 
ftrahlt ohne Störung diejenigen Strahlen aus, welche die in ihr enthaltenen 
Metalle Harakterifiren. Der bloße Anblid eines Metallfpectrums kann uns 
aljo über den Namen des Metalls belehren, und bei einer Miſchung können 
wir die Zufammenfegung derfelben erfennen. 

Wir haben und noch mit einem einzigen Verſuche zu befchäftigen, der 
das Fundament eines wichtigen Princips bildet, um fofort die ganze 
Theorie der Spectralanalyſe verftehen und zu ihrer bewundernd- 
werthen Anwendung fehreiten zu können. 

Wir nehmen einen fogenannten Bunfen’schen Brenner deffen Flamme 
ungemein heiß ift, aber faum etwas Licht ausſtrahlt. Der Brenner wird 
vor unfere Rampe geftellt, jo daß die Strahlen, welche das Spectrum bit 
den, vorher durch diefe Flamme hindurchgehen müſſen. Wir laffen diefes 
Spectrum jet entftehen und beachten die gelbe Parthie in demfelben. Hier 
haben wir ein fleines Stüdchen des Metalls Natrium, das auf einem Pla— 
tinaneß liegt. Wir bringen e8 in die Flamme des Bunfen’shen Brenners. 
Sie wird augenblicklich intenfiv gelb gefärbt. Jetzt geräth das Natrium in 
ein lebhaftes Brennen und wenn wir nun den Blid nah dem Spectrum 
wenden, fo werden wir wahrnehmen, daß die gelbe Parthie deflelben gleich: 
jam wie fortgefchnitten ift. An ihrer Stelle erfcheint ein breites ſchwarzes 
Band. Ziehen wir die Flamme zurück, fo erſcheint augenblicklich das Gelb 
im Spectrum wieder. Diefer Berfuh führt uns zu dem von Kirchhoff 
aufgeftellten hochwichtigen Kehrfage, daß ein Gas oder Dampf genau 
diejenigen Strahlen beim Hindurchgehen durch diefelben ab» 
forbirt, die er felbft ausftrahlen fann. Daher murden in unferm 
Experimente 3. B. die gelben Strahlen abforbirt, weil eben die Natriums 
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flamme, von welcher fie abjorbirt wurden, jelbft gelbe Strahlen ausſenden 
fann. 

Wenn wir Sonnenlicht durch ein Prisma fallen laſſen und das entite- 
bende Spectrum unter hinreichender Vergrößerung betrachten, fo. fehen wir, 
wie ed durch eine unzählbare Menge mehr oder minder breiter, Dunkler 
Linien, wie von Fäden fenfrecht durchichnitten if. Wollafton hat Diele 
Linien zuerſt gejehen, fie führen aber mit Recht den Namen Frauenhofer; 
ſche Linien, da diefer berühmte Optiker fi zuerft eingehend mit ihnen be— 
ichäftigt hat. 

Aus dem vorhergehenden wiſſen wir, daß die Linien Abjorptionslinien 
find. Ferner haben wir uns überzeugt, daß ein weißglühender Dampf genan 
die nämlichen Strahlen abforbirt, die er felbft ausfenden kann. Die weiteren 
Schlüſſe liegen jeßt auf der Hand. Der Sonnenförper tft von einer weiß- 
glühenden Lichthülle umgeben, welche diejenigen Strahlen, welche von dem 
glühenden Kerne fommen auslöfcht, die fie jelbft ausfenden fann. 

Kirhhoff jagt: Die Sonne tft eine glühende Kugel von großem 
Glanze die alle möglichen Arten Strahlen ausfendet. Sie wird aber um— 
geben von einer weißglühenden Gasatmofphäre, welche alle Strahlen aus: 
löſcht, die fie felbjt ausjendet. Diefe Umhüllung für fih, würde ein ger 
ftreiftes Spectrum geben, in welchem jeder glänzende Streifen mit einer 
Frauenhoferſchen Linie üibereinftimmte. Diefe Linien find daher nur von 
relativer Dunkelheit, auf fie fallen in der That noch die Strahlen der ab- 
jorbirenden Photofphäre, die aber nicht genügend heil find, um das ausge: 
löſchte Licht zu erfeßen. 

Kirchhoff hat die dunklen Linien des Sonnenjpectrums mit den Mes 
tallfpectris verglihen und auf diefem Wege gefunden, daß auf der Sonne 
Gifen, Calcium, Magnefium, Natrium, Chrom ꝛc. vorhanden tft, dagegen 
fein Gold, Silber, Quedfilber, Aluminium, Zinn, Blei, Arſenik, oder 
Antimon. 

Die abfolute Menge der von der Sonne zu uns niedergefandten Wärme 
ift von Herfchel dem Sohne, und Pouillet beftimmt worden. Der Erft- 
genannte findet, daß die Sonne, wenn fie im Scheitelpunfte fteht, fo viele 
Wärme herniederjendet, um in jeder Minute an der Meeresfläche eine Eis: 
ichicht won 0,00754 Zoll Dicke zu fchmelzen, Bouillet erhält dafür den 
faft gleichen Werth von 0,00703 Zoll. Das Mirtel beider ift rn Zoll 
oder 55% Linien in der Stunde. Dies ift indeß nur die fcheinbare Größe, 
denn die wahre Wärmemenge muß größer fein, weil die Wärmeftrahlen bei 
ihrem Durchgange durch die mit Waſſerdampf erfüllte Atmofphäre zum Theil 
abforbirt werden, che fie am Boden anlangen. Dieje Abjorption beträgt 
nah Ponillet + der zum Boden gelangenden Strahlen. Wenn wir aber 
die ganze der Sonne zugewandte Erdhälfte ins Auge faffen, fo beträgt für 
diefe die Abforption duch die Atmofphäre, 5 des Ganzen. Wäre alfo die 
Atmosphäre nicht vorhanden, fo würde die erleuchtete Erdhälfte beinahe die 
doppelte Wärme von der Sonne empfangen wie jeßt. 

Die ganze Sonnenwärme, welde während eined Jahres die Erde 
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empfängt, genügt um eine 100 Fuß hohe Eisfchicht die den ganzen Erdball 
bededt zu fchmelzen. Nun ſtrahlt aber die Sonne nad allen Richtungen 
bin, ununterbrodhen Wärme aus. Denfen wir und eine Kugel, deren Mit: 
telpunft die Sonne und deren Halbmeffer der Radius der Erdbahn wärt, 
fo wird jedes Theilhen dieſes ganzen Flächenraums von der Sonne mit der 
nämlichen Wärme erfüllt, mie jedes gleich große, fenfredht unter der Sonne 
befindfihe Theilben der Erde. Der Durchſchnitt der Erdoberflähe mit 
jener Kugeloberflähe verhält fih aber wie 1: 2300,000,000, daher iſt auch 
die Wärmemenge, welche die Erde empfängt nur ochodos von derjenigen, 
welche die Sonne überhaupt ausſtrahlt. Diefe letztere ift fo groß, daß ſie 
jährlich derjenigen gleihfommt, welche die Verbrennung einer, die ganze 
Sonnenoberflähe bedeckenden Koblenfhicht von 17 Meil. Dice erzeugen würde, 
So viele Wärme gibt die Sonne jedes Jahr aus und zwar fchon feit Jahr: 
taufenden, ohne daß eine Abnahme merklich ift. Wie aber wird diefer jühr- 
liche Berluft ausgeglihen? Man bat angenommen, daß die Reibung der 
Sonnenoberflähe bei der Arendrehung, gegen ein umgebendes, nicht rotiren- 
des Fluidum Wärme und Licht erzeuge. Allein Mayer hat berechnet, daß 
die Rotationskraft, wenn fie ganz in Wärme verwandelt würde, nicht ein: 
mal zwei Jahrhunderte lang den Betrag der Ausftrahlung decken fünnte. Er 
hat vielmehr die Ausgleihung des Wärmeverluftes in dem Niederftürzen von 
Meteorfteinen auf die Sonnenoberflähe ſuchen zu müſſen geglaubt. Der 
geniale Berfaffer der Dynamik des Himmels fehägt die Anzahl der in einem 
Jahre von der Erde aus fichtbaren Meteore auf hundert oder taufend Mil, 
lionen und felbft dieje würden dann nur einen fehr fleinen Theil aller 
überhaupt gegen die Sonne fallenden bilden. Wenn aber ein ſolcher Meteorit 
mit dem Marimum feiner Gefchwindigfeit auf die Sonne trifft, jo muß er 
9000mal mehr Wärme entwideln, ald durch Verbrennung eines gleichen Ges 
wichts Kohlen erzeugt wird. Es kommt nicht in Betracht, ob die auf die 
Sonne ftürzenden Meteorite brennbar find oder nicht, ihre Verbrennung 
würde die furdhtbare Hiße, welche durch den mechanischen Zufammenftoß ers 

regt wird, nicht merklich vermehren. Diefe Theorie Mayers iſt fühn, aber 
fie enthält nichts, was irgend einent wiffenfchaftlichen Principe widerſpräche. 

Gleichwohl läßt ſich ihr doch ein begründeter Einwurf entgegenſetzen. Maver 
nimmt an, daß die Bewegung der Meteorite alle auf die Sonne zugerichtet 
ſei. Die neueſten Beobachtungen haben aber gelehrt, daß die großen Meteor— 
ihwärme, welche periodifh im Auguſt und November fichtbar werden, 
Bahnen befchreiben wie die Planeten, und daß fie bei jedem Umlaufe fich 
der Sonne nähern und wieder davon entfernen. Wollte man aber annehmen, 
daß fie troßdem auf die Sonne ftürzen werden, wollte man alfo mit Mayer 
darin übereinftimmen, daß der Sonnenmittelpunft schließlich das Endziel jedes 
Meteors fei, fo läßt fich beweifen, daß die Zahl der auf die Sonne ftür: 
zenden Meteore alljährlich mindeftens auf mehrere Billionen fliege. Die 
Sonne eriftirt zweifellos ſchon viele Millionen von Jahren, fie hat alſo in 
diefer Zeit Trillionen Meteorfteine verfchlungen, fie bedarf deren auch noch 
vielleicht eben fo viele wenn fie nicht vwerlöfchen foll, woher aber dieje Un— 
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maffe von Material? Man kann allerdings wohl auf den Weltraum vers 
weijen, allein dieſer ift aud mit Millionen, vielleicht jogar Billionen von 
Sonnen befegt und um alle diefe Sonnen freifen zweifellos unzählbare Pla— 
neten, die alljährlich ebenfalls ein gewiffes Quantum von Meteormaffen 
verjpeifen. Wir kommen folher Art auf ganz unermeßlihe Zahlen. 

Indeß man fann über die Zus und Unzuläffigfeit einer ſolchen Meteor: 
maffe an und für fich ftreiten. Man muß indeß beachten, daß durch Das 
fortwährende Herabitürzen von Meteoriten auf die Sonne, auch deren Ger 
wicht und hiermit ihre anziehende Kraft verftärft wird. Hierin liegt Die 
Todesurſache des ganzen Planetenfuftems, zugleich aber auch die Bildungs: 
urfahe von neuen Weltjvftemen. Wenn die Sonne auh aljührlih an 
Meteorfteinen 14 ZTrillionen Pfund zu ſich niederzieht, fo würde fie doch 
volle 330,000 Millionen Jahre brauden, um ihre Maffe zu verdoppeln. 

Helmholg ift der im vorftehenden entwidelten Anfiht nicht. Nach 
ihm entfteht die Wärme der Sonne dur fortwährende Verdichtung diefes 
gewaltigen Körpers. Er geht von der Laplace'ſchen Theorie der Entftehung 
des Sonnenſyſtems aus und gelangt zu dem Refultate, daß durch Verdichtung 
der Äußerft dünnen Urmaterte zu dem jegigen Sonnenfyfteme eine Zemperaturs 
erhöhung von 28,000,000 Grad entſtehen mußte, wenn die fpecififhe Wärme 
der fich verdichtenden Maffe jener des Waſſers gleih war. Wenn das ganze 
Sonnenfyftem aus reiner Kohle beftinde, jo würde die durch deren Vers 
brennung erzeugte Wärme, doch nur zr'55 von jener betragen, welde bei 
Verdichtung der nebeligen Materie entwidelt wurde. Helmbolg bat 
ferner gezeigt, daß wenn die Sonne fi von ihrer gegenwärtigen Dichte, 
bis zu derjenigen der Erde zufammenzieht, die fo entwidelte Wärme die 
Ausftrahlung für 17,000,000 Jahre decken würde, 

Aber diefe wie die frühere Theorie führen unerbittlich zu der Annahme: 
Eined Tages werden die Kraftworräthe unferes Planetenfvftems erfchöpft fein. 
Die Sonne wird erlöfhhen, und mit ihr die Sonne des menſchlichen Geiftes. 
- Zur Dede erftarrt wird der todte Erdball das Wärme und Licht beranbte 
Gentralgeftirn in rafender Eile umfreifen, bis vielleicht abermals nah Jahr» 
myriaden, aud dem Zujammenftoße der todten Koloffe ein Weltenbrand, die 
Hochzeitsfadel einer neuen Vereinigung auflodert. Glücjeliger Augenblick! 
Die Gluth wird das neue Nefervoir bilden, für taufende von Kräften, ans 
ihr entipringen Millionen lebender Wefen. 

Wie wahr rief der friedliche Peruane, der Sohn des Heliadenreiche: 
„O du goldene Sonne, du Mutter und Herrin der ganzen Erde!” Denn 
nicht3 ohne die von der Sonne ansftrahlende Kraft! Betrachten wir unjere 
Kohlenfelder, unfere Städte, unfere Waffenvorräthe, die Kräfte unferer Nation; 
Alles ift ein Theil der lebendigen Kraft welche die Sonne erzeugt. Und 
mit dem Sohne Peru’s, muß der Korfcher, muß jeder gebildete Menſch aus» 
rufen: „O du goldne Sonne, du Mutter und Herrin der ganzen Erde!“ 


———— 2) — 
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Ueber die 
vermuthete Einwirkung des Kafaltes auf Glanzkohle. 
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Gewöhnlich führt man die auf dem Meißner, Hirfhberg und Habichts- 
walde vorkommenden ftänglichen Braunkohlen als einen Beweis für die feurige 
Einwirkung des Bafaltes auf diefe Kohlen an. 

Gafjelmann, welcher die Wefterwälder Lignite genau unterfuchte,*) fand 
bier, daß die Nähe des Bafaltes niemals einen Einfluß auf die Beichaffen: 
beit der Lignite gehabt habe, und erklärt dies dadurch, daß die Bafalte 
bereit8 erfaltet geweſen feien, als ſich die Holzſtämme abgelagert hätten. 
Dagegen meint er, daß es wenige Orte gebe, mo die Einwirkung des feuer 
flüffigen Bafaltes auf die von ihm durchbrochenen und überfloffenen Maffen 
fo deutlih und belehrend hHervortrete, wie die nordweſtliche Gegend Kurs 
beffens, wo der Einfluß befonderd am Meißner, Hirſchberge und Habichtd- 
walde beobachtet werde. Es fommen hier Stangenkohle (ftänglicher Anthracit), 
Glanz ⸗ und Pechkohle vor. Bei den beiden erften fei jede Spur eines organifchen 
Aeußern verfhmwunden, die Farbe tief fchwarz, bei den Glanzkohlen mitunter 
in’d Graue, der Bruch mufchelig, bei den Glanzkohlen bisweilen metall: 
glänzend. Die Stangenfohlen find ftänglich abgefondert und zwar fo daß 
die Stängelden von bis 1 Zoll Durchmefler fenfreiht zur Begränzungss 
fläche des Bafalted ſtehen. Auf dem Meißner hat man nah Leonhard 
den Zufammenhang der Bafaltkuppe mit den tieferen Bafalten noch nicht 
angetroffen, wohl aber finden fih auf dem Hirichberge und dem Habichts— 
walde vielfahe Bafaltpfeiler, welche als feuerflüfjige Maffen emporgeftiegen 
jeien. Diefe hätten die Braunfohlen in ihrer Nähe in derfelben Weile 
verändert, wie auf dem Meißner die obere Kuppe, und Lignite kämen in 
größerer Entfernung von ihnen vor. 

Was nun die Beweisführung über die feurige Einwirkung des Bafaltes 
betrifft, fo mußten die betreffenden Thatfachen ſowohl am Bafalt felbit als 
an den Ligniten gefunden werden. Der Bafalt ded Meiner und der 
benachbarten Gebirge ift ächter Bafalt und feine Lava. Hier tritt nun 
gleich die bei den Pilutoniften nicht nur ohne Beweis, fondern gegen alle 
dagegen Iprechenden Beweife, angenommene Anficht hervor, daß aller Bafalt 
gefchmolzen gemefen jei. Brauchbare Analvfen des Meißnerbafaltes liegen 
nicht vor, und eine in Biſchof (1. Auflage II, 693) angeführte hat feinen 
Werth, weil fie eine en bloc Analyfe ift, die ebenfowohl von einem 
geichmolzenen al8 natürlichen Bafalte gelten fann. Allein die blofe Angabe, 
daß Bafaltiäulen vorfommen, und daß der Bafalt niemals Lava oder Schlade 
genannt wird, genügt ſchon zum Beweife, daß bier fein umgefchmolzener 
Bafalt oder feine bafaltiihe Lava vorliege. Die andere Reihe von 
Thatfahen, welche hierüber fprechen müffen, liegt in der Zufammenfeßung 


*) Ann. d. Ch. u. Pharm, 89, 184, 
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der Braunfohlen felbft. Die Angabe, daß bei der Stangen» und Glanz— 
fohle jede Spur eines organifhen Aeußern verloren fei, beweiſt an fid 
gar nichts. Denn da wir es bier nirgendwo mit Steinfohlen zu thun haben, 
was auch fein Geologe behauptet, fondern nur mit Ligniten oder vergrabenen 
Holzftämmen, fo ift befannt, daß Holz durch das heftigſte Glühen feine 
Structure nicht verliert, und daß man einer felbft weißgeglühten Holzkohle 
noch immer anfehen fann, ob fie von Eichen⸗, Buchen⸗, oder Fichtenhol; 
abftammt. Das Verlieren der Structur ift demnach fein Beweis für eine 
feurige Einwirkung, weil durch eine ſolche bei Holzfafer de Structur nicht 
verloren geht. 

Es füme alfo vorzugsweife auf die Befchaffenheit und Zufammenfeßung 
der Kohlen an, an welchen man eine feurige Einwirkung nachmetjen will. 
Wir befipen eine Reihe fehr guter Analyfen der Kurheffifchen Lignite von 
Kühnert, welche im Liebig’ihen Laboratorium zu Gießen im Jahre 1841 
ausgeführt wurden, und welche fi in den Annalen der Chemie und Phar: 
macie Bd. 37, ©. 97 befinden. Darnach haben die ftänglichen Anthracite 
vom Meißner die Zufammenfegung von 70,129%% Kohlenftoff, 3,19% Waſſer— 
ftoff und 7,591% Sauerftoff; die Pechkohle vom Meißner enthält 36,60% 
Kohlenftoff, 4,75% Wafferftoff und 27,15% Sauerftoff; die Pechkohle vom 
Hirfchberg enthält 4,36 Wafferftoff und 24,64% Sauerftoff; die Pechkohle 
vom Habichtswald enthält 4,52% Waflerftoff und 26,10% Sauerftoff, und 
ebenfo bewegen ſich alle andern Kohlen, welche unterſucht wurden, zwifchen 
4 und 5% Mafferftoff und 22 bis 30% Sauerftoff. Hier war das 
bugroscopifche Waffer noch mit einbegriffen, und wenn man dies abrechnet, 
fo feigt der Sauerftoffgchaft auf 29 bis 30%. 

Es iſt nun ganz unbegreiflich, wie, nachdem diefe Thatfachen feit 1841 
befannt waren, man noch von einer feurigen Einwirkung des Bafaltes 
fprechen fann. Alle die zur Analyſe genommenen Proben waren bei 1000 C 
ausgetrodnet und enthielten fein fertig gebildetes Waffer mehr. Das durd) 
die Verbrennungsanalyfe gebildete Waffer hatte feinen Waflerftoff von den 
Beftandtheilen der Kohlenfubftanz felbft, und feinen Sauerftoff theild von 
der Kohle jelbft, theild von dem Kupferorvd bei der Verbrennung erhalten. 
Wenn ein organifcher Körper durch Erhigen Waffer aus feinen Beftandtbeilen 
bildet, jo fann daſſelbe nad dem Erkalten nicht wieder in die rüdftändige 
Kohle als Beftandtheil eintreten, fondern nur als hygroscopiſches Waſſer, 
was aber bei 10000 mieder entweicht. Es liegt alfo in den Refultaten der 
Analyfe der Beweis, daß die fümmtlichen Kohlen des Kurheſſiſchen Gebietes 
niemals ſelbſt bis zu ſchwacher Rothglühhitze erhißt geweſen fein Fonnten, 
weil bei diefer Temperatur nicht Sauerftoff und Waflerftoff als Beftand; 
theife eines organifchen Körpers in fo großer Menge verbleiben konnten. 
Ein einmal geglühter organiicher Stoff hinterläßt eine Kohle oder Koake, 
die nad Vertreibung des Hugroscopifhen Waffers, bei Luftabſchluß ge 
glüht, kaum mehr einen Gemwichtverluft ergeben fann, und auch wirklich 
nicht ergibt. 

Die vorliegenden Stangen und Glanzkohlen enthielten größtentheils bis 
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zu 30 und 350% Wafferftoff und Sauerftoff, und nur 50 bis 66%, Kohlen: 
ftoff. Bei einer Glühhige mußten diefe Körper in verfehloffenen Gefäßen 
auch noch Eohlenitoffhaltige Producte ausgeben, und fomit ihr Koaks— 
gehalt auf 45 bis 50% herabkommen, während fie, wenn fie ſchon einmal 
geglüht waren, bei einer trocknen Deftillation nichts mehr verlieren konnten, 
wenn fie bei 100% C getroduet eingefeßt wurden. Was foll man aber nur 
zu der Unmiffenheit der Geologen fagen, die cine ſolche ftänglihe Glanz— 
foble nur eben anfehen, und darauf ‘ihre Schlüffe bauen, und die, wenn fie 
das Refultat der Analyje erfahren, gar feinen Grund darin erkennen, von 
ihrer vorgefüßten Meinung abzugeben? Für fie war der waffer» und 
fohlenfäurcehaltige Baſalt geihmolzen, und die ftängliche Glanzfohle mit 
35% Waflerftoff- und Sauerftoffgehalt feurig verändert. So etwas ift ganz 
entfeglih, und zeigt auf wie ſchwachen Füßen die geologifchen Gebäude der 
plutoniftifhen Schule beruhen. Allerdings können fie jagen, daß Caſſel— 
mann als Chemiker, meldher im Jahre 1854 die MWefterwälder Braun: 
kohlen unterjuchte, bei Beſprechung der Kurheſſiſchen Stangenkohlen denfelben 
Schler gemacht habe, da er doch die Analyfen von Kühnert fannte, weil er 
fie ſelbſt citirt; allein Caſſelmann hat den Fehler als Geologe gemacht, 
und wird nicht wagen die Behauptung als Chemiker aufzuftellen, daß ein 
organiſcher Körper bei Glühhige 30 bis 35% Waflerftoff und Sauerftoff 
zurüdhalten könne. Der Irrthum ift ihm unter Mitwirkung der fandläufigen 
Geologie untergelaufen, und während er durch die vollfommene Gleichheit 
feiner eignen Analyfen der Wefterwälder Lignite (4 — 59% Wafferftoff und 
24— 30% Sauerftoff) mit den Nefultaten von Kühnert hätte ftußig werden 
müffen, daß dieſe beiden Lignitarten bei gleicher Zufammenfegung fo ganz 
verfchiedenen Urjprung hätten, indem er den Weftermälder Ligniten jede 
Mitwirkung des Feuers abipricht, die Kurbeffifhen aber als vom Bafalt 
geihmolzen und geglüht anficht, hat er ruhig in der gewöhnlichen Weiſe 
fortargumentirt, und gute Analyjen mit unhaltbaren Betrachtungen zufammen 
gepaart. Es geht daraus das allgemeine Refultat hervor, daß die Kurs 
heſſiſchen Stangen» und Glanzfohlen niemald der Wirkung eines heftigen 
Feuerd andgefegt waren, und daß alfo für den Bafalt wenigitens an diejer 
Stelle feine feuerflüffige Exiſtenz aufgeftellt werden fann. 

Bei den böhmifhen Glanzkohlen ift man im Allgemeinen zu einer 
ähnlichen Anficht über feurige Einwirkung geneigt, weil hier die Nähe des 
Phonoliths und Trachvtes die Fenerquelle fein könnte. Es find mir durch 
Bermittlung des Herm Dr. Hafenclever in Aachen Proben won böhmifcher 
Glanzkohle und. einer matten Kohle von Herm Max Schaffner in Außig 
zugefommen, welche bei der Unterfuchung ganz genau diefelben Refultate 
gaben, wie die Stangen» und Glanzkohle des Kurheſſiſchen Gebietes; und 
Herr Mar Schaffner mar fo freundlih über das Vorkommen diefer 
Kohlen in Böhmen einige Notizen beizufügen. „Bei Salesl und Binowe im 
Thale von Großpriezen am rechten Elbufer unterhalb Außig findet ſich eine 
fogenannte tertiäre Glanzkohle vor, welche ſich nicht blos durch ihre dunkle, 
ftellenweis fogar fammetfhwarze Farbe, das dichte Gefüge, den mufchligen 
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Bruch, den ſtarken fettigen Glasglanz, fondern auch durch die ganze Art ihres 
Borfommend von den übrigen Braunfohten des nördlichen Böhmens 
wefentlich unterfheidet, obgleih an der mabezu oder genau gleichzeitigen 
Bildung beider Kohlenforten während der Miocän-Zeit nicht gezweifelt wer: 
den kann. Die Gehänge jenes furzen und engen Thales von Großpriefen 
beftehen ausfchließlih aus Bafalten, trachytiſchen Klingfteinen und den dazu 
gehörigen Zuffen (2) hier und da überlagert von Lös und- Gerölle, au 
einer jehr befchränften Stelle auch von einer noch in fortwährender Weiter: 
bildung begriffenen Kalk-Zuffablagerung aus dem Siderwafler des alten 
Stollens. 
Im Gegenfaß zu den übrigen Braunfohlen biefiger Gegend, welche als 
40 bis 50 Fuß mächtiges Flötz von gemeiner dichter oder jchiefriger Braun: 
fohle oder von Lignit zwifhen Thon und Sandftein auftreten, finden ſich 
zwiſchen dem Bafalttuff bei Sales über Binowe drei ſchmale Flögchen der 
oben befchriebenen Glanzkohlen, zwei derjelben als Mittel zu 30 Zoll mächtig 
in regelmäßigem rentablen Abbau; das dritte ald nur wenige Zoll mefjend 
unbaumwürdig. Hüngendes und Liegendes wird aus Bafalttuff gebildet, der Durch 
eine gewiſſe Homogenität allerdings von den gewöhnlichen Tuffen abweicht. 
Hier und da enthält er deutliche Augitfruftalle und Glünmerblätter, an 
manchen Stellen wird er dicht und fleinig, an andern geht er in gemeinen 
Thon über. Die Kohle felbit zeichnet fich durch Reinheit auf das vortheil- 
baftefte aus, zeigt öfter auf dem mufchligen Bruche deutliche Jahresringe 
und Majern, welche wohl auf Nadelholz fchließen laſſen, und bisweilen eine 
überaus merfwürdige feine Faltelung, die nur dur die enorme Quetfchung 
der erweicht gewefenen Maffen erklärt werden fann. Die Schihtung zwifchen 
Kohlen und Zuff ift fehr deutfich und meift ziemlich fteil aufgerichtet, außer: 
dem oft durch umnregelmäßige Hebungen und Senfungen und durch mehr oder 
weniger bedeutende jehr zahlreiche Verwerfungen unterbrochen. Alle dieſe 
Störungen der Ablagerung erſchweren die Kohlengewinnung ganz ungemein 
und können nur durch die genauefte Kenntniß und Beobachtung aller 
örtlichen Berhältniffe überwunden und wieder ausgerichtet werden. Als 
allgemeine Urfahe davon haben ſich die verichiedenen Geſteinsgänge ergeben, 
welche das ganze Syſtem der Tuffihichten und zwifchengelagerten Kohlen 
durchſetzen, und außer den mechanifhen Störungen, Berdrüdungen, Ver: 
Ihleppungen, Verwerfungen auf die Beichaffenheit der Koblenflöge auch noch 
außerordentlich intereffante chemifche Einwirkungen ausübten. Die Gefteinsgänge 
elbft find Bafaltgänge und Klingfteingänge. Der Bafalt derfelben ift ſehr 
homogen, zäh und feft, zeigt an manchen Punkten viel unregelmäßige offene 
Räume, die mit wafferhellen lebhaft glänzenden Drufen von Anations- 
fryftallen ausgefleidet find, zwifchen denen als Seltenheiten auch noch einige 
andere Zeolitharten vorfommen; die Klingfteingänge pflegen im Allgemeinen 
trachvtiſch zu jein, mit ziemlich deutlichen Sanidintafeln, Beinen gelben 
Zitanitryftallen; in der Nähe der Bafaltgänge jedoch wird die Klingftein- 
maſſe homogen und fheiden ſich in denfelben Kugeln von Erbiengröße und 
‚ Darüber aus, welche aus derfelben Klingſteinmaſſe zu beftchen fcheinen. Wo 
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die Klingfteine oder Bafaltgänge mit der Kohle in Berührung kommen, vers 
liert Ddiefelbe ihr normales Ausjehen, ihre Maffe wird wie körnig und fteinig, 
die jchwarze Maffe geht mehr und mehr in Grau über, viele Zerflüftungen, 
die wieder mit einer Haut von fohlenfaurem Kalf überzogen find, durchs 
kreuzen die Kohlenmaffe und an manden Punkten, wo die angedeuteten 
Umänderungen das Minimum erreishen, ift die Kohle vollftändig in ftänglich 
abgejonderten metallifch-glänzenden poröjen aber ziemlich dichten Koaf ums 
gewandelt. Bei einiger Sorgfalt ift e8 möglich Handſtücke von Bafalt mit 
anfigenden Koakſtängelchen auszuſchlagen. Die deutlichiten Vorkommniſſe 
diefer Art find in der Grube; aber auch über Tage am fteilen Abhange 
Holap⸗Kluck, der an der rechten Thalebene nahe dem oberen Thalſchluß unters 
halb Proboſcht entblößt ift, zeigt ſich reich, Schön und ganz unzweifelhaft die 
entiprechende Einwirkung eined Trachytganges auf das dort durchftreichende 
Kohlenflötz. Ueber diefem Flöß zeigt fih bier ein feinblätteriger Schiefer 
thon mit vielen deutlichen Blätterabdrüden von Acer, Ulmus, Corylus u. a. 
Die Blattiubftanz ift zuweilen von Faſerkalk (Arragonit ?) gebildet.“ 

So weit die Mittheilung des Herrn Mar Schaffner. Gehen wir 
näher auf diejelbe ein, fo kommen wir zu den folgenden Betrachtungen. Es 
ift hiernach nirgendwo von vulfanifchen Veränderungen des Bafaltes, von 
Lava oder Schladen die Rede, fondern der Bafalt ift Homogen, dicht, zäh, 
aljo von Feuer noch nicht verändert. Die plutoniftifche Theorie macht einen 
Unterfchied zwifchen Feuer und Feuer. Aus dem plutonischen Feuer können 
nah ihr die Bafalte mit ihrem verdächtigen Gehalt an Waffer, an fohlen- 
jaurem Kalf und Eifenorydul, mit ihrem getrennten Magneteifen und Zeo— 
lithen erſtarren; dagegen aus dem vulfantfchen Feuer nur mit Verluſt des 
Waſſers, der Kohlenſäure, der Vermitterbarfeit und mit Verwandlung in 
eine Lava oder Schlafe. Es ift hier nicht die Stelle diefen Widerfpruch 
zu löfen, fondern nur darauf binzuweifen, daß das plutonifche Feuer nic 
mals eriftirt bat, daß die Bafalte auf naſſem Wege entjtanden find, und 
dag wenn fie nachher durch vulkaniſches Feuer gefchmolzen wurden, fie auch 
ihre ganze Eriftenz als Bafalte verloren haben. Geſchmolzener Baralt ift 
ipröde, und verliert durch ein zweites Schmelzen nichts am jpec. Gewicht. 
Man könnte nun bier das Wunder haben, daß an den beiprochenen Kling: 
feingängen die Verſuche über Berluft des fpec. Gewichtes durch Schmelzen 
gemacht würden, die ganz ſicher das Refultat geben würden, daß dieje Kling- 
ſteingäuge noch nicht geihmolzen waren. Allein ſolche Unterfuhungen find 
nicht angeftellt worden, oder wenn fie gemacht wurden, fo läßt man die 
Schlußfolgen nicht zu. Im vorliegenden Falle ift nun nicht der geringjte 
Beweis einer Schmelzung der Klingfteingänge vorhanden, fondern alle Ans 
deutungen, wie die Augitkruftalle, Glimmerblätter zeigen, daß wir es nur 
mit vermwitterten Bafalten und andern Silicaten zu thun haben. Eigentliche 
Zuffe können bier auch nicht vorfommen, wenn wir unter Tuff nur die zer 
mablenen und nicht zufammengefchmolzenen Producte vulkaniſcher Eruptionen 
verftehen, denn von Gruptionen ift feine Andeutung gegeben. Zur Unter 
inhung flag und die glänzende natürliche Kohle und die matte, mit Kalf- 
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ſpath beffeidete Koafe vor. Die Glanzkohle gab beim Glühen im Pfatins 
tiegel 491/20 Koafe, melde genau das Anfehen hatte, wie die natürliche 
Koake. 24,07 Gran Glanzkohle der trockenen Deftillation ausgefeßt ent 
wickelten 4035 CC. Gas (bei gewöhnlicher Temperatur gemeflen), ferner 
viel Waffer von ſchwach alfalifher Reaction, und ſetzte hellgelbe ſchmierige 
Theertropfen ab. Die Kohle gab unter dem Erficcator 10,50% Hwaro» 
ſcopiſches Waſſer und 10,85% Afchenbeftandtheife, welche mit Säuren lebhaft 
brauften. Die Deftillationsproducte mit fohlenfaurem Natron zur Trockne 
gebracht, und dann mit Weingeift und Schwefelſäure deftillirt, entwickelten 
feine Spur von Effigäther. Es folgt aus diefen Refultaten, daB die Glanz. 
fohle noch mehr wie die Hälfte ihres Gewichtes an flüchtigen Beitandtheilen 
enthält, daß fie im Diefer Beziehung und wegen der kleinen Koaksmenge 
ganz mit den Glanzkohlen des Meißner: und Habichtswaldes übereinftimmt, 
daß fie niemals bis zur Glühhitze erhißt geweſen tft, daß fie bei einmaliger 
Glühhitze den Glanz verliert, in Koafe von matten Bruch übergeht, und 
dann durch ferneres Glühen feinen Gewichtöverluft mehr erleidet. Wir müffen 
bier gleich den Rückſchluß machen, daß die Glanzkohle des Meißners nicht 
nur wegen ihres Gehaltes an flüchtigen Beftandtheilen, fondern ſchon wegen 
des glänzenden Bruches niemals geglüht geweſen fein fanı. Da die Koaf- 
bildung auf dem VBerflüchtigen des Wafferftoffs und Sauerftoffs beruht, Die 
zur organiſchen Subftang gehören, jo müſſen überall Kohle Zwijchenräume 
entftehen, deren Gegenwart den Glanz vernichtet. Es fand ferner beim 
Verkoaken feine Spur von Schmelzung ftatt, was durch den hohen Sauer- 
ftoffgehalt erklärt ift, und da ferner das Deftillat ſchwach alkaliſch reagirte, 
und feine Ejfigfäure enthielt, jo haben wir es nicht mit eigentlichen Ligniten 
zu thun, die überall ſaure und zwar effigfaure Deftillate geben. Das Gas 
der Glanzkohle leuchtete ſchwach, wie Holzgas. 

Die oben befchricbene natürliche Koake zeigte die Infiltrationen von 
Kalkſpath; fie war matt von Bruch, glanzlos, und gab erhigt feine Flamme, 
jondern nur einen jchwefeligen Geruch, der von ſpäteren Inftltrationen her— 
rühren konnte. Bis zu 1100 0. getrocknet hinterließ fie 95,8% Koake. 
Wir haben alfo hier wirklich eine durch Feuerwirfung veränderte Glanzkohle 
vor und Uber damit ift noch nicht bewiefen, daß die Wirkung von dem 
Klingfteine oder dem Bajalt ausgegangen ift, woran die Stängeldyen der 
Kohle figen, fondern dieſer Beweis hätte damit geftügt werden müffen, daß 
der Bafalt oder Klingftein in der That auch die Veränderungen zeigte, welche 
er beim ſtarken Erhigen oder Schmelzen annimmt Wenn die Glanzkohlen- 
flöge nur 30 Zoll die find, fo ift vielmehr unbegreiflich, wie fih auch nur 
ein Theil der fange dauernden Wirkung des glühenden Bafaltes hätte ent- 
ziehen fünnen, vielmehr hätte das ganze Flög in Koafe umgewandelt werden 
müſſen. Da wir num wizweifelhaft eine Feuerwirkung vor uns haben, fo 
bietet fi die natürliche Erklärung dar, daß bier eine Erdjenfung ftatts 
gefunden hat, und daß die davon entftehende Wärme auf jener Stelle frei 
werden mußte, wo die Bewegung gehemmt wurde. Dies war aber die 
Berührungsftelle mit dem feiten Geftein. Es war aber dann die ftarfe Er» 
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bigung eine plößliche und von beſchränkter Dauer, weshalb ihre Wirkungen 
nicht weiter drangen, fondern nach Zerftreuung in den Bafalt vollkommen 
aufbörten. Wir fünnen und das Schmelzen der Bajalte in den Vulkanen 
auch in feiner andern Weiſe erklären, al8 durch Arbeit der fich fenfenden 
Erdihichten, und weil wir jeden Bafalt durch Feuer in Lava und Schaden 
ummandeln fünnen, aber nicht umgekehrt die Laven in Bafalt, fo folgt, daß 
der natürliche blaue Bafalt die urfprüngliche Form ift ohne Feuerwirkung, 
der geichmolzene, verſchlackte aber die in der Zeit durch Feuer daraus ent: 
ftandene. Es tft nun nicht unmöglich, daß durch eine gleiche Arbeit der 
Erde irgendwo einmal der Bajalt und die bededende Kohle gleichzeitig 
feurig verändert wurden, ohne dag man deßwegen die Anficht hegen könnte, 
daß der Bafalt die urfprünglich flüffige Maffe, und die Kohle die von ihm 
erhigte jei. Es folgt gerade aus diejem Verhältniß, daß die Veränderung 
der Glanzkohle in natürliche Koafe nicht überall vorfommen müſſe, fondern 
nur dort, wo noch einmal mad der jchon gefchehenen Weberlagerung der 
Kohle und des Bafaltes Wärmewirkung durch Erdſenkungen ftattgefunden 
bat, und fo finden wir im Wejterwalde feine Spur von Einwirkung des 
Bafaltes auf die Lignite, auf dem Meißner eine jcheinbare, die aber durch 
die Analyjen der Glanzkohlen wieder in Abrede geftellt wird, in den böhmi— 
chen Flögen ftellenweife Veränderung durch Fener, die aber nicht tief ein— 
dringt, fondern ſich auf geringer. Entfernung wieder verliert. Was den 
angenommenen Bafalttuff betrifft, jo kann derfelbe nichts anderes fein, als 
verwitterter Baſalt; denn der leicht fchmelzbare Bafalt gibt in Vulkanen 
niemals Zuff, jondern nur Rapilli, Schladen und Laven, und eigentliche 
Zuffe find unfchmelzbare von Vulkanen ausgeftoßene Staubwolfen die fi 
auf dem Lande, oder bei jubmarinen Bulfanen im Meere jelber abfegen. 
So tft unfer rheinifcher Tuff des Brohlthals nichts als zertrümmerter und 
duch die Eruption des Lancer Sees fein gemahlener Thonſchiefer, während 
der fchmelzbare Trachyt ald Bimsftein ausgeworfen wurde. 

Die Wärmewirfung durh Bewegung mit ftarfem Drud kann nur auf 
einer ftarren Unterlage zum Ausdrud kommen In den Mühlſteinbrüchen 
von Mendig am Laacher See wurde der Nephelinfels durch Drud von oben 
zum Schmelzen und blafigen Auftreiben gebracht, aber nur in feinen oberen 
Schichten. Die unterjte Lage von etwa 3 Fuß Dice, der fogenannte Diehl: 
ftein, fam wicht zum Schmelzen, enthält feine Blafen und jegt noch Kohlen: 
fäure und freies Magneteifen und wird durch ſchwache Säuren entfärbt, 
während die oberen Schichten blafig .aufgetrieben find, feine Kohlenſäure 
mehr enthalten und durh Säuren nicht entfärbt werden. Es liegt nun 
diefer Diehlſtein auf einer Schichte Sand, die feinen ftarren Widerftand 
feiften fonnte. In gleicher Weile haben wir die böhmifchen Glanzkohlen 
zwiſchen ‚dem fogenannten Bafalttuff glänzend und gashaltig, Dagegen an der 
Berührungsftelle von Bafalt und Klingftein verfoft. Die Verfofung kann 
bet einer Glühhitze geichehen, welche den Bafalt noch wenig verändert, und 
aus diefem Grunde fünnte der Bafalt und Klingftein faft noch unverändert 
erjcheinen, während die Glanzkohle in eine ſchwache Koake übergegangen tft, 
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denn auch die böhmiſche matte Kohle gab noch 5% flüchtige Beftandtheife 
bei der Rothglühhige einer Weingeiftflamme. 

Es lag in der früheren Entwidelung der plutonifchen Geologie, daß 
man folhe Fälle, wie die matte Kohle von Salesl als Beweife für die 
urfeurige Entftehung des Bafaltes anſah, und es tft erjt nach genauem 
Studium der Bafalte geglücdt, die Verhältniſſe zu ermitteln, durch welche 
eine feurige Einwirkung bei einem Silicat faft bis zum Grade der Tem— 
peratur durch eracte Verſuche feitgeftellt werden fann. Damit haben dann 
auch alle die friiheren Schlußfolgen eine andere Geftalt angenommen. Es 
wird auch von der neueren Geologie die Fenerwirkung nicht in Abrede 
geftellt, aber fie ift nicht der Anfang der Bildung, fondern eine in der Zeit 
unter befonderen Verhältniffen eingetretene Ummandlung diefer Bildungen, 
die fi aber dann im unbeftimmt fangen Zeiträumen erhält und erfennen 
läßt. Eine der bezeichnendften Eigenthümlichkeiten der wirklichen Schmelz» 
producte befteht in ihrer Umverwitterbarfeit, in dem Widerftande, welchen 
fie den Einwirkungen des Waflers, der Koblenfäure, des Froftes zeigt. Die 
Unfruchtbarkeit der vulkaniſchen Gipfel ift ein Zeugniß dieſes Verhaltens, 
und fo fann aus einem geichmolzenen Silicate niemald Thon und Kaolin 
entftehen. Wo wir folhe BVerwitterungen wahrnehmen, da fünnen wir von 
vornherein die Wirkung des Feuers als ausgefchloffen betrachten, und fo 
ericheint uns jener fogenannte vulfanifche Tuff der böhmifchen Gegend noth— 
wendig nur ald Vermitterungsproduct und nicht als ächter Tuff. Die 
Beweife, ob Bafalt geſchmolzen geweſen fei, Tiegen nicht in feiner Umgebung, 
in feinen Berührungen, fondern fie liegen in ihm felbft, in feinem Gehalt an 
Waſſer, an Koblenfäure, an Eifenorydul, an Magneteifen, an getrennten 
Silicaten, in feinem hohen fpec. Gewichte, welches durch Schmelzen fich 
etwas vermindert, in feinen Einjchlüffen. Wenn der Bafalt durch Erdfenfung 
geichmolzen und herausgedrückt wurde, fo fann er auch Glanzkohle in Koake 
verwandeln, allein alsdann wird er auch die Spuren der Schmelzung an ſich 
tragen, er wird bei 1009 C. getrocknet fein Waſſer mehr ausgeben, er wird 
feine Kohlenſäure mehr enthalten, fondern vielmehr ein blafiges ſchlackiges 
Anfehen zeigen, und fih durch Salzfäure nicht mehr entfärben. Es muß 
alfo feitgehalten werden, daß wenn man dem Bafalte feurige Wirkungen auf 
feine Umgebung zufchreibt, die Unterfuhung mit dem Bafalte felbft beginnen 
müffe. Diefe Nefultate gelten für jeden einzelnen Fall. Was aber die Ent: 
ſtehung des Bafaltes felbft betrifft, fo iſt diefelbe ganz unabhängig von 
diefen Thatjahen, und muß aus der chemiſchen Natur derjenigen Bajalte 
erichloffen werden, die feine Spur einer feurigen Einwirkung an fih tragen. 
Die naffe Bildung der Bafalte fchließt nicht eine nachherige Schmelzung 
und Veränderung aus, aber die Zeichen des matürlichen Bafaltes fchließen 
eine Entftehung durch Schmelzfluß aus. Was die Natur der Glanzkohle 
betrifft, jo ift ihre eigenthümliche Form ſchwer zu deuten. Daß fie von 
Landpflanzen abftammt, beweift ihr Hoher Gehalt an Sauerftoff, ihre Uns 
fchmelzbarfeit, ihre ganze Lagerung und Umgebung. 
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Die Glashütten von Venedig und Murano. 


Bon Dr. DO. Buchner. 


Schon in jehr früher Zeit ift Venedig durch feine Glaswaaren berühmt 
gewejen, und fange wurde da und in dem benachbarten Murano die 
Fabrifationsmethode geheim gehalten, wodurch ſich ein geminnbringendes 
geſchäftliches Monopol erhielt. 

Das alte venetianifhe Glas mar hell, glänzend, durchfichtig, mit den 
mannichfaltigften bunten Farben gefhmüct und in Formen gebracht, welche 
nach dem perfönlichen Geſchmack und der Gefchieflichfeit des Arbeiterd wechſel— 
ten. Diefer Induftriezweig erhob ſich während des funfzehnten und der 
zwei folgenden Jahrhunderte zu einem Grade der Vollkommenheit, welche 
ihm einen Weltruf ficherte. 

Einige dieſer befonderen Geheimniffe find vom Vater auf den Sohn 
vererbt und fo forgfältig bewahrt worden, daß noch jeßt wie zu den Zeiten 
des Marko Polo, Venedig die abfolute Oberherrfchaft in diefem Induftries 
zweig fi) erhalten bat. Directe Nachkommen der alten venetianifhen Glas: 
macer bewohnen nod die Inſel Murano, aber das Bedürfuiß nah den 
Produkten ihres alten Gewerbes war fo geftiegen, daß die Arbeiter genöthigt 
waren, Gegenftände mehr des täglichen Gebrauches zu fabriciren. 

Die Wiederbelebung der alten Kunft des Glasblaſens ift nach einer 
Mittbeilung im Journ. of Soc. of Arts, dem wir die wichtigſten Daten 
entnehmen, dem Dr. Salviati zu verdanken, deffen Nahahmungen, der 
alten venetianiihen Soffiati und die Darftellung neuer Mufter mit größtem 
Erfolg gekrönt waren und auf der Pariſer Austellung allgemeine Bewunderung 
erregten, Die Soffiati (geblafenes Glas) des Dr. Salviati fommen den 
alten in Glanz. Farbe, Durchfichtigkeit und Zeichnung gleich oder übertreffen 
fie noch. Die Glasbläfer von Murano find jegt im Stande, faft alle die 
berühmten Arten von Glaswäaaren darzuftellen, deren Fabrikationsweiſe fir 
verloren gegangen gehalten wurde. 


Es iſt kaum möglich, durch Worte allein einen richtigen Begriff zu 
geben von all’ den Handgriffen, die zur Darjtellung der einfachften Flaſche 
erforderlich find. Die eiferne Pfeife wird in das gefchmolzene Glas getaucht 
und umgedreht, um eine hinreichende Menge der geichmolzenen Maffe zu er 
halten, dann gefhwungen und ein oder zweimal hineingeblaien und dann 
die hohle Kugel, während fie auf dem Arbeiterftuhl umgedreht wird, durch 
zangens oder jcheerenartige Inſtrumente geformt. Dem Rohr gegenüber wird 
dann das Nabeleiien befeftigt und erfteres abgebrochen. Nachdem die Maffe 
im Dfen aufs Neue erhigt worden ift, wird der Hals geformt und die 
Mindung. Gine Knabe bringt dann genau zur rechten Zeit eine Portion 
gefärbten Glaſes, das zum Ausfchmücen der Flafche dienen jol. Es muß 
jo heiß fein, daß ed nahezu abtropft, Er berührt damit den Hals der 
Flaſche, welche nun auf dem Arbeiterftuhl in Rotation verfeßt wird. Auf 
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diefe Art werden Ringe und andere Verzierungen um die lache ges 
wunden. Zu gleicher Zeit werden diefe durch die zangenartige Scheere 
des Arbeiter ausgejchweift und gezackt. Zwiſchen diefen Ringen werden 
ebenfo aber anders gefürbte Klümpchen Glas aufgefeßt und diefe mit 
einem Stempel wie Erdbeeren geformt. Zwiſchen Ddiejen Operationen 
fommt die Flaſche noch mehrmals in den Ofen. Eine Bafe von noch nicht 
einmal befonders funftvoller Form erfordert während einer halben Stunde 
drei Paar Arbeiterhäinde und wandert 35 mal wieder in den Ofen. Dabei 
ift eine bejondere Sorgfalt darauf zu verwenden, daß bei dem oftmaligen 
Wiedererweihen die Flajche ihre Form nicht verliert. Darauf kommt fie 
bis zum nächften Morgen in einen Kühlofen. 


Das Reticello oder Netzglas enthält eine Art Netzwerk aus Fleinen 
Luftblafen, die in der Glasmaſſe eingefchloffen find und fich regelmäßig Freu: 
zen und durchweben. ES werden hierzu eine Anzahl Eleiner Glasſtäbe oder 
Canna um einen Mittelpunft fo zufammengeftellt, daß fie einen Gylinder 
bilden, und durch geichmolzenes Glas in diefer Stellung feftgehalten. Der 
Colinder wird dann erhißt, bis die Stäbe zufammenfließen und unter gleich 
zeitigem fpiraligem Umdrehen zu einem langen Kegel gezogen. Dieſer wird 
dann im einen Ähnlichen Kegel geſteckt, der aber in der entgegengefegten 
Richtung gedreht wurde. Diefe beiden werden hierauf durch gemeinfames 
Erhigen zufammengefhmolzen. Wo ſich die Fleinen Stäbe freuzen wird eine 
kleine Luftblafe eingefchloffen, und da dieſes in regelmäßiger Art geichieht, 
jo entjteht dadurch das neßartige Ausjehen. 


Das Filigranglas wird in ähnlicher Weife erzeugt, nur werden dazu 
Stäbchen bemußt, welche Fäden von weißem oder gefürbtem Gmail in farb- 
lofem Glaſe enthalten; diefe werden abwechſelnd im regelmäßiger Weiſe in 
eine Form eingefeßt. Der Arbeiter bereitet dann eine folide Kugel von 
farbiofem Glaſe vor, melde aub in die Form gebracht wird und mit 
den Stäbchen zufammenfhweißt. Diefer Ball wird dann herausgenommen 
und auf einer eifernen Platte zu einer gleihmäßigen Maffe gerollt, dann 
in einen Hafen durchfichtigen Glaſes getaucht und ausgezogen zu der 
erforderlichen Länge und Breite. Dabei kann er auch fpirafig gedreht 
werden. 


Millefiori entftcht aus Stücken gefärbter Glasitäbe, melde in eine 
farblofe oder verſchieden gefärbte Glasmaſſe eingebettet werden. Briefbe- 
ſchwerer der Art find allgemein befannt. 


Das Ritorto oder gefponnene Mufter von verjchieden gefürbten Fäden 
werden mit Durchfichtigem Glaſe zufammengefchmolzen. Diefe jhön geftreijten 
Mufter werden ſehr einfach Ddargeftellt. Ein Becher aus Rubin und 
Avanturinglad 3. B. wird fo dargeftellt, Daß eine Anzahl Stäbe aus dieſen 
Glasſorten neben einander auf eine Art Schaufel gelegt und in den Ofen 
gebracht werden. Wenn fie anfangen zu fchmelzen und an einander baden, 
jo drückt der Arbeiter mit einer Portion halb gefchmolzenen Glafes dm Ende 
feiner Pfeife auf das eine Ende der Stäbe und dreht dann die Fläche, die 
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fie bilden, zu einem Gyfinder zufanmen. Das andere Ende wird zugleich durch 
einen Handgriff gegen Verſchiebungen gefichert. 

Das berühmte Eisglas ift auch eine alte venetianifche Erfindung, die 
lange verloren war, jet aber auch wie die anderen ſchon genannten Kunſt— 
glasmaaren in den böhmifchen Glashütten fabricirt wird. Das heiße Glas 
wird plöglich in kaltes Waſſer getaucht und auf diefe Art werden Riſſe 
nah den verihiedenften Richtungen erzeugt. Darauf wird das Glas im 
Dfen aufs Neue erbhigt und der Ball durch Blajen geformt. Die fonderbar 
zerrifjene und rauhe Oberfläche fann nicht gerade ſchön genannt werden. 


Eine ungeheure Ausdehnung hat die Fabrifation der Glasperlen 
gewonnen. Diefelben find ſchon im höchſten Alterthum dargeftellt worden 
und finden fi in den Grübern von Theben, und in den Tempelruinen 
Afforiens, ebenfo in den alten griechiichen und römijchen Gräbern und felbft 
in den Beerdigungsftätten der alten Briten. In der Geſchichte der Gr- 
oberung von Amerika fpielen die Perlen die wichtigfte Rolle, fie waren es, 
die von den Spaniern als Zaufhobjeft bei den Eingebornen allgemein ange 
wendet wurden. 

Die Perlenfabrifation oder Conteria zerfällt in zwei getrennte Ab» 
tbeilungen, nämlich die der gewöhnlichen Perlen oder Margaritine und der 
feineren und theureren Arten, Perle alla Lucerna. 


Die Margaritine find entweder gewöhnliche Glasperlen, Canna di 
vetro, oder Emailperlen, Canna di smalti; das Material ift bier feiner. 

Die Defen werden aus einem feuerfeften Thon gebaut, der bei Gerone 
im Friaul gegraben wird. Sie dauern etwa 2 Jahre, 44 Wochen auf ein 
Arbeitsjahr gerechnet. 4 bis 5 Glashäfen, von denen jeder etwa 1300 
Pfund Glasfluß enthält, ftchn in einem Ofen; follen feine Perlen angefertigt 
werden, fo ift diefer etwas anders conftruirt; jeder Dafen ift dann vom 
anderen durch eine Scheidewand getrennt, fodaß die Hitze je nach der Farbe 
des Glaſes regulirt werden kann. Die Hauptbeftandtheile des Glasſatzes 
ift Sand von Pola, Soda von Catania, Natron, ein natürliches Sesquicars 
bonat vom Natron, das in verſchiedenen Seen weſtlich des Nildeltas gefuns 
den wird, Antimon, Arjenik, Braunftein, Salpeter ꝛe. Zur Darftellung des 
Emails find die Materialien zu zahlreich, um bier aufgezählt zu werden, faft 
jedes ‘Produft des Mineralreichs wird verwendet, beſonders auch in beträcht 
lichen Mengen Gold und Silber. 


Die Rohftoffe werden zuerft in befonderen Defen 10 bis 12 Stunden 
fang caleinirt und in Rothgluth gehalten. Wenn dan die Häfen in den 
Glasofen kommen wird die Fritte fofort gefchmolzen und bleibt 12—17 
Stunden in diefem Zuftande. In Arbeitsfhichten von je 6 Stunden wird 
dann das Glas in Röhren gezogen. Der Maestro scagnor taucht das Ende 
eines Eifenftabes in den Hafen mit gefhmolzenem „Metall“ und häuft durd) 
Umdrehen die nöthige Glasmaffe an. Darauf giebt er e8 den beiden Pasto- 
nieri, welche den plaftifchen Glasballen auf einer eifernen Platte rollen und 
ihm eine eylindrifche Form von etwa 41/2 Zoll Durchmeffer geben. Mit einem 
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Eijenftab (Borsella) wird darauf in feiner Längsare ein rundes Loh gebohrt, 
dann an das freie Ende des fo entftandenen Hohlevlinderd ein Nabeleifen 
mit gejchmolzenem Glaſe angeheftet. Die Tiratori ziehen darauf Eylinder 
zu einem dünnen Rohr aus; dies gefchieht in einer Nebengalerie von ger 
wöhnlich 300 Fuß Länge. Zuletzt werden diefe Röhren in Stüde von etwa 3 
Fuß Länge gefchnitten, in Kiften gepadt, und an die Perlenfabrifanten ab- 
gegeben. Diefe haben ein getrenntes Gefhäft, das aber auch manchmal mit 
der Darftellung der Röhren verbunden tft. 


Für gefärbte und für Emailperlen ift größere Sorgfalt nöthig, Da Die 
Materialien wertvoller find, namentlich die zur Darftellung der Eorallen- 
nachahmung für Rubinglas, Opal, Achat, Perlmutter ꝛc. Die Röhren, welche 
Gold oder Silber ald Farbftoffe enthalten, zeigen ihre wahre Farbe erſt Dann, 
wenn fie nach der Umwandlung in Perlen einer zweiten Erhigung ausgefest 
worden find. Prismatifhe Röhren werden auch gezogen und werden für 
verschieden geftaltete Perlen verwendet. 


Außer einer zabllofen Menge der verfhiedenften Farbentöne bei Email 
erzeugt Murano vortreffliche Nachbildungen wertvoller Steine von überraichender 
Schönheit, Sapphire, Rubine, Smaragde, Topafe, Opale, Lafurftein, Malachit 
und Avanturin, der eine Specialität von Murano und Venedig ifl. Der Erfin- 
der des foftbaren Avanturinglafes war der berühmte Miotti im 13. Jahr— 
hundert, der e8 durch Zufall fand, und daher ſtammt auch der Name; in 
einer von Eifenoryd braun gefärbten Grundmaffe liegen zahfreihe gold— 
glänzende Schüppchen von metallifhem Kupfer. Die Glasarbeiter von 
Murano verftehn es, das Avanturin umzufchmelzen und in ihre berühmten 
Glaswaaren einzufügen. 


Die Berwandlung der Glasröhren in Perlen beftcht aus folgenden 
Operationen: Zuerſt werden die Röhren nach ihrer Dide fortirt, da fie 
beim Ziehen unmöglich gleich werden. Dies gefchieht von Frauen (Cerni- 
trici), die durch Uebung eine wunderbare Gefchicklichkeit in diefer Arbeit 
erlangen. Darauf befommen fie die Tagliatori, welche fie auf der nach 
oben gefehrten Schärfe eines feſtſtehenden Meiſels in Eleine Stückchen von 
gleicher Größe fehneiden. Durd Siebe werden die Bruchftüdcdhen von Den 
Röhrentheildhen getrennt. Um die fcharfen Kanten derjelben zu entfernen, 
müſſen fie abermals der Hiße ausgefeßt werden. Dies gefchieht, nahdem fie 
in einem feuchten Gemisch von Thons und Afchenpulver herumgerührt wurden, 
damit der Innenraum damit angefüllt wird und nicht wieder zufammen- 
ihmelzen fann. Darauf werden fie in Röhren von Kupfer, Meffing oder 
Eijen, die am Ende von Eifenftäben befeftigt find, gleichzeitig mit Aſchen— 
pulver und Sand eingefüllt. Darauf wird das Rohr in den Dfen gebracht, 
deffen Pie requlirt werden kann, und fo lange umgedreht, bis die Stüc- 
chen eine fanftrunde Form angenommen haben. Die Perlen werden dann lang- 
jam gefühlt, aus dem Rohr genommen und von Aſche und Sand abgefiebt. 
Auch der Größe nad) werden fie durch Siebe fortirt und die unvolllommen 
geitalteten dadurch abgefchieden, daß man alle Perlen auf eine etwas geneigte 
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Zifchplatte bringt. Die volllommen runden Perlen, rollen in einen Kaften 
am Ende, die unvolllommen geftalteten bleiben auf dem ZTifche liegen. Der 
Polirer oder Lustradore ſchüttelt fie dann in einem Sad mit etwas 
Kleie. Die fertigen Perlen werden fchließlih von Frauen und Mädchen 
(Infilzatrici) auf Fäden gereift und zu Bündeln von Dußend, Groß u. f. w. 
verpadt. 

Die Perle alla Lucerna werden vor der Lampe geblafen und ift deren 
Darftellung eine befondere Induftrie. Dabei werden Röhren und Stäbe 
von Glas und Email verwendet. Es ift unmöglich alle die Handgriffe das 
bei zu befchreiben, da der Geſchmack und die Gefchiclichfeit des Arbeiters 
dubei allein maßgebend find. Führen wir nur ein Beifpiel an: eine ſchwarze 
Perle mit Rofen, Vergißmeinnicht und Blättern von Avanturin fol dur 
geftellt werden. Der Künftler nimmt einen Stab aus ſchwarzem Glas, ers 
weicht ihn in der Flamme des Blastifches, windet ihn um einen Eifendraht 
und erhält jo eine kleine Kugel, die er in einer halbfugeligen Hohlform 
von Eijen rollt und mit einem ähnlichen Stempel drüdt, bis er eine voll⸗ 
fommene Kugel erhalten hat. Darauf nimmt er einen Meinen Stab von 
Avanturinglad, erweiht ihn in der Flamme, und zeichnet damit auf die 
ſchwarze Kugel Blätter oder fonft ein Mufter und drüdt fie dann wieder in 
die Eifenform. Ebenfo zeichnet er dann die Rofen mit einem rothen und die 
Bergißmeinnicht mit blauem und weißem Gmail und drüdt auch diefe in 
der Hohlform ein. Darauf wird die Perle vom Draht meggenommen 
und in einer Büchſe mit Sand langfam gefühlt. Auf diefe Weife wers 
den zahllofe Varietäten von Perlen dargeftellt. Auch die künftlichen Augen 
für Menſchen und ausgebalgte Thiere werden vor der Lampe geblafen. Phy— 
fifalifhe und chemifche Glaswaaren feinerer Art, die nicht in Glashütten 
darjtellbar find, werden fir Deutichland hauptjählih in Thüringen vor der 
Lampe geblafen, der oberfte Meifter in diefen Arbeiten ift aber Geißler in 
Bonn. Glasfäden von allen Farben, die zu allen möglichen Gegenftinden 
von überrafhendem Glanze Verwendung finden, werden ebenfo dargeftellt. 


Die Darftellung von Glasmoſaik ift ebenfalls ein Hauptinduftriezweig 
Benedigs und kann diefer in zwei Claſſen eingetheilt werden. Bei der erften 
Art berühren ſich alle Stüdchen Email vollkommen und werden jo nament, 
lich weiblihe Schmuckſachen oder Gegenftände zur Ausfhmüdung der Wohnung 
dargeftellt. Die Benetianiichen Moſaiken unterfcheiden fih von den römijchen 
und florentiniihen hauptſächlich dadurch, daß erftere meift aus fehr compli- 
cirten geometrifchen Figuren in den glängendften Farben beftehn, und aus 
Email, Avanturin, fünftlihem Achat, Chalcedon und Lafurftein ftatt wie die 
florentinifhen aus wirflihem Stein zufammengejeßt find; die römifchen 
Mofaifen beſtehn aus fehr Eleinen Stüdchen Email in den verfchiedeniten 
Farben und ftellen Landihaften, Früchte, Blumen, Thiere u, f. w. dar. 

Die zweite Art von Benetianifher Moſaik beftceht aus Stein, und 
Emailjtüden, die nicht in ganz regelmäßige und geometrifhe Form gebracht 
find. Diefe Stüde werden neben einander gefügt, fodaß noch die Zwiſchen— 
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räume ſichtbar find. Derartige Kunftwerfe dienen hauptfächlich zum architecto— 
nifhen Schmudf innen und außen an Gebäuden. Die Mauern der fchönen 
Baftlifa von St. Marcus find Jahrhunderte lang mit den Meifterwerfen der 
Mofaiihen Kunft geſchmückt geweſen. In der Darftellung des Goldgrundes 
dabei Hat man in den legten Jahren große Fortfchritte gemacht. Auf einen 
Grund von diem Glas oder Email wird Blattgold oder Blattfilber gelegt 
und dur die Wirkung der Hige befeftigt. Dann wird darüber eine dünne 
Haut des feinften Glaſes ausgebreitet, das entweder farblos oder irgendwie 
paffend gefärbt iſt. Nachdem diefe drei Schichten wieder erhigt worden find, 
vereinigen fie fih bei guter Arbeit zu einem feten Ganzen und das Metall 
ift volllommen gefhüßt gegen irgend melde atmoſphäriſche Einflüffe. 


Die Fabrikation von Spiegeln und Armleuchtern bildet ebenfalld einen 
wichtigen Induftriegweig. Erftere find gewöhnlich mit Figuren, Blättern zc. 
originellfter Zeichnung am Rande der Rückfeite verziert und dann mit Amal— 
gam belegt. Die Rahmen find mit Blättern und Blüten aus weißem und 
gefärbtem Glaſe geihmüct. Dieſe Spiegel erwarben auf der lebten Parifer 
Ausftellung große Anerkennung und find in großen Quantititen für Paris 
und London beftellt worden. 
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Aftronomifcher Kalender für die Monate 
Juni und Juli 1868. 


Juni 8. 146Merkur in Gonj. mit Uranus. [Iulil. Sonne in der Erdferne. 

— Benus im größten Glange, nacı| „ 4. A® Jupiter in Quadrat. m.d. Sonne. 
Bremiker an diefem Tage 42| „ 14. 0 Merkur in unterer Gonjunction 
mal befler ald & der Leyer. mit der Sonne. 

„ 16.14 Merkur’s größte dit, Elongation] „ 16, 2 a Stier vom Monde bebdedt. 

240 51° „ 16. 6 Venus in unterer Gonjunction 
18. 16 « Stier vom Monde bededt. mit der Sonne. . 
20. 17 Sonne im Zeichen des Krebfes,| „ 21.11 Merkur in größter beliocentrijcher 
Sommersanfang. Breite. 

„ 21. 22 Merkur mit dem Monde in Gons| „ 21.11 «Löwe vom Monde bededt. 
junction, „ 25. 23 Venus in der Sonnenferne. 

„ 24. 3 a Löwe vom Monde bededt. „27, 0 Merkur m. Benus in Eon). in Rect. 


Scheinbare Derter von Fundamentaliternen (zur Zeitbeitimmung). 
Juni * Polaris a gr. Bär D a Adler. 


D AR D 
91b 10538, 82 gscher 4,6“|10655%33,03*] 620 27° 55,9«119644m22,51* goal. 25,8” 
1911 10 47,32 | 88 36 3,8 10 55 32,71 |62 27 55,4 |19 44 22,72 | 8 31 27,8 
2911 10 55,74 | 88 36 3,7 10 55 32,41 |62 27 54,5 19 44 22,89 | 8 31 29,8 
Juli alı 11 4,49 | 88 36 4,3 10 55 32,16 |62 27 53,2 19 44 23,03 | 8 31 31,7 
ı9lı 11 13,52| 88 36 5,4 110 55 31,95 | 62 27 51,4 |19 44 23,12 | 8 31 33,5 
2911 11 21,89 | 88 36 6,8 110 55 31,78 |62 27 49,3 19 44 23,17 | 8 31 35,2 
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Sonne. 
Babrer ame Mittag. 
— | fein. AR. | qeinb. D. 

m ss m 8 — 
a! nl 4 38 25,61 +23 7 481 
2| 215608 442 31,44 22 15 34,6 
3| 2 5,47| 4 46 37,64| 22 22 57,8 
4! 155511 450 44,19, 22 29 57,5 
5) 145.211 4 54 51,07| 22 3633/5 
6 134,59) 4 58 58,28! 22 4245,8 
71 1236615 3 5,701 2248343 
8| 11244 5 713,601 22 53 58,8 
9: 1 095 511 21,68 22 5859,1 
| 049.20 515 30.02 23 335.2 
ı | 037,22] 5 19 38,59) 23 747,0 
12! 025.02) 5 23 47,38 23 11344 
13| 012,62] 5 27 56,37) 23 14 57,4 
14 — 0 0,051 532 5,54| 23 17 55,8 
15 4 0 12,68) 5 36 14,85) 23 20 29,6 
16 ı 025,53] 5 40 24,29) 23 22 38,7 
11) 038,48) 544 33,83) 23 24 23,1 
18 | 051,501 5 48 43,45) 23 25 42,8 
19! 1 4,56) 5 5253,11 23 36 37,7 
| 117,64 557 2379| 23327 7,8 
A 1 30,12) 6 112,45) 23 2713,1 
2 | 1 43,76) 6 5 22,08 23 26 53,6 
3 156736 931,64| 2326 9,3 
4| 2 9,61, 6134111] 2325 0,2 
| 222,36 6 1750,46] 23 23 26,4 
26, 234,97, 6 2159,67) 23 21 28,0 
” 24741 626 8,70 2319 4,9 
3 259,66. 6 30 17,54| 23 16 17,2 
| 311,69 634 26,16 23 13 5,0 
30 + 3 23,18, 6 38 34,59 +23 928,4 
1 + 3 35,02] 6 42 42,66+23 527,5 
2 346,281 6.46 50,51, 23 1 24 
3: 3572| 6 50 58,07) 22 56132 
4 4 791655 5,311 2251 0,0 
5.418,24 6 59 12,23! 22 45 23,0 
6| 428,231 7 318,80 2239 22,2 
7| 437,86| 7 725,01 22 32 57,9 
8| 44712) 7 11 30,85] 22 26 10,1 
9| 456,00] 7 15 36,31) 22 18 59,0 
| 5 447 71941,37| 22 11 24,9 
1) 51253] 7234601) 22 327,9 
12! 520.16| 7 2750,22] 2155 $,1 
ı3| 527,35| 731 53,98| 21 46 25,7 
14| 534,08! 7 35 57,29] 21 37 21,0 
15| 540,34 740 0,12 2127542 
16| 546,111 744 2346| 2118 5.4 
11! 55138 748 430| 21 754,9 
is 556,131 7 52 5,62] 20 57 22,9 
191 6 0,34 756 6,401 20 46 29,7 
| 6 4,0118 0 6,63] 2035 15,4 
al 6 7128 4 6,301 20 23 40,4 
n| 6 9,661 8 8 5,40) 20 1144,9 
| 611,61) 812 3,92] 1959 29,1 
4| 612.97 816 184 1946533 
3| 613,72] 819 59,15] 19 33 57,8 
| 613,87| 823 55,551 19 2042,8 
* | 6 13,40) 8 27 51,94 19 7 86 
| 61232 831 47,41) 18 53 15,5 
29 | 610,62] 835 42,26) 1839 3,8 
| 6 8,291 8 39 36,48| 18 24 33,7 
31 > 6 5,35 8 43 30,09.418 945,6 


Mittlerer Berliner Mittag. 











ſcheinb. AR. | ſcheinb. D. ut. nn 
Ber 

13 39 49, 63 — 5 5445,90) 15 39,1 9 17,1 
14 3040,38| 954 3,71 15 309 | 10 5,7 
15 21 50,95| 13 21 18,8) 15 22,7 | 10 54,8 
16 1330,01 16 7 2,4) 15 14,8 | 11 44,3 
17 531,151 18 356,2) 15 7,2 | 12 34,1 
17 5734,82) 19 729,11 15 0,3 | 13 233,7 
18 49 13,96) 19 1620,3| 14 54,5 | 14 12,6 
19 40 1,85| 18 3212,7) 14 50,0 | 15 0; 
20 2939,75) 1659 17,6) 14 47,3 | 15 46,6 
21 18 1,651 14 4321,9| 14 46,8 | 16 31,6 
22 515,58| 11 5056,6| 14 48,7 | 17 15,6 
22 5142,17) 8 2845,0) 14 53,2 | 17 59,1 
23 3752,31] 44334,0/ 15 0,5 | 18 423,9 
0 24 24,49— 0 4230,1| 15 10,3 | 19 27,6 
112 2,304 3 26 24,8| 15 22,4 | 20 14,3 
2 131,431 733 235,2] 15 36,2 | 21 3,6 
25334,73| 11 2614,4| 15 50,7 | 21 56,3 
34843,81| 144944,2| 16 5,0 | 22 52,7 
44T 6,98| 17 26 38,7) 16 17,5 | 23 52,2 
5 4816,82] 19 0 08 16 72 | — — 

651 6,38| 19 1712,41 16 32,9 | 0 53,6 
754 3,081 18 1357,1| 16 34,2 1 55,1 
8 5537,45 15 5559,7| 16 31,2 | 254,9 
9 5450,11! 12 3717,9/ 16 24,6 | 3 52,0 
10 5121,80 836 3,11 16 15,3 | 4 46,0 
11 45 26,72 + 4 1054,0 16 4,4 | 5 37,5 
12 37 39,08)— 0 21 18,2) 15 53, 6 27,0 
13 2840,40 446 9,4 15 41, 715,5 
14 1910,51| 85130,6, 15 31, 8 36 
15 941,47°—12 27 0,11 15 21,3 | 8 51,8 


uli 1868, 
16 033,19—15 2350,4| 15 12, 
16 51 50,89| 17 3448,0| 15 
17 43 24,81) 18 5443,4| 14 5 
18 34 53,37| 19 059,9) 14 5 
19 25 49,59| 18 5353,3| 14 4 5 
20 15 48,98] 17 36 23,8) 14 46,2 134 
21 436,44| 15 3342,8] 14 44,8 |! 142 
21 52 9,89| 12 5224,1) 14 45,3 | 15 12, 
22 3840,85) 939382] 14 47,7 | 15 55, 
23 2432,73 6 2434| 14 52,4 16 39, 


zo su wrosoosonu 
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[32 
nu A Er a 





0 1018,501— 2 858,5, 14 59,5 | 17 22, 
05638,35|+ 154 0,1 15 9,1 | 18 7,0 
14417,38 55746,8| 15 21,0 | 18 53,7 
234 1,9% 95218,6| 15 34,9 | 19 43,4 
3 2634,99| 13 25 11,8) 15 50,2 | 20 36,6 
4 2226,15] 16 2125,21 16 5,7 | 21 33,7 
5 2138,60) 18 24 14,7| 16 20,1 | 22 33,9 
6 2336,99 19 17533] 16 32,0 | 23 36,0 
127 6,20) 18 5147,8| 16 40,0 | — — 
8 3029,43) 17 441,9 16 43,0 | 0 38,0 
9 3219,19 14 5530| 16 40,8 | 1 38,2 
10 31 42,32| 10 1244,2| 16 33,7 | 2 35,6 
11 2826,08| 5.4612,3| 16 22,9 | 3 30,1 
12 2248,72]+ 1 641,2) 16 9,7 | 4 22,0 
13 1525,17 — 3 28 16,1) 15 55,4 | 512,1 
14 654,83, 74432,9 15 41,4 | 6 1,0 
14 5753,33 1131 5,5) 15 28,3 | 6 49,6 
15 48 47,09| 14 39 15,3 15 16,8 | 7 38,2 
16 3950,10| 17 221,9 15 7,0 | 8 26,9 
1731 2,811 18 3537,5 14 59,1 | 9 15,8 
18 22 13,38|—19 16 17,4 14 53,0 10 4,6 
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Planeten» Ephemeriden. 





Mittlerer Berliner Mittag. Mittlerer Berliner —t 








Dberer 








































inbar ein einbare Scheinbare . 
— > "uff. — —E en or Aufſt. —— | — 
— hms iu m ä 
Jupiter. 
Merkur. Juni 9] 0.37 40,3j-+ 2 43 53,0| 19 26,3 
Juni 5 | 6 27 41,9 +25 23 18,2| 1 31,1 19 042576 315 6,6| 18 51,1 
10 | 6585951 2430235 | 142,7 29| 047 23,2] 340 29,4 | 18 16,2 
15 | 7 2415,21 23 845,9) 148,2 | Juli 9) 050 51,11 359 28,6 | 17 40,2 
20 | 742593 2131 46,6 1 47,2 191053154 41134217 3,2 
25 | 754 35,11 1952 23,7) 1 39,1 29| 0 54 30,4+ 4 16 19,0 | 16 25,0 
30 | 758 25,2 1823 36,3| 1 23,3 
Juli 5| 7 e 20,9 1718 4 s = Saturn. 
10 | 743 40,4 1646 0,9 , unt 9115 57 54,5|—18 20 46,0 | 10 45,5 
15 | 730 0,6| 16 51 28,9 23 55,7 3 19 115 55 11 * 18 14 1011 10 3,4 
20 | 718 44,6 1729 37,7| 23 24,7 29 15 52 52, 1 018 8 55,7| 9 21,6 
25 | 71453,2 182742,6 23 1,1 I Qui 911551 22 18 5229| 8404 
30 | 721 23,0.419 28 1,2| 22 43,0 19 15 49 46,71] 18 3453| 7 59,7 
12,6| 719,6 
Venus. 
Juni 5 | 7 54 15,6/-+23 10 24,0) 2 57,6 9 — 
un ) ’ | 6 50 48 ‚ ’ 
10|8 512,3] 22 757,5| 2 48,9 an 19| 653 19,5 tz 15 151 1 er 
15 | 813 13,7] 21 332,3] 2 37,2 29 65555,4| 23 1155,5| 024,7 
20 1817539] 1959 36,5) 2 22,1 | Juli 9 | 658327 23 826,023 47.9 
2 2 . a. . 58 2. i J 971871 234 50,5, 23 11,1 
15 34,1] 18 258, 0, '7 3403142 9 f 
Juli 518 815,9] 17 1434,8| 113,4 2317 340,8)428 113,91 22 94,2 
10 | 757 29,4| 16 34 53,7| 0 423,9 Neptun. 
15 | 744 34,9| 16 451,2| 0 10,3 
20 | 731 24,4| 15 44 59,9) 23 37,4 | Juni 13) 1 5 1,64 512 8,4] 19 36,9 
25 | 719 52,9) 15 35 23,4| 23 6,1 1 5581| 516 59,0 | 18 34,7 
30 | 7 11 30,0|+15 35 17,1| 22 38,0 | Juni 15| 1 624,7] 51841,9 | 17 32,1 
31| 1 620,3|+ 517 139] 16 28,9 
Mars, lan ge 
Juni 5] 236 1,9414 36 56,8| 21 39,4 | Juni 4. 19h48,5= Vollmond. 
10 | 250 26,8 1546 3,3| 21 34,1 9.17 Mond in Erdferne. 
153 455,7 1651 9,1 21 28,9 „12.23 7,1 Reptes Viertel, 
20 |319 28,1] 1752 01| 21 237 „20. 3 38,6 Neumond, 
25/334 37 184834 21 18.6 „21. 19 Mond in Erduähe, 
30 | 348 41,8) 1940 76| 21 13,5 „26. 18 44,1 Erſtes Biertel. 
Juli 5/4 322,01 20 27 3,9 21 8,5 JJuli 4. 9 32,9 Bollmond. 
10/1418 381 21 9 5, 4 21 35 MW Mond in Erdferne. 
15 | 43246,3) 2146 6,6| 20 58,5 „12. 13 34,0 Letztes Viertel. 
20 1447 28,51 2218 33 20 53.4 „19. 10 49,9 Neumond. 
2515 2 88 2244 52,9| 20 48,4 „2%. 2 Mond in Erdnäbe. 
30 | 5 16 46,1)$+23 6 35,2 | 20 43,3 „26. 245,1 Erſtes Biertel. 
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Neue naturwiſſenſchaftliche Beobachtungen und Entdeckungen. 


— 


Ueber die Sphäre der Wirkſamkeit 
von Blitzableitern. Man nahm und nimmt 
jelbft gegenwärtig noch jehr häufig an, daß 
ein Bligableiter eine Fläche ſchütze, deren 
Halbmefjer feiner doppelten Höhe glei 
fomme. Eijenlohr jagt: „ft ein Kirch— 
tburm von ber Dadhjfirft der Kirche an noch 
mehr ala halb jo hoch, als die Länge ber 
Dachfirſt der Kirche beträgt, und das Chor 
dem Wetter nicht audgefegt, ſo kann man 
den Ableiter vom Thurme gerade herab. 
führen und eine Auffangftange von ber 
Kirche weglaffen. Wenn aber der Thurm 
niebriger oder das Chor ber MWetterjeite 
ausgejegt it, jo muß aud eine Auf 
fangftange auf der Kirche angebracht 
werben.“ Herr Dr. ©. Buchner madt 
darauf aufmerkſam, daß die Regel, melde 
dem obigen Ausipruche zu Grunde liege, 
ſehr unridtig und man genöthigt ift fie zu 
mobificiren: „benn offenbar ift e8 durchaus 
nicht einerlei, ob man die Entfernung ber 
Auffangfpige vom Fußboden nimmt zur 
Beftimmung des Schutzhalbmeſſers, oder 
nur ihre Höhe über dem Befeftigungspunft 
auf der nädften Dachfirſt.“ Herr Dr. 
Buchner bemerkt, daß unter andern 
alle Diejenigen Fälle, in melden der 
Borber. oder Bintermaft eines Schiffes 
vom Blitze getroffen wurde, obgleich der 
Hauptmaſt einen Bligableiter irug, bemei- 
jen, daß bie Höhe der Auffangftange über 
dem Boden bei Beflimmung der Größe 





des Schutzkreiſes nicht maßgebend fein 
fönne. Die Regel über den Schutzkreis, 
bemerft derjelbe Gelehrte, geftaltet fich 
demnach fo: 


„Der Umfang der fhügenden Kraft 
eines auf den höchſten Theilen der Ge- 
bäude angebradten Bligableiterd, ift zu 
dem boppelten der Höhe der Auffang- 
ftange über ihrem Befeftigungspunfte an. 
zuſchlagen.“ 





Neue Methode zur genauen Beftim- 
mung der Waflertemperatur in größeren 
Tiefen. Dan weiß, daß bei den bisherigen 
Methoden die Wafjertemperatur in größeren 
Tiefen zu mefjen, ein wefentlich ftörenber 
Umftand meift dadurch entftand, daß wäh. 
rend des Heraufziehend des eingelenften 
Thermometerd und des Ableſens der Scala, 
äußere Umftände einen großen Einfluß auf 
den urfprünglichen Stand des Inſtruments 
ausübten. Sainte-Claire-Deville 
und Janfen haben bei ihrer legten Reife 
nah den Azoren, biefen Uebelſtand ba«- 
durch zu befeitigen verftanden, daß die 
Kugel des Thermometerd mit einer Lage 
von Hanf umbüllt wurde, der unterhalb mit 
eijernen Fäden zufammengebunden war. 
Das jo eingerichtete Thermometer wurde 
aber noch mit einem Bleiringe beſchwert 
und ins Waſſer eingeſenkt. Das Wafler 
drüdte den umgebenden Hanf ausein. 
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ander und gelangt zur Kugel des Inſtru⸗ 
ments, das nun in einigen Secunden bie 
wahre Waflertemperatur anzeigt. Beim 
Herausziehen legt fich der Hanf wieder zu. 
jammen, behält aber infolge feiner Gapilla. 
rität fo viel Wafjer in feinen Poren, um 
die urjprüngliche Temperatur eine geraume 
Zeit hindurd unverändert zu behalten, bis 
die Ablejung erfolgt if. Diefe Methode 
zeichnet ſich durch ihre Einfachheit und ver. 
hältnißmäßige Sicherheit jehr vortheil. 
haft von den bis jekt angewandten aus, 
und dürfte der allgemeinften Beachtung der 
Phyſiker empfohlen werden. 


Aerolithenfall von Pilleneuve bei 
Alerandria in Stalien. Hr. B.Fr. Denza, 
Director des Obfervatoriums des Collegi— 
ums Carlo-Alberto in Moncalieri, ſchreibt 
hierüber Nachfolgendes : 

„Diejer Meteorfteinregen fand ftatt am 
29. Febr. zwiſchen Alerandria und Eajal 
oder genauer zwijchen Villeneuve (47° 30 
öftl. Länge von Turin) und la Motta di 
Conti (50° öftl. von Turin). Die Herren 
Profefjoren Bertolio, Zanetti, Muſſo 
und Goiveau de Cafal begaben fi 
an den Ort des Niederfalles, und ihren Er, 
fundigungen jo mie denjenigen umjerer 
Correfpondenten verdanfe ih das Nach— 
folgende. 

Gegen 11 Uhr Morgens, mittlerer 
Ortözeit, hörte man eine ftarfe Detonation, 
der wenige Secunden ſpäter eine andere 
nicht weniger heftige folgte. Dieſen bei- 
den Detonationen folgte ein ftarfes, an. 
bauerndes Geräufch, welches nahe 2 Mi. 
nuten andauerte und von denjenigen, 
die es vernahmen mit einer Gemehrjalve 
verglichen wurde. Man hörte dafjelbe bis 
auf eine Diftanz von 30 oder 40 Silo» 
meter. Vor der Detonation jah man einen 
von einer Art Wolle umgebenen Körper 
in beträdtliher Höhe fi mit großer 
Schnelligkeit von Norbweit gegen Südoft 
bewegen. Wenige Augenblide nad) der De» 
tonation ſah man mehrere Körper an ver. 
ſchiedenen Stellen herabfallen, die jedesmal 
wo fie den Boden berührten ein dumpfes 
Geräufh machten. Obgleich Stüde an 
verichiedenen Orten nieberfielen, gelang es 
bis jegt doch nur 3 Fragmente wieder 
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zufinden. Das erfte und beträchtlichite 
wurde von einem jungen Knaben nörblid 
von Billeneuve gefunden, e3 wiegt etwa 
7 Kilogramm und war 37 Gentimeter tie 
in ben Erdboden eingedrungen. Das zweite 
fiel in einem Abftande von 2450 Meter 
vom erften in der Nähe eines Bauern nie. 
der, ber es in einer Tiefe von einem halben 
Meter aus der Erde hervorbolte. Sein 
Gewicht beträgt 1,92 Kilogramm. Da 
dritte endlich fiel 3200 Meter vom erften 
und 2950 vom zweiten entfernt, nicht weit 
von einer Frau nieder. Da es in verfcie, 
dene Stüde zerbroden war, jo läßt ſich 
fein Gewicht nicht genau angeben, e3 be 
trug indeß wahrjheinlich wenigftend 300 
Gramm. 

Die Geftalt der gefammelten Frag. 
mente ijt eine jehr unregelmäßige megen 
ihrer Hervorragungen und Bertiefungen 
von unregelmäßiger Form. Sie find wie 
mit einer Art dunfelgrauem Lad überzogen 
ähnlich der Bronze, was eine oberflädliche 
Schmelzung anzeigt. Die Stüde find jehr 
magnetifh und von beträchtlichem fpecifi- 
ihen Gewicht. Ihre innere Structur zeigt 
nicht3 metallifche3, ihr Bruch ift körnig, 
ihre Farbe weißlich, ihr Anblid endlich 
gleicht faft demjenigen eines jehr feinkörni- 
gen Granits. 

Das find die Notizen, welche ich bis 
jeßt habe fanımeln können. Wielleicht ift 
es nicht am unridhtigen Orte, daran zu er. 
innern, daß der in Rede ftehende Aärolitb 
in weniger als einem halben Jahrhunderte 
bereit3 der dritte ift, der in der Nähe von 
Gajal niederfiel.* 


Gin neued Meteoreifen wird von Bro, 
feſſor Geinitz beichrieben. Es ift dasſelbe 
im Sommer 1867 in der Nähe von Nöb. 
denig im Altenburgijchen zwifhen Ronne. 
burg und Shmölln beim Ausheben 
eines Öraben3 etwa 1 Fuß tief unter dem 
Rafen gefunden worden, bat einen unregel- 
mäßigen jechdedigen Umfang und e3 find 
wahrſcheinlich an zwei Seiten Theile davon 
abgebroden. Die Rinde iſt ſchwarz und 
dunkelbraun und zeigt Spuren von Malachit 
und Ziegelerz, die von gediegenem Ktupfer 
berrühren, das ſowohl an einzelnen Stellen 
ber Oberfläche, wie auch im Innern der 
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verfchieden find. Die Abmejenheit der 
Kohle, die im gewöhnlihen neuen Guß. 
eifen nie fehlt, aber in alten Fundeiſen 
fehlen kann, ift dabei gar nicht maßgebend. 
Auch diefe können die eigenthümlichen Ber, 
tiefungen wie Yingereindrüde haben und 
die Roftrinde fehlt auch nicht. 

Bis auf weiteres muß alfo wohl diejes 
Eifen al3 niht meteorifch angefehen 
werden. Buchner. 


Neue Elaffification der Meteorite. 
Eine foldhe hat unlängft Daubrée auds 
geführt, die ſich durch größere Einfachheit 
von den früheren Verſuchen dieſer Art 
weſentlich unterſcheidet. Mit Recht find 
bei diefer Eintheilung gewiſſe ftaubförmige 
Majien, deren meteoriſche Natur noch 
zweifelhaft ift, ausgefchloflen worden. 
Daubrse ging von der ſehr richtigen 
Anfiht aus, daß das metallifche Eifen, 
welches allen irdifchen Steinen mangelt 


Maſſe in feinen ifolirten rundlichen Bar, 
tien deutlich wahrzunehmen ift. 

Diefe Eriheinung ift in der großen 
Reihe der Stein, und Eifenmeteoriten un. 
erhört und noch nie und nirgends beobachtet. 
Wenn nun gar die Analyje von Profeſſor 
Fleck 

Fe. Cu. Ni. Sn. Ni, Co Sa. 
58,125. 9,013. 1,340. 1,321. Spur. 99,799 
ergibt, jo ift diefe Zujammenfegung für 
Meteoreifen abfolut abweichend von 
allem , was bis jeßt befannt wurde. Man 
bat bei den Fundeiſen bis jegt al3 für 
einen meteorifhen Urfprung entjcheidend 
den Ridelgebalt angejehen oder wo diejer 
nicht nachgewieſen war, die Figuren beim 
Aetzen. Hier haben wir einen Nidelgehalt, 
aber er weicht von dem gewöhnlichen ſehr 
wejentlich ab, wie aus folgender Zujam. 
menjtellung hervorgeht. Es enthalten die 
Meteoreijen von 

La Eaile . . . 15—17 pet. 





















Daraa . .. 9 „ aber fajt allen Meteoriten zufommt, bie 
Arva 5—9 „ natürlichfte Grundlage für die Eintheilung 
Agram u: abgebe. Er nennt daher Si de riten (von 
Braunau b „ oLöngos, Eifen) alle diejenigen Meteorite, 
Tula a 28. welche metalliiches Eifen enthalten, Aſi— 
Cap.... er 15 „ deriten aber diejenigen bei denen dafjelbe 
Red River. . . 8-9 „ fehlt. 

Ellbogen . .. 5-8 „, Dei den Sideriten fann der Fall ein. 
Lenarto . — ur treten, daß fie durchaus feinen erdigen Be. 
Seelasgen. 5-6 „ ftandtheil enthalten, oder wenigftens feinen 
Zacatcad . . . 9 , der dem bloßen Auge ſichtbar iſt. In die 
Tolua. . . 5—9 , ſem legten Falle enthalten fie nur eine un. 
Bohumilitz 128, bedeutende Menge, die bei der Auflöſung 
Rasgata — — des Eiſens in einer Säure, ungelöſt zurück— 
Sarpta . . . 26 „ bleibt. Solche Maffen nennt Daubrde 


Holofideriten (49406, gang). 

Im Falle die Sideriten Silicate ein. 
ſchließen, kann das Eifen entweder die 
Form einer zufammenhängenden Maſſe 
haben, alfo eine ſchwammige Tertur, wo 
die Lüden durch die erdige Maffe ausgefüllt 
werden, ober aber es kann in größern oder 
kleinern Körnern durch die übrige Gefteins. 
maſſe vertheilt fein. Tritt der erfte Fall 
ein, jo zählt Daubre den Sideriten zur 
Unterabtheilung der Syijideren (ab» 
mit, oddnpog Eifen), im zweiten Falle ges 
hören fie zur Elafje der Sporadofide. 
ren (onopdg zerftreut). 

Syffideren können aber die Geſteins— 
maffe wieder in zwei verfchiedenen Zu— 


Hier haben wir im Mittel einen Nidel. 
gehalt von 5 bis 6 pEt., beim neuen Al: 
tenburger Fundeiſen nur 1,3 pCt. Seins 
der wirflihen Meteoreijen enthält gedie— 
gene3 Kupfer, bier finden wir 9 pEt., da. 
für fehlt aber der Phosphor! Es wird 
noch bemerkt, daß beim Aetzen der polirten 
Fläche Figuren entjtünden ähnlich wie auf 
dem von Haidinger*) bejchriebenen 
Gopiapoeifen. Wer aber ſchon Fundeiſen 
polirt und geäßt hat, kennt die mancherlei 
Figuren, die babei auftreten fönnen, aber 
von den ächten meteoriſchen Figuren ganz 


) Wien, Acad. Ber. XLIX, 1864, 
Mai 12, 


184 


ftänden umſchließen, nämlich entweder in 
begrenzten, zerjtreuten Stüden, oder in 
einer zufammenhängenden Maffe, wie 3.2. 
bei dem Meteoriten von Ritterägrün. 

Die Abtheilung der Sporadofideren, 
welche die größte Anzahl der befannten 
Meteorite umfaßt, hat Daubr6e zur Er, 
feihterung der Ueberſicht in drei weitere 
Abtheilungen getrennt, nämlih in Poly» 
fideren (moAdg viel), Dligofideren 
(oAryog wenig) und Sryptofideren 
(zounrög verftedt), je nachdem das Eifen 
vorherrjchend ift, oder nur in geringer 
Menge vorhanden erfcheint oder endlich, 
wie bei dem Meteoriten von Chaffigny 
in unentſchiedenem Verhältnifje. 

Die vierte Abtheilung der Meteorite, 
die Afideren, entſpricht den Afideriten, 
welche durchaus fein metalliſches Eifen ent, 
halten. Die Anzahl der hierhin gehörigen 
Nummern ift eine ungemein geringe, heut. 
zutage find es nur die fohlehaltigen Me. 
teorite von Alais und Orgueil. 

Holgendes ift eine überfihtlihe Zu. 
fammenftellung der Daubrée'ſchen Ein, 
theilung. 

1) Sideriten 
a) Holofideren (Dichte 7 — 8) 
b) Syſſideren „ T!a—81h). 
Polyfid. (Dichte6,5—7) 
c) Spree) Ol „ 3,1—3,8) 
Kryptofid. „ 3,5—3,0) 
2) Ajideriten 
d) Afideren (Dichte 1,9-— 3,0). 

Die Daubree’ihe Eintheilung der 
Meteorite empfiehlt fih, gegenüber den 
früheren Verſuchen, dur Einfachheit und 
Klarheit. Während leßtere zu jehr ins ſpe— 
cielle eingehen, und badurdh eine Menge 
Unterabtheilungen von nicht3 weniger als 
ſcharfen Abgrenzungen entjtehen, hält die 
oben mitgetheilte neue Eintheilung des be» 
rühmten franzöfifchen Gelehrten in diejer 
Beziehung ftreng Maaß, ein Vorzug der 
nicht hoch genug anzufchlagen ift. 

Herm. J. Klein. 

Ueber die Petroleumbezirfe des nord: 
weitlihen Kaukaſus bat der Academiler 
9. von Abich im Bull. Soc. Imp. des 
Naturalistes de Moscou XL No. 2, 
1867, ſehr intereſſante Beobachtungen und 
Notizen mitgetheilt. Auf der Halbinſel 
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Kertſch iſt eine große Menge von Brun— 
nen gebohrt worden, von welchen einige 
zwifchen 400 und 500 Fuß tief gebrad 
wurden, aber bei feinem wurde ein arte: 
ſiſches Empordringen der Naphta erzielt. 
Die Bohrungen werden jet meift nur ba 
vorgenommen, wo die Schlammoullanı 
Erfheinungen auftreten und traf man 
zwiſchen 20 und 70 Fuß Tiefe Petroleum 
an; manche lieferten davon reichliche Men, 
gen, die gejchöpft werden fonnten, dann 
aber abnahmen und ganz aufhörten pro. 
ductiv zu jein oder erft nach längerer Zeit 
fich wieder erneuerten. Bei Tieferbohrun. 
gen über 100 Fuß verminderte ſich das 
Petroleum und die Gasmenge wuchs; jelbit 
bei der größten Tiefe von 440 Fuß wurde 
nicht mehr reichliches Petroleum angetroffen. 
Die Bohrungen auf der Halbinjel TZaman 
wurden nicht tiefer ald 120— 130 Fuß 
getrieben, und doch ift gerabe dba zu ermwar. 
ten, daß in größeren Teufen reichlichere 
Mengen von Petroleum erreicht würden. 
Am Nord. und Nordweftabhange des Hau. 
fafus treten die naphtaführenden Schichten 
der mittleren Tertiärformation jehr aus. 
gedehnt auf und wurde ſchon 1865 eine 
Ausbreitung auf 169 Werft Länge nad) 
gewiefen. Won den vier Öruppen des 
petroleumführenden Terrains ift die vom 
Thal des Tſchekupo bis zum Kudalo 
(Naphtathal) am wichtigften. Pier wurde 
die erſte Springquelle mit 123 Fuß Tiefe 
erboprt. Die Naphta ftrömte mit Waſſer 
unter heftiger Gasentwidelung 24 Tage, 
wie angegeben wird, dann verftopfte ſich 
die Röhre und mußte tiefer gebohrt mer, 
den. Bei 182 Fuß wurde wieder Petro, 
leum angetroffen und ſoll der Strahl fid 
10 Fuß hoch erhoben haben. Abermals 
mußte wegen Berftopfung tiefer gebohrt 
werden, bis bei 242 Fuß ein neuer mäd. 
tiger Napbtaftrahl emporftieg. Es wurden 
alfo drei petroleumführende Schichten 
durchſunken, die von einander dur Sand. 
fteinfchichten getrennt find. Auf dieſe Er. 
folge bin wurden zahlreihe Bohrlöcer 
angelegt, aber keines hat bis jeßt einen 
Springftrahl ergeben. 

Dei diefer Gelegenheit jei auch einer 
ausführlihen und durch Holzichnitte erläu. 
terten Beichreibung der geognoſtiſchen Rer- 
hältniffe von Seleniga in Albanien und 
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Ehieri auf der Infel Zante erwähnt. Beide 
Gegenden find jeit alten Zeiten durch ihren 
Reichthum an Bitumen und Petroleum be 
rühmt und H. Coquand hat fih durch 
ſeine ſehr intereſſanten Beobachtungen, die 
im Bull. Soc. G&ol. de France (2) XXV. 
1863 p. 20 mitgetheilt find, große Ver⸗ 
dienfte erworben, fie find jedoch zu aus. 
führlid, um in kurzem Auszug mitgetheilt 
werden zu fönnen. 


Zahnphosphorit.. Bei dem großen 
Interefie, welches in nmeuefter Zeit ber 
Lahnphosphorit in wiflenichaftlid- 
mineralogifcher ſowie in technifcher Be. 
jiehung gewonnen hat, jei bier auf eine 
interefjante Monographie von C. A. Stein 
in den Jahrbüchern des Naſſauiſchen Ver— 
eins für Naturkunde Heft 19 und 20 hin. 
gewieſen, in welcher das Vorkommen von 
phosphorſaurem Kalt in der Lahn. und 
Dillgegend beſprochen wird und das merk— 
würdige VBorlommen von Staffel bei Lim. 
burg befondere Berüdfihtigung findet. Die 
Fundſtellen von Phosphorit haben fi in 
ben legten Jahren außerordentlich vermehrt; 
mit einer einzigen Ausnahme bei Ober. 
tiefenbach, wo der Phosphorit gangförmig 
im Balagonit vortommt, hat derjelbe Stein. 
gocephalentalt und Dolomit als Grund» 
lage. Erſterer ift namentlich in der Dill. 
gegend verbreitet und tritt meift zwiſchen 
Schalftein auf, der das Hauptgeftein der 
Gegend bildet; der Dolomit mit Stein. 
gocephalenfalt wechjelnd ift mafjenhaft in 
der Lahngegend von Gießen bis Balduin. 
ftein und namentlid in der Umgegend von 
Limburg verbreitet. Berühmt find aud 
die dajelbft vorfommenden Braunftein, und 
Brauneifenfteinvorfommniffe. 


Die Urfache des Farbenwechſels, wel: 
hen der Diamant in der Hitze zeigt, be 
rubt nah Gallardo Baftant darauf, 
daß der gelbe Diamant eine Miſchung von 
Kohlenftoff und dem Fluorid des Alumi- 
niums iſt. Wenn er einer erhöhten Tem» 
peratur ausgefegt wird, vertaufcht er jeine 
Farbe gegen ein helles Roſa. Eine gleiche 
Berwandlung geht auch mit dem Topas un. 
ter benfelben VBerhältnifien vor fid, der eine 
Zujammenfegung von Aluminium, Siejel 
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und Fluorjäure if. Diefer Farbenwechſel 
ift nah ©. Baftant jedenfalls der Ab. 
forption von Kohlenfäure zuzuschreiben, von 
der fi bei der Analyje Spuren zeigten. 


Neuer Planet. In derjelben Nacht 
des 17. Februar, in welcher zu Marjeille 
ber 96. Heine Planet (nicht der 86. wie 
irrtbümlih ©. 122 fteht) entdedt wurde, 
fand H. Tempel, ebenfalld auf der Stern« 
warte zu Marjeille, den 97, Afteroiden als 
ein fleines Sternen 10.— 11. Größe in 
ber Nähe von 4 der Jungfrau. 

9. Dr. Luther in Bilk bei Düffel. 
dorf, hat die Pofitian diefes Planetoiden 
am 28. Februar 12h 37m 20,3° beftimmt 
zu 1760 6° 3,6” NRectafcenfion und 40 21° 
52,5” nörbl. Deklination. Die ftünbliche 
Bewegung war — 30* in Rectajcenfion und 
+25* in Dellination. „Wenn man“, be 
merft Dr. Luther, „die ftündlichen Bewe— 
gungen des Planeten (97) mit der aus 
p. 445 des Berliner Jahrbuchs folgenden 
vergleicht, jo läßt fich die Verjchiedenheit 
des Tempelihen Planeten (97) von dem 
im Herbft 1866 entdedten Planeten (91) 
nicht bezweifeln, obſchon (91) noch nicht 
wieder aufgefunden if. Die Wiederauf- 
findung der folgenden Planeten wäre jehr 
zu wünjchen: (62) Erato, (66) Maia, (57) 
Sylvia, (91) bis (97) in Summa 10 Pla. 
neten.“ 

Bezüglich der Namen iſt zu bemerken, 
daß ber am 4. Nov. 1866 von Borelli 
in Marfeille entdedte Planet (91) den 
Namen Yegina erhalten hat. Die Plane. 
toiden (93), (94), (96) und (97) werden 
wabrjcheinlih warten müfjen bis Hr. Les 
verrier fich berbeiläßt ihnen eine Benen. 
nung zu geben, was möglicher Weije noch 
jehr lange dauern dürfte. 


Bulcanifcher Ausbruch in der Ebene, 
im Staate Nicaragua. Das in ber Has 
vanna erjcdheinende Diario della Marina 
bringt in einer Nummer vom 11. Januar 
einen kurzen Bericht über eine jehr heftige 
vulcanifche Eruption, die Anfang3 Decem« 
ber in Mitten einer großen Ebene im 
Staate Nicaragua ftatt hatte. Der Aus, 
bru begann mit dem Auflodern von 
Flammen, dem Rauch folgte, dann wurden 
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Aſche und Sandmafjen emporgefchleudert, 
die jih in Form eines coniſchen Hügels 
von etwa 100 Fuß Höhe um den Aus. 
bruchsort aufhäuften und fich bis zu einer 
Diſtanz von 50 Metern ausdehnten. In 
der Stadt Eorinto, welche in diefer Region 
liegt, war die Mafje des niederfallenden 
Sandes jo beträdtlih, daß die Arbeiten 
und die Beichäftigungen der Bewohner in 
den Straßen unterbrochen wurden. 

Der ganze Ausbruch dauerte ſechszehn 
Tage, vom 2. December an gerechnet, der. 
jenigen Epoche, wo man zuerft Flammen 
bemerkte. Gegenwärtig ift der aufgewor. 
fene conifche Hügel, der ſich mitten aus der 
Ebene erhebt, vom Meere aus fehr gut ficht- 
bar. Hr. Didejon, Minifter der Vers 
einigten Staaten, gibt in einem Schreiben 
aus Banama die Höhe des neuen Auswurf— 
fegelö zu 200 Fuß an. Es fcheint, daß 
während der Eruption fi Flammen bis 
zu 30 Meter hoch in die Atmofphäre 
erhoben. 

Die Bevölkerung Italiens bejteht den 
legten Zählungen zufolge aus 24,231,860 
Köpfen, und zwar 


Männer ıc. . 12,128,524 
Frauen ıc. . 12,103,036 
Unverebelidte . 14,032,351 
Berheirathete 8,356,172 
Wittwer ıc. . 1,623,304 
Aderbauer . 8,292,248 
Induſtrielle ꝛc. 3,923,631 
Bergleute . . 58,551 
Selbftändig Beichäftigte 549,255 
Priefter und Mönche 174,001 
Deffentliche Angeftellte . 147,448 
Soldaten . "ur 242,385 
Gefinde —— 520,686 
Arme, Bettler c. . . 305,343 
ohne beft. Gewerbe, — 
Kinder ꝛc. 9,258,502 


die italienische Sprache reden 23,958,103 


„ franöfide „ — 134,435 
„deutſche — — 20,393 
29 andere Sprachen, griechiſch, 
albaneſiſch ꝛc. 118 
Zahl der Katholiken. 24,167,855 
Diifidenten . 32,932 
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Juden . : 
andere Confeſſionen 

Profeſſor Roscoe, der erfte Beobach 
ter des Spectrums der Beſſemerflamme. 
Nachdem Prof. Liellegg in einer Notiz 
der oͤſterreichiſchen Zeitſchrift für Berg. und 
Hüttenweſen ſeine Beobachtungen über das 
Spectrum der Beſſemerflamme mitgetheilt 
hatte, und dieſe Reſultate auch im October. 
heft des London Edinburgh und Dublin 
Philoſophical Magazine von Brewſter, 
Kane und Francis, Eingang gefunden, ver— 
öffentliht Dr. Watt einige Rejultate eng— 
lifcher Berfuche, welche die Aufmerkfamteit 
weiterer Kreiſe verdienen. 

Zunächſt weilt Dr. Watt darauf bin, 
daß e3 nur dem Gefühl des Rechts ent. 
ſpricht, die Priorität engliiher Beobach— 
tungs3ergebniffe auf diefem Felde zu con. 
ftatiren, und führt an, daß längere Zeit 
vor 1862 Profefjor Roscoe fihere Re 
jultate erhalten, diejelben aber erjt 1863 
in Form einer ganz kurzen Präliminarnotiz 
in deu Proceedings der literariihen und 
philofophifchen Geſellſchaft zu Mancheſter 
publicirt habe. Diefe Notiz (vom 23. 
Februar 1863) lautet: 

„Prof. Roscoe theilt zunächſt mit, daß 
er fich feit einiger Zeit mit der interejjanten 
Unterfuchung des Spectrums der Flammen 
bejhäftigt habe und noch beſchäftige, welche 
durch den Beſſemerproceß in der Gußſtahl— 
fabrif von M. M. John Brown und Comp. 
in Sheffield entwidelt werben. Das 
Epectrum diejer , im höchften Grade leuch— 
tenden Flamme, zeigt während einer be, 
ftimmten Phafe ihres Dafeins, eine con 
plicirte, aber charakteriftifche Reihe von 
hellen Linien und dunleln Abjorptions. 
ftreifen.” 

„Unter den erfteren find die Linien des 
Natriuns, des Lithiums und des Kaliums 
am deutlichften; doch find diefelben von einer 
jiemlihen Anzahl anderer und obwohl un. 
beftimmter, doch nicht minder heller Linien 
begleitet, während unter den Abſorptions- 
ftreifen die des Natriumdampfes und bes 
Kohlenorydgajes leicht erfannt werden.” 

„Profeſſor Roscoe drüdt ſchließlich 
feine Ueberzeugung aus, daß biefe erfte 
praftiihe Anwendung der Spectralanalyje 
von ber höchſten Wichtigkeit für Gußftahl- 


29,233 
1,550 
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erzeugung im Wege des Beljemerprocefjes , entdedte, find erft 14 Jahre verflofien. 
fi ermweijen wird und hofft bei einer künf- Man erfannte fofort die hohe Bedeutung, 


tigen Gelegenheit in der Lage zu fein, den 
Gegenftand in ausgedehnterer Faſſung vor 


die jene Funde für die Wiljenfchaft haben 
würden, und überall jpäbte das Auge der 


die Geſellſchaft zu bringen, als e8 ihm ge- | Forjcher nach ähnlichen alten Anfiedlungen. 


genmärtig möglich ift.“ 

Ein Jahr nad der eben angeführten 
Mittbeilung beichreibt Dr. Roscoe in 
einer Borlefung der Royal Inſtitution 


Ihre Mühe wurde von dem ſchönſten Er. 
folge gekrönt. Jedes Jahr hat feitdem 
neue Fundorte und neue Thatfahen ge- 
bradt, aus deren Kenntniß fich unjere An. 


(6. Mai 1864) da8 Spectrum der Beffemer. | jhauung von dem Leben der Vorfahren 


flamme in vollftändigerer Weife und hebt 
befonder3: die Eriftena der Linien hervor, 
welche die Gegenwart de3 Kohlenftoffs, des 
Eijens, des Natriums, Lithiums, Kaliums, 
des Waflerftoff3 und Stidftoffs anzeigen. 

Ein wichtiges praktiſches Reſultat der 
Beobadtungen, auf welche die vorftehen. 
den Mittbeilungen gegründet find, war die 
Entdedung, daß der Punkt der vollftändi. 
gen Entkohlung mit Hülfe des Spectrojcops 
meit genauer beftimmt werben fann, als 
durch das bloße Anſehen der Flamme, 
benn die Veränderung derfelben ift fo ge- 
ring, daß nur eine längere Erfahrung im 
Stande ift, den Wechſel der Erſcheinungen 
genau und fiher zu bemerfen. 

Erftere Beſtimmungsmethode ift bereits 
1863 in beftändigem Gebrauche bei M. M. 
J. Bromn in Sheffield geweſen und 
murde feit jener Zeit mit gleihem Erfolge 
durch Mr. Ramsbottom auf Brofeffor 
Roscoe'3 Anregung auf den Stablwer. 
fen der London-Nordweſtbahn Gejellichaft 
zu Creme eingeführt. 


Vorkommen von 
Pfahlbauten in der niederrheinifchen Tief- 
ebene. Seitdem Dr. Ferdinand Keller 
in dem Züricher See die erften Pfahlbauten 
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neu aufbaut. In den Schweizer Seen 
fennt man gegenwärtig ſchon über 200, im 
Neuenburger See allein 46 Seeftationen. 
Auch in Irland, Norditalien, Bayern, den 
Seen und Torfmooren Norddeutichlands ıc. 
bat man Pfahlbauten in aller Eigenthüm— 
lichkeit angetroffen. ı Sehr häufig finden 
fich diejelben an den Mündungen und jee- 
artigen Ausbuchtungen der Flüſſe. So ent. 
dedte befanntlih Friedridh von Hage— 
nom die erften Pfahlbauten Bommerns bei 
Baggerarbeiten in dem Hafen von Wiel 
in der Nähe von Greifswald, da, wo der 
Ryckfluß fih im die Dftfee ergießt. Hip 
pocrates berichtet, wie die Anwohner de3 
Phaſis in Sümpfen lebten, wo fie Häufer 
aus Holz und Rohr über dem Waſſer hatten 
und in „Einbäumen” (Kahn aus einem 
Baume) auf. und abwärts fuhren. That. 
jacdhe ift aber, daß der Rhein früher bei 
Bonn ein feeartiges Beden bildete, That. 
jahe ferner daß in dem XTorfmoore bei 
Wahn ſolch' ein „Einbaum“ gefunden wurde. 
Er wird in dem Wallraff.-Ridarp'. 
ſchen Mufeum zu Köln aufbewahrt. Es 
liegt daher die Vermuthung ſehr nahe, daß 
aud in der Rheinniederung bei genauerer 
Unterfuhung ähnliche Funde fih ergeben 
würden. Dr. 2. Overzier. 
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Ueber die Production und Eonfum- 
tion der Steinfohlen in Europa hielt un. 


längft Herr v. Boguslawski in der 1831: 


Stettiner polytechniſchen Geſellſchaft einen 
ſehr intereffanten Vortrag, dem mir das 
Nachfolgende entnehmen. 

In Preußen betrug die Production 
von Steinlohlen: 


Jahr Metr. Ton, Jahr Metr. Tor, 
a 20 Gtr. à 20 Gtr. 
1,4 Mil. 1862: 13 Mil. 
1841: 28 „ 1863: 15,3 „ 
1851: 45 „ 1865: 15,6 „ 
1860: 10,2 „ 1866:ca.20 „ 
1861: 11,8 


Die bebeutenbften KRohlenbeden find 
das der Rubr und dad von Oberſchle— 
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fien, hieran reihen fih die der Saar, 
von Waldenburg in. Niederichlefien, 
von Nahen, Ibbenbüren und Min» 
den, und von Löbbejun und Wettin 
in der Provinz Sadjen. 

"Die Einfuhr betrug 1865: 825,281 
metr. Tonnen, gegen 763,216 im Jahre 
1862 und 678,850 im %. 1860. Am 
meiften betheiligte fih England an dieſer 
Einfuhr im Jahre 1865 mit 697,000 
Tonnen, nächſtdem Sachſen, dad damalige 
Hannover, Dejterreich und Belgien. Da- 
gegen betrug die Ausfuhr (befonder3 nad 
Süddeutſchland, Frankreich, der Schweiz, 
Holland und Rußland) im Jahre 1865: 
42/3 Millionen Tonnen gegen 2'ı Mil. 
Tonnen im Jahre 1860. Die Conſumtion 
betrug 1865: 14,5 Mil. Tonnen, 1862: 
10,8 Mill. Tonnen, 1860: 8,3 Mill. To. 
Hiernach hat im Jahre 1865 gegen 1860 
die Production von Steinkohlen in Preußen 
zugenommen um 82 p©t., der Import nur 
um 20 pCt., dagegen der Erport um 85 
pCt. und die Confumtion um 78 p&t. 
Dieje Zahlen zeugen von einem gefunden 
und erfreulihen Fortſchritt. 

Aber auch die Abfuhr der Steintohlen 
aus den einzelnen Grubenbezirken hat nicht 
unerheblich zugenommen, nämlich von 5,5 
Millionen Tonnen im Jahre 1860 bis zu 
10,8 Mill. To. im Jahre 1865, während 
die Gefammtconjumtion in den einzelnen 
Örubenbezirfen reip. 42/3 und 73/ı Mil. 
Tonnen betrug. Dieſe Zahlen zeigen, wie 
ſtark ich die Eirculation und der Verbrauch 
der Steinfohlen außerhalb der Gruben, 
bezirfe vermehrt hat, nämlich in den Jahren 
1860 bis 1865 von noch nicht 1 big etwas 
über 3 Million Tonnen. Die Abfuhr aus 
ben einzelnen Kohlenbezirken, hat fich bei 
dem Rubrbeden und bei dem oberjchlefifchen 
Kohlenbeden durch die Einführung des Ein. 
pfennig-Tarif3, durch die Vermehrung der 
Eijenbahnlinien, durch Zollverträge u. ſ. w. 
aufgemwifjen Streden und Verkehrslinien um 
100 bi3 500 pCt. gegen 1860 vermehrt; 
namentlich hat die Rubrfohle die englische 
Kohle gänzlih vom Rhein verbrängt und 
vereinigt fih jegt mit ben Schleſiſchen 
Kohlen im fiegreihen Vorbringen gegen 
die Engliihen Kohlen. In 12 Städten 
in Preußen betrug im Jahre 1865 die 
Eonfumtion von Steinfohlen über 100,000 
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metr. Tonnen, nämlich der Reihe nach in 
Aachen (617,000), Berlin (519,000), 
Köln (344,000), Breslau (339,000), Stet- 
tin (184,000 To.), Duisburg, Düffelborf, 
Ruhrott, Liegnig, Düren, Magdeburg, 
Hagen; Halle conjumirt an Braunkohlen 
faft eben jo viel als Aachen an Steinkohlen, 
nämlid 601,000 Zonnen; Magdeburg 
außer 139,000 Tonnen Steintohlen noch 
über 200,000 Tonnen Braunfohlen. In 
Deutihland conjumiren außerdem ned 
über 100,000 Tonnen und zwar mehr als 
Stettin: Hamburg: 426,000 (nur englijche 
Kohlen), Dresden: 346,000, Forbach 
(Rheinpfalz): 292,000, Leipzig: 237,000 
Tonnen, weniger als Stettin: Mainz, Chem. 
nis, Braunschweig, Münden, Frankfurta.M. 
Das allmälige Zurüdweichen der Englischen 
Kohle und das Vorbringen der Sclefijchen 
fann man jehr deutlih an Berlin und 
Stettin fehen. In Berlin war: 
—— zer 
2 


Metr. Io. 
von Oberſchleſiſch. Kohlen 351,898 28,196 
von Engl. Kohlen ... . 134,572 11,171 
Berbleib am Orte. 
1865 1862 1860 

von Oberſchleſiſch. Metr. To. 
Kohlen . 323,712 118,336 61,700 
v.Engl.Rohl. 123,401 180,339 202,970 
In Stettin war nad den amtlichen 


Erläuterungen ꝛc.: 
Zufuhr. Abfuhr. 
1865 


Metr. To. 
v.Oberfchlefiih. Kohlen 27,182 200 
von Engl. Kohlen ... 301,530 143,545 
Verbleib am Orte. 


1865 1862 1860 
von Oberjchlefifch. Metr, To, 
Kohlen .. . 26,982 67 — 


v. Engl. Kohlen 157,985 96,525 75,200 

Durch die Befignahme von Hannover 
und Kurheſſen ift Preußens Kohlen. Bro. 
duction um ca. 1/2 Million Tonnen geftiegen 
(Hannover probucirte 1.3.1565 329,600 
Tonnen, Kurheſſen 140,000 Zonnen). Das 
Königreih Sachſen hat vorzugsweiſe bei 
Zwidau und Plauen bedeutende Kohlen. 
lager; 1865 betrug die Production 2 1 
Mil.To., ebenjo viel als der Oberichlefijche 
Grubenbezirt für fih allein conjumirt. 
Baiern und Baden haben nur Kleine tohlen. 
beden von blos localer Bedeutung; Defter. 
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reich probucirt gegenwärtig 31% Million 
Tonnen (joviel als das Ruhrbeden für fi 
allein conjumirt) vorzugsweiſe in Böhmen. 
Rußland hat zwar bedeutende Kohlenlager 
in Polen, am Ural und Kaukaſus, aber fie 
werden nod wenig ausgebeutet. Italien 
hat Kohlen in Galabrien und ESicilien und 
Spanien in Afturien. Außer Preußen ift 
Belgien der an Kohlen reichſte Staat des 
Feſtlandes. Es producirte 1863: 10/2 
Million Tonnen (im Hennegau, bei Lüttich 
und bei. Namur) und führt vorzugsweiſe 
jeine Kohlen nad Frankreich aus, nämlich 
1860 3 Mill. Tonnen, überhaupt braucht 
Frankreich jehr die Einfuhr fremder 
Kohlen, weil e3 troß feiner nicht unbe» 
deutenden Kohlenlager mehr Kohlen con, 
jumirt al3 producirt. Es betrug die 


Production. Gonfumtion. 
1853 5,9 Mill, To. 94 Mill. To. 
1855 75 — . 13,3 — . 
1860 8 . P 14 P . 
1861 84 » B 144 ⸗ . 
1862 94 » . 153 — J 


An der Einfuhr fremder Kohle in 
Franlreich betheiligten ſich außer Belgien, 
noch England und Preußen (Saarbecken, 
nach welchem Frankreich ſo ſehr begehrt). 
Auch iſt die Kohle in Frankreich theurer, 
ſchon bei dem Gewinn derſelben, als hier, 
und ebenſo auch der Transport, beſonders 
nach den Seeplätzen hin. So iſt die fran— 
zoͤſiſche Marine in Bezug auf ihren Kohlen. 
bedarf zum Theil abhängig von ihrem 
mächtigen Rivalen England! Sie bezieht 
aus England jährlich faft 1 Mill. Tonnen 
Roblen. England jelbft nimmt die erfte 
Rolle unter allen kohlenproducirenden Län⸗ 
dern ein in (Folge des Reichthums und der 
Ausdehnung feiner Kohlenflöge, der ver. 
ſchiedenen Sorten von Kohlen in einem und 
demfelben Beden, der Zugänglichkeit ber. 
jelben und der günftigen Rage in Bezug 
auf die See und in Folge der Großartig- 
feit der Verkehrsmittel, Die Production 
betrug in den legten 12 Jahren bis 1865 
in Millionen Tonnen: 


1854 61,7 1860 80,0 
55 66,6 61 86,4 
56 60,6 62 81,6 
57 65,4 63 86 
58 65,0 64 9 
59 72,0 66 100 
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Diefe Production vertheilt fi auf circa 
3200 Gruben. Die bedeutendften liegen 
im Norden in Schottland, im Dften bei 
Nemwcaftle, im Weften bei LZancajter, im 
Süden in Wales. Die Conſumtion beträgt 
10/11 der Production, nur 1/ıı wird expor⸗ 
tirt. Kohle ift das einzige erportirte Rob» 
material Englands und wird in 580 Hafen» 
plägen verſchifft. Die ftärkften Abnehmer 
Engliſcher Kohlen find: Frankreich (11a 
Mill. To.), Nordamerika (1 Mill. To.), 
Dänemark, Hamburg, Preußen, Italien, 
Spanien, Rußland und Holland. Da die 
Production und Eonfumtion der Steinkohle 
in England noch fortwährend zunimmt, jo 
läßt fi eine frühere oder ſpätere Er. 
ſchöpfung der noch jo bedeutenden Englifchen 
KRoblenlager vermuthen und England hat 
allen Grund, jparfamer mit der Kohle, auf 
welcher vorzugsweiſe feine materielle Größe 
beruht, umzugehen, und feine Kohlenlager, 
als Sparbühfe der vor Millionen von 
Jahren in ihnen angehäuften Sonnen. 
wärme nicht zu fehr auszubeuten. In dem 
legten Decennium bat fih durdichnittlich 
die Kohlenproduction Englands um 31/20/o 
vermehrt; gebt dies fo fort, jo würde bie 
Production im Jahre 1901 331 Mill. To, 
und 1961 2607 Mill, To. betragen. In 
200 Jahren (von jegt an) würden biernad) 
zufammen 100,000 Mill. To. Kohlen pro- 
ducirt fein. Nun umfafjen aber fämmtliche 
Engliſche Kohlenbeden 260 Deutiche Qua- 
dratmeilen und können wegen ber nach dem 
Innern der Erde zu fteigenden Wärme 
nicht über 4000 Fuß ausgebeutet werben, 
wobei die Temperatur doch jhon 380 0,— 
301/20 R. beträgt. Für diefe Tiefe aber 
ift da3 gefammte Koblenquantum, das ge 
fördert werden kann, 83,544 Mill. Tonnen, 
alfo bei der jehigen Steigerung ber Pro, 
duction müffen in noch nicht 200 Jahren 
die Kohlen Englands völlig erfchöpft fein, 
aber fhon lange vorher wird fi Kohlen⸗ 
mangel und Steigerung des Preiſes zeigen. 
Die Eonfumtion der Kohle wird aljo ges 
ringer werden müflen, wenn nicht baldiger 
Kohlenmangel fi zeigen fol. Allein der 
vierte Theil der Gefammtproduction Eng. 
lands wirb zum Betriebe der Dampfma.- 
ſchinen verwendet und jelbft die beften ber. 
jelben erzielen nur den zehnten Theil von 
dem wahren Rrafteffect, der aus bem Vers 
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brennen ber Kohle gemonnen werden muß; \fam mit der Kohle umzugehen; immerhin 


im Durchſchnitt aber erreichen ſämmtliche 
Majhinen Englands nur den dreißigften 
Theil des Krafteffects; 2%s0 des Kohlen⸗ 
verbrauches werden alfo bei den Dampf. 
majdinen vergeudet. 

Man muß daher auf andere Maſchinen 
finnen, bei welchen die Wärme nicht erft 
dazu bemußt werden muß, um elaftifche 
Dämpfe oder Gafe zu erzielen. Hierin 
liegt die große Zukunft der Gas.Maſchinen. 
Durh den Rauch der vielen Hohdfen, 
Hüttenwerfe und Fabrilen geht 2/3 bes 
Feuerungs-Materials unbenußt in die Quft 
(Gas-Regenerationd.Defen find das befte 
Hülfsmittel dagegen). ferner heizt man 
in England im Haufe im Allgemeinen in 
offenen Kaminen, in diefen verbraudt man 
aber fünfmal jo viel Kohle als in einem 
guten, geſchloſſenen Ofen; auf den Kopf 
rechnet man in England 1 Ton oder 20 
Gentner Kohle jährlich zur häuslichen Er, 
mwärmung. Wenn aljo 29 Mill. Tonnen 
Kohlen jährlih in den Kaminen Englands 
verzehrt werben, jo werben ca. 23 Mill. 
Tonnen nicht zur Erwärmung fondern aus 
Verſchwendung verbramnt.. Dies mahnt 
aud uns, die wir erſt am Anfange unferer 
Kohlen⸗Induſtrie ftehen, vorfichtig und fpar- 


aber wird man bei Zeiten daran benfen 
müffen, andere, bisher unbenugt gebliebene 
Naturfräfte für die Erzeugung von Be. 
wegung mit Bortheil nugbar zu machen. 


Der Mont Eenid-Tunnel hat während 
der Monate Januar und Februar 1868 
um 202,25 Meter zugenommen; von die, 
fen fommen 130,30 Meter auf die Sübdjeite 
bei Bardonnede und 98,95 Meter auf das 
Modaner Ende gegen Norden. Auf den 
Januar kamen 106,20 Meter und zwar 
auf das Südende 54,30 Meter, auf das 
Nordende 51,90 Meter; 96,05 Meter 
im Februar, auf das Südende 49 Meter, 
auf das Nordende 47,05 Meter. 

Der Stand der Arbeit war am 1. März 
1868: 


Südende bei Bardonnedhe 4,827,80 Met. 


Nordende bei Modane . 3,221,10 „ 
Fertiger Tunnel . . . 8,048,90 „ 
Bleibt noch zu bohren 4,171,1 0 " 


Gejammtlänge des ganzen 
Tunnel . . 12,220,00 „ 
Die feitherigen Arbeiten und Koſten 
diefer Riefenunternehmung ftellen fich fol- 
gendermaßen zuſammen: 





















Jahr Bardonnöce Modane 
Meter Meter 

1857 ä 

1858 284,85 212,75 
1859 236,35 132,75 
1860 203,80 139,50 
1861 170,00 193,00 
1862 380,00 243,00 
1863 426,00 376,00 
1864 621,00 | 467,00 
1865 765,30 | 458,40 
1866 812,70 212,29 
1867 824,50 637,16 


Die wahrfheinlihen Koften für die 
Geſammtarbeit waren auf 70 Millionen 
Franes geihäkt; davon waren bis Ende 
1866 verausgabt 33,699,973 Francs; 
für 1867 find die Koſten noch nicht zu— 
jammengeftellt. 





Zunnellänge 








während des 
Jahres | im Ganzen Koften 
_ Meter | Meter 















497,60 497,60 | 3,369,246 

369,10 866,70 | 1,630,753 

343,30 | 1,210,00 | 2,500,000 

363,00 | 1,573,00 | 3,000,000 

623,00 | 2,196,00 | 2,000,000 

802,00 | 2,998,00 | :3,500,000 
1,008,00 | 4,086,00 | 6,552,254 
1,223,70 | 5,309,70 | 5,502,738 
1,024,99 | 6,334,69 | 5,644,982 
1,511,96 | 7,846,65 





Brafilianifches Kautſchuk ift jegt ſchon 
ein jehr wichtiger Ausfuhrartifel bejonders 
von Para am Amazonenitrom aus. Doch 
hat feine Gewinnung fehr dazu beigetragen, 
den Einwohnern, die von Haus aus rubig 
find, Geihmad an einem herumfchweifenden 
Leben beizubringen, ſodaß anderen Zweigen 
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der Landbewirthſchaftung Arbeitskräfte ent-| um Kautſchuk zu fuchen. Es werben dabei 


jogen werben. 
meijt in ſehr ungefunden Lagen und in 
Sumpfboden. Unmäßigkeit, jchlechte Nah» 
rung und die Malaria an den Ufern der 
Ströme verkürzen daher das Leben der Ar- 
beiter, welche mit der Kautſchukgewinnung 
beihäftigt find. Doch find die Vortheile 
anderjeit3 jo groß, daß hunderte von 
Booten jährlih vom linten Ufer des Ama. 
jonas nad den Infeln fahren und nad) den 
Wäldern in der Umgebung von Macajla, 


Der Gummibaum wächſt | feine Vorkehrungen getroffen, die Bäume 


zu erhalten, und liefern daher manche 
Diftricte ſchon jet Kleinere Ernten als 
früher. Doch wächſt der Baum fehr reich 
lih im ganzen Thal des Amazonenftromes 
und an den Ufern feiner Nebenflüfe. Die 
Ausfuhr von Para betrug 

1864— 183,206 Arobas (& 14,7 Kilo) 
1865 — 256,967 2 

1866— 291,091 3 

B. 
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J. R. Wagner, die hemifche Technologie. 
Sıebente, unter Berüdfihtigung der 
Ergebnifie der internationalen Induftrie- 
ausjtellung zu Paris des Jahres 1967 
verbefjerte und vermehrte Auflage. Mit 
289 Holzjhnitten. Leipzig 1868. 
Verlag von Otto Wigand. 

Wenn ein Werk in einem wiederhol. 
ten Abdrude vorliegt, jo hat bereit Die 
Gunſt des Bublilums ih ihm zugewandt, 
wenn aber ein ſolches Werk, mitten unter 
concurrirenden Plagiaten, innerhalb 17 
Jahren, fieben nah einander folgende 
Auflagen erlebt, jo darf man kühn behaup- 
ten, daß ein folder Erfolg keineswegs 
auf bloß äußerlichen, zufälligen Umftänden 
beruht, jondern daß bier tiefere Momente 
zum Grunde liegen Ein ſolches Wert ift 
da3 vorliegende. Wir haben bereits Ge— 
legenbeit gehabt über cin früheres Bud 
des Berfaljers zu referiren, und das was 
dort über Rudolph Wagner’ Dar. 
ftelungsmweije gejagt wurde, läßt fih Wort 
vor Wort auch auf feine vorliegende che— 
miſche Technologie anwenden, Das Wert 
bat eine vorwiegend praftifche Tendenz, e3 
gewinnt aber feine hohe und längit aner» 
fannte Bedeutung für den Techniker nicht 
dadurd), daß e3 in die gewöhnliche Sphäre 
der jogenannten Praris herabfteigt; im 
Gegentbeil liegt das wie uns jcheint wich. 
tigfte Moment gerade darin, daß die 
Praris zu den Höhen der Wiſſenſchaft 
emporgeboben wird. Hierin ift auch ber 
Grund zu ſuchen, weshalb alle Nachbetun— 
gen und Compilationen der Wagner’ichen 


Schriften, leinesweg3 denjenigen literari» 
ſchen Erfolg haben können, den dieje mit 
Recht verdienen und errungen haben. Sene 
Plagiatoren find nämlich nichts weniger 
als Leute der Wiſſenſchaft, fie können daher 
die Induſtriezweige die fie behandeln wol. 
len gar nicht zu den Höhen der Wiſſenſchaft 
erheben, vielmehr bleiben fie meijt bei 
einer bunten Sammlung von Vorſchriften 
und Recepten ohne Sichtung und Verſtänd— 
niß jtehen. 

Welchen Eontraft jolde Schriften mit 
den analogen Rudolph Wagner’3 darbieten, 
fann nur derjenige recht beurtheilen, den 
fein Beruf oder jonjtige Umftände zu einer 
Vergleihung veranlaßt haben. Wir wollen 
daher nicht verfehlen das vorliegende Wert 
unjeren Lejern angelegentlichft zu empfeh— 
len. Daß die äußere Ausftattung dem 
innern Gehalte entiprehend ift. dafür 
bürgt der Name der Verlagshandlung. 


Dr. C. ©. TH. Ruete, das Stereoäfop. 
Zweite vermehrte und verbefjerte Auf. 
lage. Leipzig 1867. Berlag von B. 
©. Teubner, 

Diefes Buch bietet keineswegs eine 
bloße Darftellung von der Einrichtung des 
Stereosfops und feiner Handhabung, wie 
man vielleicht dem Titel nah glauben 
önnte. Vielmehr gibt der Verfaſſer zuerft 
eine allgemein verftändlihe, eingehende 
Erläuterung aller derjenigen pſychologi— 
ſchen, phyſiſchen und phyfiologischen That, 
ſachen, welche belannt fein müffen, um 
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einen wiffenjchaftlich richtigen Begriff vom 
jtereosfopiihen Sehen und den Wirkungen 
des Stereosfops zu erhalten. Dann geht 
er zur Unterſuchung diejer legtern über, 
um daran eine Reihe von wiſſenſchaftlichen 
Tolgerungen zu fnüpfen, die aud für 
den Fachmann von hödftem Interefje find. 
Dem Abſchnitt „praktifche Reſultate“ ift die 
gehörige Ausdehnung gegeben und Einzel. 
nes daraus in einem zugehörigen Atlas von 
27 ftereosfopijchen Bildern zur Anihauung 
gebradt. Das Werk ift jehr empfehlens. 
werth, die Ausftattung ſplendid. 


Dr. Joh. Erüger, Lehrbuch der Phyſik. 
Erfurt 1867. Verlag von ©. W. 
Werner. 

Lehrbücher der Phyſik, bejonders für 
höhere Lehranftalten gibt e3 eine Menge 
und dazu ganz ausgezeichnete. Ein neues 
ift daher keineswegs ein „bringendes Ber 
dürfniß.” Das vorliegende, durh 318 
Illuſtrationen bereiherte Bud, ift aber 
bejonders wegen der darin gehandhabten 
praftifchen Methode, zu empfehlen. 





x. Schechner, Unumftößlicher Nachweis, 
daß die Erde nicht um die Sonne her- 
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umgehe. München, Verlag von E. H. 
Gummi. 

Diejes kleine Buch enthält Unfinn 
von der erften Seite bis zur legten. Man 
muß fih in der That wundern wie ber 
Berfafjer, der Lehrer der Phyſik in Mün- 
chen fein fol, foldes Zeug als Buch in die 
Melt jhiden konnte. Referent ift der An. 
fit, daß Ausbrüde, wie „Blinde find jehend 
zu maden, wenn man ihnen den Staar 
fticht, Gelehrte aber nicht,” allein ſchon 
binlänglich befunden, daß dem Werfafler 
der obigen Schrift, jede Vorftellung von 
der modernen Wiflenichaft abgeht. „Ge. 
lehrte” eriftiren nirgendwo als Kaſte 
und wenn etwas Richtiges entbedt oder 
erfunden wird, fo läuft es keineswegs Ge. 
fahr durch Intriguen für immer unter den 
Tiſch geftedt zu werben. Wenn aber ber 
Verfafjer gar die Mathematik verädtlid 
über die Schulter anfieht und glaubt fie 
fei für das in Rebe ftehende Problem, das 
längft gelöft ift, entbehrlich, jo fieht Jeder 
der mit der ganzen Sache in etwa ver 
traut ift fofort ein, daß Herrn Schedhner 
die elementarften aftronomifchen Begriffe 
fehlen und er von dem, worüber er ſchrei— 
ben will, gar nicht3 verſteht. Sapienti 
sat! 





Zur Nachricht. 


In einem Meinen ald Manufeript gedrudten Auflage, weift Herr Dr. Ave Lalle— 


mant die Angriffe zurück, welbe J. 3. v. Tſchudi bezüglich der Mucuri « Golonie gegen 
ihn gerichtet. Die Hoffnung, welche unfer geebrter Mitarbeiter fhon früher ausiprad, 
daß ſich vielleicht noch Zeugen für fein damaliges Auftreten in der bedauernswerthen An- 
nelegenheit, würden auffinden laffen, bat ſich glänzend erfüllt. Dreiundzwanzig der act 
barften PBerfönlichkeiten aus Rio de Janeiro, haben Hr. Dr. Kallemant eine fhrirtliche 
Erklärung überjandt, in welcher fie den wahren Thatbeftand, ganz der Tſchudi'ſchen Dar: 
ftellung entgegengefeßt, conftatiren und ſchließlich erflären, daß nad feinem Berichte an 
zunehmen, Tſchudi fib von [ehr verdähtiger Seite her habe unterrichten laflen. 

Herr Dr. Avé Kallemant in über ift recht gern bereit denjenigen unferer geebr: 
ten Leſer, welche fih für den wahren Sachverhalt intereffiren, und die fid deshalb an 
ihn wenden wollen, ein Exemplar feiner oben erwähnten Widerlegung zugufenden. 





—. — 


Redaction von Herm, 3. Klein in Ebln. — Drud von W. Drugulin in Peipzig. 


Bwei Heroen der Wiſſenſchaft. 
Michael Faraday und Leon Foucault. 


Mit umerbittlicher Graufamfeit fcheint der Tod feit einigen Jahren 
jeine Opfer gerade unter den Koryphäen der Wiſſenſchaft auszumählen. 
Nur betrübende Erinnerungen würde es erweden, wollten wir hier die lange 
Reihe jener großen Männer aufzählen, die in den legten Jahren allzu früh 
für das mahre Wohl der Menfchheit und den Fortſchritt der Wiſſenſchaft, 
in’8 Grab gefunfen find. Freilich, ihr Gedächtniß und ihre Thaten werden 
die fpäte Nachwelt überdauern, aber die fchaffende Kraft, der den todten Stoff 
beherrfchende Gedanke, wie er in ihnen fruchtbringend lebendig war, er tft 
dahin. Wer vermag uns zu fagen, welches Jahrhundert einen Humboldt, 
einen Arago, einen Biot, einen Struve, einen Mitſcherlich, einen 
Kämtz vereint wird wieder emporfommen fehen? Und fchon abermals 
trauert die Wiffenfchaft an den frifchen Gräbern zweier ihrer Hauptbeförderer, 
Faraday’s und Foucault's! Mochte auch der Erfigenannte in feinem 
ſechsundſiebzigſten Jahre fhon die Gränze überfchritten haben, welche die 
Natur für die gewöhnliche Lebensdauer gezogen hat; durfte man auch vielleicht 
nicht mit Unrecht glauben, daß die hauptſächlichſten Arbeiten des „großen 
engliichen Forjchers bereits ausgeführt waren, fo ift der Tod Karaday’s des— 
halb um nichts weniger ein Ereigniß, das die ganze wiffenfchaftliche Welt 
in tieffte Betrübniß verfeßt hat. „Wir find durch feinen Verluſt alle Kleiner 
geworden,” ſagte jener franzöfifche Akademiker am Sarge eines berühmten 
Kollegen und mit größtem Rechte kann der weite Kreis der Naturforfcher 
auf dem ganzen Erbball diefes Wort auch auf den Tod Faraday's ans 
wenden. Und Foucault! Arm und umflorten Geiftes, ift der Mann 
geftorben, der, der Erfte, dem förperlihen Auge gezeigt, was das 
Geiſt ige feit Jahrhunderten gefchaut, wie der Erdball fih um feine Achſe 
ihwingt; der ohne das MWeichbild von Paris zu verlaffen, die Gefchwindig- 
feit des flüchtigen Lichtftrahls beftimmte und den Raum abmaß, welcher den 
Erdball von dem Gentralfeuer der Sonne trennt. 

Faraday gehört wie viele andere bedeutende Forfcher, zu denen, welche 
fi) aus dem Kreiſe gewöhnlicher Befchäftigung zu den höchften wiffenfchaftlichen 
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Sphären emporgeihwungen haben. Er mar volltommen Autodidaft. Ein 
Sohn armer Eltern, dem Dunkel niedern Herkommens entjproffen, ward der 
Knabe mit höchſt dürftiger Schulbildung jhon in feinem dreizehnten Jahre 
bei einem Buchbinder in die Lehre gegeben, um zukünftig feinen Lebens» 
unterhalt damit zu verdienen, daß er die Erzeugniffe der Literatur dem 
fefenden Publikum in anfprechendem Gewande, in die Hände liefere. Allein 
das Geſchick hatte es anders bejtimmt. Wenn auch Taufende deren Namen 
für alle Zukunft unter denjenigen der Wohlthäter der Menfchheit glänzen 
würden, troftlo8 untergehen, weil ein ungünftiges Schidfal fie weit außer: 
halb der Sphäre geftellt hat, wo fie hingehören; fo trifft es fi doc bis— 
weilen, daß ein Sonnenblid des Glückes, ſolche Geifter auf den richtigen 
Weg führt und fie unterftügt in die Bahnen einzulenfen, welche eben nur 
fie zu durchmeſſen vermögen. Gin folder Sonnenblid des Glücks lächelte 
Faraday ald ihm bei feiner Tagesarbeit die britifhe Encyklopädie und 
ein chemijches Werf der Mm. Marcet durch die Hände gingen. Dieje 
Bücher find der erfte Anftoß gewejen, zu jener Vorliebe für die Chemie und 
Electrieitätslehre, welche wir bei Faraday fein ganzes Leben hindurch antreffen, 
dann auch zu der ftrengen Methode, alles durch Erperimente zu prüfen und 
zu unterfuchen. „Glaubt nicht," jagte der große Forſcher nachmals jelbft, 
„Daß ich ein tiefer Denfer oder ein früh reifes Kind gemefen; ich beſaß bloß 
viele Lebhaftigfeit und Einbildungskraft und die Erzählungen von Zaufend 
und Einer Nacht gefielen mir ganz ebenfo, wie die britifhe Encyklopädte. 
Aber was mic) gerettet, das war die große Wichtigkeit welche ich ſchon früh 
den Thatfachen beimaß. Während ih das Buch der Mm. Marcet las, 
war ich jorgfültig bemüht, jede Behauptung durch kleine Erperimente feit- 
zuftellen, deren ich fo viele ausführte, ald es nur eben meine Mittel erlaubten. 
Die Freude, welche ich empfand, auf folde Weije die Nichtigkeit der Ber 
hauptungen zu beweifen, trug jehr viel dazu bei, mir Freude an chemiſchen 
Kenntniſſen zu verfchaffen.” 

Aber wichtiger noch als dieſer Umftand, war der, daß der gelehrte 
Davv, der damald auf der Höhe feines Ruhmes fand, dem unbemittelten 
Buchbinder geftattete, feinen chemifchen Vorträgen beimohnen zu dürfen. 
Davy erjtaunte ald er die Aufzeichnungen durchlas, welche fein junger Zu 
börer regelmäßig über die Vorträge feines Gönners ausgeführt hatte. Jet 
entdedte der jcharfblicende Gelehrte in dem fchüchternen Faraday mehr als 
einen gewöhnlichen Freund der Naturwifjenfchaften und unter allen Ent: 
defungen Davy's gebührt Ddiefer wielleicht die erjte Stelle. Bon Stunde 
an nahm er ſich des jungen Mannes an und ernannte ihn zu jeinem Affiiten- 
ten an der Inftitution Royal in London. Hatte ſich Faraday früher bei 
feinen einfachen Erperimenten nach feinen bejcheidenen pecuniären Hülfsmitteln 
richten müffen, fo war nun, wie mit Zaubermacht die Schranke gefallen 
und uneingefchränft fonnte fein Geift die Wiffenfchaft nach den verſchiedenſten 
Richtungen Hin durchforſchen, alle experimentellen Hilfsmittel ftanden ihm zu 
Gebote. Als wahrer Forfher hat Fara day dieſe Gelegenheit redlih benutzt, 
einestheild feine Fertigkeit befonders in der chemifchen Analyſe zu vervoll- 
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ftommmen, anderſeits um der Natur viele derjenigen Geheimniffe zu entreißen 
mit welchen fie und umgibt. Schon in den Jahren 1817 und 1818 fehen 
wir ihm eine wichtige Unterfuchung veröffentlichen über den Durchgang 
der Safe durch enge Röhren, in welcher er zeigte, daß die Ausflußge- 
ihmeindigfeit elaftijcher Flüffigkeiten nicht bloß, wie man von vornherein vers 
mutbete, von ihrer Dichte, fondern auch von ihrer befondern Natur abhängt. 
Es kann bier nicht beabfichtigt werden alle einzelnen Entdekungen Faraday's 
su charakteriſiren, wir müffen uns in diefer Hinficht mit einigen der wichtigften 
begnügen und geben nur fehließlich kurz eine gedrängte Ueberſicht der Titel 
jeiner einzelnen Abhandlungen. 

Im Jahre 1827 beſchäftigte ſich Faraday mit Unterfuchungen über 
das Verdichten der Gafe zu Flüffigkeiten, nah dem es ihm fchon zwei Jahre 
früher gelungen war, einen flüffigen Kohlenwaflerftoff zu erhalten, ein Ge- 
mifch verjchiedener Verbindungen, die in der neueften Zeit durch die Arbeiten 
des genialen Hofmann für die Anilingewinnung eine fo weitgreifende Bes 
deutung erlangt haben. Faraday ging bei diefen Verſuchen von dem fehr 
richtigen Princip aus, die Verdichtung der Gaſe in dem gefchloffenen Raum 
einer gebogenen Glasröhre zu bewerfftelligen, deren eines Ende in eine Kälte 
miihung gebracht worden war. Auf diefem Wege gelang es ihm zuerſt Chlor, 
Koblenfäure, Evan, Ammoniak, Schmefelwaflerftoffgas, ſchwefliche Säure, 
Shlorwafferftoffiäure-Gas und Stidftofforydul im Flüffigkeiten zu ver 
wandeln. Dieje wichtigen Arbeiten wurden im Jahre 1844 noch bedeutend 
erweitert und zwar gelang es diesmal die meiften der zuerft flüffig dargeftellten 
Safe, auch als fefte, Eryftallinifche Körper zu erhalten, eine theoretifh höchſt 
wichtige Thatſache. Faraday verfuhr bei diefen Unterfuchungen in der 
Beife, daß er die zu unterfuchenden Gaſe zuerft auf mechanifchem Wege in 
binreichend ftarfen, fuftdicht verfchloffenen Röhren verdichtete und fie dann der 
Birfung einer intenfiven Kältemifhung von Aether und feiter Kohlenfäure 
ausfegte, wodurd die Temperatur auf 110 Grad C unter den Gefrierpunft 
berabfanf. Auf diefem Wege verdichteten fih Phosphor» und Arſenikwaſſer— 
toffgas, fowie das ölbildende und Kiefelfluorwaflerftoffgas zu Flüffigkeiten. 
Es ift eine allbefannte Thatjache, daß eine Wärmemenge von 100 Grad C. 
dazu gehört um Waſſer in Dampfform überzuführen; wenn niemals eine 
niedrigere Temperatur ald diefe an der Erdoberfläche herrfchte, jo würden 
wir das Waſſer niemals als flüffigen, fondern nur als gas- oder dampf- 
förmigen Körper fennen. Die obengenannten Unterfuchungen von Faraday 
bewieſen num zum erften Mafe die wichtige Thatſache, daß die Unterfcheidung 
der Körper in fete, flüffige und gasfürmige eine rein willfürliche und Feine 
natürliche ift, infofern fie von dem Temperaturzuftande abhängt. Bei hin: 
reihend niedriger Temperatur zeigen alle Körper den feſten Aggregatzuftand 
den wir ſonach, da die Wärme etwas fremd hinzutretendes, den Aggregat: 
uſtand veränderndes tft, ald den wahren und urfprünglichen anzufehen haben. 

Die Chemie und die Efectricitätslchre, waren die erften Zweige der 
Wiſſenſchaft, deren Studium fih Faraday vor Beginn feiner eigentlichen 
wiffenfchaftlichen Laufbahn darbot und die er mit Eifer und Intereſſe fein 
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ganzes Leben hindurch verfolgte. Schon im Anfange feiner felbftändigen 
Unterfuchungen, befchäftigte er fih mit chemiichen Zerfegungen unter Ans 
wendung der Glectrieität. Diefe erften Unterfuhungen, verglichen mit den 
jpäteren find primitiv genug, fie beziehen fih auf die Zerfegung von Waſſer 
und Löfungen mitteld der Electrifirmafchine. Ungleich wichtiger waren die 
Zerfeßungen durch die Volta'ſche Säule, eine Eriheinung die er mehr als 
chemiſche wie als phyſikaliſche aufgefaßt wiſſen wollte. Dieſe chemifche 
Theorie der Wirkung der electrifhen Säule ift freilich durch die allerneueften 
Forſchungen mehr als erfchüttert worden, aber die Unterfuchungen felbit, welche 
Faraday ausgeführt, verlieren darum keineswegs von ihrer Wichtigkeit. 

Derjted in Kopenhagen tft der Erfte gewefen, der die ablenkende Ein- 
wirkung des galvanifchen Stromes auf die Magnetnadel nachgewiejen Hat, 
und Ampere’s Scharffinn war es vorbehalten diefe Thatſache bis in Die 
entlegenften Gonfequenzen zu verfolgen. Er zeigte u. U. wie fih die Ab» 
lenfung bei verſchiedener Richtung des Stromes nad) einer einfahen Regel 
beftimmen läßt. Faraday der die Unterfuchungen des franzöſiſchen Phyſikers 
mit dem größten Intereffe verfolgte, kam hierdurch zu dem Schluffe, daß von 
dem Metalldraht durch den der Strom hindurdläuft, das Beitreben ausgehe, 
den Pol eines Magıteten beftändig um ſich herum zu drehen. Diefer Schluß 
fchien auf den erjten Anbli wenig für ſich zu haben, allein Faraday 
zögerte nicht, auch diesmal wie in allen zweifelhaften Fällen, nad gewohnter 
Weiſe, das Erperiment enticheiden zu laffen, Zu diefem Zwecke nahm er 
ein gläfernes Gefäß, das oben einen Metallrand trug, füllte e8 mit Queck— 
filber und brachte in diefem einen fleinen Magnetftab fhwimmend an, der 
Art, daß er durch ein am unteren Ende angebrachtes Platinſtück aufrecht 
ftand. In die Mitte des Queckſilbers wurde ein metallifher Stift herab: 
gelaffen, der mit dem einen Pole einer galvanifchen Batterie in Verbindung 
ftand, während der andere mit der metallifchen Einfaffung des Glasgefäßes 
verbunden war. Sobald die Kette geſchloſſen war, begann der Magnetitab 
ſich um den Metallftift in Bewegung zu feßen und zwar nad) derjenigen 
Richtung Hin, welche die Ampére'ſche Regel vorfchreibt. 

Wir fommen jeßt zu einer der merfwürdigften Entdeckungen Faraday's, 
der electrifhen ISnduction. — Es war im Jahre 1831 als diefer Phyſiker 
zeigte, daß jeder electriihe Strom bei feinem Auftreten in einem benach— 
barten gejchlofjenen Leiter (einem Metalldrahte) gleichfalls electrifche Ströme 
erzeugt. Diefe leßteren nannte er Inductionsftröme, den erfteren, den indu— 
cirenden Strom. Um das Nuftreten des Inductionsftromed durch das 
Erperiment nachzuweiſen, windet man zwei dünne, mit Seide umfponnene 
Metalldrähte auf eine Holzrolle, fodaß die einzelnen Windungen beider fi 
jehr nahe, aber doch efectrifch (durch die Seidenumhüllung) von einander 
getrennt, find. Bringt man jeßt die Enden des einen Drahtes mit den 
Polen einer galvanifhen Kette in Berbindung und läßt einen Strom die 
Windungen durchlaufen, fo tritt in dem andern Drahte ebenfalld ein Strom 
auf, der aber entgegengefeßt gerichtet ift. Seine Exiſtenz wird dadurch ficht- 
bar gemacht, dag man die Endpunfte des Drahtes in welchem er auftritt 
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mit einem Galvanometer in Verbindung bringt, deſſen Nadel durch ihren 
Ausfhlag fofort das Auftreten des Stromes anzeigt. Merfwürdig ift es 
nur, daß diefer inducirte Strom, nicht wie der urfprüngliche, der inducirende, 
andauert, fondern mur beim Entftehen und Verſchwinden dieſes Teßtern 
momentan auftritt. Faraday ging noch weiter, er zeigte, daß ein 
electrifher Strom auch in dem eigenen Drahte, einen inducirten Strom 
hervorruft. Diefen nannte er den Ertraftrom. 

Wenn man einen electrifhen Strom dicht neben einem weichen Eifen- 
ftabe vorbeiführt, fo wird in diefem letztern, unter dem Einfluffe des erftern 
Magnetismus erregt. Windet man einen dünnen, mit Seide umfponnenen 
Metalldraft in zahlreichen Windungen um einen Hufeifenförmig gebogenen 
Eifenftab, jo wird dieſer leßtere, fobald ein Strom die Drahtwindungen 
durchkreift in einen kräftigen Magneten (Electromagnet) umgewandelt, der 
fogar noch einen geringen Theil feines Magnetismus behält, wenn der 
elfectrifhe Strom aufhört. Faraday ftellte fich die Aufgabe nachzuweiſen, 
daß auch umgekehrt, ein ftarfer Magnet in einem gefchloffenen Leiter, in einem 
Spiraldrahte electrifche (inducirte) Ströme hemworzurufen vermag." Diefe 
Aufgabe löfte er dadurch, daß er in die innere Höhlung der Rolle auf 
welcher ein Draht aufgewidelt war, einen fräftigen Magneten anbrachte; 
jofort entitand ein inducirter Strom von augenblidlicher Dauer in dem 
Drahte, wie die plößliche Ablenkung der Nadel des Galvanometerd deutlich) 
zeigte. Als der Magnet entfernt wurde zeigte fi) die gleiche Erſcheinung 
nur mit dem Unterfchiede, daß die Richtung des jet auftretenden Stromes 
eine entgegengefeßte war. 

Die foeben entwidelten find die Fundamentalverfuhe Faraday's über 
die electrifche Induction, allein man würde fehr irren, wenn man der Ans 
nahme Raum geftattete, daß der unermüdliche Forſcher ſich mit den fo ges 
wonnenen Thatjachen begnügt habe. Vielmehr durchfuchte er das betretene 
neue Feld nach allen Richtungen Hin. Gr zeigte, daß die auf folch’ neue 
Weife erzeugte lectricität durchaus alle Eigenschaften derjenigen befigt, die 
man mittel8 der Electrifirmafchine oder der galvanifchen Batterie hervorrufen 
fann. Faraday erzeugte, blos mit Hülfe eines einfahen Magneten, felbit 
electrifche Funfen, ein Erperiment das zu den überrafchendften in dem ganzen 
Gebiete der Erperimental-Phufit gehört. Aber er ging noch weiter. Als 
er in einer fenfrecht zum magnetifchen Meridiane befindlichen Ebene einen 
jpiralförınig gewundenen Metalldraht anbrachte, wies er nad), daß der Erd» 
magnetismus die Stelle eines Magneten vertritt und Inductionsſtröme ber: 
vorruft. Die weitere Unterfuhung ergab, daß es in diefem Falle ſelbſt 
nicht einmal nothwendig ift Metalldrähte anzuwenden, fondern daß ſchon eine 
metallifche Scheibe, in einer fenfrecht zur Richtung der magnetifchen Neigungs—⸗ 
nadel befindlichen Ebene angebracht, genügt, um wenn fie in Rotation vers 
ſetzt wird, deutliche electrifhe Ströme auftreten zu ſehen. Wird in einer 
beliebigen Ebene eine metallifhe Scheibe in Umdrehung verfegt, fo gemügt 
ibon die Nahbarfchaft eines Magneten um in diefer Scheibe inducirte 
Ströme zu erzeugen. Hiermit war die Erflärung des ſchon im Jahre 1817 
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von Arago geahnten, dann im Fahre 1825 direct nachgemwiefenen Rotations— 
magnetismud gegeben, die den Phyſikern lange Zeit hindurch fo ungeheure 
Mühe gemacht hatte. 

Wir find foeben den Arbeiten Faraday's gefolgt, in welchen er die 
gegenfeitige Einwirkung von Magnetismus und Electricität aufeinander nach— 
weist, gehen wir jeßt zu denjenigen Unterfuchungen über, durch welde er 
das Verhalten diefer beiden gegen das Licht feititellte. Bis dahin hatte 
Nichts auch nur eine Spur von Wirkung diefer Kräfte aufeinander gezeigt. 
Auch Faraday gelangte nicht bei feinen erften Arbeiten zum Ziele; allein 
ed war wieder ein gewiſſes intuitived Anfchauen, eine Art Vorahnung, die 
ihm ſchließlich den richtigen Weg zeigte und ihn flatt mit gewöhnlichen, mit 
polarifirtem Lichte arbeiten hieß. Einen Lichtftrahl ließ er durch ein Glas- 
prisma gehen, das in der Richtung desfelben zwifchen den Polen eines 
kräftigen Electromagneten aufgeftellt war. Der Strahl trat dann aus um 
nachdem er weiter durch ein Nicol'ſches Prisma gegangen war, ins Auge 
zu gelangen. Wenn man ein folches Nicol’fches Prisma um einen gewiffen 
Winkel "dreht, fo verfhwindet das polarifirte Licht, eine weitere Drehung 
läßt es wieder erfcheinen, eine nochmalige erzeugt Dunfelheit u. ſ. w. Nehmen 
wir jegt an, das Nicol’fche Prisma ftehe fo, daß der polarifirte Strahl fehr 
heil erfcheint; e8 wird um einen beitimmten Winkel gedreht und der Strahl 
verlöfcht. Jetzt wird ein fräftiger electrifher Strom dur die Windungen 
des Electromagneten geſchickt und augenblicklich taucht der Lichtftrahl im Nicol 
wieder auf. Wir drehen weiter, während der Strom ununterbroden fort> 
dauert. Nach einer gewiffen Drehung des Nicol’fchen Prisma's verſchwindet 
der polarifirte Strahl wieder. Jetzt wird der electrifche Strom unterbrochen, 
und augenblicklich ift wieder Helligkeit im Nicol’ihen Prisma. Der Magnetis- 
mus hat alfo die Polarifationdebene des Glaſes um einen gewiffen Winkel 
gedreht, er hat dem erften Prisma fünftlich diejenige Eigenſchaft mitgetheilt, 
weldye gewiffe Subftanzen 3. B. der Quarz im natürlichen Zuftande dauernd 
befigen. Allein bei diejen leßteren ift die Richtung nach welcher fie die 
Polartifationsebene drehen ein für allemal conftant d. h. eine ſolche Subftanz 
dreht die Polarifationsebene um einen beftimmten Winkel nach rechts, eine 
andere nad) links u. ſ. w, bei den Unterfuhungen Faraday's hing hin— 
gegen die Richtung der Drehung von der Richtung der electrifchen Ströme 
ab und änderte fich mit Diefer. ' 

Ueberall wohin fih Faraday im Gebiete der Wiffenfchaft wandte, 
folgten Entdefungen feinen Bemühungen auf dem Fuße nad. Bis dahin 
hatte man geglaubt, daß der Magnet nur auf einige wenige Körper, wie 
Eiſen, Nidel ꝛc. einen (anziehenden) Einfluß ausübe, während fih alle 
übrigen durchaus indifferent gegen denfelben verhielten. Allein Faraday 
wied das unrichtige diefer Meinung nach, ald er nacheinander einen Wis: 
muthitab, einen Antimons und einen Glasftab zwiſchen den Polen eines 
fräftigen Electromagneten aufhing. Dieſe Subftanzen jtellten ſich nicht wie 
etwa ein Eifenftab parallel der Linie welche die beiden Pole des Magneten 
verbindet, fondern ſenkrecht auf diefe Richtung, alfo nicht arial, fondern 
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äquatsreal. Faraday unterfhied die Körper bezüglich ihres Verhaltens 
zum Magneten in zwei Glaffen, paramagnetifche, weldhe vom Magneten 
angezogen, und diamagnetiſche, welche von ihm abgeftoßen werden, die 
ih äquatoreal zwifchen feinen beiden Polen ftellen. ine genügende Er: 
tlärung des Diamagnetismus Hat neuerdings erft Tyndalf gegeben, indem 
er enticheidend zeigte, daß dieſer ebenjowohl wie der Magnetismus auf 
Polarität beruht. 

Faradan war aud der Erſte, welcher fih mit dem Verhalten der 
Gaje zum Magnetismus bejchäftigte, indem er die merfwürdige Thatfache 
jetftellte, daß unter diefen nur allein der Sauerftoff magnetifch ift, während 
alle übrigen Gafe diamagnetifh find. Dies führte ihn weiter auf Unter: 
fuhungen über die Urfache der täglichen Variation der Magnetnadel, die er 
den magnetiihen Eigenfchaften der Sauerjtoff enthaltenden Atmofphäre und 
den Veränderungen der Temperatur zujchrieb. Gegenwärtig find zwar die 
Urahen der täglichen (und jährlichen) Bartation der Magnetnadel nod) 
immer nicht befannt, allein es jcheint doch, als wenn bier andere Kräfte 
thätig find wie diejenigen, denen Faraday diefen Einfluß zufchrieb. Ueber« 
haupt finden wir daß die hauptſächlichſte Kraft dieſes großen Phnfifers 
darin beitand, die Natur durch Erperimente zu befragen; wo diefe der Sache 
nach ſich nicht anwenden ließen, liebte er e8 nicht jonderlich, vorwärts zu gehen 
und da wo er fich unter ſolchen Berhältniffen, in theoretifche Speculationen 
vertiefte, fehen wir, daß die erlangten Reſultate, weder die Wichtigkeit nod) 
die Richtigkeit derjenigen gewonnen haben, welche er auf dem von ihm 
beherrichten Gebiete des exakten Experiments gewiffermagen jpielend zu 
erringen wußte. Ueberhaupt war faſt das ganze Leben Faraday's eine 
ununterbrochene Reihenfolge von chemiſchen und phyſikaliſchen Unterfuhungen 
und Erperimenten. Faſt fein Tag verging, an dem er nicht, mit größter 
Pünftlichfeit zur beftimmten Stunde des Morgens in fein Laboratorium ging 
um Verſuche anzuftellen, der Natur einige von ihren Geheimniffen zu entringen. 
Diefe gewohnten Tagesdarbeiten wurden nur von Zeit zu Zeit unterbrochen, 
um in der Inftitution Royal einem ausgewählten Publicum Vorträge über 
einzelne Gebiete der Phyſik oder Chemie zu halten, deren Reiz und deren 
Intereffe nur derjenige richtig zu würdigen verfteht, der das Glück 
genoffen, jelbft ein Zuhörer derjelben geweſen zu fein. 

In feinem äußern Wejen war Faraday die Einfachheit felbft, eine 
tief und wahrhaft religiöfe Natur, die befcheiden die gerechten Ehren: 
bezeugungen des eigenen Landes ablehnte, die dem äußern Ganze nicht die 
innere Ruhe und die Zufriedenheit eines nur für die Wiffenfchaft lebenden 
Gemüthes opfern wollte. Faraday lebte als einfacher Bürger in feiner 
beiheidenen Wohnung neben dem Laboratorium der Inftitution Royal und 
nur während feiner legten Lebensjahre bezog er jeden Sommer ein Lands 
haus in Hampton-Eourt, das die Königin von England, dem weltberühmten 
Ponfifer zur Verfügung geftellt Hatte. Dort ift Faraday auch geftorben, 
am 25. Auguft 1867, im Alter von 75 Jahren 11 Monaten und 1 Tag, 
tief betrauert nicht allein von feinen Mitbürgern, fondern von den Gebildeten 
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des ganzen Erdballd. Zum Schluſſe folgt hier noc eine Ueberſicht feiner 
hauptſächlichſten Abhandlungen und Schriften: 

Chemical manipulations 2. ed. 1842 London. On the condensa- 
tion of several gases into liquids. (Phil. Trans. 1823). Induction 
of electric currents; explication of Arago’s magnetic phaenomena. 
(Ib. 1831). On the magnetization of light and the illumination of 
magnetic lines of force. (Ib. 1846). On new magnetic actions and 
on the magnetic condition of all matter. (Ib. 1845.) On the crystalline 
polarity of bismuth and of its relation to the magnetic form of force 
(Ib. 1850). On lines of magnetic force, their definite character and 
their distribution within a magnet and through space (Ib. 1852). 

On the passage of gases through tubes (Quart. Journal of Science 
1819). On the magnetic affection of light and on the distinction 
between the ferromagnetic and diamagnetic conditions of matter 
(Phil. Mag. Ser. XXIX 1846). On electric conduction (Ib. X 1855). 
On physical lines of magnetic force (Proceed. of the Royal ‚Inst. 
1852). On some points of magnetic philosophy (Ib. 1855). 


— — 


Dove, über den Schweizer Fön und feine Heimath. 


Die Frage nach dem Urfprunge und der Heimath des Schweizer Fön, 
beſchäftigt ſehr lebhaft einen Theil unferer gegenwärtigen Meteorologen. Man 
weiß, daß die Schweizer Forfcher, Meteorologen und Geologen, den Ur: 
fprung jenes füdlichen, heißen Windes, der, den Wall der Alpen überfteigend 
bisweilen in Die fchweizerifchen Thäler einbricht, in die Wüſte Sahara 
verlegen und hieran eine Reihe von Schlüffen knüpfen, die wichtige Schlag- 
lichter auf die Entftehungsurfache jener großen Gletſcher werfen, die vor der 
biftoriichen Periode, in der Eiszeit, einen großen Theil von Mitteleuropa 
bededt Haben. Man weiß, daß beim Herannahen des Fön's, die Pflanzen 
welt werden, und die Menfchen erfchlaffen, genau jo mie dies bet dem 
beißen Scirocco der Fall ift, ald deſſen Fortfegung der Fön betrachtet 
wird. Dieſer zeigt alfo alle Eigenfhaften eines trodnen Windes, was ala 
ein weiterer und ganz vorzüglicher Beweis des Urjprungs in der Sahara 
angefehen wird. Indeß Haben ſchon Helmholtz und Tyndall darauf 
aufmerfjam gemadt, daß die Trodenheit womit der Fön in der Schweiz 
berabfomme, feineswegs etwas fir feinen Urſprung in der glühenden Sahara 
beweiſe; er fei vielmehr kühl und feucht in der Höhe und werde durch Ber 
dichtung warm, beim Herabfteigen in die Thäler. 

Dove hat bereits im Jahre 1842 im feiner Arbeit über die Witterungsd- 
verhältniffe von Berlin, die Anficht ausgefprochen, daß die Wiege der 
Sciroecoftürme nicht in Afrika zu fuchen fei, fondern in Weftindien. Ihr. 
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gegenüber ftand die Behauptung, welche zuerft Eſcher von der Linth 
aufgeftellt, der Fön komme, wie bereits bemerkt, aus der Sahara. Beide 
Theorieen find bis jetzt meift neben einander durch die Lehrbücher der 
Meteorologie gelaufen, fo jedoch, daß die Theorie Do ve's meift nur ganz 
beiläufig gegeben, dagegen auf diejenigen des genannten Schweizer Geologen, 
alfo auf den Urfprung des Fön in der Sahara, das meiſte Gemicht gelegt 
wurde. Gewiffe Unterfuchungen über die ehemalige Ausdehnung der 
ſchweizeriſchen Gletſcher und die Urſachen der letzten Eiszeit, haben der 
genauen SFeititellung der Heimath des Föns ein neues Intereffe verliehen 
und es hat fich dabei Herausgeftellt, daß diefe Frage, welche die meiften . 
Zebrbücher, als eine durch Eicher von der Linth und die fehmeizer 
Forſcher längſt gelöfte darftellten, für nichts weniger als abgefchloffen zu 
betrachten tft. 

In zwei Beinen Schriften „Ueber Eiszeit, Föhn und Scirocco“ 
und „Der Schweizer Fön” (Berlin, Verlag von Dietrich Reimer) ift Dove 
entjchieden den Schlüffen des ſchweizeriſchen Gelehrten entgegengetreten und 
bat fih bemüht, die Nichtigkeit feiner Aufftellung über die Heimath des 
Fön's in Weſtindien nachzumeifen. 

„Ueber den Urfprung des Fön“, fagt der berühmte berliner Meteorologe, 
„würde fein Zweifel obmalten, wenn er ſich in den unteren Schichten der 
Atmoſphäre bis zu feiner Quelle verfolgen ließe. Da dies nicht der Fall 
ift, gewiß wenigitend nicht in der größten Anzahl der Fälle, wo er hervor: 
tritt, jo fann auf feinen Urfprung nur aus feinen Eigenſchaften geſchloſſen 
werden. Dieſes hebt Defor daher vollfommen richtia, wenn darunter der 
uriprüngliche Zuſtand werftanden wird, hervor, in der Bemerkung, daß wenn 
nah meiner Annahme der warme Wind oder Fön, welcher den Schnee auf 
den Alpen ſchmelzt, vom atlantifhen Dcean herfommen folle, er fein trodner, 
jondern im Gegentheil ein feuchter Wind fein müfle, wie denn auch der 
Scirocco, den man gewöhnlich für das Nequivalent des Föns hält, wirklich 
durch feine Feuchtigkeit berühmt oder berüchtigt fet, auf Sieilien fowohl als 
auf Malta. Dem entgegen ftehe aber die Erfahrung, welche uns lehre, daß 
der in den Alpen und befonders in der Oftihmweiz als Fön befannte Wind, 
durch feine Trocdenheit fi) fennzeichne” Dove ftellt nun die Fragen auf 
welche zu beantworten find und zwar folgende: 

1) Iſt der herabfommende Wind urfprünglich, alfo vorzugsweiſe jenfeits 
der Alpen feucht oder troden? 

2) Bleibt er dieffeitS der Alpen fo, oder wird er hier troden? 

3) Finden die drei Fälle, daß der feucht anfommende Wind feucht bleibt, 
ein trockner Wind troden bleibt, endlich ein feucht anfommender troden 
wird, zu verfchiedenen Zeiten ftatt und ift das Ueberwiegen der einen Form 
über die andere, an gewiffe Gegenden geknüpft oder nicht? 

Daß überhaupt eine Luft die jenfeits eines Gebirges feucht ift, auf der 
andern Seite troden berabfommen kann, hat Dove ſchon 1852 in feinem 
Berfe „über die Verbreitung der Wärme auf der Oberfläche der Erde” nach— 
gewiefen. Dove geht num darauf ein, zu umnterfuchen, ob während des 
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Wehens eines Fön's das Hygrometer allenthalben oder nur an gemiffen 
Orten Trockenheit anzeigt. Es ift nämlich unmittelbar klar, daß ein in der 
Oſtſchweiz beobachteter trodner Fön, wenn er in der Weftihweiz, aus der 
er herkommt, als feucht beobachtet wurde, unmöglich feine Trodenheit der 
Wüfte Sahara verdanfen könne. Diefed Factum wird aber wirklich aus den 
Beobachtungen nachgewiefen und hiermit auch die sub 2) aufgeworfene Frage 
beantwortet. „Wenn man,” fagt Dove, „einen Wind, der in Genf das Ho— 
grometer, wie der Fon vom 6. Januar 1863, vier Tage hinter einander 
auf 100 Grad, aljo das Marimum der Feuchtigkeit bringt, und alle Päſſe 
unter Schnee begräbt, in der Schweiz troden nenne, fo müſſe ſich die Be: 
zeichnung troden in der Schweiz zu dem in Deutichland gebräuchlichen 
troden jo verhalten, wie das italienijche Caldo zum deutfchen Kalt.” Dove 
feugnet übrigens feineswegs, daß auch trodne Winde unter gewiflen Be: 
dingungen die Alpen treffen können. „Viele Forfcher,” jagt Vivenot, „halten 
den Scirocco für das ausfchließliche Product der afrifanifchen Wüfte, Andere 
läugnen dieſen Urfprung und identificiren ihn mit dem Aequatorialſtrom; 
die italieniſche Volksſprache endlich, welche jeden warmen Südmind ohne 
Unterfchied mit dem Namen Scirocco belegt, trägt noch dazu bei, jene Ber: 
wirrung zu erhöhen. Die Aufzeichnungen der Balermitaner Sternwarte 
fiheinen zu dem Refultate zu führen, daß beide eben erwähnte Fälle wirklich 
ftattfinden, daß nämlich in gewiſſen Fällen der Südwind wirklich der. in 
Sicilien berabfommende Aequatorialftrom ſei, daß derfelbe in andern Fällen 
aber eine von jenem unabhängige, der Wüfte entftammende Strömung fei, 
der fogenannte wahre Scirocco. Im erften Falle ift die Luft feucht, mit 
Wafferdämpfen beladen, und gelangt, meift Regen bringend, in der Haupt: 
richtung Weſtſüdweſt nah GSieilien; im zweiten Falle ift die ungewöhnlich 
warme Luft von einer bemerfenswerthen Trodenheit begleitet, welche pro- 
portional mit der Intenfität des herrſchenden Windes zunimmt. Leßterem 
gehört jene nebelige Trübung zu eigen, mit ihren verfchiedenen Intenfitäts- 
phafen von einem feinen gleihmäßigen Nebeljchleier bis zu eimer Dichten 
nimbusähnlichen Trübheit. Ein Blick auf eine Karte genügt, um darzu— 
thun, daß die Richtung ganz verfchieden, Südoſt, Südſüdoſt, Sid, Südſüd— 
weit, Weſtſüdweſt und doch jene des afrifanifhen Wüftenwindes fein kann.“ 

Das Nichtbeachten der Thatjache, daß Dove feineswegs leugnet, wie 
e8 unter den hier betrachteten Gefichtspunften auch trodne Winde fogenannte 
Wüſtenwinde gebe, hat bei Gegnern feiner Theorie des Fön-Ürfprungs zu 
einer Neihe nicht glüdlicher Angriffe Veranlaffung gegeben, die der Berliner 
Meteorologe in feinen beiden bereits oben genannten Schriften zurückweiſt. 

Die Hurricans Weftindiens hat Dove bereits früher darauf zurück— 
geführt, daß mitunter der ohere Paffat bereits innerhalb der Tropen herab: 
fommt und im Kampfe mit dem untern eine drehende Bewegung erzeugt, 
welche der Umdrehungsrichtung eines Uhrzeigers entgegengefegt if. Die 
erfte Veranlaſſung zu folhem verfrühten Herabfommen fuchte der berühmte 
Meteorologe in einem feitlihen Einftrömen der über dem heißen Continente 
Afrika's aufgeloderten Luft in den obern, über dem Atlantifhen Meere 
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wehenden Paffat. Es ift aber möglich, ja fogar nicht unmwahrfcheinlich, daß 
auch in Afrika felbit ein ſolches Herabfommen ftattfinden fann, nur mit dem 
Unterjhiede, daß, wenn im Sommer das: Auffteigen über der Sahara ftatt- 
findet, diejer herabfommende Wind ein trodner, nicht ein feuchter fein wird. 
„Nach meiner Annahme”, fagt Dove, „ergießt fi in der Regel diefer obere, 
trockne Paffat wegen der fih vermindernden Drehungsgefhwindigfeit der 
Erde nicht über Europa, fondern nad) Afien Hin, und daraus erfläre ich mir, 
daß bier in Vorderaften die abgefchloffenen Wafferfpiegel der Binnenmeere 
nicht nur unter dem normalen Niveau liegen, fondern nachweisbar noch in 
continuirlihem Sinfen begriffen find. Afrika wirft, um mich fo auszus 
drüden, verwüftend auf Aften; es fleigert möglicherweife feine Sommers 
wärme, ohne ihm im Winter dur die in der Gondenfation der Waſſer— 
Dämpfe frei werdende Wärme diejenige Würme zu liefern, welche die Strenge 
feiner Winter zu brechen vermöchte. Auch der wärmſte Wind erfchöpft feinen 
Borrath an Wärme bald, wenn er über einen falten Boden fließt; anders 
ift ed mit der Wärme, welche erft im Moment des Niederfchlags von Waflers 
dämpfen frei wird. Kommt nun in vereinzelten Fällen diefer warme Wind 
im Sommer in Europa herab, fo fann er allerdings als trodner Wind eine 
mächtige Schneefchmelze veranlaffen, aber die Niederfchläge wird er eher 
aufheben als veranlaffen.“ 

Die foeben entwidelten Schlüffe Dove’s finden ihre Beftätigung in 
den Beobachtungen, welche der Akademiker Lenz im Herat angeftellt. ‚Aus 
den piychrometrifchen Meffungen diefes Gelehrten ergibt fih, daß im Mittel 
während des Januar für die Südweſte eine Feuchtigfeit won 30,8% beob- 
achtet wurde, während fie in derfelben Zeit für den Nordoft 76,00 betrug 
und daß der Dampfgehalt der Luft bei Südweſt 0,88" m, hei Nordoft 1,40” m 
war. Dabei ift der Südweft ein warıner Wind, im Mittel 5,030C, während 
die Temperatur bei Nordoft 1,28°C war. 

Bezüglich des Einfluffes einer vormaligen Waſſerbedeckung der Sahara 
auf die Ausdehnung der mitteleuropäifchen Gletſcher während der Eisperiode, 
äußert fih Dove fehr richtig dahin, daß man vorerit die Frage erörtern 
müffe, ob in Jahren mit vorwaltend trodnen Südwinden die Gletſcher zu— 
rückweichen, mit feltenen vorfchreiten, ehe von einer Anwendung auf die 
Frage der Eiszeit mit Sicherheit die Nede fein künne. Wenn die Sahara 
mit Waffer bededt gewefen, fo habe das nach feiner Anficht einen Haupteins 
fluß auf die Regenmenge VBorderafiens, auf das Flußnetz dieſer ‚Länder: 
gebiete, auf die Höhe der Wafferfpiegel, die damals möglicherwetfe nicht ab» 
geichloffene See'n bildeten wie gegenwärtig, ausgeübt. Die dann mächtige 
Trübung babe mehr die Ausftrahlung gegen den damald mehr bededten 
Himmel gehindert, mit einem Worte, die Winter Afiens feien milder, die 
Sommer fühler geworfen. - „Die jegige Meteorologie," fagt Dove, „zeigt, daß 
die Bewegungen der Atmofphäre wefentlich durch die Vertheilung des Feſten 
und Flüſſigen bedingt werden und daß daffelbe für die Vertheilung der 
Wärme gilt. Ju der That entfprechen die Ifanomafen des Wärmeüber— 
ichuffes im Winter den Kitten deffelben Meeres, die des Wärmemangels, den 
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Gonturen deffelben Gontinents. Das Uebergreifen des Südoſtpaſſats als 
Südweit-Wejtindia-Monjoun bis zur Küfte von Guinea zeigt, welchen Ein- 
fluß das VBorfpringen des afrikanifchen Gontinents hier äußert und die Mich- 
tung des Paflats an der amerifaniichen Küfte hebt ebenfo die Bedeutung 
des. Hervorfpringens von Brafilien hervor. Die Auflockerung der Luft über 
der continentalen Mafje Aſiens erzeugt den indiſchen Südweft-Monfoun im 
nördlichen indifhen Dcean. Die jegigen Luftftröme haben fih alfo ange- 
paßt der jeßigen Vertheilung des Feſten und Flüffigen. Sie werden e8 in 
jeder geologiihen Epoche gethan haben. Hat ſich aber diefe Verteilung in 
großartigem Maßſtab geändert, fo wird das heftigſte Untereinanderwerfen der 
Luftſtröme erfolgt fein, ehe fie fih der neuen Grundfläche angepaßt haben. 
Jeder geologiichen Revolution wird alfo eine atmofphärifche gefolgt jein, und 
in diefem andauernden Kampfe warmer und falter Quftftröme, fünnen Nies 
derſchläge ſich gebildet haben, für deren Mächtigkeit und jedes Analogon 
fehlt, und können Schneemaffen gefallen fein, deren Bewältigung lange Zeit 
erfordert hat.“ 


— — 


Das Meer. 
(Fortſetzung.) 


Am 5. Auguſt 1796 beobachtete Wolfe auf einer Fahrt von Kronſtadt 
nach Lübeck eine MWetterfäule, im welcher das Waffer fchraubenförmig aufs 
ftieg. Sie war etwa 100 Schritte vom Schiff entfernt und ihr Fuß ſchien 
auf einer großen, fugelfürmigen, hohlen Schale zu ruhen und mit diefer 
fortzugleiten. Rings um den Rand der Säule fchien die See zu kochen und 
eine Menge von Wellen erhoben fich zapfenartig 12 bis 16 Fuß body, um 
darauf niederzufinfen. Ueber diefen tanzenden Spitzen fchwebten Wolfen von 
Waſſerdunſt, erzeugt durch die heftige Bewegung des Waſſers. Der Anblid 
des Ganzen war der Art, daß man fi des Gedankens an mitwirfendes Feuer 
nicht enthalten konnte. Die Säule fam tofend näher und ftieß mit furcht- 
barer Gewalt an das Vordertheil des Schiffes, raufchte dann aber ſchnell 
und nur einige dicke Negentropfen fallen laffend, über diefes hinweg. Das 
Phänom hinterließ einen jehr deutlichen ſchwefel- und falpeterartigen Ge— 
ruch. Im größerer Entfernung von dem Schiffe beobachtete man nachher 
noch fünf ähnliche Wafferfäulen. 

Gewöhnlich ift der Durchmeffer diefer Meteore nahe über dem Waffer 
geringer ald in der Nähe der Wolfen. Doch gibt es auch einige jeltene 
Fälle, wie z. B. denjenigen, wovon Lachmann berichtet, wobei das Umge- 
kehrte ftattfand. Dieſer Beobachter erzählt, daß fih am 26. Juni 1833 
um 63% Uhr Nachmittags füdöftlih von Conftanz auf dem Bodenfee, nahe 
bei einander, zwei Wafferfäulen zeigten, von denen die fleinere nah 3, die 
größere nah 5 Minuten verfchwand. Beide Meteore waren dicht über dem 
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Baffer, bergartig angefchwollen und liefen nach oben Hin ſchmal zu. Den 
ganzen Nachmittag hindurch zeigte fich die Luft jehr electrifh und während 
des Phänoms donnerte es, aber auf der entgegengefeßten Seite, und der 
Regen goß in Strömen hernieder. 

Peltier hat im erften Drittel des gegenwärtigen Jahrhunderts eine 
Zufammenjtellung aller mit Sicherheit beobachteter Tromben gemacht, aus 
welcher ſich einige intereffante Schlüffe ziehen laffen. Die Zahl fämmtlicher 
dort aufgenommener Meteore beträgt 116, davon waren 60 auf dem Lande 
und 56 auf dem Meere wahrgenommen worden. Bei 29 wird eine freifende 
Drehung erwähnt, 22 zeigten dagegen feine innere Bewegung; 41 waren 
gleichzeitig von Blig und Donner begleitet; 16 endigten mit Hagel; 3 
ihütteten füßes Waffer auf benachbarte Schiffe aus, obgleich Seewaſſer in 
ihmen aufzufteigen fchien; bei 15 fah man überhaupt Wafler in fchrauben- 
formigen Windungen auffteigen, bei 8 niederfinfen und die gleiche Anzahl 
hinterließ einen jchwefligen Gerud. 

Zroß der vielfältigiten Bemühungen der Phyſiker ift die Entitehungs- 
urfahe der Wetterfäulen noch in fehr großes Dunkel gehüllt. Iſt man nicht 





geneigt, mit Peltier, Pohl, Hare u. N. die Electricität ald Haupt: 
moment bei dem Zuftandefommen diefes feltfamen Phänoms anzufehen; neigt 
man fi vielmehr mit Muffhenbroef, Derfted, Kämtz und vielen 
andern Phyſikern zu der Anficht, dag die Wetterfäulen auf rein mechaniſchem 
Wege, dur die drehende Bewegung von in entgegengefegter Richtung wehen— 
den Winden und Herabfinfen eines falten Luftftromes entftehen, fo bleibt 
doch bei dieſer, gegenwärtig wahrjcheinlichiten Hypotheſe, Das gleichzeitige 
Entſtehen von mehreren Tromben zugleich in geringen Abftänden von eins 
ander, ſehr ſchwierig zu erklären. Xavier de Maiftre verfuchte diefe 
Sppotheie auf dem Wege des Erperimentd ald richtig nachzumeifen, allein 
diefer Verſuch ift nicht ald ganz entjcheidend anzufehen. Der Beobachter 
goß in ein cylinderfürmiges Glas von beiläufig 10 Zoll Höhe und 4 Zoll 
Durchmefler, 2 Zoll hoch Waffer und hierüber eine Schiht von Mohnöl. 
Unter die Oberfläche diefed leßteren fenfte er eine aus zwei Brettchen ges 
bildete Mühle, welche fih durch eine Kurbel in rafchen Umſchwung verſetzen 
ließ. Die Figur gibt von der ganzen Vorrichtung eine ungefähre Anficht. 
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Sobald die Kurbel mit einer folhen Geſchwindigkeit gedreht wurde, daß die 
Flügel der Mühle in jeder Secunde zwei vollftändige Umdrehungen machten, 
und die Drehung etwa 1 Minute angedauert hatte, drehte ſich das Waſſer 
am Boden ebenfalld und erhob fich fchließlih in Geftalt eines Kegels bis 
zu der Mühle empor — eine vollftindige fleine Trombe. Gin ähnlicher 
Apparat, bei dem die Mühle am Boden des Gefäßes angebracht war und 
welcher gleichfalls in der Figur abgebildet ift, zeigte, wie das Waſſer all» 
mählich von feiner Oberfläche an eine conifche Vertiefung erhielt, die mit 
ihrer Spige endlich die Mühle erreichte. Diefe und ähnliche Verſuche find 
leicht zu wiederholen. 

De Maiftre folgerte aus feinen Erperimenten, daß eine aus den 
Wolfen gegen den Erdboden herabfteigende Trombe entftehen fann, wenn 
der Wirbel fih unten befindet, eine auffteigende wenn er oben, und beides 
zugleich, wenn er in gewiffer Höhe in der Atmofphäre eriftirt. Allein diefe 
Berjuche find nicht ganz entjcheidend, follten fie dDiefes fein, fo hätte de Maiſtre 
die Luft felbft zu Hülfe nehmen und im diefer durch Drehung das Waffer 
emporheben müffen. Selbft dann aber bliebe es noch immer fraglich, wo 
wir in der Natur jene auf einem fleinen Umfange fo enorm raſch freifende 
Drehungsurfache finden, welche bei den Experimenten durch die Mühle vor 
geftellt wird. 

Kämtz Hat verfucht die Entftehung der Wetterfäulen durch plößliches 
Herabfinken eines falten Luftſtromes zu erflären. Wenn nämlich Waffer fchnell 
verdunftet, während die warme Luft in die Höhe fteigt, fo kann in Folge 
des hierdurch momentan aufgehobenen Gleichgewichts der Atmofphäre ein 
falter Zuftftrom von oben herab in die Tiefe eindringen. Gejegt nun, es 
wehe oben in der Luft ein Wind nach irgend einer beliebigen Richtung Hin, 
fo bewegt fi die herabfinfende Luft in derfelben Richtung, und fann 
duch ihr Zufanmentreffen mit der rubenden, unteren Atmoſphäre fchon eine 
Art wirbeinder Bewegung erzeugen. Das find in furzen Worten die Grund» 
züge der Kämg’shen Theorie der Wetterfüulen. Muß auch zugegeben mer: 
den, daß die freifende Bewegung gewifjer Lufttheilchen die wahrfcheinliche 
Urfahe der Tromben tft, fo Ichren doch ſchon die oben angeführten Beis 
fpiele, daß die Theorie von Kämtz durchaus nicht alle Thatfachen erklärt. 
Noch unglücdlicher fcheinen aber die bisherigen Berfuche zu fein, das bier 
befprochene Meteor durch Electricität zu erklären, die feit ungefähr einem 
Jahrhundert der Sündenbock für Alles fein muß, deffen primitive Urfache 
man nicht auffinden kann. Die Entſtehung der Wetterfäulen ift heute noch 
in ein tiefes Dunkel gehüllt, und wenn Munde ſchen-vor 25 Jahren be 
hauptete, daß dieſe Meteore injomweit genügend erflärt wären, als bei Er: 
fcheinungen ſolcher Art billig gefordert werden dürfe, jo muß man leider doch 
geftehen, daß diefe Behauptung ſelbſt Heute noch nicht gerechtfertigt erjcheint. 
Ueber die Art und Weife und die näheren Bedingungen, unter welchen 
die Tromben entftehen, wiffen wir gegenwärtig nod jo gut wie Nichts. 

Die Winde, die Erzeuger der Meereswogen und mächtiger mariner 
Strömungen, gehören eigentlich nicht in das Gebiet einer Phyſiographie der 
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Dreane, allein fie erfcheinen, wenigſtens für das praftiiche Leben, fo unzer- 
trennlich mit dem Begriffe des Meeres verbunden, und auch bei der wiffen- 
ſhaftlichen Betrachtung defjelben, erfcheinen fie in fol’ inniger Wechſel—⸗ 
beziehung unter den allgemeinen phufifaliihen Bedingungen, daß es gerecht- 
fertigt erfcheint, ihrer worbeigehend bier zu gedenken. 

Die ungleich fchnelle Erwärmung von Land und Meer, von Starrem 
und Flüffigem, ift die Urfache der Land» und Seewinde, die mit bemunderns- 
mwürdiger Negelmäßigfeit in der Nähe der Geftade auftreten. Während die 
Sonne Wafler und Land erwärmt, nimmt leßteres unter gleichen Verhält— 
niften ſchnell eine höhere Temperatur an, ald die flüffige Oberfläche. Die 
erwärmte Luft fleigt empor und von der fühleren Region des Meeres ftrömt 
die weniger warme Luft herbei, das Gleichgewicht wieder herzuftellen. Das 
it in furzen Andeutungen die Urfache der täglichen Seebrijen, deren größte 
Intenfität mit der Zeit der größten Erwärmung des Landes zwifchen 2 umd 
3 Uhr Nachmittags zufammenfällt. Wenn aber mit dem Sinfen der Sonne 
unter den Horizont Land und Waffer erfalten, fo verliert erfteres ebenfo 
jönell wieder die Wärme wie ed fie angenommen; feine Temperatur finft 
bald unter diejenige deöd Meeres herab, und das nämliche Spiel der ans- 
gleihenden Luftftröme, was am Tage Urfache der Seebrife geworden, erzeugt 
mm einen vom Lande ber wehenden Wind, der fich erft mit emporfteigender 
Sonne wieder verliert. Die Intenfität der Land» und Seewinde ift da am 
größten und ihr Auftreten felbftredend am regelmäßigften, wo der tägliche 
Unterfhied der Erwärmung von Land und Meer und die Negelmäßigfeit 
derielben am bedeutendften find, in den beißen Aequatorialgegenden. Uebrigens 
übt, wie Kämtz bemerkt, auf das Zuftandefommen der Brifen die Configuration 
der Küften einen fehr bedeutenden Einfluß aus. Bei weit hinausragenden 
Vorgebirgen iſt der Landwind gering, bei tief einfchneidenden Meerbufen 
umgefehrt der Seewind. So gehören bei den Vorgebirgen die fih am nord» 
öftlichen und füdöftlihen Theile won Jamaica befinden, die Landwinde zu 
den Seltenheiten, weshalb viele Schiffer die abergläubiſche Meinung hegen, 
fie würden dort durch Dämone znrücdgehalten. In Dampier’s Abhandlung 
über die Winde findet ſich fogar der Bericht, daß ſich mehrmals Expeditionen 
auf das Gap Pedro begaben, um die angeblichen Dämone zu befämpfen. 
Umgekehrt fand Dampier in der Gampechebay zwifchen dem Cap St. Martin 
und Gonducado die Landbrifen ungemein ftarf. | 

Was die Land» und Seewinde im Kleinen und im kurzer, täglicher 
Periode, das tritt und in großartigen Verbältniffen in den Monfuns ent 
gegen, wie fi) diefe befonders im indifchen Meere geltend machen. Dort 
bericht vom Detober bis zum April ein umunterbrochener Nordoftwind, 
während in den übrigen Monaten des Jahres die allein herrſchende Wind- 
tihtung eine gerade umgekehrte iſt. Der Grund diefer großartigen Erfchei- 
mung ift in der Erwärmung des großen afiatifhen Gontinents zu fuchen. 
Die Uebergangsperiode der beiden Monfune aus der einen in die andere 
Rihtung wird meift durch heftige Gewitter und wüthende Stürme bezeichnet. 
Analog den indifhen Monfuns zeigt fih auch auf der Küfte von Guinea 
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und im Garaibijhen Meere ein duch die ungleibe Erwärmung von Land 
und Meer erzeugter jährlich wiederfehrender Wechſel der vorwaltenden Wind: 
richtung. 

Betrachtet man die Vertheilung der Wärme auf der Erdoberfläche, fe 
ergibt fich fofort, daß das Marimum der Temperatur im Allgemeinen in der 
Tropenzone liegt und die Wärme beiderfeitS gegen die Pole Hin abnimmt. 
Was bei den Lands und Geebrifen in kleinen Verhältniffen, in größeren 
Dimenfionen fhon bei den indiſchen Muffons vorfommt, muß fih bezüglich 
des ganzen Erdballd in größter Ausdehnung wiederholen. Die kalte Luft 
von den beiden Erdpolen ftrömt gegen die heiße Zone hin, um bier erwärmt 
emporzufteigen und den Rückweg in die gemäßigten Klimate zu nehmen. 
Das ift überfihtlih die Theorie der Paſſate (vents alizes), wie fie 
Halley im Jahre 1686 zuerft entwidelte. Hiernah müßte alfo in den 
unteren Negionen der Luft auf der nördlichen Erdhalbkugel ein beftändiger 
Nordwind, auf der Südfeite ein ununterbrochener Südwind herrſchen, und 
alfo auf dem offenen Meere, wo diefe ganzen Luftftrömungen ihren reinften 
Ausdruck erhalten, fortwährend wahrgenommen werden. In der That beob- 
achtet man aber ftatt einer rein nördlichen, -eine nordöftlihe und ftatt der 
füdlichen eine füdöftlihe Richtung. Hadley mies zuerft den Grund Diefer 
Abweihung in der Umdrehung der Erde nah. Die von Norden nach dem 
Aequator Hinftrömende Luftmaffe gelangt nämlih zu Orten von größerer 
Rotationsgefhmindigkeit und muß daher eine öftliche Richtung erhalten, fir 
den füdlichen untern Paſſat findet Gleiches ftatt, und hieraus refultirt dic 
nordöftlihe und füdöftliche Richtung deffelben. Man fieht leicht, daß für 
die oberen, rückkehrenden Paſſate das Umgefehrte fattfindet, jo daß der— 
jenige der nördlichen Erdhemijphäre eine füdwetliche, derjenige der ſüdlichen 
hingegen eine nordweitliche Bewegungsrichtung erhält. 

Schon gegen Ende des fechzehnten Jahrhundert war der fharffinnige 
Franz Baco von Berulam auf die Vorftellung gekommen, daß die ftarfe 
Erwärmung der Luft in den aequatorealen Gegenden durd die Sonne die 
Urſache der Paffatwinde ſei. Er ftellte eine Pfanne mit glühenden Kohlen 
in einen engen Thurm. Die erhigte Luft in demfelben ftieg in die Höhe 
und bewegte fogar leichte Körper. Ganz richtig fchloß er, daß die Gefammt: 
atmofphäre in den Tropen eine ähnliche Bewegung haben müffe und dadurd 
das Zuftrömen Fühler Luft, d. h. der untere Paſſat bedingt fei- 

Die Region, wo beide untere Pafjate aufeinandertreffen und die dur 
die Hiße verdünnte Luft empor fteigt, heißt befanntlic die Region der Cal— 
men, eine wegen ihrer Windftillen und plötzlich hereinbrecheuder Gewitter 
ftürme übel berüchtigte Zone, deren Grenzen, der Sonne folgend, im Winter 
zwifchen 50 45° und 20 25° n. Br. im Sommer zwifchen 11° 20° und 30 15‘ 
n. Br. liegen. 

Der obere Paſſat der die in die Nequatorealgegenden bingefloffene und 
dort emporgeftiegene Luft wieder zurüdbringt, fenft fi immer mehr und 
mehr und erreicht endlich in der gemäßigten Zone als Südweſtwind den 
Boden. Hier liegen alfo auf einer gewiſſen Erftrefung hin die beiden 
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Luftftröme, Paffat und Nequatorealftrom oder Antipafjat, nicht mehr über, 
jondern vielmehr neben einander und ftreben ſich gegenfeitig zu verdrängen. 
Aus dem Kampfe zwiichen beiden Hauptitrömungsrichtungen entwideln fidh 
in den höheren Breiten die dem erften Anfchein nach fo durchaus gefeßlofen 
Windverhältniffe derſelben. Mit der in der jährlichen ‘Periode ſich ändern- 
den Stelle des Auffteigend der erwärmten Luft in den Tropen, d. h. mit 
der jährlich mwechfelnden Lage der Galmenzone, ändert fih auch entiprechend 
die Stelle des Herablommens. Im Winter, wenn die Sonne in den ſüd— 
lichen Zeichen fteht, findet diefes Herabfommen in Afrika ftatt, im Frühling 
und Herbft in Südeuropa, im Sommer endlich überftaut die obere Luft den 
hohen Wall der Alpen und kommt erft in Deutichland mit dem Boden in 
Berührung. Hier treffen dann die herabfommenden oberen von Südweſt 
wehenden Winde mit den falten Nordweften zufammen, welche vormaltend 
im Sommer von dem fühlern Atlantifhen Dceane nad) dem wärmern 
europätihen Feſtlande wehen. Daraus folgt unmittelbar, daß in unfern 
Gegenden im Spätfrühling die Regen von Südweſt nah Nordoft herauf: 
rüden, während fie im Spätherbft von Nordoſt nah Südweſt fih zurüds 
ziehen. Im Sommer find es Hingegen die in den warmen Südweitftrom 
einfallenden falten Nordweftwinde, welche im erften Zufammentreffen in der 
Regel ein ftarfes Gewitter erzeugen, das fich dann möglicherweife in Lands 
regen mit ftarfer Abkühlung verwandelt. Gewöhnlich aber tritt der Land⸗ 
regen nicht als ein ununterbrochener auf, fondern, indem Südweſt- und 
Nordweftwinde Häufig mit einander abmwechjeln, als eine Reihenfolge einzelner 
Regengüffe, während deren Dauer das Barometer in fortwährendem Aufe 
und Abſchwanken oscillirt, je nachdem für eine kurze Zeit der Nordweft die 
Oberhand gewinnt oder wiederum durch den Südweſt verdrängt wird. In 
welcher Ausdehnung dies ftattfindet, hängt davon ab, wie breit der ein- 
fallende Südweſtſtrom ift und wie weit er in das Innere des Gontinents 
eindringt. 

Haben wir vorftehend nah Dove eine allgemeine Charafteriftif ge— 
geben, des Einfluffes, melden der Kampf zwifchen Paſſat und Antipaffat 
auf die Geftaltung des Wetters für einen beftimmten Theil der Erdober- 
fläche (Mitteleuropa) ausübt; fo wenden wir uns jet zu den allgemeinern 
Momenten, die aus dem Gonflifte der beiden mächtigen Strömungen her— 
vorgeben. 

Man mußte fhon Tängft, daß der Wind, troß feiner Unregelmäßigfeit, 
dennoch in feinem Auftreten eine gewifle Reihenfolge beobachtet und wenn 
man will, fanı man das Bemerken diefer Negelmäßigkeit in der Unregel— 
mäßigfeit bis auf Baco von Berulam zurüdführen. Beftimmter fpra ch 
Mariotte in feiner Arbeit de la nature de lair aus, daß fih in Frank: 
reich der Wind gewöhnlich von O nah S und SW, W, N und NO wende, 
feltner im der entgegengefeßten Richtung. Noch Elarer drückte fih Sturm 
in jeinem Buche Physica electiva aus, indem er bemerkte, daß feinen lang— 
jährigen Beobachtungen zufolge der Weltwind in N, dann in O übergehe 
und durch S wieder in die urfprüngliche Richtung zurückkehre, drehe er fich 
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aber ausnahmsweiie entaegengefegt nach Süden, fo gelange er in diefer Rich: 
tung felten bis zum Ojftpunfte, noch weniger aber durchlaufe er den ganzen 
Kreis. Aehnliche Beobachtungen haben fehr viele andere Meteorologen, 
Lampadius, Schübler, Poitevin, Duden u. f. w. gemadt. Bezüg— 
lich der jidlihen Halbfugel fagte Don Ulloa im zmeiten Bande feiner 
Voyage dans les mers de I’Inde ausdrücklich, der Wind im füdlichen 
ſtillen Dceane ſetze fih nie in Nordoft feft und gehe niemals von Ddiefer 
Richtung zu Oft über, feine Veränderung jet vielmehr ſtets nah Weſt oder 
Südweſt, dem genau entgegengefeßt, was man auf der nördlichen Halbfugel 
wahrnimmt. Auf beiden Halbkugeln erfolge die Veränderung der Windes: 
richtung mit dem Laufe der Sonne, auf der nördlichen von O nah S und 
dann nach W, auf der füdlihen von O nah N und dann nah W. 

Dove ift ald der Erfte zu betrachten, der die richtige Erklärung für 
das Gefeß der Drehung der Windrichtung aufgefunden hat. 

Wenn der Paffat bei feinem Abfließen von Nord nah Sid zu Orten 
von einer größern Rotationsgeſchwindigkeit gelangt, fo geht er, wie bereits 
oben bemerkt, allmählih in Nordoft über und zeigt das Beftreben, noch 
mehr nah öftlich Herumzugehen, d. 5. in reinen Oftwind umzufchlagen. 
Trifft aber diefer mehr oder minder öftlihe Wind mit dem Nequatoreal: 
jtrome, deffen Strömungsrichtung befanntlich SW ift, zufammen, jo jet ſich 
aus beiden eine mittlere Bewegung zufammen, d. h. der Wind weht jeßt 
aus dem füdlichen Theile der Windrofe. Die aus diejer Richtung fließende 
Luft gelangt aber an Orte von geringerer Rotationsgefchwindigfeit und muß 
daher bei ihrem Fortjchreiten allmählich durh SW in W übergehen, welche 
Nichtung durch einen neuen Polarftrom in N verwandelt wird, wo fi dann 
der ganze, eben gefchilderte Vorgang von Neuem wiederholen kann. Man 
erfennt leicht, daß die vorwaltende Drehung des Windes nach den fo jeßt 
erläuterten Principien auf der füdlichen Halbkugel nothwendig eine ent: 
gegengefegte Richtung annehmen muß. In denjenigen Theilen der Erd: 
oberfläche, wo nur Polarftröme berrfchen, wo alfo der Antipaffat fih noch 
nicht herabgeſenkt hat, gibt c8 feine wollftändige Drehung. Hingegen da, 
wo in Folge der Vertheilung von Land und Meer in den heißen Gegen: 
den einmal im Jahr ein ſüdlicher mit einem nördlichen. Strome abwechſelt, 
eriftirt auch nur eine jährliche Drehung; fie tritt in den Monfun’s auf. 

Dove hat die Richtigkeit des von ihm behaupteten und nachgewieſenen 
Drehungsgefeßes der Winde auch imdirect durch eine Reihe von Veränder— 
ungen an den meteorologifchen Inftrumenten gezeigt. Barometer und Ther- 
mometer dienen dazu, die Nichtigkeit jenes Gefeßes zu beftätigen. Den 
ganzen Vorgang, wenn auch Lokal, ſchildert Dove fehr jhön in folgenden 
Worten: „Wenn der Südweſt, immer heftiger wehend, endlich vollkommen 
durchgedrungen ift, fo erhöht er die Temperatur über den Gefrierpunft; es 
kann daher nicht mehr fehneien, fondern e8 regnet, während das Barometer 
jetnen niedrigften Stand erreicht. Nun dreht fi der Wind nah Welt, 
und der. dichte Flockenſchnee bemweift ebenfo aut den einfallenden Fältern 
Wind, als das rajch fteigende Barometer, die Windfahne und das Thermo- 
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meter. Mit Nord heitert der Himmel fih auf, mit Nordoft tritt das 
Rarimum der Kälte und des Barometerd ein. Aber allmählig beginnt 
dieied zu fallen, und feine Cirri zeigen durch die Nichtung ihres Entftehens 
den eben eingetretenen füdlicheren Wind, den das Barometer jchon bemerkt, 
wenn auch die Windfahne noch nichts Davon weiß und ruhig Dit zeigt. 
Dod immer beftimmter verdrängt der ſüdliche Wind den Oft von oben 
herab, bei entichiedenem Fallen des Quedfilberd wird die Windfahne Süd— 
oft, der Himmel bezieht fih allmählich immer mehr und mit fleigender 
Rirme verwandelt fih der bei Südoſt und Sid fallende Schnee bei Süd» 
weit wieder in Regen. Nun geht es von Neuem an und höchit charakte— 
riſtiſch iſt der Niederfchlag auf der Oftfeite von dem auf der Weſtſeite ge: 
wöhnlich durch eine kurze Aufhellung getrennt.“ 

Es ift bier nicht der Ort, näher auf den Zuſammenhang der Baros 
metere und Zihermometerftände mit der Windrichtung für einzelne Orte 
einzugehen, Dagegen muß allerdings der fhon durd Otto von Gueride 
bemerkten Thatſache gedacht werden, daß ein tiefes Fallen des Barometers 
fat ausnahmlos mit dem unmittelbar folgenden Eintreten heftiger Stürme 
verbunden iſt. Durch den niedrigen Stand feines Barometers aufmerkfjam 
gemacht, entrann Scoresby am 5. April 1819 in der Baffinsbay einem 
wüthenden, zwei Tage anhaltenden Sturme. 

Henry Forth Hat wie es jcheint zuerjt darauf aufmerkſam gemacht, 
daß bei ungewöhnlich tiefen Barometeritänden und darauf folgendem Sturme 
im Jahre 1735, die Richtung des Windes an zwei vwerfchiedenen Orten eine 
ihr werfchiedene, faſt entgegengefegte war. Brandes jhloß aus zahl 
reihen Zufammenftellungen von Barometerftinden und Windrichtungen wäh: 
end des heftigen Sturmes um Weihnachten 1821, daß es unbekannte Urs 
iahen geben müſſe, welche die Luftmafje fortichreitend an einer Reihe von 
Punkten beträchtlich vermindern; man wife feineswegs, ob bei dem Sturm 
von 1821 nicht ein Theil der Atmofphäre an den Küften des Atlantifchen 
Deeand verihwunden fei, ob die Abgründe des Meeres fie aufgenommen 
oder Plaßregen, durch die Gewalt der Blige erzeugt, ihre Maffe vermindert 
bitten. Zur Erklärung der verfchiedenen gleichzeitigen Windrichtungen zu 
beiden Seiten der Linie des tiefjten Barometerftandes, nahm Brandes an, 
daß die Luft von allen Seiten ber in das durch unbekannte Urfachen ers 
zeugte und geradlinigt fortichreitende, theilweife Vacuum eindringe. Dove 
it im Jahre 1823 durch eine fcharffinnige Unterfuhung der von Brandes 
über den Südweſtſturm des 24, Dezember 1821 gefammelten Beobad)- 
tungen, den Rejultaten entgegengetreten, welche der letztere Phufifer erhal» 
ten hatte. Durch Verbindung der Orte gleicher Barometer-Abweichung vom 
mittleren Stande, d. h. durch Entwerfung der fogenannten Ifametralen, fand 
Dove, daß das Barometer-Minimum von der franzöfifchen Küfte nach der 
Südweitipige Norwegens, ungeführ von der Gegend von Breft nah Gap 
!indesnaes fortrüdte, fo daß Frankreich, Italien, Deutfchland, Dänemark, 
Rußland auf der Südoftjeite des Hauptzugs des Sturmes lagen, hingegen 
Illand, Schottland, Island auf der Nordweſtſeite, England ungefähr in der 
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Mitte. Die Vergleihung der an verfhiedenen Orten diefer Linder beob— 
achteten Windrichtungen während des Sturmes zeigte num, daß die Luft 
feineöwegs, wie es nad) der Theorie von Brandes gefordert wird, gegen 
den Ort ded Minimums Hinftrömt, fondern vielmehr eine Bewegung ſenk— 
recht gegen dieſe Nichtung beſaß. Im Paris Hätte der Wind nach der 
Brandes'ihen Theorie anfangs reiner Oft fein und zu Ende des Orfans 
in Südſüdweſt übergehen müffen; e8 zeigte fih aber in der That beim Be 
ginn des Sturmes Süd-, zum Schluffe Weftwind. In London hätte Die 
MWindfahne anfangs Nordoft und fchlieglih Südweſt zeigen follen, man be: 
obachtete aber in der That zuerft Südoft, der bald in Nordweſt überging. 
Aus allen Wahrnehmungen ſchloß Dove mit Recht, daß der Sturm vom 
24. Dezember 1821 nichtd Anderes als ein ungeheurer Luftwirbel geweſen, 
deffen Kreife das ganze mweitlihe und mittlere Europa überdedten. Die 
Wirdrichtungen waren durchaus nicht Nadien diefes Kreifes wie Brandes 
meinte, fondern Tangenten desfelben. Die Drehungsrihtung diefer Wirbel 
ift die entgegengefeßte eines Uhrzeigers, nämlich von Süd durch Nord nad) 
Weit. Uebrigens find die Stürme der gemäßigten Zone feineswegs ſämmtlich 
Wirbelorkane, wie Dove fpäter gezeigt hat. 


(Fortſetzung folgt.) 


m in —ñ — 


Die Steinkohlen Central- Rußlands. 


Als Pallas vor 80 Jahren die erfte Kunde von dem Borhandenfein 
von Steinfohlen im mittleren Rußland brachte, hatten diefelben wegen der 
ungeheuren Waldbeftände jener Gegend nur jehr geringen Werth. Aber 
ſchon wenige Jahrzehnte fpäter richtete die faiferliche Regierung ihre Auf— 
merkſamkeit auf die Kohlenlager der Gouvernements TZula und Kaluga, 
weil fi) die Wälder allmälig zu lichten begannen und inzwifchen noch neue 
Kohlenlager entdet worden waren. Zahlreihe Schürfungen und wiffenihaft: 
liche Unterfuchungen wurden von 1812 bis 1863 vorgenommen, die aber die 
herrfchende ungünſtige Meinung von der Qualität diefer Kohlen nicht ums 
zuftoßen vermochten. Die neueften Unterfuchungen haben diefe Anficht völlig 
befeitigt und die centralruffiihe Steinkohle gewinnt die Bedeutung einer 
Lebensfrage für die ganze Gegend, namentlich aber für die nah dem 
Süden führenden Eiienbahnen und die Fabriken Moscau's, welche beide fo 
wenig als die ärmere Bevölkerung Moscau’s ohne Steinfohlen werden fort: 
beftehen fünnen. 

Unter anderen Gründen, die General von Helmerfen beftimmten, den 
von ihm ſchon früher unterfuchten Tulaer Koblenlagern abermals feine 
Aufmerkfamfeit zuzumenden, war auch der Wunfch mitwirfend, zu erfahren, 
ob die Tulaer Steinfohlen fhon jegt für die MoscausKursfer Eiſenbahn 
und die Moscauer Fabriken zu billigeren Preifen als das Holz geliefert 
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werden könnten, wodurd der doppelte Vortheil zu erreichen wäre, daß die 
uch beftehenden Wälder erhalten und Eifenbahnen wie Fabriken bedeutende 
Griparniffe machen würden. In den Gouvernements Tula und Kaluga find 
bereitd am 113 theils natürlich emtblößten, theils durch Schürfe unterfuchten - 
Stellen Steinfohlenlager aufgefunden worden. Diefe Stellen befinden fich, 
wenn man die Außerften Punkte: Butfchalfi im Kreife Jepifan (Tula) und 
Schisdra und Buda (Kaluga) ald ganz ifolirt liegend, unberüdfichtigt läßt, 
auf einem Raume, der von Oft nah Welt 170 und von Nord nah Süd 
120 Werft mißt. Die Moscausfursfer Bahn durchfchneidet ihm in feiner 
ötlihen Hälfte. 

Von allen diefen Lagerftätten, von denen verhältnißmäßig nur wenige 
bauwürdig find, werden nur 4 wirflih ausgebeutet und zwar die bei 
dem Gute Abidimo, 17 Werft nördlih von Tula, die Flötze bei Malöwka 
und Tawarkowa, 18 und 10 Werft füdöftlih von Bogorodigf, und die 
Grube Buda im Kreife Schisdra (Gouv. Kaluga). Bon diefen vier Kohlen- 
lagern find nur die zu Malöwfa und Tawarkowa fo genau vermeflen, daß 
deren Kohlenvorräthe berechnet werden können. 

In Malöwka wird der Abbau der Kohle feit 10 Jahren in der ras 
tionellften Weife von Herrn Emil Leo geleitet. Abgefehen von den im 
Kreife Bogorodigk überhaupt nachgewiefenen Kohlenlagern, die im Ganzen 
eine Ausdehnung von 100 Quadratwerft haben mögen, befindet fih auf dem 
40 Quadratwerit meflenden Raume, den Herr Leo und vor ihm Herr Jo» 
bannfon mit 70 Bohrlöchern erfchürft haben, ein Hauptflög in horizontaler 
Lage von einer durchfchnittlichen Mächtigkeit von 10 Fuß. Nechnet man von 
diefen 40 Quadratwerften 33 Procent ab, welche nah Herm Leo's Ew 
fahrungen auf die Stellen fommen, wo das Flög in Thälern und Schluch— 
ten weggefpült und verdrüdt tft, fo bleibt no ein Kohlenfeld von 27 Qu.s 
Bert übrig, welches 4800 Millionen Pud Steinfohlen enthält, den Cubik— 
faden nur mit 500 Pud berechnet. In der Sophiengrube bei Malöwka ift 
das Flötz 21—27 Fuß mächtig und hier kann der Betrieb außer dem für 
die Zucerfabrit des Grafen Bobrynsfi nöthigen Bedarf von 1 Million 
Pud jährlich noch 1Y, Millionen Pud Kohlen liefern; e8 wäre nur eine 
Vorbereitung von 3 Monaten nöthig, um die Gewinnung auf 4 Millionen 
Pud zu bringen, fall die Zulaer Eiſenbahn oder andere Induftrieen der 
Kohle bedürfen follten. Für noch weiter fteigende Bedürfniffe müßte aller 
dings ein zweiter Förderfchacht angelegt werden. 

Die Grube bei Tawarkowa, einem anderen Grafen Bobrynsfi ge 
börig, wird von Herrn Braun geleitet und liefert den Kohlenbedarf für die 
Zuderfiederei des Befigers, der fih durchfchnittlih auf a Million Pud 
befäuft. 

Beide Kohlenlager bilden ein Ganzes, welches ſich überdies nah Nor: 
den bis Bogorodigf, nah Südweſten bis Lomowka und nah Nordweiten 
dis Jewlewo fortjegt. Aus Allem ergeben ſich demnach zwei höchſt wichtige 
Grgebniffe: 1) daß das Gouv. Tula Kohlenlager der größten Dimenfionen 
aufzuweifen hat, deren Abbau bei der horizontalen Lage und geringen Teufe 
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ebenfo bequem als billig ift, und 2) daß fhon in den wenigen, genau vers 
meffenen Koblenfeldern ein Borrath enthalten ift, der mindeftens auf 150 
bis 200 Jahre einen Bedarf von 25 Millionen Pud Kohlen befriedigen 
würde, während, wenn alle übrigen Flöge in Angriff genommen würden, 
ein viel größered Quantum gewonnen werden fünnte. 

Abidimo, 17 Werft nördlich von Zula in der Nähe des Upafluſſes bes 
fegen, ift der dritte Ort des Gouv. Tula, wo die GSteinfohle verwerthet 
wird. Es find dafelbit 3 Kohlenflöße vorhanden, von denen jedoch nur das 
mittlere, 4 Fuß mächtige, abgebaut wird, da die anderen beiden erdig und 
unrein find. 

Die Kohlen Gentral»Rußlands find von den Herren Ilienkow, 
Auerbah und Gilewitich und im Laboratorium des Bergdepartements 
analyfirt worden, und fo tft ihre chemiiche und phyſikaliſche Beſchaffenheit 
binlänglich bekannt geworden. Die Gerüchte von der ungünftigen Einwir— 
fung der Atmofphärilien auf die Tulaer Kohlen find übertrieben. Selbits 
entzündung tft nur ein Mal in einem freiliegenden Haufen in Malewfa, in 
den Gruben nie vorgefommen. Ebenſo find die Behauptungen unbegründet, 
daß die Zulaer Kohle auf Treppenroften verbrannt werden oder ein Glüh— 
gewölbe über dem Rofte haben müffe, oder dag der Schwefelfiesgehalt der 
Kohle den Dampfkeſſeln fchade. Bon der Tawarkowaer Steinkohle wurden 
800 Pud nah Dresden gefendet und bei den VBerfuchen, die mit ihr auf 
der ſächſiſch-⸗bayriſchen Eiſenbahn gemacht wurden, erwies fie ih um 10 bis 
15 Procent kräftiger als die zum täglichen Betriebe verwendete Kohle. 

Die Abidimo-Kohle ſcheint Hinfichtlich der in ihr enthaltenen flüchtigen 
Theile noch den Vorzug vor den anderen zu haben, fie enthält deren jogar 
noch mehr als die won der Moscauer Gefellihaft verwendete Boghead⸗Kohle. 

In Zula foftet ein Cubikfaden Birken oder Eichenholz 14—--16 Rubel. 
Heren Wermeling, einem Rheinländer, Befiger einer Zuderraffinerie, ges 
bührt das Verdienft, der Erſte geweſen zu fein, der in Tula die einheimijche 
Kohle verwerthet hat. Da 170—180 Pud daffelbe leijten, was ein Cubik— 
faden guten Holzes leiftet, hatte er, da ihm der Befiger der Abidimogrube 
die Kohle für 5 Kopeken das Pud lieferte, bei einem Berbrauche von 100 
bis 120,000 Bud einen jährlichen Gewinn von durchichnittlich faft 4000 
Nubel. Auch die Mafchinenfabrik des Heren Wiebar in Zula verwendet 
jegt Abidimofohle und erzielt damit die gleichen Vortheife. 

In Serpuchow und Podolsf ift das Holz noch theurer. Schon jeßt 
bezahlt man dafelbft den Faden Birfenholz mit 4 Rubeln, er wird aber we— 
gen des großen Verbrauchs auf den Eiſenbahnen auf 5 Rubel fleigen. Ein 
Gubiffaden Birkenholz wird alfo demnächſt mit 18 — 20 ARubeln: bezahlt 
werden müffen. Da nun 1 Pud Abidimofohle in Podolst oder Serpuchow 
nicht mehr als S—I Kopeken foften würde, jo füllt der Vortheil bei ihrer 
Verwendung genügend in die Augen. 

In Moscau kommt nad der Angabe des Herm Butenop ein Eubif- 
faden Birfenholz bereits auf 38 Rubel zu ftehen. In der Auderraffinerie 
des Herrn Boriſſowski zahlte man 24 Rubel 80 Kop. für den Gubif- 
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faden Tannen» und Fichtenholz. Herr Chomjakow fünnte das Pud Abi— 
dimofohle zu 12 Kopefen nah Moscau liefern, ihre Verwendung mürde 
alfo, rechnet man 180 Pud einen Eubiffaden Holz an Effect gleich, gegen 
Tannenbolz eine Erfparnig von 2 Rubel 70 Kop. geftatten. Am günftigften 
würde fi die Sache für die Moscauer . Gefellihaft geitalten. Diefe vers 
braucht jührlib 2 Millionen Pud Neweaftler und fchottiihe Kohlen und 
zahlt in Moscau für jedes Pud 31 Kopeken. Da die Abidimofohle eben— 
ſoviel Leuchtgas gibt und mur 12 Kop. foftet, würde die Gefellfchaft bei 
Verwendung diefer jährlich 380,000 Rubel erfparen. 

In nächfter Zukunft wird die Induftrie vielleicht fchon bedeutende Anz 
forderungen an die Lagerftätten der Tula-Kalugaer Steinkohle machen. 
Die beiden Zuderfabrifen in Michaelowskoje und Bogorodigf verbrauchen 
jegt fhon 11% Millionen Bud, die Moscau-Kursker Eifenbahn würde 5 
Millionen, die Gascompagnie in Moscan 2 Millionen und die Fubrif- 
thätigfeit Moscaus, Serpuchows und Tulas noch 6 Millionen Pud bean- 
fpruchen. Dies macht 141% Millionen Pud. Entichlöffen fih auch die Be- 
mwohner der Städte zur Verwendung der Kohle, fo ftiege der jährliche Ber 
darf leicht auf 20 Millionen Bud. Da der größte Verbrauh in Moscan 
zu erwarten, fo werden die diefem Orte zunächit gelegenen Lagerjtätten aller- 
dings den Vorzug haben, und da dürfte denn Malerfa durch die Größe 
feines Kohlenvorrathes bejonders zu berüdfichtigen fein. Der Ort ift zwar 
51 Werft von der Eijenbahn entfernt, die Anlage einer Pferdebahn würde 
aber durchaus feine Schwierigkeit haben. 

So wird die bis dahin mißachtete Kohle Gentral» Rußlands im ihr 
Necht treten und durch Thatfachen felbft die Verdächtigungen zurückweiſen, 
die noch Hier und da gegen fie auftauchen. 

Schließlih theilt Herr won Helmerfen nod mit, daß noch andere 
Kohlenlager entdedt worden find, fo daß im Tula-Kalugaer Bezirke ein 
Koblenreihthum auftritt, der dem des Donezgebietes nicht nur nicht nach— 
fteht, ſondern denfelben vielleicht noch übertrifft. 


— — mh mn — 


Ueber verſchiedene 
Anwendungen der Phenylſäure (Carbolſäure). 
Von Fr. Crace Calvert. 


Paſteur's Unterſuchungen haben nachgewieſen, daß jeder Gährungs— 
und Fäulnißprozeß von der Gegenwart mikroſkopiſcher Pflanzen oder Thiere 
berrührt, welche während ihres Lebens die organiſchen Subftanzen fo zer— 
fegen und verändern, daß die befannten für jene Prozeffe charakteriftiichen 
Erjheinungen eintreten. Wenn aber diefe niederen Organismen bei ihrem 
Auftreten mit Phenylfäure in Berührung fommen, jo werden fie augenblid: 
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lich zeritört. Demnach ift die Phenylſäute ein weit wirffameres und ratio: 
nelleres Mittel zur Verhinderung der Fäulniß und zur Desinfection, als 
die zu diefem Zwede allgemein gebräuchlichen Subftanzen. 

Die gewöhnlichen Desinfectionsinittel, 3. B. das Ehlor, wirken dadurd 
daß fie die gasfürmigen Fäulnißprodulte fogleih bei ihrer Bildung zerjeßen; 
die Phenylfäure Hingegen wirft dadurch, daß fie die den Fäulnißprozeß be: 
dingenden mifroffopifhen Organismen (Fermente) zerftört, und da dieje im 
Verhältniffe zu der Maffe der Subftanzen, auf welche fie einwirken, ſtets 
nur in geringen Mengen vorhanden find, fo iſt auch eine jehr geringe 
Duantität der Säure zur Verhinderung der durch jene Organismen hervor: 
gerufenen Zerfegung hinreichend. Das Verfahren ift demnach gleichzeitig 
wirffam und billig. Ueberdieß trifft die Phenylfäure in Folge ihrer Flüch— 
tigkeit, wie Dr. 3. Lemaire bemerkt, mit den in der Atmofphäre ſchwe— 
benden und diefelbe verderbenden Sporen oder Keimzellen zujammen und 
zerftört fie. Aus diefem Grunde find in England, Belgien und Holland 
während der Cholera». und Rinderpeft » Epidenie ungeheure Mengen von 
Phenvffäure verbraucht worden. *) 

Bei diefer Gelegenheit erinnert der Verfaffer an die Unterſuchungen 
von Gratiolet und von Dr. Lemaire über diefen Gegenftand; durch 
diefelben wird beftätigt, daß die Phenpljänre als kräftiges Mittel zur Be 
fümpfung der Cholera, des Typhus, der ſchwarzen Blattern und anderer 
anftefenden Krankheiten zu empfehlen if. Er hebt die kauſtiſche Wirkung 
diefer Säure und ihren guten Erfolg bei der Behandlung des Garbunfels, 
des Groups, fowie äußerer und innerer Fifteln, hervor und bemerft bezüg- 
fich ihrer fäufnißverhindernden Eigenfchaft, daß durch die Anwendung von 
Phenylſäure bei gewiffen Wunden der Eiterungsprozek normal. erhalten und 
der widrige Geruch, welchen ſolche eiterige Wunden von fi} geben, zerftört 
wird. Wer im Pariſer Hötel-Dieu die unter der Leitung von Dr. Mai: 
jonneuve ftehenden Krankenſäle befucht, hat die befte Gelegenheit, fich von 
den großen Dienften zu überzeugen, welche die Phenylſäure der Chirurgie 
zu leiften vermag. 

Für die Landwirthichaft bildet die Phenylfäure ein ausgezeichnetes Heil: 
mittel gewiffer, unter dem Schafvieh fehr Häufig auftretenden Krankheiten, 
namentlih Räude und Klauenfeuhe. Gegen Räude wird fie in Ber 
bindung mit Seife in Form einer Emulſion, melche 1 Procent Säure ent: 
hält, angewendet. Nachdem das Thier vollftändig gefchoren ift, wird es in 
dem phenvlfäurehaltigen Seifenwaffer gebadet; einmaliges Baden ift ge 
wöhnlich zur Heilung hinreichend. Gegen Klauenfeuche verbindet man die 
Säure mit einer klebenden teigartigen Subftanz zu einer Art von Pflaſter, 
welches man auf die Franken Füße legt und mittelft eines Verbandes gegen 
Luftzutritt geichüßt, einige Tage wirken läßt. Um bei größeren Schafheer- 
den Zeit zu erfparen, füllt man einen fangen Trog mit dem Mittel au, 
worauf man die Schafe nöthigt Hindurchzugehen, jo daß fih das Mittel an 
die franfen Füße anhängt. 

*) Brgl. Gaea Bd. III S. 399 u. ff. 
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Auch der Induftrie fommen die werthvollen Eigenfhaften der Phenyl- 
füure zu Gute. Abgeſehen von der Benußung zur Gonfervirung des Holzes, 
findet fie noch mehrfache andere, nicht weniger wichtige Verwendungen. In 
Auftralien, Chile, Buenos» Ayres u. ſ. w. wird bekanntlich ein jehr ausge 
dehnter Handel mit den Häuten und Knochen von wilden Rindern getrieben, 
welhe auf den dortigen Prairien in großen Heerden umberjchweifen und zu 
Zaufenden erlegt werden. Die Knochen kommen gewöhnlich in fehr fchledh- 
ten, halb verfaultem AZuftande zu uns; fie verbreiten einen unerträglichen 
Geſtank und können nur als Dünger benußt werden. In diefem Zujtande 
hatten fie bisher einen Werth von höchſtens 150 France per 1000 Kilogr. 
Jetzt werden fie an Ort und Stelle oder in den Hafenftädten mit Phenyl: 
ſäure behandelt, jo daß fie in ganz gutem Zuftande zu uns gelangen und 
zu allen Zweden der Drechslerei und der Kunfttifchlerei verwendet werden 
fonnen; ihr Werth beträgt 200 bis 300 Franes. Die Häute famen früher 
ebenfalls Halb verfault nach Europa, wenigftend wenn fie nicht an den Pro> 
ductionsorten raſch an der Sonne getrodnet und eingefalzen worden waren, 
was eine langwierige und Eoftipielige Arbeit ift. Jet werden fie 24 Stuns 
den lang in Wafjer eingetaucht, welches 2 Procent Phenylfäure enthält und 
dann an der Luft getroduetz dadurch werden fie volljtändig conjervirt. 
Bahrfcheinlih werden in der nächſten Zeit Blut, Eingeweide und andere 
thierifche Abfälle in jenen Ländern mit Hülfe der Phenylfäure in reichhaltige 
Dünger verwandelt und diefe nad Europa eingeführt werden. 

In England wird die Phenylfäure zur Zubereitung der Därme in den 
Darmfaitenfabrifen, zur Confervirung anatomifcher Präparate und aller fon- 
Rigen thieriſchen Subftanzen benußt; auch verwendet man fie dort in den 
Spinnereien, um die Schlichte, fowie in den Färbereien und Kattuns 
drudereien, um den Leim und dad Eiweiß gegen Fäulniß zu ſchützen. 


— 7m — 


Neue Seideſpinner. 
Von Dr. O. Buchner. 


Unter den feidesprodueirenden Thieren bat ſeit Jahrhunderten auch in 
Europa der Maufbeerjpinner, Sericaria (Bombyx) Mori einzig eine Rolle 
geipielt. Ob jest, wo die Pilzkrankheit ſchon ſeit längerer Zeit in verhee- 
tender Weiſe unter den Seidenraupen herrfcht und weite Bezirke in ihrer 
Induſtrie aufs wefentlichite beeinflußt und benachtheiligt, ein anderer Seiden- 
wurm an jeine Stelle treten wird, das muß in der Kürze ſich entfchieden haben. 
Die Pariſer Ausftellung 1867, die in fo vieler Beziehung auch die Hülfs— 
wiffenfchaften der Induftrie aufs lebendigfte veranschaulicht Hat, gab auch in 
diefer Richtung einen intereffanten Einblick in die feitherigen Bemühungen, 
die Seide anderer Spinner nußbar zu machen. Ginzelne Private waren bes 
fonders in diefer Beziehung rührig und ift nicht in Frankreich allein, fons 
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dern bejonderd auch in Dentichland und Stalien vielfah mit mehr oder 
weniger Erfolg der Verſuch gemacht worden, den Maulbeerfpinner durd 
andere Spinnraupen zu erfeßen. Die kaiſerl. Acclimatifationsgefellihaft in 
Paris, die über die thierifchen und vegetabilifchen Producte auf der Aus— 
ftellung einen großen Bericht (8., 384 ©.)*) veröffentlicht hat, widmet aud 
darin einen befonderen Abfchnitt den niglichen Inſecten, und unter diejen 
in erfter Reihe den Seidenraupen. Der bedeutendfte Ausfteller in dieſer 
Beziehung war unftreitig der durch feine langjährigen Bemühungen im diefer 
Richtung berühmte Guerin Meneville mit den folgenden Attaciden: 

Attacus ceeropia aus Nordamerifa mit offenem Gocon; die 
Raupe lebt von Pflaumenblättern. Mittelmäßtiger Erfolg. 

Attacus polyphemus mit ſchönem gefchloffenem Gocon, der ab- 
gehaspelt werden kann. Seit 4 Jahren im Großen zu Bofton von Tron: 
velot gezüchtet. 

Attacus Roylei vom Himalaya, von Hutton eingefendet. Seit 
1864 auf der Eiche gezüchtet. Der edige Cocon hat mehre Umbüllungen; 
ohne Erfolg. 

Attacus mylitta wurde mehrmald auf Eichen erzogen, paart fid 
aber nicht, was auch in der Seideanftalt im Boulogner Wäldchen 1867 be 
ftätigt wurde. 

Attacus yama-mai, ſeit 1861 eingeführt; theilmweifer Erfolg. 
Bon diefem intereffanten Spinner wird weiter die Rede fein. Ein Züchter 
in Defterreich hat 1866 etwa 300,000 Eier erhalten und 1867 ausgedehnte 
Berfuche in Defterreich, Mähren und Slavonien angeftellt. 

Attacus hesperus aus Guyana, von Micheli eingeführt; der 
offene Gocon fann abgehaspelt werden, aber die Raupe ift nicht acclimati- 
fattonsfähig, weil fie in einem zu warmen Glima einheimiſch ift. Daffelbe 
ift der Fall bei 

Attacus Bauhiniae vom Senegal mit gefchloffenem Gocon, den 
General Faidherbe einfandte; die Raupe liefert einen gefchloffenen ab- 
haspelbaren Gocon. 

Attacus atlas, der riefige Schmetterling des Himalaya, deffen 
Cocons von Mifore nach Frankreich gebracht wurden und ausſchlüpften, aber 
feine Nachkommen erzielten. 

Weit befannter in weiteren Kreifen tft ſchon 

Attacus arrindia, der Ricinusfpinner, der von Milne Edwards 
1854 zum erftenmal gezüchtet wurde und defjen Ausbreitung, die im jelben 
Jahre gegründete Aeclimatifationsgefellfhaft in Parts fi zur Aufgabe machte. 
Doch ftellte fi) allmälig heraus, daß diefe Zucht wenig Bedeutung bat 
wegen des ſchwachen Coconfadens und befonders weil es unmöglich ift, bei 
und die Raupe im Winter zu füttern. Nach Berichten aus England liefert 
der Nicinusfpinner Seide von ganz anderer Qualität ald der Maulbeer- 
fpinner und kann das Gefpinnft jenes die gewöhnliche Seide niemals erjegen, 
obgleich die Ricinusfeide für manche Zwede und in gewiſſen Climaten ar: 


*) La Production animale et vegetale. Paris. Dentu. 1867. 
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gemeffen fein mag. Es gibt feinen Markt für dieſen Artikel und 
müßte dieſer bei ausgedehnterer Cultur erft gefchaffen werden. Die Go» 
consd find kaum abhaspelbar, fie müſſen aljo gekämmt und gefponnen 
werden und ift das Material und fo auch das gewebte Produkt rauh und 
ohue Glanz. Ein jehr ähnliches, faſt gleiches Material ift in Indien 
beimtih und wird in englifhen Magazinen manchmal als Tuffer oder 
Tuſſah verfauft. Obgleich) es ein gutes und nützliches Material ift, fo tft 
es doch nicht Schön, aber für Kleider, die auf der Haut getragen werden, 
reht paffend. Die Cocons fünnen zwar mit der wöthigen Sorgfalt auch 
abgehaspelt werden, da fie aber nicht, wie die eigentlichen Seidecocons ger 
ihloffen, fondern an einem Ende für das Ausichlüpfen des Schmetterlings 
offen find, alfo dadurch nicht verlegt werden, der Faden aber gerade an 
diefem Loch rauh und ſchwach ift, ähnlich den Nepfäden, im welchen die ges 
wöhnlichen Seidecocons hängen, jo bricht der Faden nicht allein leicht, wenn 
er beim Abhaspeln ſich diefer Deffuung nähert, fondern er ift auch rauh und 
ungleihmäßig. Wenn aud vielleicht im Laufe der Zeit diefed Material 
größere Bedeutung gewinnt, fo ift doch der Nichterfolg feit 13 Jahren nicht 
beſonders ermuthigend. 

Attacus cynthia vera, der Ailanthusfpinner dagegen hat in 
feiner reinen Form fowohl als auch ald Bajtard mit dem vorigen große 
Wichtigkeit. Legterer wurde 1858 von Italien aus in Frankreich eingeführt 
und von verjchiedenen Perfonen mit Erfolg gezüchtet; jet nach nahezu 10 
Jahren fann er ald vollſtändig acclimatifirt angefehen werden. Die Raupe 
läßt fih im freier Luft und ohne Koften aufziehen und bei Productionen im 
Großen laſſen fih auch die Cocons auf zweierlei Seide verwerthen. Da 
aber nur das jüdliche Sranfreih ein für zwei Ernten verfprechendes Clima 
bat, jo läßt fih annehmen, daß in Deutihland nur ausnahmöweife, aljo 
wicht in lohnender Weife, diefe Seidecultur ausführbar ift. 

Außerdem möchten noch ald Spinner, mit welchen bis jetzt Verſuche 
angeftellt wurden, zu erwähnen fein: 

Attacus Pernyi, aus der Mandfchurei, die Raupe auf Eichen 
lebend, und 

Attacus aurota, gemein in Brafilien. Der Getdeanftalt der 
Pariſer Acelimatifationsgefellihaft wurde durch den brafilianifchen Commiſſär 
bei der Ausftellung 1867 eine große Anzahl Cocons zugeftellt, die im Juli 
ausihlüpften und wundervolle Schmetterlinge mit großen dreiedigen Perl 
mutterflefen und purpurfarbenen Adern lieferten. Nach vielen vergeblichen 
Berfuchen fand man, daß die Räupchen die Blätter des Spindelbaumes 
fteſſen. Es ift anzunehmen, daß die Acclimatifation bei und nicht gelingt, 
weil die Thiere einem zu warmen Glima angehören. Für Brafilien ſelbſt, 
alſo zur örtlichen Verwendung und für den Erport fünnen diefe Seidens 
cocons jedoh von Wichtigkeit werden. 

Unter allen Spinnern, mit welchen bis jet Verſuche angeftellt wurden, 
veripricht Feiner fo viel Hoffnung auf günftigen Erfolg als Attacus Yama- 
mai, der Eihenfpinner von Japan. Seine Seide gleicht am meiften 
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der des Maulbeerfpinnerd und fünnte fie allein wenigſtens theilweiſe erfeßen. 
Seine Nahrung, Eichenblätter, gibt Gelegenheit, eine ungeheure Menge 
bis jeßt unbenugten Pflangenmaterial® des gemäßigten und mittleren Europa 
nugbar zu machen. Die Raupe läßt fih im Freien züchten, wenn fie durch 
Netze gegen die Vögel geſchützt iſt; dazu erfcheint fie fo frühzeitig, daß ihr 
auch geringe Gefahr durch die Schlupfwespe droht. Im Park der Welt: 
ausftellung 1867 war eine Eleine Seideanftalt für diefe Raupen, theilmetfe 
in einem gededften, aber von der Seite reichlich ventilirten Raum, theil8 im 
Freien. Doch gediehen die gepflanzten Eichen, weil der Plaß zu fpät ans 
gewiefen worden war, nur fehlecht, und die verhältnißmäßig wenigen Raupen, 
die da waren, wurden wohl auch von den Befuchern überfehen, weil fie fich 
forgfältig unter den Blättern verbergen. Die zuerft im Schuppen gezüchte- 
ten Raupen, die jeden Tag friſche Eichenzweige aus dem Boulogner Wäldchen 
erhielten, entmwidelten fi) ſehr ſchön; die, welche abfihtlih in den Eiern 
längere Zeit zurücdgehalten worden waren, um den Befuchern längere Zeit 
die fchönen grünen Raupen mit den Silberflecken zu zeigen, hatten viele 
Kranke, welche von den Blättern fielen. Anfang Auguſt jedoch waren die 
Eichen voll fhöner großer Cocond von grüngelber Farbe mit gejchloffenen 
Enden, hübſch abgerundet und voll lebender Puppen. 

Unter den auch im Deutichland im Kleinen angeftellten Zuchtverfuchen 
mit Yama mai ſcheinen die meiften mißlungen zu fein, vielleicht deshalb, 
weil die Methode der Zucht nicht hinreichend befannt war. Die Raupen 
erreichten zwar eine anfehnliche Größe, dann aber fränkelten fie und ftarben 
vor der VBerpuppung. Glücklicher war der k. Bezirfsinfpector Baumann in 
Bamberg, der deshalb hier namentlich erwähnt wird, weil won demfelben Eier 
des Yama mai bezogen werden Fünnen. Im Jahre 1865 erhielt derjelbe von 
Leyden 90 Stück Eier, um mit ihnen einen Zuchtverfuh anzuftellen. Er 
zog die ausgefrochenen Räupchen auf Eichenzweigen in einem hellen und 
luftigen Zimmer und Hatte die Freude, nicht nur im erften Jahre mit dem 
erhaltenen Samen, fondern auch in den beiden dDaranffolgenden Jahren mit 
den felbftgezogenen Eiern günftige Erfolge zu erzielen. Andere Verſuche mit 
dem hollindifhen Samen, der direct von Japan bezogen worden war, 
fcheinen größtentheil® mißglückt zu fein. Aber der eine ſichere Erfolg gibt 
die größte Hoffnung auf eine gute Zukunft diefer Seidenzuht auch in 
Deutihland. Es ift nur nöthig, daß das größere Publicum dafür interejfirt 
und daß ihm nicht nur eine Bezugsquelle für die Eier (Herr Baumann 
will ca. 1500 Gier gegen billige Vergütung abtreten und nimmt auch Ber 
ftellungen auf Eier der Zucht von 1868 an) genannt werde, fondern daß es 
auch mit der Methode der Zucht, foweit fie bis jegt feftgeftellt if, befamt 
gemacht wird. 

In der holländiſchen Zeitfchrift für Entomologie von 1866 hat Herr 
Baumann feine Verfuche von 1865 veröffentlicht. Wir find im Stande, 
feine Beobachtungen ergänzt und vervollftändigt durch weitere Erfahrungen 
hier mitzutheilen. 

Die Eier wurden in offenen oder mit Luftlöchern verfehenen Papp— 
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ſhachteln in einem ungebeizten Zimmer aufbewahrt, deffen Temperatur wäh— 
rend des Winterd zwifchen +4 und 100R. betrug. Bei dem äußerft gelinden 
Binter des Yahres 1865/6 find bereits im Monat Februar mehre Räupchen 
ausgefrochen, in Folge deffen für eine fühlere Temperatur geforgt werden 
mußte. Außer dieſem Ausnahmefalle haben die Räupchen in den Jahren 
1865, 66 und 67 in der legten Woche des Monats April das regelmäßige 
Ausfriehen begonnen und nad Verlauf der erften Woche des Monats Mat 
beendigt, in melcher Zeit in vielen Gegenden Deutichlands bereits aufge 
brohene Knospen von Eichenblättern im Freien vorhanden waren. Zur 
Borfiht murden zwar in einem geheizten Zimmer Gichenzweige bereits 
früher in ein Wafferbehälter, welchem Kalk beigegeben war, eingeftellt, um 
auch vor dem Ausbrechen der Eichenblätter im Freien nöthigenfalld Futter 
für die Räupchen zu haben. Allein die auf diefe er getriebenen Eichens 
blätter wurden von den Räupchen verſchmäht. 

Iſt die Raupenbrut ausgeichlüpft, fo tft e8 am swedtmäßigften, in der 
folgenden Weife weiter zu verfahren. 

Die Eichenzweige, melde das erfte Futter liefern, werden unten zuges 
pigt und in ein mit Papier überzogened und zugebundenes Wafferbehälter 
geftect, nachdem die Räupchen vorher veranfaßt worden find, auf die Blätter 
diefer Zweige zu friehen. Sobald die Blätter abgemwelft find, werden fie 
durch Einſtecken neuer Zweige erjeßt und den Räupchen durch Annäherung 
der alten Zweige an die meuen die Weberfiedelung auf leßtere erleichtert. 
Mit dem Wachfen der Raupen werden auch immer größere Eichenzweige vers 
wendet und bdiefelben in fleinerne Mineralwaflerfrüge eingeſetzt. Möglichit 
sarted und gleihmäßiges Futter fagt den Raupen am beften zu und ind 
befondere ſcheinen diefelben die Blätter der Stieleiche vorzuziehen. Sie lieben 
eine möglichit gleichmäßige Temperatur mit mäßigwarmer und feuchter Luft 
und haben jehr Häufig Bedürfnig nah Waffer, wenn fie größer geworden 
find. Bei grellem Temperaturwechfel müffen fie ebenfo gegen den Einfluß 
zu rauher Witterung wie gegen beftige trodene Hitze gefchüt werden, mas 
durch Abhalten der Sonnenftrahlen und durch häufiges und ergiebiged Bes 
Iprengen des Zimmerbodens mit Waſſer, ſowie duch Aufftellen von Waſſer— 
behältern erreicht werden kann. Das zur Nahrung nöthige Waffer wird den 
Raupen dadurch gereicht, DaB mit einer eingetnuchten Bürfte ein Staubregen 
über die anfgeftellten Eichenzweige erzeugt wird und zwar bei Fühler Tem: 
veratur feltener, bei warmer täglich zweimal. 

Um Spinnen und andere fchädliche Thiere von. den Raupen fern zu 
haften, müffen die Eichenzweige vor der Verwendung abgefucht und in Waffer 
abgemafchen werden. 

Da die Raupen nicht felten fehr wanderluftig find, fo ift es zweck— 
mäßig, die Tiſche, auf welchen die MWafferbehälter mit den Eichenzmweigen 
ſtehen, mit einem weißen Tuch zu bededen; fo findet man die Raupen 
leicht wieder. 

Die Raupenzeit vom Ausfriechen der Eier bis zum Spinnen der Cocons 
dauert in der Negel acht Wochen; in diefer Zeit Häuten fih die Raupen 
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viermal. Zwiſchen der dritten und vierten Häutung entftehen die größten 
Verluſte duch Abiterben. 

Sechs Wochen nad dem Einfpinnen pflegen die Schmetterlinge in der 
Abendzeit auszufriehen. Sehr ftörend kann werden, befonders bei Zuchtver— 
fuchen im Kleinen, daß die männlichen und weiblichen Schmetterlinge nicht 
jelten zu fehr ungleichen Zeiten ihre Gocond verlaffen und daher manchmal 
nur männliche, ein andermal nur weibliche lebensfräftige Schmetterlinge vor: 
handen, und die einen zur Fortpflanzung ſchon zu alt und matt find, wenn 
die anderen ausfriechen. Um die Schmetterlinge zuſammenzuhalten empfehlen 
ih große, aus leichten Latten zufammengefchlagene und mit Gaze übers 
zogene Behälter, an deren Winden die begatteten Weibchen ihre Eier unter 
gleichzeitigem VBonfichgeben einer Elebrigen Flüffigkeit in verfchiedenen Flei- 
neren und größeren Partien anfleben, 

Vorftehende Mittheilungen find dazu beftimmt, zu zahlreichen Zucht 
verfuchen mit den Raupen des Yama mai auch in Deutfchland wieder ans 
zuregen. Was in Frankreich jo gut bis jeßt gelungen und für die Folge 
große Nefultate verfpricht, warum ſoll es nicht auch in Deutichland gelingen ? 
An den feitherigen vielen Mißerfolgen mag wohl hauptfählih Unkenntniß 
die Urfache fein, an manchen Orten vielleicht auch das Clima. Wieder 
holte und ausdauernde Berfuche müffen darüber entjcheiden. 


— — 


Norddeutſche Seewarte. 


Ein im allgemeinen Intereſſe der Seefahrt unter dem Namen „Norddentiche Seewarte“ 
errichtetes nantifchsmeteorologtfches Inititut. 


Vor etwa 15 Jahren machte in den Vereinigten Staaten unter der 
Leitung des Lieutenants Maury ein öffentliches Inftitut den Anfang, neben 
den allgemeinen Zwecken wiffenfhaftlicher Meteorologie, durd Bearbeitung 
der von Schiffsführern aller Nationen nach einem beftimmten Spitem ges 
führten Journale Anweifungen zu verfaffen, um die voceanifchen Reifen zu 
fihern und abzufürzen. Seitdem haben die Regierungen der Niederlande, 
Großbritanniens und Frankreichs Anftalten errichtet, welche ein gleiches Ziel 
verfolgen. In Utrecht, London und Paris beftehen jegt nautijchsmeteoros 
logiſche Juftitute, welche im allgemeinen Intereffe der Seefahrt das von 
Maury begonnene Werk fortjegen und in erfreulich gemeinnügiger Weiſe, 
wiffenfchaftlich wie praftifch, weiter auszubilden bemüht find. Deutſch— 
land, deffen Handelsmarine gegenwärtig in der Welt die dritte Stelle 
einnimmt, bat an dieſen Beftrebungen bisher nur ganz untergeordnet und 
zeitweilig fich betheiligt, indem eine Anzahl von deutichen Capitänen auf 
einzelnen Fahrten geführte meteorologifche Journale als Material an das 
National Objervatory in Waſhington eingefandt find. Es erjcheint jedoch 
nicht minder durch die Wichtigkeit der Sache an fich, als dur die Rück— 
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ſicht auf Deutjchlands maritime wie wiffenfchaftlihe Stellung geboten, daß 
wir auch Hierin nicht länger hinter andern Nationen zurüdbleiben und ihnen 
allein das Verdienſt und den Ruhm überlaffen, die nautifhe Meteorologie 
zeitgemäß auszubilden. 

Allerdings wäre ed das einfachite und bequemfte Ausfunftsmittel, an 
die Norddeutiche Bundesgewalt das Geſuch zu richten, nad den Vorgängen 
in den Vereinigten Staaten, den Niederlanden, Großbritannien und Frank: 
reih die Sache in die Hand zu nehmen. Allein man wird bei unbefangener 
Würdigung der Verhältniffe nicht verfennen, wie gegenwärtig und in nächiter 
Zeit die Negierungskreife in Berlin durch viele andere Angelegenheiten der 
dringlichften Art ſchon zu jehr in Anfpruch genommen find, als daß zu 
erwarten wäre, den hier in Rede ftehenden Gegenſtand fofort ohne alle 
Vorbereitung in zweckentſprechender Weiſe direct von ihnen gefördert zu 
jehen. Mit der Einrichtung eines deutfchen nautiſchen Inſtituts aber noch 
länger zu warten, erjcheint unftatthaft, wenn man auf den gegenwärtigen 
Stand der Unterfuhungen und die Thätigkeit der Inftitute in Utrecht und 
London den Bli wirft. Und ebenfo einleuchtend ift es, daß wenn nur erft 
duch die eigenen Bemühungen des norddeutfchen Kaufmanns und See— 
mannsftandes, unter Benugung der anderdwo ſchon gefammelten Erfahrungen 
und bewährten Einrichtungen, mit practifcher Einfiht die Fundamente eines 
ſolchen Inftituts gelegt worden find und deffen Wirffamfeit, obfhon in bes 
iheidenem Maße, doch mit amerfanntem Erfolge begonnen haben wird, dann 
die Fortführung und Ausdehnung der Unternehmung durch angemeffene ftaats 
liche Fürſorge um fo fiherer und gedeihlicher fein muß. 

In diefem Sinne ift die Handelsfammer in Hamburg bereitwilligft auf 
ein Anerbieten eingegangen, welches ihr vor einigen Monaten Herr Wil: 
helm von Freeden (bisher Rector der Navigationsfchule in Elsfleth) 
machte. Diejes ging dahin, in Hamburg, ald dem im Mittelpunkt des 
ganzen norddentfchen Seeverfehrs gelegenen Plaße, verſuchsweiſe, zunächſt für 
zwei Jahre, ein nautifch-meteorologifches Inftitut zu begründen, wenn hierzu 
das erforderliche Lokal, die nothwendigen erften Einrichtungen und die bes 
reitwillige Mitwirkung von Rhedern und Seeleuten gewährt würden. Ein 
durchaus paffendes Lofal für das Gentral-Bureau bat fih im Hamburger 
Seemannshaufe gefunden. Die Bremer Handelsfammer wird ihrerfeits 
gleichfalls das Unternehmen beftens zu fürdern fuchen. Für die nothwen— 
digften Ausgaben Haben beide Handelskammern beftimmte Summen ange 
mwiefen, und eine Anzahl bekannter Rheder in Hamburg wie in Bremen 
haben ihre Mitwirkung zur Herbeiführung guter Beobachtungen und regen 
Verkehrs zwifchen dem neuen Inftitut und den Schiffsführern fowie evens 
tuelle ſonſtige Unterftüßung zugefagt. 

Mit dem 1. Januar 1868 trat hiernach unter der Direktion des Herrn 
B. von Freeden die „Norddeutfhe Seewarte“, erfte Abtheilung — 
oder Abtheilung für Seefahrt *), in Wirkfamteit. 





*) Die zweite Abtheilung wird fpäter aus der Abtheilung für Meteorologie beitehen. 
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Das von der norddeutſchen Seewarte zunächft ins Auge gefaßte praf- 
tifche Ziel ift die Sicherung und Abkürzung der oceanifchen Seewege. 

Zur Erreichung dieſes Zwedes fann man nur gelangen, wenn durch 
maffenhaft eingelieferte zuwerläffige Beobachtungen unfere Kenntniß von den 
oceanifchen Strömungen und Winden, von den Eigenthümlichkeiten der Ges 
zeiten an vielen Stellen des Meeres, von der Mißweifung des Compaffes, 
von den der Schifffahrt jo gefährlichen großen Gleichgemwichtsftörungen der 
Atmoiphäre u. a. erheblich bereichert fein wird. Die Schiffsführer find allein 
im Stande, dem Inftitut die Data zu folden Unterfuhungen zu liefern; 
ihre Aufgabe ift ed, mit hingebendem Gemeinfinn und mit verftändiger Ein- 
ordnung in ein generelles Syftem, in eigens dazu eingerichteten Journalen 
und nad) der ihnen hierüber ertheilten näheren Anleitung, zuverläffige Beob- 
achtungen zu fammeln und diefelben nach beendeter Reife dem Inſtitut ein: 
zureihen. Die Sache der Rheder aber ift e8, ihre Schiffsführer in jeder 
Weife zu ſolchen Beobachtungen aufzumuntern und namentlich fie durch An- 
Ihaffung guter und geprüfter Inftrumente hierzu in den Stand zu fegen. 

Die hauptfählichiten Aufgaben der auf ſolche Weife unterftügten „Nord» 
deutichen Seewarte” beitehen zunächſt im Folgenden: 

1) Es wurden zunähft in Hamburg und Bremen tadellofe Normal: 
Inftrumente angefchafft und mit den gleihen Inftrumenten der meteorologis 
ſchen Inftitute in Utrecht, London und Berlin aufs gemauefte verglichen. 
Mit den Normals-$nftrumenten der Norddeutfchen Seewarte müſſen daun die 
an Bord derjenigen Schiffe, wo Beobachtungen angeftellt werden follen, zu 
führenden Inftrumente in Bezug auf ihre eigenthümlichen Fehler, vor und 
nad) der Neife, forgfältig verglichen werden, weil Beobachtungen ohne ſolche 
Inftrumente wenig Werth haben. Die Vergleichung der von den Schiffs- 
führern felbft eingelieferten Inftrumente und die Atteftirung darüber werden 
Seitens des Inſtituts unentgeltlich gefchehen. 

2) Die „Norddeutihe Seewarte" wird dahin zu wirken fuchen, daß 
auch in anderen bedeutenderen deutſchen Hafenplägen der Nordfee wie der 
Ditfee gleich zuverläffige NormalsInftrumente angeſchafft und unter ange 
meffener Aufficht zur Vergleichung der Schiffs-Inftrumente benupt werden. 

3) Diejenigen Schiffsführer, welche auf ihren Reifen die verlangten 
Beobachtungen anzuftellen und zu verzeichnen bereit find, erhalten in den 
Bureaug der Seewarte das dazu eingerichtete Journal nebſt Anweifung un— 
entgeltlih und werden Seitens des Inftituts ihnen, falls fie es wünſchen, 
auf Grund der bisher gefammelten Erfahrungen nah dem gegenwärtigen 
Standpunkte der Dceanographie die behufigen Mittheilungen und Bors 
ſchläge in Betreff der beabfihtigten Reifen gemacht werden. Nach erfolgter 
Rückkehr der Schiffe werden außer dem einzureichenden Journal auch fonftige, 
mündliche oder fehriftliche, Bemerkungen über die zurückgelegten Reifen von 
den Schiffsführern gerne entgegengenommen werden. 

4) Die in den eingereichten Journalen enthaltenen Angaben werden 
jofort, nach vorangegangener allgemeiner Prüfung, verrechnet, regijtrirt, 
mit andern Nachweifen combinirt und fpäter, fobald genügend zahfreiche 
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Angaben über beftimmte Theile des Oceans vorliegen, fucceffive zu Segel: 
anmeifungen verarbeitet. Es wird dahin geftrebt werden, dieſe Segelan- 
meifungen fo einzurichten, dag fie für jeden Monat ganze Seewege (j. g. 
Tracks) enthalten, in möglichft fnapper und präcifer Darftellung und unter 
Beihilfe von, unter Mercators Projection, abgelegten Karten. 

5) Die auf den ausländifchen nautiſch-meteorologiſchen Inſtituten ges 
wonnenen Grgebniffe werden von diefen regelmäßig hierher mitgetbeilt und 
von der Norddentihen Seewarte, wie fih von felbit verficht, zufammen mit 
ihren eigenen Erfahrungen beftens verwerthet werden, insbefondere auch bei 
den dajelbft ertheilten Rathichlägen an Schiffsführer über die Wahl von 
Seewegen. Andererfeit3 wird auch das deutſche Inſtitut im Austaufche feine 
neuen Grfahrungen den ausländischen Anftalten regelmäßig zugehen laſſen. 

Das niederländifche meteorologifche Inſtitut zu Utrecht bearbeitet feit 
11 Jahren die Segelanweifungen vom Kanal nah Java und zurüd; die 
in diefem Fahre miederum aufgenommenen Arbeiten des meteorologifchen 
Amts in London wollen ſich vorzugsmeife mit den Zuftänden der Atmofphäre 
und der See im Atlantifchen Dcean zmifchen 200 N. Br. und 100 ©. Br. 
befchäftigen. Die Norddeutfche Seewarte hat fich, nach einer mit den beiden 
vorgenannten Inſtituten getroffenen Verabredung vor Allem als Aufgabe 
geitellt, für jeden Monat die ficherften und fürzeften Seewege vom Kanal 
nah Weftindien und Nordamerika, fowie nad) der Weſtküſte Afrika's und 
zurüd, zu ermitteln. 

Wenn hiernach der Norddeutihen Seewarte vorfchriftsmäßig geführte 
Journale über die letzt erwähnten Reifen zunächſt befonders erwünſcht fein 
müfjen, fo werden daneben doch auch über andere Reifen eingereichte Jour— 
nale dem Inftitute Höchft willfommen fein und beftens verwerthet werden. 


— — — — 


Ueber Schwere und Gewicht. 


Von Dr. H. Emsmann. 
J. 


„Alle Körper ſind gleich ſchwer.“ Dies iſt Wahrheit und ein 
phyſikaliſches Geſetz, welches ſelbſt jetzt, ungeachtet daſſelbe ſeit faſt 300 
Jahren als richtig anerkannt iſt, bei vielen Perſonen Verwunderung und 
bedenkliches Kopfſchütteln erregt. Man möchte die Behauptung wohl gern 
zugeben, da man ſie von Männern hört, denen man ſonſt Glauben zu 
ſchenken berechtigt iſt; aber trotzdem ſträubt man ſich, weil man nicht ber 
greifen kann, daß eine Mücke ebenſo ſchwer ſein ſoll, wie ein Elephant. 

Was iſt nun der Grund des ſcheinbar begründeten Bedenkens? — In 
kurzen Worten geſagt: die Unklarheit über die Begriffe Schwere und 
Gewicht. 

29 
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Fortwährend hört man 3. B. Del tft leichter als Waſſer, Eiſen iſt 
ſchwerer als Wafler ꝛc. Niemand nimmt hieran Anftoß und dennob iit, 
eben weil alle Körper gleich ſchwer find, Del und Eifen ebenio fehwer wie 
Waſſer. Es follte in jenen Beifpielen heißen: Del ift fpectfiich leichter 
und Eiſen ſpeeifiſch fehmerer als Waſſer, wodurch ausgedrüdt wird, daß 
dem Volumen (dem Rauminhalt) nach gleich große Maſſen jener Stoffe ver— 
ſchiedenes Gewicht haben und zwar z. B. ein Quart Oel weniger als ein 
Quart Waſſer und ein Cubikfuß Eiſen mehr als ein Cubikfuß Waſſer wiegt. 

Wir haben hier ein Beiſpiel dafür, wie ſchwierig es iſt, einmal einge— 
birgerte Ausdrucksweiſen auszurotten, wenn fie auch als ungenau oder ge— 
radezu als falſch anerfannt find. Wir werden wohl nie aufhören zu fagen, 
daß die Sonne und die Sterne überhaupt auf und untergehen, obgleich wir 
wiffen, daß ihre Bewegung um die Erde nur eine fcheinbare iſt; wir wer- 
den uns wohl auch noch ferner des Ausdrucks bedienen, daß das Queckſilber 
im Barometer fteige und falle, obgleich wir wiffen, daß das Queckſilber hier 
nicht thätig, fondern Leidend ift, da es mur unter dem veränderten 
Drude der Atmojphäre feine Höhe ändert; ja wir werden wohl noch ferner 
hören, daß das Barometer felbit geftiegen und gefallen jet, während nur das 
Queckſilber in demfelben gemeint ift. Letzteres ftcht mit dem Ausdrude: 
„die Eifenbahn ift abgegangen“ auf derfelben Stufe ꝛc. Die Aſtro— 
nomen und Phyſiker werden ohnmächtig gegen den Spradgebraud fümpfen, 
ebenfo wie der Botaniker es nicht durchfeßen wird, daß die Roſe Feine 
Dornen, fondern Stacheln babe; daß die Frucht der Erbſe feine Schote, 
fondern eine Hilfe fei. Aber das follte man doch zu erreihen ſuchen, daß 
das Bewußtſein eigentlich einer falihen Ausdrucksweiſe fih zu bedienen 
immer mehr zur Geltung käme, und darum dürfte es auch gerade in dieſem 
Blatte an der rechten Stelle fein, den Begriff der Schwere und den Unter: 
jchied zwifhen Schwere und Gewicht, zwifhen ſchwer und gewichtig 
einmal näher ind Auge zu faffen. 

Den Begriff der Schwere richtig aufzuftellen ift nicht Teicht gewefen. 

Schwere und Leichtigfeit der Körper war nah Ariftoteles eine 
verborgene Qualität. Schwere und Leichtigkeit werden alfo in einen abſo— 
(uten Gegenfag geftellt. So Ichrten noch bis ins 16. und 17. Jahrhun— 
dert die Scholaftifer, und daran zu zweifeln galt als ein Verbrechen gegen 
Ariftoteles, den man wegen der ihm zugeichriebenen Infallibilttät (Un— 
fchlbarfeit) den Papft auf naturwiffenfchaftlichem Gebiete genannt hat.*) 

Selbft Keckermann lehrt (1614) noch, wiewohl er es ſchon beffer 
wiffen konnte: „Die Schwere iſt eine bewegende Qualität, die aus Kälte, 


*) Peter Ramus, Prof. an der Imiverfität zu Paris, wagte 1543 einen Angriff gegen 
die Unfehlbarkeit des Ariitoteles, und zog ſich dadurch einen jcharfen VBermeis Des 
Parlaments zu, ja der König Franz I. erließ ein Edict, in welchem Die Stelle vorfommt, 
daß die Über diefen Gegenftand von ibm eigens eingefegten Richter den Ramus als 
einen hominem temerarium, arrogantem et impudentem erflärt baben, und daß der- 
jelbe, weil er den Ariftoteles zu tadeln gewagt babe, dadurch nur feine eigne Janoranz 
zu Tage gelegt habe. (Whewell's inductive Wiſſenſch. von v. Littrow, L S. 310.) 
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Dichte und Maffe entfteht, durch welche die Elemente der Körper abwärts 
gezogen werden.“ 

Es war eine befannte Erjcheinung, daß manche Körper ſich ſelbſt übers 
lafien von der Höhe herabfielen, andere von der Erdoberfläche emporftiegen. 
Was lag nun fcheinbar näher, als die Körper einzutheilen in ſchwere und 
leichte? Jene waren begabt mit dem unerflärbaren, verborgenen Triebe die 
Tiefe zu ſuchen, dieſe diefelbe zu fliehen. Lag diefe auf den Schein ge 
gründete Gintheilung auch nahe, fo ift fie Doch gerade ein fihlagender Ber 
weis, wie unklar damals überhaupt das Wefen der Naturerfcheinungen erfaßt 
wurde. Man hielt ſich eben an den Schein, ohne nad) einer beide Erſchei— 
nungen verbindenden Urfache, wie wohl erwartet werden konnte, zu forfchen. 
Hätte man feftzuftellen verfucht, was die Luft eigentlich ſei; hätte man durch 
zuverläffige Verſuche die Luft als ein matericlles, auch mit Schwerkraft be 
gabtes Weſen nachgerwiefen, hätte man fich das in einem Widerftaud leiſten— 
den Mittel liegende Hindernig klar gemacht, und hätte man in die Ber 
wegungsgeiche eine klare Einfiht gehabt: fo wäre man nicht auf den 
abjoluten Gegenfag von Schwere und Leichtigfeit der Körper gekom— 
men, ja man hätte auch den Unterfchied zwiihen Schwere und Gewidt 
erfannt. 

Barum fam man aber nicht darauf, dahin zielende Verſuche anzuftellen? 
Barım unternahm es namentlih Ariftoteles nicht, der doch feiner Zeit 
ioweit voraus war? — Wir finden den Grund darin, daß damals die 
inductive Methode der Naturforichung überhaupt noch nicht ftreng geübt 
wurde. Die Natur dur beftimmte Verſuche zu fragen und fie zu einer 
Antwort auf die Frage zu zwingen, das lag damals fern. Man verftand 
nicht mit Sorgfalt zu erperimentiren. Diele Kunft hätte Ariſtoteles erft 
erfinden müſſen. Daß er dies nicht gethan hat, wer dürfte ihm daraus 
einen Borwurf machen? Und wenn er auch den allein erfolgreichen Weg 
des Erperimentirens eingeichlagen hätte, fo dürften wir doch zweifeln, ob 
die Nachwirkung bleibend geweien wäre. Archimedes war einer der her: 
vorragenden Geifter, die zu erperimentiren verftanden, und doch fand er Feine 
Nachfolger zu feiner Zeit, weil der Werth des Erperimentes eben damals 
wicht erfannt war und nicht hinlänglich gewürdigt wurde. Die Thätigfeit 
ded Ariftoteles, obgleich er auch einzelne, jedoch nicht glückliche Verſuche 
angeftellt hat, war mehr auf Befchreibung und Glaffification gerichtet; mit 
Erklärungen hat er fein befonderes Glück gehabt, was man freilich erft jehr 
ipät eingefehen. Lewes ſagt im diefer Beziehung *): „Seder Irrthum der 
Alten (auf naturwiffenfchaftlichem Gebiete) kann nachgewiefen werden als 
entitanden aus dem Sich-Verlaffen auf unbewiefene Thatſachen, voreilige 
Inductionen oder bloße Redensarten, von denen aus fpecufirt wird, als feien 
cd erwieſene Wahrheiten.“ Und an einer anderen Stelle (a. a. DO. ©. 113) 
jagt Derjelbe fpeciell in Bezug auf Nriftoteles: „Er fah den Werth des 
Erperiments wicht jo, wie es die Neueren thun; denn da er die Nothwendig— 


— 


) Lewes, Ariſtoteles überſetzt von Carns, S. 62. 
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feit der Berification nicht richtig würdigte, fah er auch den eigentlichen 
Zweck des Erperiments nicht ein, welcher darin befteht, daß es ein Mittel 
zur Verification der Genauigkeit von Angaben, von Hupothetiichen oder theo- 
retifhen Schlüffen iſt.“ Hiermit jtimmt auch Göthe überein, welcher faat 
(„Zur Farbenlehre.“ II. Bd. Tübingen 1810. ©. 117): „Sehen wir uns 
nach den. eigentlichen Utſachen um, wodurd die Alten in ihren Vorjchritten 
gehindert worden; fo finden wir fie darin, daß ihnen die Kunft fehlt, Ber 
juche anzuftellen, ja jogar der Sinn dazu.“ 

Copernikus (1472—1543) — ein Sprung von etwa 18 Jahrhunder: 
ten — war der richtigen Vorftellung von der Schwere ziemlich nahe, aber 
wir fehen zugleich aus feiner Aeußerung, daß er eine andere Borftellung 
hatte, als zu feiner Zeit galt, denn er fagt, daß er für feine Perion 
der Meinung jet, die Schwere fei nichts anderes, als ein gewiſſes Beſtreben 
der Körpertheile nah Vereinigung, welches von dem Weltenfchöpfer im Die 
Materie gelegt ſei *). 

Baco von VBerulam (1561—1626), den man in itbertriebener Werth: 
ſchätzung jo gern fir den Begründer der Inductionsmethode ausgibt, hielt 
die Schwere für eine Wirfung der aus den Körpern ausgehenden Geifter 
(— allerdings mit dem Zufage —) und einer eigenen Kraft der Körper 
nad allgemeiner Vereinigung. Nah ihm it der Fall der Körper auf der 
Erde eine Folge der Sympathie zwiichen diefen Körpern und der Erde. 
Unter Anderen räth er die Luft zu unterfuchen, um zu ermitteln, ob fie viel— 
feicht weder ſchwer noch feicht fei. Mit diefem Rathe, der nebenbei zeigt, 
daß ihm ſchwer und leicht noch abfolute Gegenfäge waren, mie wir es bei 
Ariftoteles gejehen haben, hatte er allerdings einen Punkt getroffen, der — 
wie wir bereitd angegeben haben — zu einem Aufjchluffe Hätte führen können; 
aber warum ging er nicht jelbft aus Wert? — Er ift überhaupt fehr reich 
an Vorſchlägen; aber ausgeführt Hat er jelbft fehr wenige. 

Wir find nun in dem entjcheidneden Jahrhunderte angefommen. Bes 
kanntlich erregte’ der Iſochronismus (die gleiche Schwingungszeit) eines ‚in 
dem Dome zu Pija herabhängenden und in Schwingungen gerathenen Kron— 
leuchter8 die Verwunderung des 19jührigen Galilei (1564—1642) und 
gab demfelben Veranlaffung zur Anftellung feiner Pendelverfuhe**). Durch 
feine Verſuche fam er zu dem Schluffe, daß alle Körper, ohne daß ihre Ge— 
ftalt, Größe oder ihr Stoff einen Einfluß babe, in ein und derfelben Zeit 
diefelbe Höhe durchfallen müßten, wenn fie frei wären, d. h. wenn fie fein 
Hinderniß zu überwinden hätten. 

Da Galilei's Pendelverfuche in Bezug auf die Schwere jo entſchei— 


*) Equidem existimo, gravitatem non aliud esse, quam appetentiam quandam 
naturalem partibus inditam a divina providentia opificis universorum, ut in uni- 
tatem integritatemque suam se conferant in formam globi coöuntes. 

») Mit Stolz zeigt man jet den Bejuchern des Piſaer Domes den betreffenden 
Kronleuchter. Derjelbe ijt leicht daran Fenntlih, dap an feinen Armen wieder Kleinere 
Kronleuchter hängen. 
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dend waren, müffen wir bier denfelben einige Augenblide widmen, um wenig— 
tens das Charakteriſtiſche derfelben beftimmt fejtzuftellen. 

Man Hänge zwei Bleitugeln an Zmwirnfäden an einem Stabe auf, der 
irgendwo jo befeftigt ift, daß er horizontal hervorragt. Iſt die Länge der 
Fäden — von dem Aufhängepunfte bis zur Mitte der Kugeln gerechnet — 
diejelbe und fäßt man die Kugeln, nachdem man fie aus ihrer Ruhelage 
gleihweit auf die Seite gezogen hat, in demfelben Augenblide los, jo daß 
fie fchwingen, fo legen diejelben in gleichen Zeiten gleichviel Schwingungen 
zurück; hängt die eine Kugel 4 mal fürzer ald die andere, jo macht fie in 
derfelben Zeit doppelt foviel Schwingungen als die andere; ift die eine 
Kugel 9 mal, oder 16 mal ꝛc. fürzer aufgehängt, fo legt fie ebenfo 3 mal, 
oder 4 mal xc. mehr Schwingungen zurüd. Galilei fand auf diefe Weife, 
daß fi die Längen umgekehrt verhalten wie die Quadrate der in derfelben 
Zeit zurücgelegten Anzahl von Schwingungen, oder gerade wie die Qua— 
drate der auf eine Schwingung verwandten Zeit. Nachdem died Geſetz er— 
mittelt war, ging Galilei weiter und benußte bei den Verſuchen die vers 
ſchiedenſten Körper ſowohl der Form, ald dem Stoffe, ald der Größe nad). 
Hierbei zeigte fi das Auffallende, daß das obige Geſetz daffelbe blieb, 
wenn an dem einen Faden der eine Körper und an dem andern irgend ein 
anderer hing. Was fonnte hiervon die Urfache fein? Nichts Anderes, als 
daß für alle Körper das Bewegende won derfelbe Stärke fein mußte, d. 5. 
alle Körper müffen gleihe Schwerkraft befißen oder alle Körper 
würden gleich fchnell fallen, wenn fie frei wären. 

Died war ein von der bis dahin geltenden Lehrmeinung ganz ab» 
weichendes Ergebniß. Ariftoteles hatte gelehrt, und die Scholaftifer vers 
theidigten es auf diefe Autorität hin, daß bei dem Falle verfchiedener Kör— 
per derfelbe Weg in um fo fürzerer Zeit zurückgelegt werde, je größer das 
Gewicht fei, indem fie aus Unkenntniß über die Natur der Luft und den 
Widerftand, welchen fie dem fallenden Körper entgegenfeßt, fih an die That- 
jache hielten, daß 3. B. ein Blatt langfamer füllt, als ein ebenjo großes 
maffives Metallſtück, oder eine hohle Pappkugel langſamer als eine ebenfo 
große maffive Eifenkugel. Galilei wagte diefen Satz zu bezweifeln, ja 
6 Jahre fpäter (1589) trat er, damals bereits Lehrer an der Univerſität zu 
Pifa, öffentlich für fein Nefultat in die Schranken und ftellte an dem ſchie— 
fen Thurme zu Piſa feine Fallverfuche an, bei welchen fih unmiderlegbar 
ergab, daß ein einzelner Manerftein ebenſo ſchnell herabfiel wie 10 zu: 
jammengebundene. 

Daß der Widerftand der Luft die Urfache des ungleichzeitigen Fallens 
verfchiedener Körper durch diefelbe Höhe fei, davon fann man fi durch 
einen einfachen Verfuch überzeugen. Man lege auf einen Thaler ein Stüd 
Papier, welches von etwas geringerer Größe ift als diefer, und laffe ihn 
in horizontaler Lage mit feiner breiten Fläche fallen. Beide Körper werden 
zu gleicher Zeit zur Erde fommen, während dies beim gleichzeitigen Fallen— 
laffen der einzelnen Körper nicht gejchieht. Im erfteren Falle arbeitet näms 
lich der Thaler gewiffermaßen für das Papier mit und drängt die Luft für 
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diefes mit auf die Seite, fo daß das Papier ungehindert, aljo frei fallen 
fann. 

Galilei erregte großen Anftoß bei den Anhängern des Ariftoteles; 
er ließ ſich indeffen nicht irre machen, fondern baute auf dem einmal ge: 
wonnenen Refultate weiter. 

Hatte es fih ald Irrthum erwiefen, daß der freie Fall der Körper im 
Verhältniffe mit dem Gewichte ftehe; jo folgte bald die Unhaltbarkeit einer 
andern Behauptung, daß nämlich die Gefchwindigfeit, welche ein frei fallen 
der Körper in beftimmten Augenbliden befige, mit den bis dahin 
zurüdgelegten Wegen in demfelben Verhältniſſe ftehe. Galilei ges 
langte zu dem Schluffe, daß die Gefchwindigfeit, welche ein Körper beim 
freien Falle erlangt, mit der vom Anfange des Falles verfloffenen 
Zeit in directem Verhältniffe ftehen müffe, und daß die durchfallenen Wege 
fi wie die Quadratzahlen der von Anfang an verfloffenen Zeiten, alſo 
auh wie die Quadratzahlen der erlangten Gefchwindigfeiten verbielten. 
Berfuche, welche er auf einem 12 Ellen langen mit einer glatten Rinne ver: 
jehenen Balfen anftellte,. indem er in derfelben mejfingene Kugeln herab: 
rollen ließ, beftätigten feine Schlüffe. Dieſe Berfuche waren zwar nicht mit 
freifalfenden Körpern angeftellt, aber er hatte gefunden, daß die Bewegung 
auf der Rinne (ſchiefen Ebene) von derjelben Art fein müffe, wie die beim 
freien Falle, nur daß diefelbe langſamer vor fich gehe. 

Anfeindungen, welhe Galilei fi durch fein Auftreten gegen Ari: 
ſtoteles zuzog, beftimmten ihn Pifa zu verlaffen und nad) Padua überzufiedeln. 
Im Fahre 1602 waren die Bewegungsgeſetze des freien Falles, fo wie die 
des Falles auf der fchiefen Ebene von Galilei fo, wie fie jeßt noch gelehrt 
werden, zum Abfchluffe gebracht. 

Ungeachtet unanfechtbare Experimente ergeben hatten, auf welcher Seite 
das Recht ftand, fanden fih doch immer noch manche Gegner. Es fet nur 
erwähnt, daß Peter Gaffendt zu einer Widerlegung ded Petrus Cas— 
raus gezungen wurde. Anderſeits verfolgten namentlich Joh. Bap— 
tifta Riccioli (1598—1671) und Dechales (1621—1678) den von 
Galilei eingefchlagenen Weg, um durch directe Fallverfuche nicht nur die 
Gefege des Falles zu beftätigen, fondern auch ins Befondere den Fallraum 
in der erften Secunde feftzuftellen. Jener ließ in Gemeinfchaft mit Gri— 
maldi von dem Thurme degli Asinelli zu Bologna aus einer Höhe von 
280 Fuß Kreidefugeln herabfallen; dieſer beobachtete in Zurin den Fall 
kleiner Kiefelfteine. 

Galilei Hatte die Gejeße des Falles auf der Erde gefunden. Damit 
war ſchon viel gewonnen für die Auffaffung des Begriffes der Schwere; 
aber dies war noch nicht ausreichend. 

Nun trat ein für die Lehre von der Schwerkraft wichtiges Ereigniß 
ein, nämlich die Entdefung der wahren Bewegungsgeſetze der Planeten um 
die Sonne durch Kepler (1571—1630). Das erfte Gejeß ſpricht ans, 
daß fich die Planeten in Eflipfen um die Sonne, welche in cinem der beiden 
Brennpunkte fteht, bewegen. Nach dem zweiten Gefeße bejchreibt der 
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Radiusvector, d. h. die Linie, melde man fihb von dem Mittelpunfte der 
Sonne nah dem des Planeten zu denken hat, im gleichen Zeiten gleiche 
Flaͤchenräume. Nah dem dritten Gefege verhalten ſich die Quadratzahlen 
der Umfaufszeiten je zweier Planeten wie die dritten Potenzen ihrer mitt: 
leten Gntfernungen von der Sonne. 

Kepler begnügte fih, diefe Bewegungsgeſetze aufzuftellen. Sie allein 
ind auch ſchon ausreichend, ihn unfterblih zu machen. Die Urfache, warum 
die Bewequmg der Planeten gerade nach diefen Gefeßen erfolgt, blieb Kepler 
unbefannt, und cr hätte diefelbe and nicht finden können, weil er noch in 
einem damals allgemein verbreiteten Irrthum befangen war, daß nämlich ein 
im Kreife fich bemegender Körper ftill ftehen müffe, fobald die Kraft des 
Gentralpunftes zu wirfen aufhört, während wir jeßt wiffen, daß dann der 
ſelbe, wie ein Stein aus einer Schleuder, in der Richtung der Tangente 
fottgeht. Kepler kannte das Gefeg von dem Beharrungsvermögen (vis 
inertiae), gewöhnlich das Trägheitsgefeß genannt, noch nicht. 

Ariftoteled unterfchied gewaltfame und natürliche Bewegung 
und zwar im der Weiſe, daß bei jener die Gefhwindigfeit immer geringer 
wird umd zufegt ganz aufhört, bei diefer hingegen diefelbe immer wächlt. 
Gardanus mar infofern verbeffernd aufgetreten, als er eine willfür: 
liche, natürliche und gewaltfame Bewegung unterfchied. Die erftere 
war die gleichförmig im Kreife erfolgende Bewegung; die zweite zeigte eine 
immer wachiende Geſchwindigkeit und zur dritten rechnete er jede Bewegung, 
welhe von den beiden andern verfchieden war. Durch Galilei’s Fallgefeke 
ſheint fih eine andere Auffaffung Bahn gebrochen zu Haben. Hatte man | 
bis dahin die Veränderungen namentlih in der Gefchwindigfeit der Be: 
megungen als dem bewegten Körper oder der Bewegung ſelbſt inwohnende 
Gigenihaften (Qualitäten) aufgefaßt, fo fcheint man fih damald immer mehr 
bewußt geworden zu fein, daß die Urfache jeder Veränderung, welche in dem 
Juftande der Körper eintritt, als eine Kraft zu nehmen fei. 

Ver in diefem wichtigen Punkte den Ausfchlag gegeben hat, das ift 
nicht zu ermitteln. Im Jahre 1638, alfo 8 Jahre nah Keplher's Tode, 
ihreibt Galilei:*) „Ich denke mir einen auf einer horizontalen Ebene 
gemorfenen Körper ohne alle äußeren Hindernifje, wo dann aus 
dem, was ich ſchon an einem anderen Orte umſtändlich gezeigt habe, folgt, 
dab die Bewegung diefes Körpers gleichförmig und immer dauernd auf 
diefer Ebene fein werde, vorausgefeßt, daß diefe Ebene felbft ohne Grenzen 
it“ Im Jahre 1630 hatte er noch über die freisförmige Bewegung in der 
oben angegebenen irrthümlichen Weife ſich geäußert. Hier haben mir aljo 
eine Spur des Gejeges von dem Beharrungdvermögen. Gewöhnlich nimmt 
man Gartefius (Rene des Cartes, 1596— 1650) als denjenigen au, 
welher dies Geſetz, nach welchem fein Körper feinen Zuftand von felbit, 
iondern nur durch eine äußere Urſache verändern kann, zuerft allgemein und 
beftimmt ausgefprochen habe. Im Jahre 1667 drüdt Galilei's Schüler 


) Whemwell’s induet. Wiſſenſch. II. S. 30. 
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Borelli das Geſetz fo aus, daß die Gefchwindigfeit ihrer Natur nad 
gleihförmig und immer dauernd fei. 

In Folge des Geſetzes von dem Beharrungsvermögen bleibt ein fid 
ſelbſt überlaffener Körper,- wenn er fi in Ruhe befindet, in Ruhe, und 
wenn er im Zuftande der Bewegung ift, in Bewegung. Ein in Bewegung 
begriffener Körper muß, wenn nicht andere Äußere Kräfte feinen Zuſtand 
verändern, geradlinig und mit derfelben Geſchwindigkeit ohne Aufhören 
fortgehen. Bewegt fi) ein Körper in einer frummen Bahn, fo muß eine 
befondere Urſache, alſo eine Kraft, da fein, welche die Richtung fortmährend 
ändert, und hört diefe Kraft auf, fo muß der Körper geradlinig im der 
Richtung der Tangente und zwar gleichförmig fortgehen, fobald feine wet: 
teren Hinderniffe vorhanden find. | 

Wie wichtig diefe Erfenntniß wurde, ergibt fofort das Folgende. Wir 
dirfen hierbei indeffen nicht verſchweigen, daß diefe Erfenntniß nicht ohne 
Zweifel und Streitigkeiten gewonnen wurde, namentlih weil Newton der 
Materie eine Kraft (vis inertiae, Trägheitsfraft) zufchrich, vermöge welcher 
die Körper gegen Ruhe und Bewegung gleichgültig wären. Man nannte 
damals auch dies Gefeß das der Trägheit und nicht das des Beharrungsver— 
mögens. Käftner hat zuerft gezeigt, daß der Ausdruck Trägheitsfraft einen 
Widerſpruch in fih enthält. 

Nachdem Galilei die Geſetze des Falles gefunden hatte, ſuchte man 
namentlich aucd über die Bewegung geworfener Körper fih Klarheit zu 
verfchaffen. Was für verfehrte Anfichten man noch in der Mitte des 16. 
Sahrhunderts hierüber Hatte, fieht man befonders an Santbad) (1561), der 
ein Werk über Artillerie fchrieb, aber behauptete, daß eine Kanonenfugel in 
einer geraden Linie fortgehe, bis ihre Geſchwindigkeit erfhöpft fei, Dann 
aber lothrecht herabfalle. Andere behaupteten, der Weg einer Kanonenkugel 
fei zwar zuerft eine gerade Linie, dann aber ein Kreisbogen, ließen indeſſen 
immer noch zuletzt diefelbe lothrecht herabfallen. Und gleichwohl Hatte be- 
reits 1537 Tartaglia entdeckt, daß eine unter 45 Grad abgeichoflene 
Kanonenfugel eine frumme Bahn zurücdlege und daß diejer Schuß bei der- 
jelben Anfangsgefhwindigfeit am weiteften reihe. Erft Galilei fprad 
es mit Beftimmtheit aus, daß die Kanonenkugel, fobald fie das Kanonenrohr 
verlaffen habe, dur die Schwere abwärts gezogen werde. Als nun das 
Geſetz vom Beharrungsvermögen gewonnen war, hatte e8 feine Schwierig: 
feit mehr den Nachweis zu führen, daß die Bahn eines nicht in verticafer 
Richtung geworfenen Körpers eine Parabel fein müffe, wenn von allen Hin— 
derniffen (Widerftand der Luft) abgefehen würde. Galilei führte den Beweis. 
Experimente über die Bahn eines Wafferftrahls Teifteten Hierbei befonders 
gute Dienfte. 

Sp war man bi8 auf den Punft gelangt, die Bahn eines Körpers zu 
beftimmen, welcher durch eine conftante Kraft fortwährend aus feiner Rich: 
tung gezogen wurde, aber unter der Annahme, dag die Richtung der Kraft 
— megen der geringen Entfernung des Anfangs und Endpunftes der 
Wurfbahn — fi) parallel bleibe. 
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Nun erzählte Pemberton*) folgendes Geſchichtchen: 

„Im Fahre 1666 war Newton (1642—1727) der Peſt wegen genöthigt, 
ih von Cambridge zu entfernen. Als er nun einmal zu Wooljthorpe in 
einem Garten ganz allein fpazieren ging, fiel ein Apfel von einem Baume. 
Die Schwere, welhe diefen Apfel von der Höhe herabtrieb, dachte er, nimmt 
nicht merffich ab, wenn man ſich auf dem Gipfel der höchiten Berge befindet, **) 
und hieraus entjtanden bei ihm die Vermuthungen, daß fi die Schwere 
jelbft bis zum Monde erftrefe, und dadurch, daß fie fih mit der Wurfs 
bewegung dieſes Trabanten verbinde, ihn in feiner Bahn um die Erde herum— 
führe. Ueberdies meinte er, fünne die Schwere auch wohl in einer jolchen 
Gutfernung des Mondes von der Erde gar jehr vermindert werden, wenn fie 
gleih in geringeren Weiten nicht merflih geſchwächt werde.“ 

Gauß hat fih über dies Geſchichtchen in folgender Weiſe geäußert: 
„Die Gejchichte mit dem Apfel ift zu einfältig. Ob der Apfel fiel oder es 
bleiben ließ, wie fann man glauben, daß dadurd eine ſolche Entdeckung ver: 
zögert oder bejchleunigt wäre; aber die Begebenheit ift gewiß folgende. Es 
fım einmal zu Newton irgend ein dummer, zudringlicher Menſch, der ihn 
beftagte, wie er zu feiner großen Entdeckung gefommen ſei; da aber Newton 
fih überzeugte, was für ein Geiftesfind er vor fich hatte und er den Menjchen 
[08 jein wollte, antwortete er, es fei ihm ein Apfel auf die Nafe gefallen, 
was auch jenem, der befriedigt davon ging, vollkommen einleuchtete.“ 

Wir können das Geſchichtchen unbefchadet der Sache auf ſich beruhen 
laſſen. Ein alter Apfelbaum fam in Woolfthorpe durch die Anekdote zu 
hohen Ehren. Aus Altersfhwäche unterlag er endlih einem Windftoße; 
Turnor lieh fih einen Stuhl aus dem Holze anfertigen und an der Stelle 
des Bodens foll eine bezügliche Gedenktafel angebracht fein. Die Bewegungs: 
eriheinungen beſchäftigten damals die Muthematiker und Naturforjcher vor: 
zugsweiſe und ed lag gar nicht fo fern, daß von einer Seite her die große 
Entdefung gemacht werden mußte, welhe Newton glüdte. Das Verdienft 
Newton’s wird dadurch nicht verringert. In den Naturwiffenfchaften ftoßen 
wir mehrmals auf derartige Fälle. Wir brauden nur an die Entdefung 
des Neptun zu erinnern, die wahrjcheinlich bald, nachdem diefelbe Leverrier 
geglücft war, von anderer Seite gemacht worden wäre.***) Daguerre und 
Niepce, die ſich fchließlich beide vereinigten, bieten in Bezug auf das 
Photographiren ein zweites Beifpiel aus der neueften Zeit. Die vielen 
Prioritätsftreitigkeiten find überdies häufig Belege für derartige Verhältniffe. 

Schon Galilei hatte ähnliche Gedanken, wie Newton gehabt, und 
die Zeit berechnet, welche ein Körper brauchen würde, um frei von dem 
Monde auf die Erde zu fallen, allerdings dabei nur die von ihm gefundenen 


*) A view of Sir Isaac Newton's philosophy. London 1728. 

») Damals war ed noch nicht bekannt, was Richer erit 1671 zu Gayenne beobachtete, 
daß die Schwerkraft am Aequator geringer jei, ald in größerem Abſtande von demjelben; 
ebenjo machte erſt 1736 Bouguer die Beobachtung, daß die Schwerkraft auf dem 
Pihinha ſchwächer jei, ald am Ufer des Meeres. 

+), 5, Gaea, 3. Jahrgang S. 567. 
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Fallgejege zu Grunde legend. Wie nahe lag es da, an das Fallen des Mondes 
ſelbſt zu denken? M äftlin, Kepler's Zeitgenoffe, jagt ſchon: „So wie unfere leich- 
ten und fchweren Körper alle gegen den Mittelpunkt der Erde zu gehen ftreben, 
ebenio haben höchſt mahricheinfich auch die Sonne und der Mond und an- 
dere Himmelöförper ähnliche Beftrebungen, durch welche fie die fugelförmige 
Geſtalt erhalten, die wir am ihnen fehen.“*) 

Newton vermuthete, daß der Mond dur die Schwere gegen die Erde 
in feiner Bahn erhalten werde, alfo daß er wie ein gemworfener Körper fei 
und durch die Schwerkraft aus der geraden Linte, in welcher er dem Beharrungs— 
vermögen zu Folge fortzugehen beftrebt fet, fortwährend heraus und gegen 
die Erde gezogen werde. Au dieſen Gedanfen knüpfte fih fofort der andere, 
daß die Planeten ebenfo durch die Schwere gegen die Sonne in ihren 
Bahnen erhalten werden müßten, 

Aus dem dritten Kepler’jhen Gefeße folgte, Daß das Beftreben der 
Planeten, fih gegen die Sonne zu bewegen oder auf fie zuzufallen, abnimmt, 
wie das Quadrat ihrer mittleren Entfernung zunimmt. Dies wurde für 
Newton ein Anhalt für die Schwerkraft daffelbe Gefeg anzunehmen. Da 
nun ein Körper auf der Erde — alfo in einem Abftande eines Erdhalb- 
meſſers von dem Mittelpunfte der Erde — beim freien Falle in der erften 
Secunde einen Weg von ungefähr 151/2 Fuß zurücdlegt, fo ſchloß er, daß 
in der Entfernung des Mondes, d. h. in einem Abftande von ungefähr 60 
Gröhalbmeffern von dem Mittelpunfte der Erde, die Schwerkraft 60 mal 
60 oder 3600 mal geringer fein müffe, daß alfo der Mond, da fich die Fall- 
räume wie die Quadrate der Zeiten verhalten, in einer Minute 151% Fuß 
gegen die Erde fallen werde. 

Als Newton die Rechnung ausführte, fand er als Fallraum in einer 
Minute an dem Monde nur 1314 Fuß. Diejer Unterfhied von 21 Fuß 
war ausreichend, den Gedanken fallen zu- laffen. 

Es waren jeitdem mehr als 10 Jahre verftrichen, al8 (1679) ein Brier 
Hoofe’8 an Nemton diefen veranlaßte, die Natur der frummen Linie zu 
unterjuchen, welche geworfene Körper um den Mittelpunkt der Erde befchreiben. 
Hierdurch wurde ihm die früher unternommene Berechnung über den Fall des 
Mondes gegen die Erde wieder ind Gedichtniß gerufen. Es war indeflen 
nichtS zu machen; der Gedanfe blieb aber lebendig. Newton hatte bei 
feiner Berechnung den Mertdiangrad zu 60 englifchen Meilen, alfo den Erd: 
halbmeffer zu 3439 folcher Meilen angenommen, was damals für richtig galt. 
Nun hatte im Jahre 1669 Picard in Frankreich eine Meridianmeffung in 
Angriff genommen, welche fchlieglich den Meridiangrad 69/2 englifche Meilen 
groß ergab, alfo den Erdhalbmeffer 3973 engliſche Meilen. Das Nefultat 
diefer Meflung erfuhr Newton im Juni 1682. Sofort nahm er die Rech— 
nung von 1666 wieder vor. Als er dem neuen Rejultate immer näher kam, 
wurde er von einer allgemeinen Nervenerregung fo fehr ergriffen, daß er 
einen eben eintretenden Freund erfuchen mußte, feine Rechnung zu Ende zu 
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führen. Und mas ergab fih? Es fand fih, daß in der That der Fallraum 
des Mondes gegen die Erde in einer Minute 15/2 Fuß betrug. 

Somit war erwiefen, daß der Mond — unter der Vorausſetzung, daß 
die Schwerkraft in demjelben Berhältniffe abuchme, wie das Quadrat der 
Entfernung zunimmt —, durch feine Schwerkraft gegen die Erde in feiner 
Bahn erhalten werde. 

Folge diefes Refultates war Newton's unfterbliches Werk: Philoso- 
phiae naturalis principia mathematica, weldes 1687 zuerſt heraus— 
gegeben murde.*) 

Das Endrefultat von Newton’s Unterfuchungen war, daß das von 
ihm angenommene Gejeg der Schwere durch den ganzen Weltenraum berriche 
und für alle Körper gegen einander Geltung habe. Er nennt Ddieje allge 
mein wirkende Kraft, von welcher die Schwerkraft nur einen befonderen Fall 
ausmacht, nämlich mur die fcheinbar einfeitige Anziehung des Erdförpers 
gegen die verhältnißmäßig Beinen Körper auf demfelben, die Gravita> 
tion oder die allgemeine Shwere Das Gejeh der Gravitation 
jelbftlautet: Jezwei Körper zichenfihanim geraden VBerhältniffe 
ihrer Majje und im umgefehrten Berhältntife des Quadrates 
ihrer Entfernung. Hat z. B. ein Körper A eine- 9 mal größere Maffe 
als B und ift A von C dreimal weiter entfernt, als B von C, fo wird C 
von A und B gleich ftarf angezogen. 

Bei dem Wurfe auf der Erde wirft die Schwerfraft in parallel bleiben: 
der Richtung; bei den Himmelskörpern Hingegen wirft diefelbe Kraft nad) 
einem und demjelben Punkte, dem Gentrum, convergirend. Daher ift dort 
die Bahn eine Parabel, hier eine Ellipie. 

Sp fanden die Kepler’fhen Gefege in der Gravitation ihre Erflä- 
rung. In den weitelten Fernen des Weltenraumes haben fih an den phy— 
ſiſchen Doppelfternen diejelben Bewegungsgejege gültig erwiefen; felbit die 
iheinbaren Unregelmäßigfeiten in der Bewegung der Himmelsförper haben 
fih als nothwendige Folgen des Gravitationsgeſetzes herausgeftellt; die Ent: 
defung des Planeten Neptun aber ift wohl der fchlagendfte Beweis für die 
Untrüglichleit des Gravitationsgefeßes, da fie lediglich durch Hilfe der Rech: 
nung auf der Bafis dieſes Gejeges zu Stande gekommen tft. 

Wir jehen aus diefer Darftellung, welche großen Anftrengungen erfor 
derlich gewejen find, um die Beftimmungsftücke des Begriffs der Schwere 
feftzuftellen. Die Schwere ift eine Kraft, vermöge welder alles 
Materielle ſich im Verhältniß der Maffe und im umgekehrten 
Verhältniſſe der Quadrate der Entfernung anzieht. Schwer 
und feicht ift nicht, wie Ariftoteles lehrte, ein abjoluter Gegenfag, fondern 
alles Materielle ift nah Newton’s Rejultate ſchwer, und zwar find alle 
Körper an der Erdoberfläche, wie Galilei erwiefen hat, gleich jchwer. 


*) Vergl. Gaea, 3. Jahrg. S. 414 ff. u. S. 433 ff. in Bezug auf die von Cha 
led gemachten Berfuhe, Newton die Ehre der Entdefung des Gravitationsgefepes 
itreitig zu machen. 
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Aber was ift denn die Urfache der Schwere? Wir wiffen nun wohl, 
nach welchen Gefegen die Schwere wirft, aber warum ift dem gerade fo? 

Als Galilei das Geſetz ausgeſprochen hatte, daß die Gejchwindigfeit 
der freifallenden Körper der Fallzeit proportional fei, fagte er, die Urfache 
dieſes Geſetzes fei fein nothmwendiger Theil feiner Unterfuhung und die 
Meinungen der Menfchen darüber feien verſchieden. Einige bezögen dieſe 
Beihleunigung der Geſchwindigkeit auf die Annäherung der Körper zu dem 
Mittelpunfte der Erde; andere behaupteten, daß das centrifhe Medium 
(eine Art unferes Nethers) eine gemiffe Ausdehnung über die Oberfläche der 
Erde hinaus habe, und daß diefes Medium, wenn es ſich hinter dem Kür: 
per fehließt, denfelben abwärts treibe.* Er feßt hinzu: „Für uns tft es 
gegenwärtig genug, die Eigenfchaften diefer Bewegung unter der Voraus: 
jegung jenes einfachen Geſetzes kennen zu lernen. Und wenn wir finden, 
daß diefe Eigenfchaften Durch Erperimente mit freifallenden Körpern in der 
That beftätigt werden, fo mögen wir daraus den Schluß ziehen, daß unfere 
obige Vorausfegung mit der Natur übereinftimmt.” Galilei kümmerte fich 
alfo nicht um die Urfache der Schwere, fagt vielmehr, daß man darüber 
nichts Beſtimmtes wiffe. Er nahm die Schwere als einen bloßen Ausdrud, 
den man im gewöhnlichen Leben ebenfo wie in der Wiffenichaft nöthig bat, 
um die unbekannte Urfache zu bezeichnen. 

Hat fih nun durh Newton’s Lehre von der Gravitation die Sad: 
fage geändert? Im Grunde nicht. Nemton konnte wörtlih wie Galilei 
fagen, daß die Uebereinftimmung der Erſcheinungen mit dem Gravitations: 
gefege ein Beweis fei, daß feine Vorausfegung mit der Natur übereinftimme. 
Und hierbei konnte er ſich beruhigen; aber mußten fich deshalb auch Andere 
hierbei beruhigen? 

Hat man dad Geſetz gefunden, nach welchem eine Naturerfcheinung vor 
fich geht, und fucht man die Urfahen, warum die Erſcheinung gerade an 
dies Gefeg gebunden tft, fo fan es fommen, daß man die fragliche Er— 
ſcheinung als Folge aus einer anderen ableiten kann. Dann ift die Aufgabe, 
diefe Hier zu Grunde liegende Erfheinung erft zu erklären. Nun wäre es 
möglich, daß es ſich mit diefer Erſcheinung wieder ebenfo verhielte und man 
auf eine Reihe von Erfcheinungen ftieße, von denen jede aus der vorher: 
gehenden fi als nothwendige Folge herausitellte. Wie dem auch jei, 
zufeßt.wird man immer auf eine Erfcheinung fommen, welche man auf feine 
andere zurückzuführen vermag, und dann bleibt nur übrig, diefe Ichte Er: 
fheinung aus einer angenommenen Urſache zu erklären, die finnlich nicht 
mehr wahrnehmbar ift, jondern nur dur ihre Wirkung erfannt wird. Diele 
fegten Urfachen nennt man Naturfräfte oder Kräfte fchlechthin. Die 
Griheinungen, welche nur aus der Wirkung folder Kräfte unmittelbar erflärbar 
find, werden fonit Fundamentalerfheinungen fein. Sie drücken nichts 
weiter aus, ald die Gefeße, nach welchen die fonft unbekannten Kräfte wirken. 


*) Galil. Dial, II. 91, 92. 
(Fortfegung folgt.) 
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s® M3, ſcheinb. AR. | ſcheinb. D. ortn. C — 
m 8 m #8 2 Eu Tr m 
1 +6 1,79 8 4723,08/+17 5439,7| 19 13 1,8519 3 56,4| 14 48,5 | 10 52,7 
2 5 57,62) 8 51 15,45] 173916,2] 20 3 6,44| 18 035,1) 14 45,5 | 11 39,9 
3 552,84| 855 7,21] 17 2335,55] 20 52 10,09] 16 10 27,5! 14 44,1 12 25,8 
4 5 47,46) 8 5858,37] 17 737,8] 21 40 5,23] 13 39 32,3 14 44,0 | 13 10,6 
5 541,49 9 248,93) 16 51 23,5] 22 26 55,90| 10 34 54,0 14 45,5 | 13 54,3 
6 5 34,93) 9 638,91) 16 34 52,9] 23 12 57,51 7 411,0) 14 48,5 | 14 37,3 
7 5 27,79 9 10 28,31] 16 18 6,2] 23 58 35,22|— 3 15 14,9| 14 53,4 | 15 20,3 
8 5 20,08 9 1417,13) 16 1 3,61 0 44 21,9504 0 43 54,2 15 0,1 16 3,8 
9 5 11,81) 9 18 5,39) 15 4345,5f 1 30 56,39 4 44 53,8] 15 8,9 | 16 48,8 
0! 5 2,98 9 2153,09| 15 2612,3| 2 19 0,651 838 32,5| 15 19,8 | 17 35,9 
11 4 53,60 9 2540,24] 15 824,25 3 916,73} 12 14 15,6| 15 32,5 | 18 26,0 
12 4 43,68| 9 29 26,85) 14 5021,55 4 2 20,59| 15 19 37,81 15 46,7 | 19 19,5 
13 4 33,23) 9 33 12,92] 14 32 4,5] 4 58 32,93] 17 40 26,8| 16 1,6 | 20 16,4 
14 4 22,25) 9 3658,47| 14 1333,61] 5 57 47,81| 19 153,2) 16 16,2 | 21 16,2 
15 4 10,75) 9 4043,49| 13 5449,01 6 59 24,55] 19 11 10,8) 16 29,1 | 22 17,5 
16 3 58,74) 9 44 28,001 13 3551,1f 8 211,07] 18 1 21,2) 16 38,8 | 23 18,6 
17 3 46,22) 9 48 12,00) 13 1640,25] 9 442,91) 15 34 25,5] 16 4,0 | — — 
18 3 33,20| 9 5155,51] 125716,65 10 5 49,15| 12 2 2,8] 16 43,9 0 18,2 
19 3 19,69| 9 55 38,52| 12 3740,75 11 4 50,05 743 5,3| 16 38,4 1 15,4 
20 3 5,70) 95921,04| 12 1752,75 12 1 39,05/4+ 2 59 29,3] 16 28,3 2 10,0 
21 251,2310 3 3,08] 11 5753,15 12 56 33,45|— 1 47 35,2) 16 14,9 3 27 
22 2 36,30110 644,66) 11 3742,15 13 50 2,19 6 20 6,3) 15 59,8 3 53,8 
23 2 20,91110 10 25,78) 11 1720,15 14 42 35,71| 10 23 58,4] 15 44,2 4 44,1 
24 2 5,0710 14 6,451 10 56 47,4] 15 34 39,02, 13 48 49,6) 15 29,6 5 33,8 
25 1 48,80 10 17 46,69| 10 36 4,3] 16 26 27,73] 16 27 26,4) 15 16,5 6 23,2 
26 1 32,12110 21 26,51] 10 1511,25 17 18 6,421 1815 10,9] 15 5,6 7 12,5 
A 1 15,0310 25 5,93 954 8,4118 929,361 19 942,4] 14 57,0 | 8 1,4 
28 0 57,55.10 28 44,96 9 3256,2] 19 0 23,71| 19 10 48,4! 14 50,7 8 49,7 
29 0 39,7010 32 23,62 9 11 34,9] 19 50 34,11) 18 20 18,8) 14 46,7 9 37,1 
30 0 sun 36 1,93 850 4,95 20 39 47,79| 16 41 56,0) 14 44,7 | 10 23,4 
31 |+ 0 2,9910 39 39,91 8 28 26,54 21 27 58,65I—14 20 57,2! 14 44,4 | 11 8,6 
Scheinbare Derter Beſſel'ſcher Fundamentalfterne. 
r, Dur . 
Anguſt Polarſtern AR a gr, Bü + AR a Adler +D 
8 /1b11”29,37°| 88036° 8,8” 10b55®31,67° 620 27° 46,8°J19644m23,17% 80 31° 36,7" 
181 11 36,61 | 88 36 11,4 |10 55 31,62 | 62 27 44,1 |19 44 23,13 | 8 31 38,0 
2811 11 43,35 | 88 36 14,2 110 55 31,62 | 62 27 41,1 |19 44 23,06 | 8 31 39,0 








Näheres über die große am 17. (18.) Auguft flattfindende Sonnenfinfterniß wird das 
nähfte Heft bringen, 
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Planeten» Ephemeriden. 















Mittlerer Berliner Mittag. Mittlerer Berliner Mittag. 






























Dberer | Dbere 

| Sheinbare | Säeinbare h Sqheinbare Gieindare | 
Monate» Meridian F Monats. Merivdian- 
vr Ger. Aufft. | Abweichung. Durchgang. fen Ger. Auffl. | Abweihung. | Durchgang. 





Merkur. Jareh 


























Aug. 8] 054 33,3 |+ 413 32,2 | 15 45,6 
Aug. 5 | 7 43 44,5/420 43 40,0 | 22 46,6 18 053230 | 4 3154| 15 5,0 
10 | 8 13 18,6| 20 254,1 | 22 56,5 281 051 2,2 + 345 52,4 | 14 23,3 
15 | 849 52,6| 1849 0,8 | 23 13,3 
20 | 9 29 29,0] 16 30 4,7! 23 33,2 Saturn. 
25 110 838,6) 13 20 39,5 | 23 52,7 | Yug. 8115 49 11,0 |—18 647,5 | 6 40,2 
30 10 45 31,8 + 941 7,9) 0 9,9 1815 4952,7 | 1811 26, | 6 15 
28115 51 13,7 |—18 18 3,5| 5 23,4 
Venus. 
Uranus. 
Aug. 5 | 7 842,2415 45 11,2|22 9,6 | Aug. 81 7 6 4,6 +22 57 41,2 21 57,1 
7 715,7 1558427 21 50,4 181 7 819,0 | 2254 18,2 | 21 19,9 
15 | 711 38,9) 16 13 47,6 | 21 35,1 23| 7 10 20,7 |+22 51 11,1 | 20 42,5 
20 | 719 22,1 16 27 27,9 | 21 23,1 ' j 
25[|7 29 54,3| 16 37 29 21 13,9 Neptun. 
u BE 1 2E Aug. 16] 1 545,9 |+ 5 12 45,6 | 15 25,3 
N Aug. 3. 045,4” Bollmond. 
Aug. 5 | 5 34 13,31 +23 25 55,5 | 20 37,1 „ 3. 12 Mond in Erdferne, 
10 | 548 40,1 23 36 32,6 | 20 31,9 „11. 1 27,7 8eptes Viertel. 
15 |6 3 0,0 2342 16,7) 20 26,5 117. 12 Mond in Erdnähe, 
20 |61711,5 2343 16,1) 20 20,9 | „17. 18 5,0 Neumond. 
25 | 631 13,0 23 39 40,4 | 20 15,3 „24. 13 40,3 Erſtes Viertel. 
30 1645 3,4 +23 31 41,9| 20 9,4 „30. 16 Mond in Erdferne, 





Auguft 2. 21 Merkur im größter weſtlicher Elongation (19° 15%. 
8. 5 Jupiter in Gonjunction mit dem Monde in Rectafc. 
12. 11 a Tauri vom Monde bededt. 
14. 1 Mars in Gonjunction mit dem Monde in Rectafcenfion. 
15. 3 Nranus in Gonjunction mit dem Monde in Rectajcenfion. 
17(18). Sonnenfiniterniß. 
17. 21 4 Löwe vom Monde bebedt. 
21. 19 Saturn in Duadratur mit der Sonne. 
25. Venus im größten Glanze; Helligkeit 44 mal größer als jene 
von a Leyer. 3 
„38. 2 Merkur in oberer Conjunction mit der Sonne. 
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Neue naturwiſſenſchaftliche Beobachtungen und Entdeckungen. 


Wirbelfturm auf St. Mauritiud. Die 
alte Isle de France ift am 11. und 12. 
März von einem Wirbelfturm beimgejucht 
worden, welcher zu den furdtbarften zählt, 
deren man ſich erinnert und die blühende 
Rolonie faft ruinirt hat. Der jo ſchöne und 
fihere Hafen von Port Louis konnte die 
Schiffe nicht gegen den Sturmmwind ſchützen 
und der hier entitandene Schaden berechnet 
fih nah Millionen. Der Poftdampfer Mau— 
ritius wurde and Land geworfen und jtran- 
dete und gleihes Schidjal hatten 20 Segel. 
ſchiffe. Außerdem find eine Menge Kleiner 
Küftenfahrzeuge mit ihrer Bemannung 
untergegangen. Donnerftag den 12. März, 
gegen 8 Uhr Morgens, erreichte die Wuth 
des Orkans, defjen Richtung eine füböftliche 
war, ihren höbften Grad. Das Barome- 
ter fiel auf 23,8“ und während jämmtliche 
Schiffe des Hafens, etwa 75 an ber Zahl, 
von ihren Antern geriffen und wie Nuß— 
ſchalen and Land oder gegen einander ge- 
ſchleudert wurden, riß gleichzeitig der 
Eturm die auf der Plaine verte neu er, 
baute Marienfirde um und verwandelte 
in einigen Minuten diefes ſchöne Ge 
bäude in eine Ruine, Die aus ftarken 
Steinquadern erbaute Paulsfirche wurde 
gleichfalls 'zerftört; das Dach wurde fort: 
gerifien und die einftürzenden Mauern 
begruben die Menſchen unter ihren Trüm. 
mern. Die Kirche St. Sauveur ift eben. 
falls gänzlih eingeſtürzt. Die meilten 


Landhäufer der reichen Europäer oder 
Creolen find in Schutthaufen verwandelt, 
während die aus Bambus und Palmblät. 
tern errichteten leichten Hütten der Farbi— 
gen vom Winde fortgeblafen wurden. Die 
620 Fuß lange, über den Grande Riviere 
erbaute Eifenbahnbrüde ift auf einer 
Strede von 250 Fuß fortgeriffen worden 
und nur die malfiven, 120 Fuß hoben 
Pfeiler haben Widerftand geleiftet. Die 
Brüde über den Riviere Ereole ift ver- 
Ihmunden. Die meiften Zuderpflanzungen 
find zerftört und der in den Magazinen 
aufgehäufte Rohzuder ift im Regen ges 
ſchmolzen. Kräftige, fünfzigjährige Tama— 
rindenbäume wurden von dem Drfane ent. 
wurzelt und weggeſchleudert. Die Zahl 
der Todten fennt man noch nicht, da alle 
Eommunication mit dem Innern unter: 
brochen ift. Die ganze Colonie fieht ihrem 
Ruin entgegen. 





Die Undurhdringlichkeit eines Luft 
leeren Raumes für den electrifchen Fun— 
fen, welche, wie im I. Hefte dieſes Bos. 
der Gaea mitgetheilt worden, den H. 9. 
AUlvergniat gelungen ift, war bereits 
früher, wie H. Prof. Wüllner bemerft, 
von 9. Geißler in Bonn conftatirt wor. 
den, deſſen Verſuche von den beiden fran— 
zöfiihen Phyfifern bloß wiederholt worden 
find. 9. Geißler hat auf der Natur. 
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forfcher - Berjammlung zu Gießen Röhren 
vorgelegt, welche er mit der von ihm bereits 
im Jahre 1857 conftruirten und feitdem 
in den mweiteften Kreiſen benugten Qued. 
filberluftpumpe jo weit luftleer gemacht 
batte, daß der electrijche Funke nicht mehr 
hindurchging. In dieſen Röhren war 
der Abſtand der Electroden allerdings be. 
trädhtli größer als 2 Millimeter, er be. 
trug vielleicht 1 Decimeter. Indeß war 
dadurch conftatirt, daß durd einen hin. 
reichend mit der Beißler’ichen Pumpe Luft. 
leer gemadten Raum der electrijche Strom 
nicht Hindurchzudringen vermag. 

Bereit3 im Jahre 1867, wenn nicht 
ihon früher, hat H. Hittorf mit ber 
Geißler'ſchen Pumpe und gleichzeitigem 
Erhitzen derjelben Röhren hergeftellt, welche 
bei einem nit 2 Millimeter betragenden 
Abjtande der Electroden feinen Strom 
mehr bindurdließen. Seitdem hat nun 
auch H. Geißler nad dem von 9. Hit- 
torf angegebenen Verfahren ſehr viel der. 
artige Röhren bergeftellt, in denen der 
Abftand der Poldrähte faum ein Millime- 
ter beträgt, die aber dennod den Strom 
vollftändig unterbreden. H. Geißler 
hat dieſen Verſuch vielfach gezeigt und eine 
aroße Anzahl der Röhren, auch nad Paris 
bin, verfauft. Es ijt um fo unbegreiflicher, 
daß die HH. Alvergniat diefen Verſuch 
als neu befcpreiben, da 9. Prof. Plüder 
denjelben bereit3 vor mehr al3 einem Jahre 
den Parijer Phyfilern gezeigt hat. 


Verbeſſerte Sauerftoffdarftellung. Im 
Sabre 1852 zeigte Boujfingault daß, 
wenn man atmojphärifche Quft über Ba- 
riumoryd das in einer Porzellanröhre bis 
zur Dunfelrothgluth erhigt worden, jtreichen 
läßt, diefer Körper Sauerjtoff abforbirt 
und in Bariumhyperoxyd (BaO:) verwan. 
delt wird. Wird diejes legtere zur hellen 
Rothgluth erhigt, fo verliert es die Hälfte 
feines Sauerftoffs. Diejer Vorgang kann 
zur Darftelungsweife des Sauerftoff3 be» 
nußt werden und es ift in der That den 
Bemühungen von Gandolo gelungen, 
diefe Aufgabe vollftändig zu löjen. Es 
wurden nämlich ftatt des Porzellanrohres 
eiferne Röhren angewandt, die von innen 
mit einem Kitt von Magnefia, von außen 
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aber mit Asbeſt befleidet find. Dieje Röhren 
bradte man in, mit Regulatoren verjehene 
Defen, die beliebig eine dunkle und belle 
Rothgluth gaben. Dem Baryt jelbft wurde 
noch ein Gemifch von Kalt, Magnefia und 
manganfaurem Kali beigejegt um das Zus 
jammenbaden zu verhüten. So wenig 
man num aud auf den erften Anblid die 
Vorrichtung von Gandolo für die Praris 
tauglich Halten follte, jo hat fie ſich dod 
bewährt, denn der Erfinder hat bei dieſer 
Einrihtung abwechſelnd 122 Mal die 
Maſſe orydirt und desorydirt und mit der. 
jelben 6 Monate hindurch ohne Störung 
gearbeitet. 


Prof. Buchner's Unterfuhungen über 
das Blut bei Blaufäure-Vergiftung. Der 
berühmte Vergiftungsfall mit der Gräfin 
Chorinsky in Münden hat dem Pro. 
fefjor Buchner Gelegenheit gegeben, die 
Beichaffenheit des Bluts nah einer Ver: 
giftung mit Dlaufäure zu unterfuchen und 
Bericht darüber in den Sitzungsberichten 
der f. Academie d. Will. in München*) zu 
eritatten. — Es wurden bei der Section 
der Leihe 285 Gramm Blut gejammelt, 
das aber von gemöhnlichem Leihenblut auf- 
fallend verſchieden war, denn es hatte eine 
belle firfchrothe Farbe, war auch am 5. 
Tage nad) dem Tode der Öräfin noch nicht 
geronnen; erft nach einigen Wochen war 
ein Kleiner Reft in lofe bedecktem Gefäß und 
fühl aufbewahrt in eine dünne Öallerte ver. 
wandelt. Auch faulte e8 nicht; am 5. Tag 
roch es noch ganz frifh, auch nicht nad 
Blaujäure, und jpäter nahm es einen etwas 
ranzigen Geruch an; der Reſt roch erjt nad 
mehren Wochen etwas faulig. Schimmel. 
bildung bei dem.an der Luft ftehenden Blut 
trat erft nach der ſchwachen Gerinnung in 
Heinen Partien auf. Die mikroskopiſche 
Prüfung wenige Tage nah dem Tode 
jeigte, daß die meiften rothen Blutkörperchen 
darin zerftört waren. — Mit Wafler ver- 
dünnt wurde das Blut deftillirt. Die erfte 
Portion des Deftillats roch nach Blaufäure, 
gab mit Silberlöfung einen weißen fäfigen, 
mitEifendlorür und Salzjäureeinen Nieder- 
ihlag von PBerlinerblau. Mit Schweiel- 
ammonium verjegt und eingebampit 


*) 1868 IL. 9. 4. p. 591. 
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gab es mit Eiſenchlorid die befannte blut, 
rothe Färbung. So wurde die Blaujäure 
niht nur am fünften Tag nach dem Tod 
im Blute nachgewieſen, jondern ſelbſt nad 
einigen Wochen noch im Blut, welches auf 
den Fußboden geflojjen war, auf dem die 
Gräfin todt gefunden wurde. Auch die neue 
Schönbein’she Probe auf Blaujäure 
im Blut, weldes auf Zufag von Wafler, 
ftoffhyperoryd gebräunt wird, wurde an. 
gewendet und alle Angaben von Schön: 
beinm*) beftätigt. So lange das Blut noch 
frifch ift, laſſen fi die Heinften Mengen 
Blaufäure auf diefe Art bequem nachweijen. 
— Auch im Mageninhalt, der auffallend 
nad Blaufäure roh, wurde diefe chemiſch 
nachgewieſen. Ob diefe Säure direct als 
Bergiftung3mittel angewendet worden war, 
oder Cyankalium, konnte auf chemiſchem 
Weg nicht entſchieden werden. 


Bulcanifhe Eruption von Conchagua. 
Herr Ramon de la Sagra madt Mit. 
theilungen über den Ausbruch eines Vul— 
cans von 1200 Meter Höhe, der fi in 
der Nähe des Eofeguina in Gentralamerifa 
befindet. Diejer Ausbruch fand ftatt am 
23. Februar gegen 7 Uhr Morgens, nad» 
dem ſchon feit 12 Tagen ſtarke Erbftöße 
und Bodenſchwankungen vorhergegangen 
waren, deren man allein am 16, Februar 
115 zählte. Schon die Richtung der Stöße 
und da3 unterirdifche Geräufh Tieß die 
Bewohner de3 naheliegenden Hafenortes 
vermutbhen, daß etwas Außergemwöhnliches 
bevorftehe. Der Gouverneur fandte eine 
Commiſſion in die Berge, die zwar nur 
wenige Stunden dort vermweilte, aber nicht3 
deftomeniger vollftändig die innere Thätig- 
feit des Vulcans conftatiren konnte. Der 
Ausbruch geihah auf der Flanke des Ber- 
ges, im etwa zwei Drittel der Höhe und 
dauerte am 21. März, bei Abgang der 
Poft nod an. 

Die Bewohner des Hafenort3 Union 
hatten im Andenfen an die VBerheerung von 
San Salvador 1854 und die Zerftörung 
von Garraca 1812, während der Erd» 
erfjhütterung ihre Wohnungen verlafjen. 
Der Ausbruch des neuen Vulcans hat in- 
defien alle Bejoraniß gehoben, denn man 


*) Ztfchr. f. Biologie, 1867 II. 9. 3. 
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weiß, daß die Erberfchütterungen nad 
Eruptionen aufzubören pflegen. 

Menn die beiden großen Bulcane, 
welche fich beiderfeit3 am Eingange der 
Bai von Fonſeca befinden, fernerhin in 
Ihätigfeit bleiben, jo wird dieje die ſchön— 
jten LeuchtthHürme von der Welt befigen, 
gegen welche alle fünftlihen Lichter ver- 
bleichen. 


Anweſenheit des Auerochſen im Kau— 
kaſus. Das Bull. Soc. d’Acclimatation 
vom April 1868 veröffentlicht ein Schrei» 
ben von M. Iſſakoff in St. Petersburg, 
wonach im December 1867 der erfte junge 
Aueroh8 aus dem Kaukaſus in ben 
Zoologiſchen Garten zu Moskau gebradt 
wurde. Bis dahin war e3 zweifelhaft, ob 
außer im Wald von Rilueje und in Lit. 
thauen auch im Kaukaſus diejes Thier vor. 
fomme. Auf Befehl des Großfürften 
Michael wurden alle Anftrengungen ge 
macht, die frage zu erledigen. Es gelang 
einem Bewohner des Dorfes Kuoinst 
eine Heerde von 50 Stück zu bejchleichen 
und eine Kuh zu tödten; die übrigen und 
auch das Kalb ergriffen die Flucht und 
fonnten nicht verfolgt werden. Doch fehrte 
nad einiger Zeit das Kalb zurüd und 
wurde mit großer Mühe lebend gefangen 
und fpäter nah Moskau gebradit. 


Ueber den großen Nebel im Drion 
bat PB. Secdhi in Rom wieder verſchiedene 
intereffante Mittbeilungen gemadt. Wäh— 
rend des lettvergangenen Winters bat 
diejer berühmte Aftronom feine frühere 
Zeichnung des Nebels neuerdings aufmert; 
jam mit dem Himmel verglichen ohne in. 
deß beträcdhtlihe Eorrectionen daran an— 
bringen zu müſſen. Die Beobadtungen 
wurden blos an den jchönften Abenden die 
frei von Mondſchein waren angeftellt, wie 
man überhaupt leßtere Bedingung als 
nothwendig bei diefer Gattung von Studien 
erachtet. Als P. Sechi indeh die Be. 
obachtungen bei vollem Mondfchein wieder- 
bolte, bemerkte er mit Erftaunen, daß jept 
verjchiedene Theile des Nebels ungemein 
brillant erſchienen. Der gelehrte Ajtronom 
bat nicht gezögert von diefer Bemerfung 
für die genauere Darftellung einzelner 
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Theile des Nebels Vortheil zu ziehen. In 
Haren, mondjcheinfreien Nächten erblidt 
man allerdings in hinreichend ftarfen 
dernrohren fehr gut die weniger hellen 
Parthieen des Nebel3, die glänzendern hin. 
gegen erjcheinen geſchwächt und es entjteht 
ein gleihmäßigeres Licht in welchem vieles 
Detail verihwindet. Dieje Thatſache kann 
‚Übrigens feineswegd überraſchen, denn 
man weiß daß der Helligkeitsunterſchied 
jweier Lichter in dem Maße fjchwieriger 
für das Auge wahrnehmbar wird, als ihre 
abjolute Intenfität gewiſſe Grenzen über- 
ſchreitet. So find z. B. die Flecken der 
Venus welde unter dem heitern Himmel 
Roms fehr gut fichtbar find, nur mit 
Schmwierigfeit Abends wahrzunehmen. Die 
Streifen des Jupiter zeigen weit mehr 
Detail bei Beobachtungen in der Dämmer- 
ung al3 in finjterer Nacht und ähnlich ift 
e3 mit gewiljen Nuancen des Saturns. 
ringe3. Der Mond jelbjt bietet während 
der Nacht nur einen geringeren Helligfeit3. 
unterjchied zwilhen feinen Bergen und 
Meeren dar als bei Tage. Die Photo- 
graphie zeigt bier eine jo bedeutende Dif. 
ferenz, wie fie das Auge nicht bemerft. 
P. Secdhi hat mit Rüdfiht auf das jo. 
jegt Entwidelte feine früheren Zeichnungen 
bezüglich der Helligkeit der einzelnen Theile 
des Nebel3 verbejjert. Das Marimum der 
Lichtintenfität wurde bei Vollmondſcheine, 
die mittleren Nbftufungen während des 
Erjten Viertels erhalten. 

Vielleiht kann der oben betrachtete 
Umſtand auch Redenichaft über die großen 
Unterſchiede geben, welche man in den Zeich— 
nungen ber verſchiedenen Ajtronomen be. 
merft, die fihb mit dem Drionnebel be. 
ihäftigt haben. Abgeſehen von atmos— 
phäriſchen und klimatiſchen Verhältniſſen 
wirft die Größe der Objectivöffnung des 
Inſtruments, dur ihren großen Einfluß 
auf die Stärfe der Erleuchtung, bedeutend 
auf die Sichtbarkeit des Detaild. Das 
Yicht des Nebels ift grünlichblau und kann 
auch aus diefem Grunde einen verjchieden 
ftarfen Eindrud auf das Auge maden, 
je nahdem man mit einem Refractor oder 
einemSpiegeltelefcope beobadtet. Man weiß 
in der That, daß dieſe legteren den Ob. 
jecten eine mehr rötblihe Nuance geben. 
Wegen des Monodhromatismus feines 
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Lichtes find alle Augen nit gleihmäßig 
empfindlih für die von dem Nebel aus. 
gehenden Strahlen. 

Bezüglih der Epectralanalygie des 
Nebels findet Sechi feinen früheren Be 
merfungen nicht3 hinzuzufügen. Er madt 
indeß eine Bemerkung, welde einigen in 
diejer Beziehung erhobenen Schwierigkeiten 
begegnet. 

Für den Orionnebel fällt nämlich die 
dritte helle Linie ded Spectrums mit der 
Linie F des Sonnenfpectrums, welche die 
Linie A des Waflerftoffs ift, zufammen. 
Man hat geichlofien, daß ſich dieſes Gas 
in glühendem Zuftande in dem Nebel finde. 
Indeß ließ fich diefem Schluffe etwas ent. 
gegenhalten. Die Beobadtungen haben 
conftatirt, daß der Waflerftoff mindeſtens 
drei Schöne Linien, welche bei den Fixſternen 
jehr wohl ſichtbar find, befigt: weßhalb 
fieht man aber beim Orionnebel nur eine? 
Dan bat vermuthet, daß dies von einem 
gewiſſen Zuftande des Waflerftoffs herrühre, 
der von dem gewöhnlichen verſchieden jei, 
und ihn nur zu einer einzigen Vibration 
befähige. Dieſe Hypotheje war nicht un. 
wahrjgeinlih und ſchien P. Sechi nidt 
jurüdweisbar vor allem, nachdem er ge 
funden, daß die Wafferftofflinien in ſehr 
einfahen und genauen Berbältniffen zu 
einander ftehen. Denn den Linien Ha und 
HB tommen Wellenlängen zu welche fich wie 
4:3 verhalten und H$ und Hy ftehen 
ſehr nahe in dem Verhältniſſe von 98 zu 
3/5 zu einander. Inzwiſchen ift die obige 
Vorausjegung völlig bypothetiih und Die 
Erklärung iftnah Secchi viel natürlicher, 
wenn man annimmt daß das Phänomen 
bloß von der Helligfeitödifferen; der drei 
Linien abhängt. Als Secdhi eine Geih- 
ler’jche Nöhre, die mit reinem Waſſerſtoff 
angefüllt war, direct durch das mit dem 
Spectrojfop verjehene Fernrohr beob. 
achtete, ſah er jehr deutlich die drei dharal- 
teriftiichen Linien; als er hierauf das Licht 
durch Reflerion abſchwächte, verſchwanden 
die beiden Linien H« und Hy. Dieſes 
auf den erften Anſchein ziemlich bizarre 
Refultat, findet feine vollftändige Ber 
gründung in photometrifhen Mefjungen, 
aus denen fi ergibt, daß die Helligleit 
diefer beiden Linien bedeutend geringer ilt 
wie diejenige von Hy welde mit F des 
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Sonnenfpectrums zufammenfällt, Es dürfte 
hiernach vielleicht nicht unmöglich erjcheinen 
mit mächtigeren Inſtrumenten aud die 
beiden übrigen Linien mwahrzunehmen. 
Cchließlih zieht PB. Sechi aus feinen 
Unterfuchungen folgende Schlüfje: 1) Die 
Gegenwart einer einzigen Spectrallinie ge- 
nügt um auf einem Himmelsförper die 
Gegenwart eines einfahen Körpers (de 
milchen Elements) zu conftatiren. 2) Der 
Monochromatismus der Nebelflede ift viel. 
leiht nur jcheinbar; es eriftiren vielleicht 
noch Linien in den Spectris derfelben, die 
wir wegen ihrer Lichtſchwäche nit wahr⸗ 
nehmen fönnen. 3) Da man indeß die 
Linien von gewiſſen Subftanzen deren ab» 
joluter Glanz jenen der Wafjerftofflinie 
übertrifft, nicht fiebt, fo fann man an ber 
Eriftenz jener Subftangen aufdem betreffen. 
den Himmelskörper mit Recht zmeifeln. 
4) Die Subftanzen wirken bei den Nebel- 
fleden durch birecte Ausſtrahlung, nicht 
durch Abjorption wie bei den Fixſternen. 


Ueber den Tyhonifchen Stern in der 
Gaffiopea jagt die „Braunfchmweigiiche und 
Lüuneburgiſche Chronika“ von M.Heinri- 
cum Bänting, die 1596 in Magdeburg 
erfchien, da3 Folgende: 

„Man hat in diefem 1572 Jar, umb 
den jechtzehenden tag des Monats Novem- 
bris, in dem Afteriimo Caſſiopeia, einen 
newen Wunderſtern am Himmel geiehen, 
der war größer als Jüpiter, und Eleiner 
als Venus, an Farben aber war er ihnen 
faft glei, denn er gab einen fchönen hellen 
weißen, und blanden ſchein von fi, und 
blindert und flindert wie die Stern am 
Firmament, batte aud) feinen Schwan wie 
die Gometen pflegen, er verrüdet ſich nicht von 
jeiner ftat, jondern machet mit den dreyen 
gröffeften Stern in der Eaffiopeia, die Ge. 
ftalt einer Rauten, ftund auch harte an dem 
Milchwege gang unbeweglich, ohn das er mit 
dem Himel in vier und zwangig ftunden 
herumb gefürt warb.(?) Sein longitudo war 
in Stier ſechſten grad acht und funffgig 
Minuten. Sein latitudo feptentrionalis 
drey und funffgig grad ſechs und zwangig 
Minuten. Und wie jein Barallaris anzeiget, 
Mund er nicht in der Lufft oder Regione ele- 
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in dem Himel, in Sphaera Beneris, nicht weit 
unter der Spheren der Sonnen in regione 
aetherea;. Darüber fi denn viel gelarte 
Leute, jehr hoch verwundert, denn dergleichen 
mwunder, ift jo lange die Welt geftanden, 
am Himel niemals gejehen mworben, ift 
dermwegen biejer Stern wunderlicher geweſen, 
weder alle Cometen, die jemals find ge- 
ſehen worden. 

Er ftund lenger als ein gantes Jar, 
und ob er wol feinen ftand motu proprio 
nicht verrüdet, hat er doch an der gröſſe 
gemehlih abgenommen, auch die Farben 
geendert, denn er ward rot gleich wie Mars, 
und zulegt bleih wie Saturnus. 

Er wird fonder zweifjel ein Zeichen 
und Vorbote geweſt fein, des letzten Gerichts.“ 


Die deutſche Nordpolexpedition iſt 
glücklich zu der feſtgeſetzten Zeit (am 25. 
Mai) nach Norden abgegangen. Herr Dr. 
Petermann, derjenige Gelehrte, welcher 
mit unerfchütterliher Ausdauer das Un« 
ternehmen in's Leben gerufen, jchrieb kurz 
nah dem Belanntwerden der englischen 
Erfolge in Abefiynien: 

„Mit großer Freude bemerfe ich hier, 
daß der gegenwärtig in Ausrüftung be. 
griffenen deutjchen Norpol.Erpedition von 
Nah und Fern warme Sympathie und 
thatfräftige Theilnahme und Unterftügung 
entgegengetragen wird. In volljter Ueber- 
jeugung, hervorgegangen aus neunmöchent- 
lihem ununterbrochenem Verkehr mit den 
Führern und Leitern diefer Erpebition, 
ipreche ich e8 bier aus, daß ich den drei 
an der Spitze ftehenden audgezeichneten 
Seeleuten denjelben ernften Willen, Charac— 
terfeftigleit und Heldenmuth zutraue, als 
den Führern der engliihen Erpedition in 
Abeſſynien. Es ift wahr, die Engländer 
wandten auf dieſes Unternehmen große 
Mittel (35,000,000 Thlr.?), für die deutſche 
Nordpol.Erpedition find, wie für alle ähn- 
lichen Beitrebungen, nur die allerbeſchei— 
denften Dimenfionen ins Auge gefaßt, und 
die Geſammtkoſten auf nur etwa 15,000 
Thlr. (zur Löfung diefes großen geogra— 
phiſchen Problems! denn daß die Erpedi. 
tion „bloß eine Recognoscirungsfahrt“ ſei, 
ift durchaus unmwahr) veranjchlagt, aber 
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Illuſionen hinzugeben und ohne ein Phan. 
taft zu fein, guten Grund, Refultate von 
hoher Bedeutung zu erwarten. Haben 
unjere deutichen Forſcher nicht ſchon oft 
mit den Heinften Mitteln Großes geleijtet ? 
Hat nit jo eben wieder Karl Mauch mit 
jährlich 240 Thlr. () in 1866 und 1867 
bedeutende Entdedungen gemacht und aus. 
gezeichnete Arbeiten geliefert? 

„sh habe auch das vollfte Vertrauen, 
daß fi in Deutfchland, bei jeinen Fürften, 
Staatömännern und dem Vollke jo viel 
thatkräftige Unterftügung zeigen wird, um 
auch diefes Unternehmen, wie jo viele ähn. 
lihe nationale und humane deutſche Unter. 
nehmungen, zu tragen und ruhmvoll durd. 
zuführen. 

Ich erfuche die Freunde diefes Deut. 
hen Unternehmens zur See, ihren 
Geldbeitrag, groß oder Hein, gütigft jo 
jchnell als möglih an meine Adreſſe (A. 
Petermannin Gotha) zu überjenden, da 
der Abgang der Erpedition auf den 17. Mai 
feitgejegt if. Ganz Frankreich jammelt 
jet, um die Ausrüftung einer franzöfiichen 
Nordpol» Erpedition zu ermöglichen, und 
ber Herrſcher Frankreichs, Louis Napoleon, 
bat fi mit 50,000 Fr. an die Spitze einer 
Sammlung geftelt, die bis zum 1. April 
140,000 Fr. ertragen hatte; ja, was noch 
mehr ift, den Augenblid, wo es öffentlich 
befannt wurde, daß die deutiche Nordpol, 
Erpedition Mitte Mai in Eee geben werde, 
rüjteten die Schweden ebenfalls, und die 
Deiträge einer einzigen Stadt, Göteborg 
mit nur 40,000 Einwohnern, reichte hin, 
um die Erpedition für diefen Sommer zu 
bewerfitelligen ; die Mitglieder wurden von 
verjchiedenen Seiten ber telegraphiich be» 
rufen.“ 

Jetzt ſchwimmt die Erpedition von 
Bergen aus auf der „Germania“ bereits 
ihrem Ziele entgegen. Der Befehlshaber 
it Karl Koldewey. Am 26. Octo— 
ber 1837 in Büden bei Hoya in Han- 
nover geboren, befuchte er da8 Gymna— 
fium zu Clausthal von 1849 bis 1852, 
ging Oftern 1853 zur See und machte die 
ganze Garriere vom Schiffsjungen an durch, 
bejuchte im Jahre 1859 die Unterfteuer- 
mannsſchule in Bremen, abfolvirte fein 
Cramen und nahm alsdann eine Stelle 
auf einem Oftindienfahrer an. Die Ober. 
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ſteuermannsſchule wurde während 1861 
abjolvirt und dann wieder in See gegan- 
gen bis zum Mai 1866. Bei feinen ver. 
jhiedenen Seereijen gelangte er einmal in 
böbere Breiten auf einer Fahrt um das 
Nordcap nah Archangel und madte jo Be- 
fanntichaft mit nordiſchen Seefahrten. In 
den legten beiden Jahren widmete fid 
Koldemwey einer höheren wiſſenſchaftlichen 
Ausbildung, er bejuchte die polgtechnifche 
Schule in Hannover, zum Studium der 
Mathematik, Phyſik und Mechanik, hernach 
die Univerfität Göttingen. Aber auch jeine 
wiſſenſchaftliche Befähigung ift eine aus. 
gezeichnete. Oberſteuermann und zweiter 
Befehlshaber ift R. Hildebrandt, Sohn 
des Predigers Hildebrandt in Magdeburg, 
ebenfall ein erfahrener, tüchtiger, junger 
Seemann, ebenfallö gebildet in ber bremer 
Steuermannsihule unter Director Dr. 
Breufing. Die übrige Mannihaft be 
fteht au8 einem erfahrenen Schiffszimmer: 
manne, Johann Werdel aus Neujahr bei 
Vegelad, der ſchon mehrere Male im Eile 
geweſen ift, 7 ausgejuchten bremer und 2 
erfahrenen norwegiſchen Seeleuten aus 
Tromjö, im Ganzen 13 Mann, 

Nahdem in Bremen und Hamburg 
unter ber erfahrenen und unermüdlichen 
Beibülfe von Dr. Breufing, Director 
der bremer Steuermannſchule, Herrn von 
Freeden, Director der norddeutſchen 
Seewarte, und anderer audgezeichneter 
Autoritäten alle ſeemänniſchen Vorbereis 
tungen ausgeführt und eingeleitet worden 
waren, ging Koldemwey am 3. April von 
Hamburg nad Bergen, um dort ein pafien» 
des Schiff für die Erpedition zu acquiriren 
und das Weitere zu beforgen. 

In der Snftruction für den Oberbe 
fehlshaber der Erpedition heißt es: 

„F 2. med und Ziel der Erpedition 
ift die Erforfhung und Entdedung der 
arftiichen Gentral» Region von 750 nörbl. 
Breite an, auf der Bafis der oftgrönlänvi. 
ihen Hüfte. $ 3. Das Unternehmen heißt 
„Die deutihe Norbpol. Erpedition von 
1868“, das Fahrzeug „Öermania*. $ 4. 
Oberbefehlshaber ift der Oberfteuermann 
Karl Koldemey, Stellvertreter und zwei. 
ter Befehlshaber Oberjteuermann R. Hil— 
debrandt. 85. Die erfte Aufgabe, von 
Bergen aus, ift: die Oftfüfte Grönlands in 
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741/20 nörbl. Br. fo ſchnell und direct als 20 Breitengrade vorgedrungen werben 
möglich zu erreichen und die in diefer Breite können, und das bringt uns bis in bie 


gelegene Sabine⸗-Inſel anzufegeln. Die 
Arbeiten haben am beften bei diefer Inſel 
zu beginnen, nicht bloß, weil fie fo ziemlich 
den böchften erreichten Punkt an dieſer Küfte 
bildet, jondern auch, weil ihre Lage durch 
GeneralSabine im Jahre 1823 jehr genau 
beftimmt ift und in ihr die Erpedition einen 
trefflichen Ausgangspunft hat. Sonſt ift 
auch die Shannon.Snfel bis zu ihrer Nord» 
füfte in 750 14° nördl. Br. durch diefelbe 
Erpedition (Sabine und Elavering) befucht 
und feltgelegt. Die Lage des von General 
Sabine an der Süboftlüfte errichtet gewe— 
jenen Obfervatoriums ift wo möglich auf. 
zufucdhen und neu zu beftimmen. $ 6. Die 
beiben Erpeditionen von Gcoresby und 
Sabine.Elavering, denen wir unfere ganze 
bisherige Kenntniß jener nördlichen Küften 
verbanfen, haben beide mit gleichem Er, 
folge auf dem 74. Breitengrade Zugang 
gefunden. $ 11. Das Hauptziel der Er- 
vebition ift die Erreihung einer möglichit 
hohen Breite, und der Anftrebung dieſes 
Zieles müfjen alle anderen Rüdfichten un. 
tergeorbniet werben. Bildet die Hüfte da- 
ber große Biegungen, Einſchnitte, Fjorde, 
jo ift denfelben zunächſt höchſtens nur in 
äbnliher Weiſe zu folgen, wie es bie 
Erpebition von Sabine und Clavering 
zwifchen 720 und 750 nörbl. Br. getban 
bat. Die Verfolgung der verhältnigmäßig 
fleineren Küſteneinſchnitte bi3 in ihre inner. 
ften Endpunfte, wie Capitän Clavering 
mit Booten bei Clavering⸗Inſel und Loc 
Tine unter 749 nördl. Breite getban, ift 
nur dann wünſchenswerth, wenn ein un« 
vermeidlicher Aufenthalt an ſolchen Hüften. 
punften Statt zu finden hat, oder wenn es 
ſonſt irgend welche Berhältniffe oder triftige 
Gründe erheifhen, an einzelnen Bunften 
Tage lang zu verweilen. Werben die Ver- 
bältnifje überhaupt günftig angetroffen, jo 
daß ein Vorbringen in hohe Breiten effec- 
tuirt werden kann, jo fteht eine jpätere nähere 
Unterfuchung ber Küfteneinfchnitte ohnedies 
in Ausfiht. 8 12. Erftredt ſich die Hüfte 
Oftgrönlands jo weit nad Norden, mie 
ih vermuthe, und findet fih längs ber. 
jelben in ähnlicher Weife Fahrwaſſer, wie 
an der Weftfüfte, fo wird aud, wie bier, 
mit verhältnißmäßiger Leichtigfeit 10 bis 


Nähe des Poles oder darüber hinaus, 
Findet ein folder Fall Statt, jo wäre es 
dem Befehlshaber anheimgeftellt, je nad 
Zeit und Umftänden zu ermeffen, ob die 
Fahrt noch weiter der Bering- Straße zu 
fortzufegen und vielleiht da3 von ben 
Amerikanern im vorigen Jahre entdedte 
Land nörblid der Bering-Straße zu ers 
reihen wäre. $ 13. Wird aber die Breite 
von 800 nörblich erreicht, ohne einen Zu- 
gang zur Hüfte zu gewinnen, jo erſcheint es 
das Beſte, wiederum längs der Eidfante 
zurüd nad Süden bis zum 740 zu fahren, 
um eine vielleicht inzwiſchen entftandene 
Deffnung im Eife zu benugen. $ 21. Die 
Dauer der Erpedition ift auf die Sommer. 
Saifon zu beſchränken und eine Ueberwin— 
terung durchaus nicht in Ausficht zu neb- 
men und auch nicht zu befürdten, da eine 
mehr als hundertjährige Erfahrung lehrt, 
daß feine der vielen Erforjhungs- Erpe- 
ditionen in weiten Meeren, wie bie bei 
Spitbergen und am Südpol, zur Ueber. 
winterung gezwungen war. Aus großer 
Vorſicht ift Proviant auf 12 Monate mit- 
genommen (hauptſächlich, um die Schiffs- 
mannfhaft mit vollem Bertrauen zu er- 
füllen) und außerdem ift bie Erpedition 
durch die Güte des Löniglich preußischen 
Kriegs. Minifteriums im Befige von 12 
Zündnadelgewehren und 8000 Zündnadel— 
patronen, die nöthigenfalls zu dem mitge— 
nommenen reichlichen Proviant noch Wild. 
pret in Fülle an Ort und Stelle liefern 
würden. Dagegen kann die Erpebition, 
ohne zu riskiren, einzufrieren, möglichit 
fpät in den Herbſt hinein ausbleiben, bis 
zum October, vielleicht noch jpäter, bi3 zum 
November, denn gerabe im Herbite, nad» 
dem die Sonnenwärme und die ftarfen 
Polarftröme das Gentralbeden mehr oder 
weniger von Eismaſſen befreit haben, läßt 
fih annehmen, daß die Auslänfer des 
Golfftromes mehr als in anderen Nabres. 
zeiten ein Uebergemwicht erhalten, und daß 
überhaupt die Schifffahrt im arftifchen 
Meere im Spätherbft am wenigften von 
Eismaſſen zu fürdhten hat, eben fo, wie die 
Alpen und andere Hochgebirge im Herbite 
am meiften frei von Ei3 und am geeignet» 
ften zur Bereifung find. Es ift befannt, 
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dab Schiffe mitten im Winter, bei ber 
enormen Sälte (der Luft) von — 200 R., 
ungehindert dad Nordcap von Europa in 
720 nörbliher Breite umidiffen. Sogar 
die ſchottiſchen Walfiihfahrer kehren in der 
Regel erft Ende November aus bem hoben 
Norden nah Schottland zurüd.” 

Wir haben immer die Anfiht vertre. 
ten, daß ber von Hr. Dr. Betermann 
vorgefchlagene Weg nad) dem Pole ber befte 
ift um diefes Ziel zu erreihen; über bie 
wiſſenſchaftliche Nothwendigleit ben Nord» 
pol zu überfegeln, find wir freilich anderer 


Vermiſchte Nachrichten. 


Anfiht. Es freut uns daher nicht wenig, 
aus der Inftruction für den Oberbefebls. 
baber zu erjehen, daß der Nordpol event. 
nur in fofern überjegelt werben ſoll, als 
die Erforfhung und Entdedung der arftis 
ſchen Gentralregion von 75° nörbl. Br. an, 
dies mit fi bringt. Ob dies nun gelin. 
gen wird, muß allerdings bie Zukunft 





Vermifchte Nachrichten. 


Die Production des Zollvereind im 
Sabre 1865 betrug im ihrer Geſammtheit 
697,050,339 Zollcentner die einen Werth 
von 194,542,542 Thaler repräfentiren 
bei einer Arbeiterzahl von 308,971 Mann. 


Hiervon entfallen auf die Bergmerfe: 
Werth der 
Production.|Arbeiter- 
Zollcentner.| Thaler. zahl. 
Anhalt 10341802] 488017] 1134 
Baden ' 265434 40141 192 
Bayern 8707272) 1178223] 3980 
Braunſchw. 3226056| 170574 645 
Hannover 11911695] 2033530] 6202 
Kurhefien 6588755] 802772] 2913 
Rheinheffen 1456849] 201675 850 
Lippe — — — 
Luxenburg 9136928| 363050] 1065 
Naffau 11048875) 1485642] 8364 
Oldenburg 25646 1139 32 
Preußen 518526413/47978346[148370 
Sadhjenf.59652799| 7560103] 28054 
Thüringen 5279990| 335390) 1921 
Wald.u.Pyrm.18495 925 15 
MWürtenberg 509368 66311 341 
Communiong 1913| 215510) 226 


Unterbarz 


Die Production der Salinen vertheilt 
fih folgendermaßen: 





Anhalt 1167844| 204714 300 
Baden 411039| 387244 185 
Bayern 1116476) 665317| 1054 
Braunjhweig 92097 368911 32 
Dannover 817202] 405222 414 
Kurbefien 208195] 345110 70 


lehren. Unjere Landsleute werben jeden. 
falld einen jchmwierigen Stanb haben. 
Hoffen wir ein günftiges Gelingen für die 
erfte deutſche maritime Erforſchungs⸗ 
erpebition ! 
Werth der 
Production, | Arbei: 
Zollcentner. Thaler. terzahl. 
Rheinheſſen 254924 78359 289 
Lippe 24092 18576 20 
Luxenburg — — — 
Naſſau — — _ 
Oldenburg — — — 
Preußen 4099631 1492155 | 1692 
Sadfen Kor. — — — 
Thüringen 283479 218332 188 
Wald. u. Pyrm. 3648 4147 8 
Würtenberg 967744 396676 380 
Communion. 
Unterharz Zu 
Die Hütten endlich probucirten: 
Anhalt 38467 187174] 160 
Baden 193590 808131] 845 
Bayern 1802197) 4962239] 3767 
Braunfhmw. 367164 962519] 959 
Hannover 1636268] 4023905] 3583 
Kurheſſen 163681 565933] 652 
Rheinheflen 257712 486175| 422 
Lippe 564843] 569900) 434 
Qurenburg — — — 
Naſſau 673569| 1929039] 1311 
Oldenburg 232330 856072] 1033 
Preußen 33141992]105641248]80470 
Sadien Kgr.938008| 5530670| 3976 
Thüringen 118050 328655] 552 
Wald. u. Pyrm. 9533 23933 51 
MWürtenberg 419047] 1606542] 1241 
Communion· 498271 472752] 306 


Unterharz 


Bermifhte Nachrichten. 


Schwefel in Italien. Die Geſammt— 
production von Schwefel in Sicilien be 
trägt 1,600,000 Ctr. und vertheilen ſich 
diefe auf die Provinz 

Galtanifetta mit 810,000 Etr. 


Birgenti „ 610,000 „ 
Palermo „ 60,000 „ 
Catania „ 120,000 „ 
Zrapani * 1,000 „ 


Bon den 615 Schmefelgruben find 
237 jeit 1864 verlafjen worden. Biel. 
fach wird das Grubenwaſſer beſchwerlich; 
nur in 14 Gruben wird es durch Dampf. 
majdinen mit zufammen 100 Pferbefraft 
bewältigt, jonft durch Pumpen, die durd) 
Thiere bewegt werden. Der Rohſchwefel 
wirb in 4,367 NWaffinieröfen gereinigt, 
doch ift die Ausbeute in den verjchiedenen 
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Galtanifetta 180 Stilo reinen Schmeiel 


Catania 165 „ — n 
Girgenti 132 „ ö - 
Palermo 120 „ A = 
Trapani 100 „ B — 


im Mittel 155 „ P . 

Dei dem Mittelpreis von 11 Francs 
per Gtr. kann der Werth der jährlichen 
Production auf 17,600,000 Francs ge» 
Ihäßt werden. Wie fich feit 1830 die che— 
mifche Induftrie gehoben hat beweijt die 
außerordentlich gefteigerte Schwefelausfuhr 
Siciliend. Sie betrug 


1851 94,985 Tonnen 
1856 148,052 

1861 156,645 
1866 184,173 3 


England erhält davon am meiften, wie 


Provinzen jehr verſchieden. Aus einem | folgende Zufammenftelung zeigt: Es 
Kubikmeter Rohſchwefel erhält man in wurden auögeführt nad: 

1861 ı 1862 1863 | 1964 1865 | 1866 
Englann . 49,334 Tons 54,168 T. 36,931 T..52,689 247,361 T. 66, 166 T. 
Frankreich. 60,134 „ 137,705 148,515 42563 36.237 38,437 
Andere Länder 43,539 „ 158,102 -76,321 55,909 71,021 172,825 
Sicilien jelbt 3,538 „ | 5,363 | 8,191 | 5,117 | 5,088 | 6,745 


Dei dem ungebeuren Verbrauch von 
Eijenfies in der Schwefeljäurefabrifation 
bemweijen dieje Zahlen den hohen Stand der 
chemiſchen Induſtrie befonders Englands. 

Die Schwefelproduction Italiens außer- 
halb Sicilien ift unbedeutend. Im Dir 
ftricte von Ancona find 35 Schwefelgruben, 


Perfonalien. Die phyfifalifche Wifjen- 
Schaft bat einen neuen jchmerzlihen Ver. 
Iuft zu beflagen, in der Perſon des am 
22. Mai früh Morgens verfchiedenen Geh. 
Regierungsratb3 Dr. Julius Plüder 
zu Borm. Gleich ausgezeichnet als ſcharf⸗ 
finniger Mathematiker, wie al3 geſchickter 
phyſikaliſcher Erprimentator, war Plüder 
feit 1836 ununterbrochen an der Bonner 
Univerfität für den Ausbau der Wiflen- 
ſchaft thätig. 

Der Berftorbene war geboren am 16. 
Juli 1801 zu Elberfeld und ging nad 
vollendeten Studien eine Zeit lang nad 
Paris, babilitirte fih dann 1825 als 
Privatdocent in Bonn mwo er nad vier 
Jahren zum außerordentlihen Profeffor 
ernannt wurde. Aus diefer Periode ftam- 
men jeine berühmten analytijch.geome- 


von welchen aber nur 17 betrieben werben. 
1865 wurden 66,380 Tonnen Rohſchwefel 
gewonnen; diejer wird in 60 Defen gerei- 
nigt. Sehr beträdtlihe Mengen davon 
werden auch zur Behandlung der franten 
Meinreben verwendet. 


triſchen Entwidlungen, die in 2 Bänden in 
Eſſen erfchienen. In den Jahren 1833 — 
34 fehen wir Plüder als Profeſſor am 
Friedrich. Wilhelm.Gymnafium in Berlin 
thätig, von wo er indeh bald ala orbdent. 
liher Profeſſor nah Halle gerufen wurde. 
Die Hauptthätigkeit Plüders fallt aber 
in die Epoche feiner akademiſchen Wirk, 
jamfeit in Bonn, die mit dem Jahre 1836 
begann. Sie war anfänglid nod der 
reinen Mathematif gewidmet, es erfchienen 
damals fein „Syftem der analytijchen 
Geometrie”, feine „Theorie der algebraijchen 
Eurven“ und jpäter jein „Syftem der Geo- 
metrie des Raumes in neuer analytiſcher Be, 
handlungsweiſe.“ Die phyfitaliichen Unter- 
fuhungen, welde Plüders Namen ver: 
ewigen jollten, begannen erft mit dem Jahr 
1847; fie waren zuerft den magnetijchen 
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Erjheinungen zugewandt und als haupt. | Unterfuchungen, welche Plüder im Verein 
jächlichite Frucht derjelben erichien die Ent- | mit Hittorf über die Spectra der Gaſe 
dedung der fogenannten Magnetkryjtall. | anftellte, führten zu der Entdedung der 
kraft. Vom Jahre 1856 ab bejhäftigte fi | Doppelipectra, indem gewiſſe Subftanzen, 
Plüder mehr mit optifhen Unterfuhun- | Stidftoff, Schwefel u. ſ. w., je nach der 
gen, fo vor allem mit den Lichteriheinungen, | Art der Entladung zwei weſentlich ver- 
welche der Inductiondftrom in luftverbünn.| jchiedene Spectra zeigen. Die legte Zeit 
ten Röhren zeigt. Hierbei wurde er faft ein| feines Lebens war Plüder wieder mit 
Jahr vor Kirchhoff auf die Ideen der geometrijchen Unterſuchungen beſchäftigt, 





Spectralanalyſe geleitet, welche bekanntlich 
der legtere Phyfifer ausſprach. Die weiteren 


die leider der Tod zu einem unfreimwilligen 
Abſchluß brachte. 








Literatur. 


Bruno Kerl, Grundriß der Salinenkunde. 


Braunſchweig 1868. Verlag von €. 4. 
Schwetſchkeu. Sohn. 

Schon der Name de3 Verfaſſers, der 
in den meitejten Sreijen einen jehr guten 
Klang bat, jagt uns, daß wir in dem vor» 
liegenden Werte etwas Gutes zu erwarten 
haben und diefe Vorausſicht erweift fich bei 
näberem Studium des Buches keineswegs 
al3 unbegründet. Ein Werk über Salinen. 
lunde im Sinne de3 vorliegenden wird ge, 
wiß jehr Vielen durchaus erwünſcht fein, 
denn in der That fieht man fich in ber 
deutihen Literatur, neben dem 1846 er. 
ſchienenen großen Kar ſt e n'ſchen Werfe, nad 
einem compendiöſen, ſelbſtaändigen Führer 
in die Lehre vom Salinenweſen vergeblich 
um. Nach einer allgemeinen Einleitung in 
welcher bejonders das Vorkommen und die 
allgemeinenEigenjdaften desChlornatriums 
beſprochen werden, geht der Verfaſſer zu 


den Darftellungsmethoden des Kochjalzes. 


über, behandelt die Abbaumethode des 
Steinjalzes, die Gewinnung des Kochſalzes 
aus Salzſeen und die verjchiedenen Me— 
thoden, dafjelbe aus dem Meerwaller zu 
erhalten. Die Gewinnung von Soolen, 
ihre Leitung, Aufbewahrung, Mefjung und 
Gehaltbejtimmung, dann die Concentration 
durh Gradirung werden in einer Weije 
bargeftellt die wir gern al3 wifjenjchaft- 
lih.praftiih bezeichnen möchten. Das 
Gleiche gilt von den wichtigen Kapiteln 
welche die Siedevorridtungen und die 
Manipulationen beim Salzfieden detaillirt 
behandeln. Allenthalben gibt der Verfajjer 
in jeiner befannten klaren und concijen 


Meife das Neuefte und Zuverläffigfte und 
weiſt gleichzeitig überall wo nöthig auf die 
Driginalliteratur in den verſchiedenen tech- 
nischen Zeitichriften hin. Wir können das 
vorliegende Werf nur beftens allen den- 
jenigen empfehlen welde fi für Salinen- 
weſen interejfiren. 


Dr. 3. 8. Maly, Flora von Steiermarf. 
Spitematifche Ueberfiht der in Steier. 
marf wild wachjenden und allgemein ge- 
bauten blühenden Gewächſe und Farne, 
mit Angabe der Standorte, der Blüthe- 
jeit und Dauer. Wien 1868. Berlag 
von W. Braumüller. 

Dieſes Werk, deſſen Herausgabe der 
Pietät des Sohnes des verftorbenen Ber. 
faſſers anheimgefallen war, hat zwar nur 
einen lofalen Charalter, infofern es ſich auf 
die Flora eines Landes von 400 D. Meilen 
Areal beichränft, allein diefe Flora zeigt in 
Folge der bejondern geographifhen Ber. 
bältnifje Steiermarks eine Reichhaltigkeit 
(ed find gegenwärtig über 2100 Arten be- 
fannt) die man anderweitig jelten trifft. 
Der Herausgeber hat bei der Anordnung 
das Endlicher'ſche natürlihe Syſtem ge- 
wählt, nach welchen auch Neilreich feine 
ausgezeichnete Flora von Niederöfterreid 
bearbeitet hat. Was die Ausftattung des 
Buches anbelangt, jo genügt e3 auf den 
Namen der Verlagshandlung zu verweisen, 
die das beneidenswerthe Privilegium zu 
befigen jcheint, daß ihre Novitäten, neben 
dem wiſſenſchaftlichen Gehalte auch durch 
ihre äußere Eleganz beſtändig mit den 
erſten Platz auf dem Büchertiſche behaupten. 


Redaction von Herm. J. Klein in Cöln. — Drud von W. Drugulin in Leipzig. 


Bwei Heroen der Wiſſenſchaft. 
Michael Faraday und Leon Foucault. 


Foucault gehört zu denjenigen Phyſikern, „bei deren Arbeiten wir 
gleichmäßig bewundern: die Klarheit der zum Grunde fiegenden Gedanfen 
md Fdeenverbindung fowie die Eleganz und umübertreffliche Feinheit der 
Ausführung im Experimente. „Alle feine Arbeiten“, fagt Donne, „tragen 
das Siegel der Erfindung an ſich umd fie find mit einer Vollendung aus 
geführt, die nur Höheren Geiftern erreichbar ift, welche fähig find, die deli 
eateften Fragen der Wiffenfchaft zu behandeln. Nun hat Foncault ſich 
nur mit großen Fragen, mit Gefegen erfter Ordnung befchärtigt und hat 
das mit Mitteln gethan, die ihm gehörten; durch neue, fühne Verfahrungs— 
weiſen, die in den claſſiſchen Abhandlungen nicht gegeben waren, ift es ihm 
gelmmgen, die größten Schwierigkeiten zu überwinden. Er hatte den Inſtinkt 
der Präcifion in einem folchen Grade, daß wir nicht glauben, den NRefultaten 
die er als beftimmt angegeben, fünne etwas hinzugefügt, oder etwas an ihnen 
verändert werden. Als Erperimentator war er am ſchwierigſten zu befries 
digen und nichts ging aus feinen Händen ald im vollendeten Zuftande. Er 
dachte ununterbrochen an das Problem mit dem er fich beichäftigte, und bes 
tradhtete es von allen Seiten, ehe er die Löfung deffelben vorſchlug und den 
Beweis derjelben unternahm. Seine Hände waren nicht weniger geſchickt als 
fein Geiſt fcharffinnig; er ftellte die Inftrumente welche er erfann felbit her, 
und ebenfo die Modelle, die er an Mechaniker vertheilte, zur Anfertigung 
entiprechender Apparate, die dann ſtets mit einer untadelhaften Genauigkeit 
fungirten.” Wenngleich die Arbeiten Foucault's feineswegs auf den äußern 
Gffeft berechnet waren, fo überrafchten fie doch in ihrer Ausführung und 
ihren Refultaten regelmäßig felbit Diejenigen, welche durch langwierige Stu: 
dien tief in den Geift des betreffenden Theiles der Wiffenfchaft eingedrungen 
waren. Als er dem großen Phyſiker Biot zum erften Mat feine Denkichrift 
über die Aenderung der Schwingungsebene des Pendeld als hervorgehend 
ans der Arendrehung der Erde, überreichte, fehiittelte diefer den Kopf und 
glaubte Foucault im Irrthume. Gr aber auf der Nichtigkeit feiner Be: 
bauptung beſtehend, erklärte diefelbe auch durch Erperimente nachgewieſen zu 
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haben. Biot bat um drei Tage Uecberlegung, um feine Meinung über den 
Gegenjtand zu äußern. Nach Verlauf diefer Zeit ftellte fih Foucault wieder 
ein um Biot’s Urtheil zu vernehmen. „Sie haben,” fagte diefer „voll 
fommen Recht und ich brauche Ihren Verſuch gar nicht zu fehen.“ 

Jean Bernard Leon Foucault wurde geboren zu Parid am 18. Sep- 
tember 1819 als der Sohn eined Verlagsbuchhändlers. Seine erften Stu— 
dien bezogen fih auf die medicinifchen Wiffenfchaften und zu diefem Zwecke 
befuchte er unter anderen auch die Borlefungen über Mikroskopie, welche 
Donne im Hofpitale der Klinif der medicinifchen Facultät zu halten hatte. 
„Nach einer diefer VBorlefungen,” hat Donne in feiner biographiichen Skizze 
Foucault's nachmals jelbft erzählt, „näherte fich diefer junge Mann meiner 
Tafel, nahm meine Inftrumente, prüfte fie Stüd vor Stück und indem er 
fi) hierauf mit altem ruhigem Tone an mid) wandte, fagte er: „Mein Herr, 
Sie haben uns gefagt, daß fich dies fo und fo verhalte; ich glaube, das tjt 
nicht richtig, es verhält fi) vielmehr jo und fo.“ Ich fand dieje Bemerkung 
anfangs etwas dreift, aber da fie mir nad) einigem Nachdenken richtig ſchien, 
jo jchenfte ich ihr Beachtung.“ Aus diefem Umftande hat fi eine Freund— 
Schaft zwifchen beiden Männern entwidelt, die während faft einem Drittel 
Sahrhundert, nie durch eine Wolfe getrübt wurde. Foucault war eine 
durchaus anfpruchslofe Natur; das Geräufh großer Gefellichaften und des 
öffentlichen Xebens liebte er nicht. So viel e8 nur immer möglich war, 309 
er fih von dem hohlen prunfvollen Getreibe des Parifer Lebens, das bereits 
für fo manches Genie ein trauriges Grab geworden, zurück in die Stille 
feiner mathematischen und phofifafifhen Studien. Es ift das Verdienſt Le— 
verrier’s das eminente Talent Foucault's erkannt zu haben und dadurch 
daß er ihn mit dem Titel eines Phyſikers an das parifer Obferwatortum 
feffelte, feinem Eifer die Mittel gab, jene wichtigen Unterfuchungen anftellen 
zu können, welche der Wiffenfchaft des neunzehnten Jahrhunderts zur bleis 
benden Zierde gereichen. 

Es ift dem Zwede und Raume diefer Blätter entgegen, eine fpectellere 
Darftellung aller Arbeiten zu geben durch welhe Foucault den Ruhm ers 
langte, zu den eriten Phyſikern Frankreichs zu zählen. Nur eine Auswahl 
der hauptfächlichiten Ergebniffe, welche fein Scharffinn gewann, möge bier 
beiprochen werden. Unter diefen aber fteht dasjenige Experiment in erſter 
Reihe, welches vor 17 Jahren den Namen Foucault zu allen Gebildeten 
auf dem ganzen weiten Erdballe trug: der phufifalifche Beweis von der 
Arendrehung der Erde mitteld des Pendeld. Daß die Richtung der Schwins- 
gungsebene eines hin und ber oscillirenden Pendels ſich ändert, haben bes 
reits die Mitglieder der alten florentinifchen Akademie del Cimento beob- 
achtet, allein Niemand Hat diefer Bemerkung, die erft nah Foucault's 
Darftellung wieder an's Licht gezogen wurde, Aufmerkſamkeit gefchenkt. Diefer 
letztere Phufifer vielmehr war der Grite, der die Behauptung aufftellte und 
begründete, daß die Richtung der Schwingungsebene des Pendels, indem fie 
ſich langſam von Oft nach Welt dreht, eine fichtbare Anzeige der täglichen 
Umdrehung des Erdförpers um feine Are bildet. Foucault bat der par 
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riſer Academie der Wiſſenſchaften feine theoretiſchen Erörterungen über dieſen 
Punft, ebenſo wie die Reſultate feiner praktiſchen Verſuche vorgelegt. *) 

Ich nehme an, ſagte dDamald der berühmte Phyſiker, der Beobachter bes 
finde fih auf einem der beiden Erdpofe und Habe dajelbft ein Pendel von 
größter Einfachheit, nämlich ein foldhes, das aus einer fchwereu, homogenen 
Kugel befteht, die mitteld eines biegfamen Fadens, an einem abfolut feften 
Punkte Hänge. Ich ſetze vorläufig weiter voraus, daß diefer Aufhängepunft 
genau in der Berlängerung der Erdare liege und daß die ihn tragenden 
Stügen nicht Theil nehmen an der täglichen Bewegung. Wenn man unter 
diefen Umſtänden das Pendel aus feiner Gleichgewichtslage ablenft und es 
ohne ihm einen Seitenſtoß mitzutheilen, der Wirkung der Schwerkraft übers 
läßt, jo wird fein Schwerpunkt in die Senfrechte zurücfehren und fich hier- 
auf, vermöge der erlangten Gefchwindigfeit, an der andern Geite faft bis 
zu derfelben Höhe erheben, von der er ausgegangen tft. Das Pendel ſchwingt 
in einem Kreisbogen, deffen Ebene wohl bejtimmt iſt und wegen des Be- 
harrungsvermögens der Materie, eine unveränderte Lage im Raume bewahrt. 

Wenn alfo diefe Schwingungen eine gewiſſe Zeit hindurch andauern, 
fo wird die Bewegung der Erde, die fih unaufhörlih von Welt nah Oft 
dreht, fihtbar dur den Gontraft mit der Unbeweglichfeit der Schwingungs- 
ebene, die eine übereinftimmende Bewegung mit der fheinbaren der Himmels 
fugel zu befigen fcheint. Wenn die Schwingungen ſich 24 Stunden lang fort: 
fegen, jo wird ihre Ebene eine volle Drehung um den Aufhängepunft aus— 
führen. 

Das find die idealen Bedingungen, unter welchen die Arendrehung der 
Grde für das beobachtende Auge fichtbar wird. Allein in der Wirklichkeit 
it man genöthigt, einen Stüßpunft auf einem fih bewegenden Boden zu 
nehmen; die Stüde, an welche man das obere Ende des Pendelfadens bes 
jeftigt, fünnen der täglichen Bewegung nicht entzogen werden. Man fönnte 
daher im erften Augenblide fürchten, daß diefe, dem Faden und der Pendel: 
maffe mitgetheilte Bewegung, die Richtung der Schwingungsebene ändere. 
Indeß weift bier die Theorie feine ernjte Schwierigkeit nach, und andern» 
theil8 hat der Verfuch gezeigt, daß man den Faden, fobald er nur rund und 
bomogen ift, ziemlich rafch in diefem oder jenem Sinne um fich ſelbſt drehen 
kann, ohne wirklich auf die Lage der Schwingungsebene einzuwirfen, fo daß 
alſo der eben bejchriebene Verſuch unter dem Pole in feiner ganzen Reinheit 
gelingen muß. 

Foucault geht nun weiter darauf über, nachzumeifen, welchen Eins 
fluß der Abſtand eines beliebigen Ortes der Grdoberflähe von einem der 
beiden Pole, auf die Drehung der Schwingungsebene des Pendels ausübt. 
Gr fommt zu dem richtigen Nefultate, daß die Winfelbewegung der. Schwins 
gungsebene gleich ift, der Winfelbewequng der Erde multiplietrt mit dem 
Sinus der geographiichen Breite. Am Aequator ift demnach die jcheinbare 
Drehung der Schwingungsebene Null oder e8 findet gar feine Drehung der» 





*) Bergl. Compt. rend. T. XXXII p. 135. 
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jelben ftatt. Um diefe theoretifchen Nefultate zu prüfen, ließ Foucault in 
den Sceitelpunft eines Kellergewölbes ein ftarfes gußeiſernes Stüd eins 
jeßen, welches den Tragpunft für den Aufhängefaden lieferte, der mitten aus 
einer fleinen, agehärteten Stahlmaſſe bervortrat, deren freie Oberfläche voll: 
fommen horizontal war. Diejer Faden beftand aus einem Stabldraht von 
Sho—1Yıo Millimeter Durchmeffer. Er Hatte eine Länge von 2 Metern und 
trug am untern Ende eine abgedrehte und polirte Meifingkugel, die über 
dies jo gehämmert war, daß ihr Schwerpunkte mit ihrem Mittelpunfte zus 
fammenfiel. Dieje Kugel wog 5 Kilogramm und fie befaß unten eine ſpitze 
Verlängerung, welche jcheinbar die Fortiegung des Aufhängefadens bildete. 

Um die Kugel, die feine drehende Schwingungen um fich felbft mehr 
machte, in Schwingungen zu verfegen, murde ein Faden heruimgefchlungen, 
deffen anderes Ende an einem fejten Punfte in der Mauer, in geringer Höhe 
über dem Boden angefnüpft war. Die Größe des Schwingungsbogens bes 
trug gemöhnlih 15—20 Grad. Sobald die Kugel des Pendels vollftändig 
ruhig war, wurde der Faden an irgend einen Punkt feiner Länge abgebrannt, 
die um die Pendelfugel geichlungene Schleife fiel zu Boden und jene, mur 
von der Schwerkraft getrieben, jeßte fih in Gang und machte eine lange 
Reihe von Schwingungen, deren Ebene fich bald merklich verjchob. 

Im allgemeinen ift nach Verlauf einer halben Stunde die Verſchiebung 
bereits fo groß, daß fie deutlich in die Augen fpringt; allein es iſt inter: 
effanter die Erſcheinung in der Nähe zu betrachten, um fi von dem ununters 
brochen langfamen Fortrücden zu überzeugen. Zu dem Ende bedient man ſich 
der verticalen Spike eines auf einem Brettchen befeftigten Stiftes, Das man 
auf den Boden ftellt, jo daß die untere Verlängerung der hin- und herſchwin— 
genden Pendelfugel an der Gränze ihrer Ausfchreitung an die feſte Spiße 
ftreift. In weniger als einer Minute fehon, hat dann das genaue Jufammens 
fallen beider Spigen fein Ende erreicht; die Spige der Pendelkugel wer: 
ſchiebt fi) beftändig gegen die Linke des Beobachters, als Anzeige, Daß. die 
Ablenkung der Schwingungsebene im gleicher Richtung gefchieht, wie die 
fheinbare Drehung des Himmelsgewölbes. Die Größe diefer Abweichung 
fteht in vollfommener Webereinftimmung mit den Ergebniffen der Theorie: 
Wihrend am Nordpol, der Rechnung nad, die Größe der Drehung, welche 
die Schwingungsebene des Pendels erleidet, 15 Grad beträgt, iſt fie für die 
Breite von München nur 11,31 Grad, jo daß aljo Hier ein Pendel 31 
Stunden 50 Minuten fchwingen müßte um eine ganze Kreisdrehung zu voll: 
enden. Für Cayenne beträgt die ftündliche Drehung nur 1,31 Grad. 

Foucault hat feine Verjuche Später in größerem Maapftabe im Me 
ridianfaale der parifer Sternwarte mit einem Pendel von 11 Metern Länge 
angeftellt, wobei die Verſchiebung ſchon nad) zweit Schwingungen des Pens 
del wahrnehinbar wurde. Ginige Zeit nachher haben Garthe im kölner 
und Schwerd im fpenerer Dome die Foueault'ſchen Berfuche im großartig. 
ften Maaße wiederholt und beftätigt gefunden. Foucault felbit erwähnte 
in der Note, in welcher er der parifer Akademie von feinem Experimente 
Mittheilung machte, daß die beobachteten Thatſachen vollfommen mit den 
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Reſultaten übereinftimmten; welche Boiffon in einer merkwürdigen, am 
18.:Movbr. 1837 der Akademie vorgelefenen Abhandlung, für die Bewegung 
det. Geſchoſſe in. der Luft, mit Nüdficht auf die Drehung der Erde, erhalten 
bat. ” In diefer Abhandkung zeigte Poiſſon, daß in unfern Breiten, die 
gegen irgend einen, Punkt des Horizontes fortgefchleuderten Projectile ftets 
eine Ablenfung nach der Rechten de8 am Ausgangspunfte befindlichen und 
der Flugbahn zugewandten Beobachterd erleiden. Es fcheint mir, ſagte Fon— 
cauft,.daß die Mafle des Pendeld zu vergleichen ift mit einem Projeetil, 
weiches beim Entfernen vom Beobachter rechts abweicht und welches aljo 
nothwendig bad der Rückkehr zu feinem Ausgangspunfte im umgekehrten 
Sinne abweilhen muß. Jedoch bietet das Pendel den Vortheil dar, daß es 
die Effecke Häuft und fie aus dem Bereich der Theorie in das der Ers 
fahrung überführt. 

Wie bereits bemerkt, lenkte das Foucault'ſche Bendel-Erperiment als ſinn— 
licher, faft möchte man jagen greifbarer Beweis, für die Umdrehungsbewes 
gung unferer Erde, die allgemeinfte Aufmerkſamkeit auf den Mann, der es 
erdacht hatte. Foucault war der Löwe des Tages geworden. Am 11. Dec. 
1850 erfolgte die Ernennung zum Ritter der Ehrenlegion. Louis Napo— 
leon ſchenkte dem genialen Phufifer 10,000 Fres., eine Summe über die 
Foucauft ausfchließlih im Intercffe der Wiffenfchaft verfügte. Er nahm, 
jagt Donne, bisweilen feine Zuflucht zu dieſer Kaffe, aber ſtets mit Vor— 
ſicht und forgte dafür, dann eine Audienz zu erbitten, um feinen hoben Ber 
ſchũtzer zum Augenzeugen feiner intereffanten Verſuche zu machen. 

Die Thüren der franzöfifhen Akademie hatten fih dem vielgenannten 
aber noch mehr verheißenden Phyſiker geöffnet; feine Thätigkeit erlahmte 
bierdurch keineswegs, tm Gegentheil fehen wir, wie Foucault fih an ims 
mer größeren und jehwierigeren ‘Problemen verfucht und fie glücklich zu Ende 
führt... In diefer Hinficht verdient feine Meffung der Lichtgefhmwindigkeit und 
bierdurch des Abftandes der Erde von der Sonne den erjten Raug. Die 
Keime dieſer Arbeit gehen bis zum Jahre 1850 zurüd, wo Foucault der 
franzöfiichen Akademie die Refultate eines Differential VBerfuchs über die Ge— 
ihwindigkeit des Lichtes im zwei Medien von ungleicher Dichte mittheilte 
umd zugleich anzeigte, daß fpäter daffelbe, auf die Anwendung eines ſchnell 
rotirenden Spiegels gegründete Verfahren, zur Meffung der rn Se: 
ihwindigfeit des Lichts im leeren Raum gedient habe. 

Nahdem ſchon Galilei ımd die Mitglieder der Akademie def Ci⸗ 
mento fruchtloſe Verſuche gemacht hatten, die Geſchwindigkeit des Lichtes 
aus Beobachtungen in kleinen Abſtänden zu beſtimmen, beſtellte zuerſt Arago 
im Sabre 1848 bei Breguet einen Apparat nad) dem Vorbilde des Wheat— 
ſtoneſchen (bei welchem 1824 ein Drehſpiegel zur Beſtimmung der Fort— 
pflanzungsgeſchwindigkeit der Electricität angewandt wurde), um die Licht— 
geſchwindigleit in kleinen Abſtänden zu meſſen. Ein Augenleiden hinderte 
ihn, ſelbſt die Beobachtungen zu übernehmen, die auf dieſe Weiſe Fizeau 
zufielen. Dieſer Phyſiker erhielt bei den erſten Verſuchen in denen das Licht 
auf dem Hins und Rückwege 17266 Meter durchlief, für feine Fortbewegung 
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eine Gejchwindigfeit von 42576 geogr. Meilen in jeder Secunde. Es mar 
der Plan Foucault's diefes Reſultat mitteld verbefferter Inſtrumente zu 
prüfen und zu berichtigen. Faft zwölf Jahre lang war der berühmte Phy— 
fifer mit diefem Erperimente und der Vervollkommnung der einzelnen Hülfs- 
inftrumente befchäftigt, ehe er das entjheidende Wort ſprach. Es bietet fich 
bier nicht die Gelegenheit, eine genauere Befchreibung des von Foucault 
angewandten Apparates zu geben. Es genüge zu bemerken, daß die Ges 
Ihwindigfeit des Lichtes bis auf etwa 1/6oo genau beftimmt werden fonnte, 
allein die angewandte Methode würde leicht eine noch zehn mal größere 
Genauigkeit zu geben im Stande fein. Als Endrefultat ergab ſich, daß der 
Lichtftrahl in jeder Secunde einen Weg von 308 Millionen Meter durcheilt, 
ein Rejultat, deſſen mahrfcheinlicher Fehler eine Halbe Million Meter 
fchwerlich überfteigen wird. Nun fagt und aber die Aftronomie, daß die 
mittlere Gefchwindigfeit der Erde d. h. der Weg den fie in jeder Zeit 
jecunde zurücklegt Y/ıoooo von derjenigen des Lichtes aljo 30,800 Meter be: 
trägt. Multiplieirt man diefe Zahl durch die Anzahl von Secunden, melde 
das fiderijche Jahr enthält, fo befommt man den ganzen Umfang des jährlichen 
Kreifes der Erde. Und dividirt man diefen durch das befannte Verhältnig des 
Kreisumfangs zum Durchmeffer, fo erhält man den mittleren Durchmeffer 
der Erdbahn, von dem endlich die Hälfte der Abftand der Erde von der 
Sonne ift. Kennt man aber diefen Abftand und ferner deu wahren Durch— 
meffer der Erde, fo kann man fhließlich fehr Leicht den Winkel berechnen, 
unter welchem der Erdhalbmeffer einem Auge im Mittelpunfte der Sonne 
ericheinen würde. Diefer Winkel ift aber nichts anderes als die fo vielfach 
genannte Sonnenparallage, deren genaue Beltimmung zu den Hauptauf 
gaben der mefjenden Aitronomie gehört. Man weiß, daß um dieſe Parals 
laxe, das Grundmaaß für alle Meffungen in den Himmelsräumen, zu be 
fimmen, im vergangenen Jahrhunderte viele Expeditionen nach den werfchies 
denften Erdgegenden gefandt wurden, um die Vorübergänge der Venus vor 
der Sonnenfcheibe zu beobachten*. Die Berechnung ergab als mittleres 
Refultat aus allen jenen Beobadhtungen eine Parallare von 8,57 Bogenfecunden. 
Neuere Unterfuchungen haben indeß mwahrfcheinlich gemacht daß diefe Angabe 
einer kleinen Vergrößerung von etwa 1/s Sec. bedarf und in der That erges 
ben die Experimente Foucault's über die Lichtgefhmwindigfeit, wenn fie, 
wie eben angedeutet, berechnet werden, eine Sonnenparallaye von ungefähr 
8,9 Bogenfecunde mit einer Unficherheit, die nur wenige Yundertftel einer 
Bogenfecunde beträgt. Und diejes bewundernswürdige Nefultat hat Fou— 
cauft erhalten, al3 er in feinem Zimmer mit einer Entfernung von 20 Mes 
tern operirte! 

Während diejer berühmte Phyſiker in folder Weife thätig war, die 
Grenzen der Wiffenfhaft zu erweitern, blieb fein Augenmerk gleichzeitig 
nicht weniger auf Vervollkommnung derjenigen optiſchen Inftrumente gerichtet, 
die in größeren Dimenftonen die ganze civilifirte Welt nur aus Deutjchland 


*) Bergl. Gaea III. Br. ©. 230 u. ff. 
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beziehen kann. Wir meinen die großen Fernrohre. Troß aller Lobpreifungen 
ihrer optifchen Künftler, ift man bis zur heutigen Stunde in Frankreich 
durchaus nicht im Stande große Refractoren berzuftellen, welche mit dens 
jenigen, die von München aus nach allen Welttheilen verfandt werden, cons 
curriren fönnen. Foucault fühlte diefen Uebelſtand mehr ald irgend ein 
Anderer und mit Eifer warf er fi) darauf, demfelben Abhülfe zu fchaffen. 
Bald gelangte er indeß zu dem Refultate, daß am die Herftellung großer 
Refractoren nicht zu denken fei, fo lange man in Frankreich die Kunft fehler- 
freies optifches Glas in größeren Dimenfionen Herzuftellen, nicht verftehe. 
Die Fabricationsmethode diefes Glaſes wird befanntlih in der optifchen 
Anftalt zu München als tiefftes Geheimniß bewahrt. Foucault warf fi 
deshalb darauf, Spiegeltelefcope zu verfertigen, deren Spiegel aus Glas 
beftehen, das von Innen auf chemifchen Wege mit einer fehr dünnen, aber 
ausgezeichnet lichtftarfen Silberſchicht überzogen ift. 

Die erften Spiegel, die unter Foucault's Leitung angefertigt wurden, 
hatten 10 Gentimeter, dann 20 und 40 Gentimeter Durchmeflfer. Hierauf 
fchritt der geniale Mann zur Gonftructton eines Spiegeltelescops von 80 Genti« 
meter oder 29/2 parifer Zoll Durchmeffer. Die dide gewölbte Glasſcheibe 
aus welcher der Spiegel. beftcht, ift in der Fabrik zu Saint-Gobain gegoſſen 
worden. Hier wurde fie au, unter Leitung des 9. Sautter dem haupt 
fächlich die Anfertigung der großen Glaslinjen für die Leuchtthürme obliegt, 
im Rauben gefchliffen und ihr näherungsweife diejenige Krümmung ertheilt, 
welche der Spiegel haben follte. Hierauf gelangte fie in die Werkitätte 
der 9. H. Secrétan und Eichen, wo fie aus freier Hand weiter bearbeitet 
wurde. Man bediente fih zum Schleifen mit Smirgel und Waffer, einer 
converen Gegenlinfe von 50 Gentimeter Durchmefler. Das Schleifen felbft 
geſchah dur einen fehr geſchickten Arbeiter, während gleichzeitig beftändig 
mit dem Sphärometer die Krümmung der Fläche unterfucht wurde. Nach 
Berlauf von einer Woche ergab fi eine matte convere Oberfläche von 
äußerft feinem Korn und der gewünfchten Form. Bet der nunmehr in Ans 
griff genommenen Politur wurde ebenfalld nur die freie Hand eines gefchieften 
Arbeiterd benügt. Man bediente ſich dabei eines comveren Gegenglajes von 
22 Gentimeter Durchmeffer, das mit Papier überzogen war, auf welches 
Gifenogvd geftreut worden. Diefe Arbeit Dauerte acht Tage. Die fchlich- 
lihe Verfilberung nad der, zuerft von Juftus v. Liebig angegebenen 
Methode, bot feine weiteren Schwierigkeiten dar. Die Silberſchicht ift voll» 
ftändig gleichförmig und fo dünn, daß fih die Geftalt der Fläche nicht im 
Geringjten ändert. Die Brennweite des Spiegeltelefcops beträgt 4,5 Meter ° 
oder faft genau 14 Fuß; es ift auf einem parallaktiſchen Stativ aufgeftellt, 
das jede beliebige Bewegung mit Leichtigkeit geftattet. Die optifchen 
Prüfungen denen e8 befonders Chacornac unterwarf, haben übereinftimmend 
ergeben, daß der große Spiegel in allen feinen Zheilen vollfommen die 
gewünſchte Geftalt erlangt hat. Das Inſtrument läßt in jeder Beziehung 
nichtd zu wünfchen übrig und feine optiſche Kraft ift jo bedeutend, daß fie 
unter dem fo häufig trüben parifer Himmel nicht volllommen zur Geltung 
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gebracht werden kann. Die parifer Aftronomen beichloffen daher, das Tele: 
jcop nach dem füdlichen Franfreich zu verfegen, wo es in der That der 
Wiſſenſchaft bereits wichtige Dienfte gefeiftet hat. Betrachtet man die großen 
Anftrengungen, welche erforderlich find, um einen Metallfpiegel von der am 
gegebenen Größe, für optifhe Zwecke brauchbar, herzuftellen und bemerft 
man ferner, daß ein folcher, fhon allein durdy fein enormes Gewicht in ver- 
ſchiedenen Lagen fehr verfchiedenartige Verzerrungen erleiden muß, die ſich 
nachtheilig in den Beobachtungen offenbaren, fo erfennt man die Wichtigkeit 
der Foucauft’fchen Telefcope mit verfilbertem Glasſpiegel. Diefer Gelehrte 
aing auch in der That mit dem Gedanfen um, gleich dem ältern Herſchel 
mit der Anfertigung der Spiegeltelefcope immer weiter und weiter zu gehen. 
Zunächft wollte er einen Spiegel von 1,2 Meter oder 44'/s Zoll Durch— 
meffer anfertigen laffen. Der Tod hat dieje Pläne durchkreugt. 

Zeverrier hat in der parifer Akademie wichtige Mittheilungen gemacht 
über denjenigen Theil von Foucault's Arbeiten der nicht in weiteren 
Kreifen befannt geworden ift, jowie über die Umftände unter welchen 
Foucault ald Beamter der parifer Sternwarte eintrat. Leverrier berichtet: 

Kaum mar ich gegen Ende Januar 1854 zum Director des Obſerva— 
toriums ernannt, als ich mich damit befchäftigte, Foucault diefem Inſtitute 
zu gewinnen. Wir hatten lange Unterhandlungen über dieſen Gegenftand 
und unter dem 18. Auguft jenes Jahres ſchrieb er mir von Dieppe aus 
einen Brief, in welchem er die Dienfte näher erörterte, die er glaubte dem 
Obſervatorium feiften zu fünnen. Man wird mit Intereſſe leſen: 

„Sch verfuche, nach Ihrem Rathe, mit einigen Worten die Dienfte zu 
bezeichnen, welche ein dem parifer Objeratorium beigegebener Phyſiker 
würde leiften fünnen. 

„Meiner Anficht nach, würden diefe Dienfte fih auf zwei beftimmte 
Gebiete beziehen. 

„Dem Obfervatorium angehörend, wirde e8 natürlich Aufgabe des Phn- 
fifers fein, alle Hülfsquellen der modernen Phyſik für den Dienft des Obſer— 
vatoriums bereit zu halten; aber indem er diefe wichtige Aufgabe erfüllte, 
würde er noch in dem Material des Objervatoriums foftbare Hilfsquellen 
befigen, um das Studium einer ganzen Klaffe von Fragen zu betreiben, 
welche fih auf der Grenze beider Gebiete halten. 

„Diefer Phufifer hätte demnach die Aufgabe: 

„1) Pflichtgemäß alle Hilfsmittel der Erperimentals Phufif für die Fort: 
jchritte der aftronomifchen Beobachtung möglichft zu verwerthen. 

„2) Unter den obwaltenden günftigen Umftänden gewiſſe phyſikaliſche 
Fragen zu behandeln, deren Löfung die Anwendung aſtronomiſcher Inſtru— 
mente verlangt. 

„Unter die erfte Gategorie fallen: Die Anwendungen der electrijchen 
Zelegraphie. Die Vervollfommnung der aftronomifchen Inftrumente. Die 
Herrichtung und Einführung neuer Apparate. Die Anwendung der Photo: 
graphie zur Erzeugung von Bildern der Sonne und des Mondes. Die auf 
genaue Beftimmung der Lothlinie und der Veränderungen welche fie unter dem 
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Einfluffe der vereinigten Attraction der Sonne und des Mondes erleidet, 
bezüglichen Operationen, u. ſ. w. Ich glaube befonders daß es des Parifer Ob- 
fervatoriumd würdig wäre, einen Apparat zu conftruiren, geeignet, zum erften 
Male diefe Art von Einfluß zu zeigen und, unter Annahme eines vollftändigen 
Erfolges, eine neue Beltimmung der Maffe der beiden ftörenden Körper 
zu geben. 

Die Arbeiten der zweiten Kategorie würden mehr direct die eigentliche 
Phyſil intereffiven und ſich denjenigen anreihen, mit denen ich mich bis heute 
beichäftigt habe. Ich meinerjeits würde jehr glüdlich fein, die legte Hand 
an meine Unterfuchungen über die Schnelligkeit des Lichtes und die Bewegung 
der Erde legen zu können. Bis heute find dieſe Unterfuchungen bios 
ffizzirt und mur auf einem Obfervatorium fann man hoffen, ihnen den 
möglichſt hohen Grad der Vollkommenheit zu geben. 

Man betradhtet es ald bewieſen, daß die translatorifche Bewegung der 
Erde ohne Einfluß auf die Brechung des Sternenlichtes if. Ich habe gute 
Gründe hieran zu zweifeln und ich glaube, daß es eine vwerdienftliche Arbeit 
wäre, diefe Frage neuerdings der Unterfuhung zu unterwerfen.“ — 

Ein faiferliches Decret vom 20. Februar 1855 berief Foucault als 
Phyſiker auf das Obfervatorium. Um diefelbe Zeit bot das Haus Chance 
in Birmingham, repräfentirt durch Herm Bontemps, der Sternwarte zwei 
Glasſcheiben aus Flint- und Crowuglas von %ı Meter Durchmeffer an, die in 
jenem Jahre auf der allgemeinen Weltausftellung gewefen waren. Es wurde 
ein Bertrag gefchloffen, wonach beide Scheiben für 50,000 Fred. erworben 
werden follten, doch follten nach einer vorhergehenden und günftig ausgefallenen 
Prüfung nur 25000 Fred. bezahlt werden, der Reft hingegen erft dann, 
wenn dad Objectiv vollendet und als gut amerfaunt worden fei. Foucault 
erhielt die Aufgabe, die Gläfer zu prüfen und fein Urtheil ftel faft ganz zu 
Gunſten derfelben aus. Die Gläfer wurden daher erworben und derfelbe 
Phyſiler mit der Ausführung des großen Inſtruments beauftragt. Die 
Arbeiten begannen in der That, aber es mandte fich der Geift Foucanlt’s 
mehr der neuen Idee verfilberter Reflectoren zu und er jah ſchließlich hierin 
die größten Fortjchritte der Wiflenfchaft, jo daß er felbit an die Nothwendig- 
feit dachte, die Gonftruftion des großen Refractors definitiv aufzugeben. 
Später erfand er neue Methoden, von denen er glaubte, daß fie für eine 
genaue Herftellung der Glasoberflächen der großen Refractorlinfen von Erfolg 
feien und kehrte wieder zu den vom Haufe Chance erworbenen Gläfern 
zurüd. Die Bearbeitung derfelben wurde auf’8 neue mit Eifer vorgenommen 
und der Kaifer ftellte von Staatswegen 400,000 Fres. zur Konftruction eines 
großen Refractors und eined Spiegeltelefcops zur Verfügung. Inzwiſchen 
gerieth Foucault bald auf eine neue Idee, er wollte in einem einzigen 
Iuftrumeute die beiden großen Gläfer und eimen Spiegel von 115 Meter 
Durchmeffer vereinigen. Der Plan zu einem Sideroftaten war gefaßt. 
Rah Foucault's dee follte er nicht allein zu den eigentlichen aftronemijchen 
Beobachtungen und Meffungen dienen, wie dies bei den gewöhnlichen Ferns 
sohren der Fall ift, fondern auch zu gewiſſen phyſikaliſchen Unterfuhungen 
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des Firiternlichtes die bei den bisherigen Einrichtungen nur mit den größten 
Schwierigkeiten anzuftelen find. Berhältniffe, deren Bewältigung nicht in 
Foucault's Macht ftand, deren Herbeiführung man anderfeit8 aber mit 
Unrecht Leverrier zugefchrieben hat, haben die Ausführung dieſes Planes 
gehemmt, 

Man fieht unmittelbar mit welch’ großartigen Plänen und wichtigen 
Ideen ih Foucault bis zu feinem Tode befchäftigte, und mag daran er- 
mefjen, was die phyſikaliſchen Wiffenfchaften durch den Tod dieſes einen 
Mannes verloren haben. 

Am 12, Februar diefes Jahres ftarb Foucault und jhon am 4. März 
veröffentlichte der Monitenr eine Note, nach welcher der Kaifer Napoleon 
den Beichluß gefakt, die Vollendung der Werke des großen Phufifers durch 
eine jährliche Summe von 10,000 Fred. aus feiner eigenen Schatulle ficher 
zu ftellen. Diefe Aufgabe tft einer Commiſſion anvertraut worden, die aus 
den Herren Wolff, Liffajous, Regnault und A. Martin beiteht. 

Don den wiffenfchaftlichen Arbeiten Foucault's, die ohne Ausnahme 
nur in gelehrten Zeitjchriften veröffentlicht wurden, und die er zum Theil 
in Gemeinschaft mit ausgezeichneten Gelehrten verfaßte, find bereits verſchie— 
dene in diejer biographifchen Skizze erwähnt worden. Die wichtigften übrigen 
Abhandlungen des gelehrten Phufifers find: 

De la preparation de la couche sensible qui doit recevoir Vimage 
de la chambre noire (Ann. chim. phys. Ser. III. T. IX. 1843). Sur 
lintensite de la lumiere emise par le charbon dans l’experience de 
Davy (Ib. XI. 1844). Sur les phenomönes des interferences entre 
deux rayons de lumiere dans le cas de grandes differences de marche 
(Ib. XXVI 1849). De la chaleur produite par l’influence de l’aimant 
sur les corps en mouvement (Ib. XLV. 1855). Apparail destine aux 
d&monstrations microscopiques (Compt. rend. XVII. 1844). Sur les 
interferences des rayons calorifiques (Ib. XXV. 1847). Sur les phe- 
nomenes d’orientation des corps tournants entraines par un axe fixe à 
la surface de la terre etc. (Ib. XXXV. 1852). Nouv. polarisateur (Ib. 
XXXXV. 1857). ' 

— — — — 


Die Hochebene der Altmülalp in Baiern*). 
Von Karl Kugler. 


Keine Bergſpitzen und Kuppen, ſondern nur wenige Erhöhungen ragen 
auf der Hochebene der Altmülalp hügelartig über die Fläche empor. Der 
ganze Raum derſelben bildet ein weitgedehntes Tafelland, welches häufig 





*) Indem wir unſern Leſern die nachſtehende Charakteriſtik der Hochebene der Altmülalp 
vorlegen, wollen wir nicht verfehlen, auf das ausgezeichnete Werk des Verfaſſers „die 
Altmuͤlalp“ (Ingolſtadt, Verlag der Krüll'ſchen Buchhandlung) hinzuweiſen. Der obige 
Aufſatz bildet ein Capitel aus dieſem Buche, das wir nach ſpeciellem Uebereinkommen mit 
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von mellenartigen Erhöhungen und Vertiefungen unterbrochen if. Wenn 
man über diefe Ebene hinwandert, öffnet ſich dem Blicke meijtens eine freunds 
fiche Ausfiht auf mehrere Dörfer, deren Kirchthürme friedlich gegen Himmel 
ragen. Man kann nicht felten zehn bis zwanzig Ortichaften und darüber im 
Geſichtskreiſe zählen, und das Schönfte ift, daß dieß alles von einem Wald» 
faume wie mit einem Rahmen umfränzt if. Darum glaubt man beftändig 
auf einer Landfläche zu wandeln, bis plöglich fih der Pfad oder die Straße 
neigt und entweder auf fteilem Steige oder durch einen der häufigen Berg- 
einjchnitte zu einem Thale hinunterführt, in welchem ein Bach oder Flüßchen 
durch ſchöne Wiefengründe fließt. Im einigen Gegenden-des Plateaus findet 
man einzelne Dörfer, die ganz von Waldungen eingefchloffen find. Mehrere 
davon find Flein und tragen volllommen das Gepräge von Walddörfern. Das 
gegen haben die Ortfchaften bei Bömfeld und Altmanftein gegen Süden, der 
Donau zu, eine ganz offene Lage. 

Die bedeutendfte Hügelartige Erhöhung auf unferer Hochebene tft der 
Eierwanger Berg, eine Stunde füdlich von Greding. Er ift oben mit 
Wald bewachfen und bietet Botanifern und Kräuterfammlern erwünfchte Aus» 
beute. Man hat von feinem Rüden eine Herrliche Ausficht nicht bloß über 
einen großen Theil des Plateaus, fondern auch weit über deffen Gränzen 
hinaus nach dem Heffelberg, nach Wilzburg, bis zu den hinter diefen liegen— 
den Bergen und Wäldern, über die Fläche von Neumarkt, ja bis zum Hoben- 
fteine, dem Rothenberge und der alten Burg von Nürnberg. Bon diefem 
Berge führen wir als befonders merkwürdig ein Ereigniß an, melces fich 
im Jahre 1822 zugetragen bat. „Den 18. März, Nachts von 9 bis 12 Uhr, 
nachdem den ganzen Tag über ein heftiger Sturmwind geherrfcht hatte, brach 
nah ein paar leichten Erdſtößen auf der Spitze des Bügelberges (jo heißt 
er bei den Einwohnern) unter einem Kalkfelfen in nördlicher Richtung ein 
Fener hervor, womit zugleich drei bis vier Fuß weit ein Auswurf von ſchwarz— 
grauer, der Steinfohlenafche ähnlicher und nach Ruß und Schwefel riechender 
Erde, mit ſchwarzgrauen, zum Theil ganz weichen, zerbrechlichen und feften 
Heinen Kalffteinen und mit torfartigen Neften von verbrannten Pflanzen: 
tbeilen vwermengt, verbunden war. Der Ausbruch des Feuers währte, bald 
färfer, bald fchwächer, gegen drei Stunden fort; nachher wurde nichts mehr 
bemerft außer am 13. Aprif frühe von 4 bis 5 Uhr, bei äußerer Windftille 
und tiefem Barometerftande, nicht weit von jener Oeffnung ein ftarfes Braufen 


der Berlagshandlung bier aufgenommen haben. Die Altmülalp, wie wir fie gegenwärtig 
nad den Unterfuchungen und Schilderungen des Hrn Augler kennen, ift gewiffermaßen 
eine neue Entdedung. Bisher ſuchte man in jener Gegend nichts weniger als romantifche 
Regionen, fähig durdy alle Reize der Natur und Denfmale einer urwüchfigen Vergangens 
heit, den für Naturfhönbeiten offenen Sinn des Reifenden zu entzücken. Es ift ein großes 
Berdienft, jene herrliche Gegend einer unverdienten Bergeifenheit zu entreißen. Wir unfers 
jeits erachteten es als eine Pflicht, die ehrenwertben Bemübumgen des Berfafferd und Ber- 
legerö des obengenannten Werkes, nach Kräften zu unteritügen. Mögen diejenigen unferer 
Leſer, melde in diefem Jabre die Gegend von Ingolitadt befuchen, nicht verſäumen, an 
der Hand des Kugler'ſchen Werfes, einen Ausflug in das herrliche Altmülthal zu unters 
nehmen. Derjelbe dürfte fih gewiß lohnen. 
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im Berge gleich einem unterirdifchen Waflerfalle, und wurde dafjelbe am 17. 
April noch einmal vernommen” (Plank, Medicinals-Topographie des Land» 
gerichts Greding Seite 27.) Schöne Fernfihten gewähren außerdem die 
Ludwigshöhe und die Wilzburg (1955°) bei Weißenburg, die Höhe bei 
Kaltenbuch (1830°), nordöftlic von diefer Stadt, das Schloß Hirih berg, 
der BPaulushofer Berg, der Bayersdorfer Berg, die Riedenburg, 
der Thurm von Rande, die Höhe bei Heppberg, der Steinberg 
bei Schelldorf, der Michelsberg bei Kehlheim, der Reisberg, nicht weit 
von Eitensheim, die Pietenfelder Höhe, der Mühlberg bei Attenfeld, 
der Kuchenberg am Hütinger Thale, die Höhen von Gamersfeld (1677°), 
Haunsfeld, Bifenhart und mehrere andere. Von vielen der angeführten 
Punkte, befonderd von jenen, welche gegen den füdlichen Rand der Alp bin 
liegen, fieht man bei günftiger Witterung das bayerifche Hochgebirg in langer 
Linie am fernen Horizonte. Diefen Anblid fann man aud auf der Höhe 
bei Wimpafing (1720), ein halbes Stündchen von Eichftätt, genießen. 
Daraus ergibt fih, daß die Hochebene der Altmülalp ſich mancher Reize er 
freut, durch welche fie einen großen Borzug vor gewöhnlichem Flachlande 
gewinnt. Man fieht fih auf ihr wie auf ein weites Schaugerüfte erhöht, 
von welchem man, bier nördlich, dort füdlih, die Blide über die unten 
liegenden Flächen bis zu den näheren oder ferneren Wäldern und Bergen 
vergnügt ſchweifen laſſen kann. 

Eine beſondere Zierde geben ihr ferner die vielen und ſchönen Waldungen, 
welche über fie allenthalben ausgebreitet find. Sie wirken nicht bloß ers 
frifchend für das Auge, fondern gewähren, wenn man bei der Hiße des 
Sommers von ihren Räumen empfangen wird, fowohl dem Körper ald dem 
inneren Gefühle eine wohlthätige Erquidung, da Bergwälder, wie diefe, 
einen reichen Duft von Wohlgerüchen athmen, und dur die Abwechslung 
der Gehölze und Baumarten, durch ſchön gemundene Wege, durch die bes 
moosten Felfen und Steine und den Gefang und Auf ihrer zahlreichen 
Vögel, einen eigenen Zauber üben. Außer den Gebirgen der Alpen, des 
bayerifchen Waldes, des Fichtelgebirge und Speffarts finden ſich im König. 
reihe faum irgendwo fo viele große Waldcomplexe als auf der Altmülalp. 
Die bedeutendften diefer zufammenhängenden Maffen find: Der Weißen 
burger Wald mit dem Raitenbuder und Schernfelder Forſte, der 
Wittmes zwiſchen Eichſtätt und Wellheim, das Rapperszeller ſammt 
dem Altdorfer Revier, der Hofſtetter mit dem Böhmfelder Forſte, 
der Köſchinger, der Hienheimer Forſt. Bei Jachenhauſen, eine 
Stunde nördlich von Riedenburg, beginnt ein Waldland, anfangs mit etlichen 
kleinen eingeſtreuten Dörfern, das ſich mit dem unmittelbar anſtoßenden 
Kelheimer, Paintner und Frauenforſte fünf Stunden in die Länge 
und vier in die Breite erſtreckt. Der Wald, welcher durch den Hofſtetter, 
Böhmfelder, Schelldorfer und den großen Köſchinger Forſt gebildet 
wird, und nur wenige Dörfchen in ſeiner Mitte birgt, iſt über ſechs Stunden 
fang und ſtreckenweiſe drei Stunden breit. Dieſe Waldcomplexe umfaſſen 
je 40,000 bis 50,000 bayeriſche Morgen und darüber. Die Fruchtbarkeit 
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ihred Bodens ift mitunter fo ausgezeichnet, daß fie großentheild auf einen 
Morgen das forftmäßige Fällen von jährlich einer Klafter erlaubt. Die 
großen und fhönen Waldungen der Altmülalp übten, wie und Sage und 
Gefchichte berichten, ſchon auf die fränkiſchen Könige einen lodenden Einfluß. 
Pipin der Kleine und fein Sohn Karl der Große hielten fih oftmals 
längere Zeit in der Umgegend von Weißenburg auf, um im Weißenburger 
Walde dem Waidwerfe obzuliegen. Sie gründeten das Klofter Wilzburg, 
um eine bequeme Sagdherberge zu haben, und die Zradition erzählt, daß 
fie mitten im großen Forfte, in dem fogenannten Geländer, zur Züchtung 
guter Pferde ein Geftüte gehalten haben. 

Die vorherrfhende Baumart diefer Waldungen ift die der Nadelbäume, 
befonders der Rothtannen (Fichten. An diefe reihen fih die Führen an, 
welche gleichfalls in großer Menge vorhanden find. Weißtannen finden ſich 
nur in den öftlichen Gegenden. Lärchenbejtände find feltener. Buchen trifft 
man immer noch häufig an, nur find reine Buchenmwaldungen nicht mehr jo 
gewöhnlich wie ehedem, und in den Thälern unferer Alp ftehen viele Berg— 
hänge von nördlicher Rage heutzutage kahl, die vor 60 oder 70 Jahren noch) 
mit prachtvollen Buchen gefhmüdt waren. Eichen find zwar in allen Diefen 
Wäldern immerhin noch zahlreich zu finden, aber eigentliche Eichenmwälder 
außer im Hienheimer Forfte eine feltene Erfcheinung. Diefe Riejen des 
deutfchen Waldes kommen zwar ftellenmweife in fchönen Gruppen vor, aber 
meiftend ragen fie einzeln zwiichen den Wipfeln der anderen Waldbäume 
empor und ihre verdorrten Häupter und Arme geben Zeugniß von ihrem 
hohen Alter. Die große Lücke, welche ſich zwifchen dieſen Greifen und der 
ihnen zunächſtſtehenden Nachkommenſchaft findet, welche die Reihenfolge zu 
vermitteln hat, erflärt den Mangel diefer Holzart volllommen. In unferen 
Zagen wurde für ihren Nachwuchs genügend geforgt, und es würde noch 
mehr geichehen, wenn man bei der Bepflanzung des Waldes nicht fo gierig 
nah den Prozenten des Tages jagen wollte. Birken fommen fehr häufig 
vor. Auch an Espen ift fein Mangel. Eſchen, Ulmen, Erlen, Linden, 
Ebereſchen, Weimuthöfiefern find feltener, Eiben vereinzelte Funde. Bon 
Eremplaren außerordentlicher Waldbäume unferer Altmülalp wiffen wir nur 
zwei anzuführen. Diefe find erftlich „Die große Fichte” im Affenthal, andert- 
bald Stunden nördlih von Eichftätt. Ihr Umfang ift 2 Fuß von der Erde 
18 Fuß, ihre Höhe wird zu 114 Fuß angegeben. Der Gipfel, welchen fie 
vor mehr ald 40 Fahren durch einen Bligfchlag verlor, war 36 Fuß lang. 
Die Aefte beginnen erft in einer Höhe von etwa 22 Fuß. Ein ftattlicher 
Baum, der wohl über ein paar Jahrhunderte hier ftehen mag und ſich nod) 
immer gefund und kräftig zeigt. Der andere Riefenbaum ift eine Eiche im 
Hienheimer Forfte in der Nähe des Weges von Schlott nad Weltenburg. 
Sie bat zwar feine außerordentlihe Höhe, aber 4 Fuß vom Boden einen 
Umfang von 27 Fuß. 

Der Boden, womit die Hochebene bededt ift, befteht größtentheild aus 
Thon, welcher meiftensd mit Dammerde gemijcht ift, bald mehr, bald minder. 
Deßhalb ift er zum Anbau der meiften Getreidfrüchte ſehr tauglich und 
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gibt nicht bloß reichlihen Ertrag an Roggen und Gerfte, fondern aud an 
Weizen und Spelt oder Dinkel. Hülſenfrüchte aller Art, Flachs, Kopfkohl, 
allerlei Rüben gedeihen fehr gut, und der Anbau von Zutterfräutern gewährt 
reichlichen Ertrag. Die beften Stedrüben oder bayerifchen Rübchen liefert ein 
Bergfeld bei Breitenfurt. Die Obſtbaumzucht ift auf dem Lande allent- 
halben in kläglicher Weife vernachläffigt. Deftlih vom Raitenbucher Forfte 
tritt der hohen Lage wegen die Reife der Früchte fat um vierzehn Tage 
fpäter ein als in den übrigen Gegenden der Alp. Wo der Thongehalt des 
Bodend weniger vorherrſchend tft, find die Felder in der Negel ſehr fteinig, 
und manche derfelben mit Pleinem Gefteine gleichfam überfchütte. Doc) 
verhindert diefer Umftand den Anbau ſolcher Streden nicht und man ärntet 
darauf, wenn auch weniger, dafür defto befferen Roggen, der häufig als 
Saamengetreide gefucht wird. Sandige Streden, wenn auch nicht von be 
deutendem Umfange, finden fich nicht gar felten und befonders da, wo die 
Abſenkung der Alp nah Süden beginnt. Guter Hafnerlehm fommt an einigen 
Drten vor. Er wird befonders in den Dürfen Bolenfeld und Wermers 
dorf zu Hafnergefchirr verarbeitet, das freilich noch einer großen Verbefjerung 
bedürfte. Mehr. rühmte man chemals das Geſchirr von Treuchtling, deffen 
Güte aber in den legten Jahren wegen Vertheuerung des Holzes ziemlich 
nachgelaffen Haben fol. Faſt überall ftößt man auf einzelne Quarzfiefel, 
Es gibt aber auch mande Streden, welche in größerer Ausdehnung mit 
diefem Mineral fo wie mit Hornftein reichlich bedeckt find, oder e8 in nefter 
artigen Gruben enthalten. Die Glashitten von Schönbrunn und Kunftein 
holen den bemöthigten Quarz im ziemlicher Nähe. An einzelnen Stellen 
zeigen fih auch größere Quarzflumpen, ja ganze Felsblöde, welche fange 
Zeit für Dolomitflöge angefehen wurden, z. ®. bei Naffenfeld. Krugerde 
gräbt man bei dem Dorfe Pütz im Landgerichte Kipfenberg und wurde 
früher zu einer Krugbäceret in Shönbrumn verwendet, die jedoch fehon 
längft eingegangen ift. Ziegeleien finden ſich zahfreih auf dem ganzen 
Plateau, viele auch in den Thälern. 

An vielen Punkten, und wie e8 fcheint über die ganze Hochebene ver: 
breitet, ift Eifenerz gelagert. So lange der Hochofen von Obereichftätt noch 
im Gange war, grub man viel Bohnenerz im Raitenbucher Forfte in der 
Grabſchwart, auf den Feldern don Nensling, Raitenbuch, Burgſalach, Lormanns- 
hof, Polenfeld, Weizenhofen, Biburg, Erfertöhofen, Petersbuch, Wermersdorf, 
Wachenzell, Hirnftetten, Haunsfeld und an anderen Orten, und in der Teßten 
Zeit entdeckte man reiche Lager bei dem Defonomichofe Neüfang (Niefana), 
die jeßt unbenügt liegen. Die Stollen bei Pfraunfeld und Bergen lieferten 
in nachhaltiger Wetfe rothen Thoneifenftein. Auch bei Schafshüll, bei Pon— 
dorf, Thann wurde früher Erz fiir das Eiſenwerk von Schelneck gegraben. 
Am reichften aber fcheint jedenfall® die Gegend von Neüfang zu fein. 
Die zu frühe Einftellung der Arbeit geftattete nicht, den Umfang des Erz— 
ſchatzes kennen zu lernen. Die bis jeßt geöffnete Grube ergab mehr als 
30 Fuß hinab die reichlichite Ausbeute, und der Segen an Erz ſchien in 
diefer Tiefe erft vecht ergiebig zu beginnen. Ganze Blöcke ungemischten 
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Erzes zeigten fi), oft mehrere Zentner ſchwer und mit einem Gifengehalte 
von 45—50 Prozent. Das Erzlager fcheint fih nad den Seiten hin, be 
ſonders gegen Süden, noch weit auszudehnen. 

| Merfwürdig ift der Fund von großen Thierreften, die man beim Aus; 
graben von Sand oder Erz an mehreren Stellen der Altmülalp fand. Im 
Raitenbucher Forfte, in der Nähe der Hohen Straße, befinden fih Sand» 
hügel, and welden ſchöner weißgrauer Sand gegraben wird, welcher in 
uefterartigen Höhlungen liegt. „Aus diefen Höhlen grub man fchon vor 
mehreren Jahren die größten Thierfuochen von mammuthsähnlicher Form, 
und nody immer find fie voll von Gerippen großer und Eleiner Thiere, wos 
runter Knochenſtücke von Elephanten, Rhinozeros, Höhlenbären, zc. ꝛc. ent 
halten find.” (Plant, MedicinalsTopographie des Landgerichts Greding, 
1823. Seite 24.) Gbenfo machte man dergleichen Funde in den zur Aus- 
brütung des Erzes durchgrabenen Höblungen der Grabſchwart. „In diefen 
Vergböhlen fand man vor mehreren Jahren öfters ungeheure Thierknochen, 
Kopfs, Rippen» und Rohrbeine, auch große verfteinerte Zähne u. dergl., feit 
fünf Jahren aber nichts mehr.” (Ebendafelbft Seite 23.) Auch in der Nähe 
Eihftätts, im Thale, wurden in den zwanziger Jahren bei Grabung eines 
Sommerfellerd (des Hellbräufellers) aus einem tiefen Lehmlager mehrere 
Rammuthknochen zu Tage gebracht. 

Die ganze Hochebene unferer Alp, wie des Juragebirges überhaupt, ift 
ohne Quellen. Man hat nur folches Waffer, welches man bei Schneeichmelzen 
und durch Regen von Hausdächern und Ninnfalen erhält und zum Haus: 
gebrauch im Gifternen, für die Viehtränfe in großen waſſerdichten Gruben, 
bier Hüllen genannt, fammelt. Das Waſſer der Eifternen nennen die Ein 
wohner „Spagenwaffer.“ Wenn der Himmel lange Zeit feine Schleußen 
rerſchloſſen Hält, müffen die Landleute mit viel Mühe und Koften, ſowohl 
im Winter ald im Sommer, fih den Bedarf für Menfchen und Vich von 
den Flüffen und Bächen der benachbarten Thäler herbeiführen. Der Mangel 
von Waffer im Boden des Platenus erflärt fih aus den unzähligen Riſſen 
und Klüften des Kalkflötzes, welche den atmosphäriſchen Niederſchlag vers 
ſhlingen und bis zur geſchloſſenen Gebirgögrundlage niederleiten, wo die 
Baffermaffen am Fuße der Bergwände in ftarfen Quellen in den Thälern 
servorbrehen. Wenn fich gleichwohl hie und da auf der Hochebene, felbit 
auf bedeutender Höhe, Pläße, wohl auch Brunnen finden, welche ftändiges 
Bafler liefern, wie 3. B. in Gammersfeld, Eberswang, Adelfchlag, 
Ochſenfeld, Polenfeld, Pietenfeld, Schönbrunn, Schwaben bei 
Riedenburg, Tettenwang, Stammham zc. zc., jo darf man dieß feiner 
anderen Urſache zufchreiben, als daß an ſolchen Stellen eine dide, wohl: 
geihloffene Thonunterlage das BVerrinnen des Wafferd hindert. Eine wirk— 
liche Ausnahme macht die öftliche Seite des Plateaus zwifchen dem Schwarzach» 
ud Sulzthale, wo einige Bäche, z. B. der Biberbach, hoch oben am 
Berge hervorfprudeln und für die Undurhdringlichkeit der dortigen Stein 
Nöge Zeugniß geben. Allein diefe Gegend fcheint ſchon an der Beichaffens 
beit der benachbarten Lias- und Keuperformation zu participiren. Auch die 
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Bemerkung ift hier beizufügen, daß der BVerfaffer vor etwa achtzehn Fahren 
in dem Gartenbrunnen des Einödhoſes Herlingshart bei Emſing 
Schwefelwaſſer, unverkennbar in Geruch und Geſchmack, geihöpft hat. 

Eine andere Merfwürdigkeit der Hochebene, die fie freilich mit dem 
ganzen fränfifchen Landrücken gemein hat, find die vielen Erdfälle, melde 
man auf derfefben findet. Sie werden von den Einwohnern „Reindeln“ 
genannt, und find weder Wolfsgruben der Vorzeit, noch alte verlaffene Ery 
gruben, was beides von RZandesunfundigen vermuthet wurde, fondern Ein 
brüche der Erdrinde, welche in die unten befindlichen Höhlen und Gänge 
hinabſank. Auf der Weitfeite des Rupertöberges, zwifchen dem Altmüls und 
oberen Anfauterthale, fommen diefe Reindeln in folher Menge vor, wie man 
fie unferes Wiſſens im fränfifhen Jura nirgend findet. Man zählt fie zu 
vielen Dußenden. Und ihre Zahl vermehrt fih noch immer von Zeit zu 
Zeit, und oft an Plätzen, mo fie den menfchlichen Wohnungen Gefahr bringen. 
Dieß war vor wenigen Jahren zweimal der Fall. Bei dem Dorfe Obern 
dorf auf dem Khevenhüller Berge bei Beilngried zeigt man eine Stelle, 
wo ein ganzes Dorf in folcher Weife verfunfen ift. Es ift dies fein Volke 
mährchen, fondern der Ort beftand wirklich, hieß Franfendorf und fommt 
in Urkunden von den Jahren 1305 und 1306 mit Oberndorf und von 
anderen Jahren vor. Diefe Reindeln laffen mit unbeftreitbaren Gründen 
fehließen, dag im Innern des Gebirgsftodes eine Menge Höhlen und Gänge, 
vielleicht weitgedehnte Gewölbe vorhanden find, melde, wenn fie zugänglid 
gemacht wären, dem Geognoften und überhaupt dem Naturforſcher viel Mert- 
würdiges darbieten würden. Sie find unverkennbar die Waflerfammier für 
die in den Thälern hervorbrechenden Quellen, und die unter ihnen liegenden 
Höhlen liefern auch die Waffermaffen für periodifche Wafferftürze, welche an 
den Thalwänden ihre Vorräthe in die Tiefe liefern. Bor etwa vierund- 
fünfzig Jahren brach im Sommer beim fchönften Wetter unterhalb des Dorfes 
Windifhhof ganz nahe an der Weftenvorftadt von Eichflätt, etwa 300 Fuß 
oberhalb der Landftraße, Morgens um neun Uhr, plötzlich aus der Bergwand 
eine bedeutende Waſſermaſſe heraus, welche ſich in die Schlucht der fogenannten 
Wolfsdroffel und durch diefe in das Thal hinab und zur Altmül ergoß. 
Der Strom derfelben dauerte gegen dreißig Stunden an und war fo fur, 
daß die Speculation bereits an die Anlegung einer Mühle dachte. 

Der merfwürdigfte diefer pertodifchen Waſſerſtürze aber ift der fogenannte 
Edelbad in der Stadt Eichftätt. In einer Bergeintiefung Hinter dem 
Klofter St. Walburg, melde in einem Manufcripte des Mittelalterd das 
„Edelinsthal" genannt wird, ftürzt zur Zeit, wen der Schnee auf den Bergen 
ſchmilzt oder nach längeren Regengüffen, aus dem Innern ded Berges, von 
beträchtlicher Höhe herab, ein großartiger Waſſerfall mit donnerähnlichem 
Getöfe. Sein Gewäſſer läuft durch einen gewölbten Gang unter den Ge— 
bäuden und dem Hofe des Klofterd grollend in die Tiefe und zur Altmül. 
Zur Zeit, ald hier noch fein Gebäude Hand, mag diefer Waſſerſall in dem 
Urzuftande der Wildheit einen majeftätifchen Anbli gewährt haben. Die 
Bewohner Eichftätts find nicht damit zufrieden, den Zufluß dieſer Cascade 
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jenen Höhlen und Kammern zuzufchreiben, von welchen oben die Rede war, 
iondern fie ftellen fich einen See vor, welcher fih im Bauche des Berges 
weit ausbreite und dem Edelbache feinen Ueberfluß abgebe. Sie denken ſich 
iogar, durch diefen See eine Verbindung des Edelbaches mit dem Weißel- 
bache bei Titting, welcher drei Stunden von Eichitätt entfernt fließt. Manches 
Mütterhen betet mit Bangen, Gott und die heilige Walburga möge das 
Berften des Berges verhüten und die Stadt vor dem Untergange bewahren. 
Biele Leute in der Stadt erzählen fich treuherzig, e8 werde von Seiten des 
Klofterd alle Jahre ein Fläſchchen Walpurgisöl und ein goldener Ring in 
den Schlund des Wafferfalled geworfen, um durch dieſes Opfer die Gnade 
des Himmels zu gewinnen und das Verderben abzuwenden. 

Für die unterirdifchen Kammern und Gänge des Gebirgsftodes, geben 
auch die tiefen Höhlen ein gewichtiges Zeugniß, welche an manchen Stellen 
des Plateaus gezeigt werden. Diejenigen, welche in der Gegend von Bel- 
burg zahlreich vorhanden find, jowie das fogenannte Pumperloh bei Weil: 
beim im Landgerichte Monheim liegen nicht im Bereiche unferer Aufgabe. 
Bir haben hier nur von dem Hohloche bei Raitenbuch zu fprechen, welches 
Döderlein „die erftaunliche, Menſchen und Vieh verfchlingende Höhle” nennt. 
65 befindet ſich nicht weit jüdlih von Raitenbuch an einem Waldſaume. 
Wenn man näher hinantritt, fo zeigt fi ein unförmiges acht bis zehn Fuß 
weited Loch, defjen Seitenwände fi gegeneinander richten. Etwas weiter 
hinab gähnt die fhmwarze unheimliche Tiefe, deren fenfrechtes Maß, wiewohl 
jeit Menjchengedenfen Niemand eine Unterfuchung angeftellt hat, auf 70 Fuß 
angegeben wird. Wenn ein Stein in gemiffer Richtung bineingeworfen wird, 
jo hört man defjen Hinabpoltern über eine gähe Feljenhänge mehrere Secunden 
lang, bis er unten hart und Elingend auffällt. Zur Sommerszeit um Mittag. 
wenn die Sonnenftrahlen mehr ſenkrecht Hineinfallen, erblickt man etliche 
Gewölbe in der durchbrochenen Steinwand. Wie es unten ausfieht, weiß 
Niemand zu jagen; es iſt bloße Tradition des Landvolfes, daß in der Tiefe 
viele, erftaunlih lange Gänge auseinander gehen. Auch im Landgerichte 
Kipfenberg bei dem Dörfchen Krut ift eine nicht unbedeutende Höhle, die 
Arnthöhle genannt. Sie hat die Größe einer mittelmäßigen Kirche, aber 
wenige und gewöhnliche Tropffteinbildungen. An den Berghängen der Thäler 
find noch mande andere Höhlen zu fehen, darunter das Schulerloch bei Kel- 
beim. Bon diefem wird am geeigneten Drte die Rede fein. An Ddiefer 
Stelle gedenfen wir nur noch des Silberloches in der unteren Altmüls 
gegend. Es befindet fih im Teufelsthal, deffen Eingang bei dem fo- 
genannten Felſenhäuſel beginnt. Dieſe Höhle ſenkt fih in bedeutende 
Tiefe hinab, ift aber noch wenig unterfucht umd angeblich größer ald das 
Schulerloch. Immerhin iſt e8 Schade, daß diefe, jowie die anderen ange 
führten Höhlen des füdlichen fränfifchen Jura, noch feiner Unterfuhung ges 
würdigt wurden. Aber freilich zu ſolchen nicht finanziellen Unternehmungen 
gibt es nirgends Geld. 

Unter der Dede von Dammerde und Thon liegen in unferem Hochs 
plateau zunächſt Kalkiteinfchichten, welche meiftens aus zerflüftetem und zer— 
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brochenem Geftein beftehen, und erft in größerer Tiefe ftößt man auf Kalf- 
fteinbänfe, aus welchen von den Steinmegen die Werffteine genommen 
werden. Der Dolomit ift bald in größeren Maffen, bald in einzelnen Partien 
und Klögen durch den ganzen Gebirgsftod verbreitet, und wenn er an den 
Thalfeiten in mächtigen Wänden und wunderlich geftalteten Felſen hervor: 
tritt, fo wäre e8 unrichtig daraus zu fehließen, daß er am Rande der Berg- 
maffen feine Stelle habe. Er tft bier dur das Gewäſſer bei der Thal- 
bildung nur blosgelegt, und befindet ſich eigentlich nur über den Kalkſtein— 
bänfen und dringt hie und da auch auf der Hochebene bis zur Oberfläche, 
aber nie auf den oberften Punkten. Die höchften Spigen der Dolomitfelien 
an den Thalrändern erreichen nirgends das Niveau der hinter ihnen liegen» 
den Höhen. 

Die Kalkfchieferlager, welche gleichfalls meiftens unmittelbar unter der 
Dammerde liegen, haben ihr eigentliched Gebiet in dem füdweftlichen Winfel 
unferer Alp in den Landgerichten Pappenheim und Eichftätt. Und hier tft 
e8 wiederum nur die Gegend von Solnhofen, Zangenaltheim, 
Mörnsheim und Mühlheim, wo fie den berühmten Lithographieitein 
liefern, — ein fleiner Raum von höchftens einer Viertelquadratmeile. Und 
diefer Eleine Raum, mitten in einer faft Hundert Meilen langen Kette gleich- 
förmiger Kalffteinbildung, macht dur das edle Produkt, das man aus feinen 
Eingemweiden hebt, nicht bloß eine Ausnahme in dem ganzen Juragebilde 
von Genf bis Baireut, fondern hat bisher auf dem ganzen Erdboden noch 
feinen Nebenbubler erhalten. In diefem wunderbaren Beden, deffen Formation 
fih durch nichts Eigenthümliches von der feiner Umgebung und deren Fort- 
ſetzungen unterfcheidet, wird der Lithographieftein allein in erforderlicher 
Reinheit und Stärke gefunden. Ganz befondere glückliche Urfahen mußten 
einft zufammengewirft haben, um diefe günftige Eigenfchaft hervorzubringen, 
und fein Forſcher hat fie bis jeßt ergründet. Und das Land, das Diefen 
Stein erzeugte, rechnet fih auch die Erfindung feiner edefften Benügung zum 
Ruhme. Die Lager der biefigen Kalkichiefer befchränfen fih aber nicht auf 
die Gegend von Solnhofen und Mörnshein, fondern feßen noch mehrere 
Stunden nad) Oſten und Nordoften fort. Gewöhnlich liegen die Schichten 
horizontal, nur da, mo Bodenfenfungen ftattfanden, in ſchiefer Richtung. 
Wo fie aber in vertikaler Stellung erfcheinen, wie 3. B. auf dem Fra uen— 
berge bei Eichftätt und an einigen anderen Orten, darf man auf eine gewalts 
fame tellurifche Einwirkung fihliegen. In reinen Blätterfchichten finden ſich 
die Schiefer nur in den hohen Berglagen. Hier haben fie aud im der 
Negel gefundes, wohlflingendes Geftein. Wo die Bodenlage tief iſt, und 
wo vollends gar Erdfenkungen ftattfanden, find fie meiftens viel fchlechter 
und zeigen fich oft ganz verwittert und mürbe. Im Innern der Schiefer: 
lager ftößt man mandmal auf große Gallen, welche mit Thon ausgefüllt 
und für die Steinbrecher ein verdrießlicher Fund find, Aber gerade dieſe 
Lücken bergen auch oft Kalkipathe mit den fchönften Kroftallformen. Auf den 
Höhen von Eichftätt im Norden und Weiten diefer Stadt, liegen die Schiefer 
lager in breitefter Ausdehnung, und obgleih fie feine Lithographiefteine 
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liefern, gräbt man doch aus ihnen einen reichen Segen des Erwerbes. In 
mehr als 60 Steinbrüdhen, welche in diefem Bezirke geöffnet find, find einige 
bundert Menſchen theild mit Bearbeitung des Geſteins theils mit Verfrach— 
tung desjelben beihäftigt. Es werden aus demfelben Millionen fogenannter 
Zwidtafchen zur Bedahung von Gebäuden, eine Menge Pflafterfteine für 
Kirchen, Hallen und Gänge und manderlei andere Zwede gefertigt. Eine 
Mafje von Schieferfteinen wird noch immer in rohem Zuftande zu der ur 
alt üblichen Eindeckung der Häufer meiftens von Landleuten abgeführt. Diefe 
Dachitruftur gewährt zwar den Gebäuden Schug und viele Vortheile bei 
Feuersbrünften, allein fie ift fehr ſchwer und erfordert maffive Dachſtühle. 
Nun wurden vor etwa vierzig Jahren diefe Nachtheile durch einen denken 
den Kopf, den Glafermeifter Weitenhiller in Eichftätt, auf eine höchſt 
einfache Weife befeitigt. Er gab den Schiefern die runde Geftalt der gewöhn— 
lichen Dachziegel, indem er mittel$ einer Zunge das Leberflüffige wegzwidte, 
und bobrte an dem oberen Theile ein Loch durch, um fie mittels eines 
Nagels an der Dachlatte befejtigen zu fünnen. Die Dachziegel nennt man 
in biefiger Gegend Ziegeltafhen und jo erhielten denn die neugeformten 
Schiefer den Namen Zwicktaſchen oder von ihrem Erfinder auch „Weiten 
hiller.“ Wenn fih Weitenhiller nicht auch fonft ald erfindungsreicher Mann 
ausgezeichnet hätte, jo würde er ſchon durch diefe immerhin geniale Erfindung, 
welche einer Jahrhunderte dauernden £oftipieligen Unbehülflichkeit ein Ende 
machte, ein bleibendes Andenken verdient haben. Manche wurden durch die 
neue Ausnugung der Schieferbrüche reich, Hunderte fanden einen Lohnenden 
Erwerbszweig und Zaufende werden ihn auch in Zukunft finden; er felbft 
ftarb arm. Er verdient auf den Höhen Eichftättd ein Denfmal, das für den 
einfahen Mann die danfbare Erinnerung feiner Mitbürger verfünde, 

Die Lager des lithographiſchen Kalkſchiefers find reich an merkwürdigen 
Berfteinerungen. Die meiften derfelben gehören dem Thierreiche, nur wenige 
der Pflanzenwelt an. Aber fait alle geben fih als Produkte fund, welche 
ihre Heimat im und am Meerwaffer hatten. Bon Säugethieren und Vögeln 
findet fid) nichts, dagen zahlreiche Exemplare von Gefchöpfen geringerer Art. 
Darunter find die, merfwürdigften verfchiedene Saurier, von melden die 
intereffanteften die Specien der Pterodaftylus find, vielerlei Schalthiere, 
befonders Krebje, ferner Inſekten, Arachniden, Würmer, Mollusfen, und 
Strahithiere. Aus dem Pflangenreihe Fommen Algen, Kryptogamen vor. 
Eine bejondere Art von Berfteinerung bilden die Koprolithen, welche für 
Thieregcremente ‘erklärt werden, in denen fih auch unverdaute Körpertheile 
anderer Thiere erkennen laſſen. Die Belemniten (Zeufelöfteine, Drudenfinger, 
Teufelöfinger), verfteinerte Mollusfen, denen unter den jet lebenden Thieren 
feine Art analog ift, trifft man nicht in den Schieferfchichten, fondern wie 
die Ammoniten, nur in feitem, diem Geftein -und in den Bänfen der 
Werkſteine. Was die häufig vorkommenden Dendriten betrifft, fo it man 
im Irrthume, wenn man fie für Abdrüde urweltlicher Pflanzen Hält. Da— 
gegen fpricht ſchon der Umftand, daß fie nur an den Rindern der Stein: 
platten erfcheinen. Ste entitehen noch täglich dadurch, daß Waſſer zwifchen 
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bie Blätter des Steines dringt, und wenn etwas feiner Eiſenocher enthaltender 
Lehm dazu fommt, eine Zerfegung bewirkt, und das neue Pigment ausein- 
ander trägt. Anfangs ift die Färbung der Zeichnung gelbroth, wird dann 
dunkler, fpäter braun, auch öfter blauſchwarz. Dendriten fann man ſich mit 
folhen blättrigen Schieferfteinen nah Belieben machen. Auf diefe Ent» 
defung und Eleine Kunft iſt der Verfaſſer fchon als Knabe gefommen, 
während noch Gelehrte lange Abhandlungen über das Räthfel der Dendri- 
ten jehrieben. — 

Im Ganzen ift zwar das Plateau der Altmülalp eine weite Fläche, 
aber feine Theile find nicht von gleicher Höhe. Die größte Erhebung hat 
es zwiſchen Weißenburg und dem Thalrande von Eichftätt, und Hier tft der 
höchſte Punkt Wilzburg faft 2000 Fuß über dem Meere. Nicht viel ge- 
ringer tft die Höhe von Rupertsbuch. Nach Norden bin gegen Kalten» 
buch und öftlih gegen Thalmäſſing ift zwar das Niveau weniger hoch, aber 
noch immer bedeutend. Bon da an fenkt es fich merklich gegen die Schwarzach 
und die mittlere Altmülgegend. Jenſeits derfelben, bei Kipfenberg, fteigt 
e8 wieder höher und erreicht mit dem Staudahberge bei Dunsdorf 
bier feine größte Höhe. Die Berge an der Sulz find ſchon viel niedriger 
als die des weftlihen Randes, und die Höhen unferer Alp in den Land— 
gerichten Riedenburg und Kelheim, wenn fie gleich Anfangs wieder höher 
flimmen als diefe, bleiben doch, jelbit bei Pondorf und Frauenberg— 
haufen, binter dem Maße der weltlichen Punkte zurüd. Bei Mavern 
finden wir dagegen auf beiden Ufern der Altmül die fteilften Bergmände 
der Altmülalp; bei Eichſtätt fteigt nur der Geisberg in folder Weife em» 
por. Der öftlichjte Punkt unferer Hochebene ift der Michelsberg bei 
Kelheim, welcher auf feinem Haupte die Befreiungshalle trägt. Bei Welten: 
burg feßt die Bergfette der Altmülalp über die Donau und erftredt fich 
bis über Abbach hinab. Nah Süden hin finft das Plateau, in der Länge 
von Kelheim an bis Wellheim, gegen die Donauebene allmälig ab, bis es 
zum Theil in eine wellenartige Fläche ausläuft. Südlih von den Höhen 
bei Weißenburg und Rupertsbuch ſenkt fih der Boden theilweife weniger 
fhnell und fteigt ſogar jenfeits der Altmül bei Solnhofen und Regling 
wieder empor, erreicht aber nicht mehr die frühere Höhe und jchließt fi 
an das von zahlreichen Hügeln durchichnittene Gelände des Landgerichtes 
Monheim an, welches bis an den Rand der Donau bei Graisbah und 
Donauwörth wieder in anfehnliher Höhe Hinantritt (der Scellenberg). 
Einige Theile der Hochebene, deren Begränzung durch Thäler beftimmt tft, 
haben eigene Benennungen. Der Rupertsberg, auf welchem das Dorf 
Rupertsbuc liegt, dehnt fich zwiſchen dem Altmül- und Anlauterthale 
aus, beginnt vom Schernfelder Forfte und läuft gegen Often immer ſchmäler 
werdend bis an die Orte Kinding und Enfering aus. Ohne Zweifel bat 
er fammt dem Dorfe feinen Namen von dem bi. Rupert, auf deſſen An- 
wefenheit in Ddiefer Gegend einige biftorifhe Spuren deuten. Der Rutts 
mannd oder Ruppmannsberg tft jene Fläche, welche den Raum zwiſchen 
dem Anlauter-, Dalach- und Schwarzachthale und der Niederung von Ettenftatt 
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einnimmt. Gr trägt das Dorf Ruppmannsburg auf feinem Rüden. 
Zwifchen dem Altmüls, dem Sulzthale, der Neumarfer Ebene bei Weidenwang 
bis Burggriesbah und dem Schwarzachthale erhebt fih der Hirfhberger 
Berg, welchem das Schloß Hirfhberg den Namen gab. Den Eleinften Raum 
unter diefen benannten Abtheilungen des Plateaus füllt der Kevenhüller 
Berg aus, den wir um das Dorf Kevenhüll nordöftlih von Beilngries 
zroifchen dem Altmüls, dem Sulz» und Holnfteiner Laberthale finden. (Das 
Dorf Kevenhüll ift der Stammfiß der Fürften und Grafen Khevenhüller in 
Deiterreih.) In der öftlichen Altmülalp läuft der Dieterzhofer und der 
Baversdorfer Berg, weiter öftlih der Kager- und Brandlerberg 
an der linken Seite des Altmülthales vor. Südlich von Zöging breitet 
fih die BPondorfer Hochebene aus und die Berahöhe zwiſchen der 
Donan und der Altmül vom Micelsberge bis zum unteren Schambadhthale 
nimmt der Hienheimer Forſt ein, der feinen befonderen Höhennamen geftattet. 

Seit der Aufhebung der feudalen Jagdrechte ift das Hirſchwild in allen 
Waldungen der Altmülalp gänzlich ausgerottet worden. Die Wildichmweine 
im freien Walde waren fehon früher verfhwunden, und wurden vom Herzog 
von Leuchtenberg nur mehr in ihrem Schweinsparfe zwiſchen Waflerzell 
und Wellheim gehegt. Aber noch vor vierzig Jahren unterhielten diefe Fürs 
ften in den meitverbreiteten großen Waldungen ihres Jagdgebietes einen 
bedeutenden Wilditand. Bis zu den Zwanzigerjahren wurden große Saus 
jagden im Köfchinger Forfte abgehalten und auch im Hofftätter Forfte er 
legte man zu felber Zeit viele Wildſchweine. Der lebte Eber des Hien- 
heimer Forftes ward im Jahre 1835 bei Hächfenader getödtet. 

Das Hirſchwild fand ſich gleichfalls in diefen fürftlihen Waldungen in 
bedeutender Menge. Auf den großen Fagden im „Pfeiferl* und „Zigeuner“ 
des Schernfelder Forfted wurden während der Jahre 1818 bis 1834 an 
manchen Tagen gegen 90 Stück Hirfche und Wildpret gefchoffen, und als in 
den dreißiger Jahren das Abſchießen diefes Wildes anbefohlen worden, fand 
es fih, daß innerhalb nicht voller zwei Jahre gegen 800 Stück erlegt 
wurden. Gin verhältnißmäßig vielleiht noch höherer Wildftand wurde in 
den gräflih Pappenheimifben Waldungen unterhalten. Da wie dort konnte 
man bei Wanderungen durch diefe Gegend unferer Alp fehr häufig kleine 
Heerden von Hirfchen zu 20 bis 30 Stüd und darüber an Waldfäumen und 
in den Lichtungen der Forfte erblicken. Und doc) ftand diefer Wildreichthum 
noch weit hinter der Menge diefer Thiere zurück, welche fih in den Forften 
der Fürſtbiſchöfe von Eichftätt und der alten Grafen von Pappenheim noch 
bis zur Mitte des vorigen Jahrhunderts herumtrieben. Ihre große Zahl 
ward durch die größere Ausdehnung, Dichtheit und Ruhe der Wälder bes 
günftigt. Nah dem Zeugniffe erft vor wenigen Jahren verftorbener Forft- 
männer, fand man in den Eichftättifchen Revieren noch im Jahre 1810 in 
mancher Gegend wahre Urmwaldungen, in welden man nur mit Beſchwerde 
fortfommen fonnte und tief in Moder von Moos und faulendem Gehölze 
einſank. „Um Maria Himmelfahrt 1730 veranftaltete der Fürftbifchof Franz 
Ludwig Schenk von Kaftel dem Kurfürften von Mainz zu Ehren von Gres 
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ding aus eine fünftägige Hofjagd, auf welcher 170 Hirfche, 91 Stüd Wild 
pret, 23 Rehe, 81 Wildſchweine, 204 Hafen, 19 Füchſe, 2 Dachſe und 2 
Wölfe erlegt wurden.” Wenn einem rechten Jagdfreunde bei einer folchen 
Angabe das Herz im Leibe lacht und ihn bei der Erwähnung von Wölfen 
einiger Refpekt für die damaligen Jagden befchleicht, fo mag ſich fein frohes 
Gefühl noch Tleigern, wenn wir ihm verfichern, daß dieſes Jagdrevier nicht 
das wildreichite jener fürftbifchöflihen Jäger war, fondern nur des nahe ge- 
legenen geräumigen fürftlichen Jagdichloffes wegen damals zur Jagd gewählt 
worden zu fein ſcheint. Niemand aber wird fi auch wundern, daß foldhe 
Umftände eine Menge jagdbegieriger und fühner Burſche unmiderftehlich zum 
Wildern verlodte. Da gab es denn auch Wildfchügen, welche aus dem ver: 
botenen Erlegen des Wildes ein eigentliches Gewerbe machten, und von 
Manchen derfelben lebt das Andenken an ihre Unerfchrodenheit, Lift und 
Thatkraft noch in den Erzählungen des Landvolks fort, welches den Ber 
minderern des Übergroßen Wildftandes in feiner Weife abhold war. Einer 
der ausgezeichnetften diefer Wildfchiigen war der fogenannte Schergenklaus. 

Einmal ging der fürftliche Oberftjägermeifter mit zweien feiner Jäger 
auf die Bürfche. Sie waren noch nicht lange im Walde, fo vernahmen jie 
in nicht weiter Ferne einen Schuß. Schnell eilten fie der Gegend zu, von 
wo derjelbe gehört worden war. Als fie durch das Dickicht gedrungen wa— 
ren, fahen fie auf einem freien Waldplage eine fonderbare Scene. Auf dem 
Boden, nicht gar weit von ihnen, lag ein mächtiger Hirfh und ein Jäger 
faß darauf; die Büchfe lag neben ihm im Graſe. Es war der Schergens 
flaus. Der Oberftjägermeifter, vol Freude darüber, nunmehr den berüd- 
tigten Wildſchützen in feiner Gewalt zu haben, winfte ſchnell feinen Beglei- 
tern, die fofort ihre Gewehre auf Klaus anlegten. Dann ſchrie er ihm zu, 
fi gutwillig zu ergeben. Das will id wohl, antwortete Klaus, indem er 
ganz ruhig auf dem Hirfche fißen blich, wenn es den Anderen auch recht 
ift, und dabei wies er mit der Hand nach dem hochſtämmigen Walde auf 
der anderen Seite. Mit Schreden erblicdten der Oberjtjägermeifter und 
feine Diener mehrere wilde Geftalten zwifchen den Bäumen, deren Büchfen- 
mündungen alle gegen fie gerichtet waren. Run erhob ſich der Wildjchüge 
raſch und indem er mit der Hand nah der Richtung deutete, donnerte er 
den Erichrodenen zu: „Marfch, dort hinaus, und ſchnell! fonjt laf” ich euch 
niederfchießen wie Hunde.” Zitternd zogen die drei Jagdberechtigten davon, 
und hinter ihnen hallte wildes Hohngelächter durch den Wald. 

Ein anderes Mal zur Zeit des Dctobers trat Klaus um 9 Uhr Nachts, 
als fein Gaft mehr da und nur die Wirthin noch auf war, in die Schenke 
eines Dorfes und verlangte Bier. Während die Frau in den Keller ging, 
e8 zu holen, ſchob Klaus den Zeiger der an der Wand hängenden Uhr um 
eine Stunde vor und feßte fi wieder auf feinen Stihl, Nachdem die 
Wirthin das Bier gebracht, hielt er mit ihr ein gemächliches Geſpräch, wäh— 
rend er feinen Krug leer trank, und fragte dann nach der Zeit. Die Frau 
trat an die Uhr und fagte ihm, es fet neun Uhr vorüber. Wenn das if, 
muß ich gehen, ſprach Klaus, wünſchte der Wirthin als einer alten Bekann— 
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ten freundlich gute Nacht und entfernte fih. Bald darauf hörte man im 
nahen Walde einen Schuß und am Morgen fanden Bauern einen Forftge- 
bülfen erfchoffen, welcher der erbittertite Feind und entichloffenfte Verfolger 
des Wildſchützen geweſen war. Ueberall hieß es: Das hat der Schergen- 
Maus gethan. Als aber in fpäterer Zeit der verwegene Menſch endlich in 
die Gewalt der Yuftiz gerathen war, wurde er wegen Wildernd zu ſchwerer 
Zuchthausſtrafe verurtheilt. Des Mordes konnte man ihn, troß des gegrüns 
deten Berdachtes, nicht überführen. Er berief fih auf die Wirthin, welche 
feine Anmefenheit um die neunte Stunde eidlich bezeugt. So mar das 
Alibi nachgewieſen. Erft auf dem Sterbelager entdedte der Verbrecher, von 
feinem Gewiſſen gequält, den Mord und die gebrauchte Lift. 

Da das Wild fo zahlreih war, fo wandelte nicht felten auch einen und 
den anderen Bauern die Luſt an, ſich manchmal einen feiften Hirſch zu 
ihießen. Ob nun glei der Wildfrevel ſchwer gebüßt werden mußte, fo fam 
doch der Bauer, wenn er reich mar, bei der Sache beffer weg, ald ein ver 
mögenslofer Menſch. Wurde er nämlich als Wilderer übermiejen, fo mußte 
er aus feinen Mitteln zur Strafe einen ganz ausgerüfteten Jagdzeugwagen 
fellen und fonnte dann berechnen, wie theuer ihm das Pfund Wildpret zu 
ftehen fam. Solche reihen Käuze wurden aud von den Landfeuten nicht 
blos wenig in Schuß genommen, fondern oft nur allzu gerne verrathen. 
Dagegen nahmen fie fih der profeffionsmäßigen Wildihügen an und halfen 
ihnen in aller Weife durch, nicht blos aus Furcht vor ihrer fünftigen Rache, 
fondern mehr noch, weil fie in ihnen Wohlthäter und vor allem beroifche 
Perfonen fahen, denen fie Dank und Bewunderung zollten. So konnten denn 
folde Wilderer ihr Unmefen oft fange Zeit fiher treiben und als Helden des 
Volles auf Kirchweihen und Tanzfeften das Frevelgeld verjubeln, das ihnen, 
zum Theil gezwungen, Landpfarrer und Bauern für wohlfeil geliefertes 
Bildpret bezahlt hatten. 

Da in den großen und dichten Wäldern Holz im Ueberfluffe vorhanden 
war, fo feheint wegen Holzdiebftahls, wenn er nicht zu bunt getrieben wurde, 
zwiſchen den Förftern und Bauern meiftens Friede geherrſcht zu haben. 
Mancher Forſtmeiſter aber, der hierin ftrenger zu Werke ging, mag deöwegen ein 
Gegenftand der Verwünſchung und firafenden Sage geworden fein. So einer 
wurde hinter dem Häringhofe gar oft zur Nachtzeit gefehen, wie er als ſchwarze 
Seftalt ohne Kopf auf einem kohlfhwarzen Roffe am Wald aufs und abritt 
und die Holzfammler, die fich verfpätet hatten, in ſcharfem Trabe verfolgte. 
Der ganz graue Mann, der am rothen Büchel zwifchen Morsbad und Em; 
fing umgeht und die Wanderer irre führt, iſt vielleicht ein unbeliebter Jäger 
gemefen. An den Förftern, welche als ſolche gegen die Leute Nachficht ber 
wiefen, übte man fein jo hartes Strafgericht, aber wenn fie eine Gewohns 
heitsſchwäche zeigten, mußte der Volkshumor fie manchmal in einer hübſchen 
fngenhaften Erzählung darzuftellen. 

In einem Dorfe wohnte ein Förfter, der ein gutmüthiger Mann war, 
aber faft gewöhnlich und oft erft fpät zur Nachtzeit ziemlich angetrunfen 
nah Haufe fam. Sein Weg führte ihn über den Steg eines Bächleins. 
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Auf diefem ftand gewöhnlich ein ſchwarzer Unhold, der ihm den Uebergang 
verwehrte. Vergeben rief er ihm zu, auszumeichen. Weil dies nicht ges 
Shah, padte ihn der muthige Förfter an und raufte ſich mit ihm fo lange 
herum, bis er das andere Ufer gewann. Dies zu oft wiederfehrende Aben- 
teuer erfhöpfte endlich die Geduld des Förfters, und er. betheuerte den Seis 
nigen, wenn fich ihm der Geift wieder in den Weg ftelle, werde er auf ihn 
ihießen, gehe «8, wie es wolle. Und an demfelben Tage, als es bereits 
finfter geworden, hörte man richtig im Dorfe einen ftarfen Schuß. Der 
Förfter aber fam nicht nach Haufe, felbit nicht, als die fpätefte Zeit feiner 
jonftigen Heimkunft längft vorüber war. Nun machten fich einige ‘Berfonen 
mit einer Laterne auf, den Säumenden zu fuchen. Man fund ihn bald. Er 
lag nicht weit vom Stege mit dem Oberleibe am Ufer des Baches, die Füße 
in's Waffer geftredt, und fchlief ruhig im Grafe. Mit Mühe weckte man 
ihn auf und brachte ihn nah Haufe zu Bette. Am anderen Tage erzählte 
er, der Geiſt jei geftern wieder auf dem Steg geftanden, und ald er nad 
dreimaligem Zurufen nicht gewichen, habe er auf ihn angelegt und ges 
ſchoſſen. Da habe es einen Knall gethan, daß er geglaubt, Himmel und Erde 
ftürze ein; und darüber jei er über den Steg hinabgefallen und habe dann 
nichts mehr von fi gewußt. Von diejer Zeit an mußte der Fägerburfche 
alle Abend dem Förfter bis über den Steg entgegengehen. Der Geijt aber 
ließ fih nicht mehr ſehen. 

Ein fatirifcher Zug auf die ftädtiihen Sonntagsjäger liegt in folgender 
Sage, in welche zugleich der Herenglaube humoriſtiſch eingeflochten ericheint. 
Ein Herr aus der Stadt ftreifte, von feinem Hunde begleitet, über die Flur 
eined Dorfed. Er fam zu einem Bauernfnaben, der an einem von einer 
Hede umbegten Ader jaß. „Daft du feinen Hafen gefehen ?” fragte der Herr. 
„Sch weiß wohl einen,” erwiederte der Junge. „So zeig’ mir ihn,“ ſprach 
jener. „DO ja," war die Antwort des BVerjchmigten, „wenn ich zuvor einen 
Sechſer befomme.” Der Herr gab ihm das Geld, der Knabe ftand auf und 
deutete mit der Hand nad) einer Stelle innerhalb des Ackers. Als nun der 
Fägerdmann feinen Hund losließ und diefer durch die Hede drang, erhob 
fi) wirklich aus den Stoppeln ein Haſe. Doch welch' Wunder! der Haſe 
hatte ein rothes Mieder an. Der Bube aber jchrie wiederholt: „Mutter 
lauf’, der Koller fommt!” Und der Haje lief, und wenn gleih der Hund 
aus allen Kräften nachfegte und der Herr nachſchoß, es that dem Dafen 
nichtd. Er verihwand hinter der Dede, und ald fih der Herr mit feinem 
Hunde entfernt hatte, kam ein altes Bauernmweib Hinter derjelben hervor, das 
ein rothes Mieder an hatte. Wer denkt bier nicht an die Spottrede gegen 
einen ſchlechten Schügen: Dir will id wohl dein Haſe fein? 

Die großen holzreihen Waldungen haben fich vermindert, der reiche 
Wildftand an Hirfchen und Sauen, die funftgerechten Jäger mit ihren man» 
cherlei wohldreffirten Hunden, der ftattlihe Jagdapparat, die eingerichteten 
Jagden, — furz die ganze Romantik des alten Jagdweſens ift verfhwunden, 
und die Wälder bergen in unferen Tagen nur mehr Rebe, deren Erleguug 
‚das höchſte Ziel der Sehnfuht und Ehre für die Jagdfreunde der Gegen 
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wart geworden ift. Doch mag wohl manches Jägerherz in Wehmutb fchlas 
gen, wenn es won der Pracht und Herrlichkeit jener früheren Zeiten vernimmt. 
Der Landmann aber ift ohne Zweifel froh, daß er nichts mehr davon hört. 
Der Stand der Rehe ift gegenwärtig in den Forften der Altmülalp nicht 
unbedeutend, dagegen die Zahl der Hafen in den maldigen Bezirken ſehr 
beichränft, und nur auf den gegen die Donau fih abfenfenden freien und 
weiten Fluren erfreut man fich reichliher Haſenjagden. Hier finden ſich auch 
häufigere und größere Kitten (Ketten) von Rebhühnern. Wildfagen kommen 
nicht fo gar felten in den Nevieren von Schernfeld und Breitenfurt und in 
den Wäldern der untern Alp, Dachfe faft überall vor. Bon Fafanen zeigt 
fih nichts mehr in den Waldgehegen, feitdem die fhöne und anmuthig ans 
gelegte Fafanerie der Leuchtenbergiichen Fürften eingegangen tft. 


— —— 
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(Fortſetzung und Schluß.) 


Häufiger als in unſern Breiten und ungleich heftiger ſind die Orkane, 
welche unter dem Namen der Tornados (Tropadad) oder Hurricanes 
und der Teyfuns in der tropifhen Zone, befannt find. 

Ueber die wahre Natur und das Kortfchreiten der wejtindifchen Tor: 
nado8 haben zuerft die Unterfuhungen Redfield’8 ein helles Licht ver- 
breitet und gezeigt, daß jene Wirbelftürme in größter Ausdehnung find. 

Eſpy war zu dem Refultate gekommen, die Zornados zeigten die 
größte Achnlichkeit mit den Werterfäulen; die Luft ftröme von allen Seiten 
nach einem gewiſſen Mittelpunfte, wo fie in die höchſten Regionen empor: 
getrieben werde und in Folge ihrer Verdichtung eine cumulussartige Wolfe 
bilde, die gewöhnlich Regen oder Hagel liefere. Daß in Folge des Empor» 
fleigen® der Luft der Druck auf das Barometer nachlafen, diefes alfo fallen 
müffe, ift unmittelbar klar, aber die Urſache des Emporfteigens der Luft 
felbft viel weniger. Man fönnte dabei mit Eſpy allerdings an die Exi— 
ftenz einer feuchten, heißen Luft über einer hinlänglich ausgedehnten ebenen 
Fläche und gehörige Ruhe der Atmofphäre, damit die flärfer ausgedehnte 
auffteigen könne, denken, oder auch an Waldbrände u. f. w., allein befonders 
im leßteren Falle tritt keineswegs ein centripetaled Zuftrömen, fondern eine 
freifende Bewegung der Luft ein. Im Sommer 1824 ließ Dr. Cowles 
eine aufgehäufte Maffe trodnen Holzes an einem windftillen Tage anzüns 
den. Die Flamme und der Rauch fliegen in Geftalt eines gewaltigen Kes 
geld empor und es bildete fih unter Braufen ein furchtbarer Wirbelwind. 
Bei einem ähnlichen Feuer zu Stodbridge im April 1783, wo die Flammen 
fih bis zu einer Höhe von 200 englifhen Fußen erhoben, das Ende der 
Rauchſäule aber mit dem Auge gar nicht erreicht werden konnte, beobachtete 
Theodor Dwight das Entftehen eines von Donnergebraufe begleiteten 

| 35 


274 Das Meer. 


Wirbelwindes, der abgehauene Baumftimme von 6 bis 8 Zoll Durchmeffer 
vom Boden fort bis zu einer Höhe von 40 bis 50 Fuß emporführte. Andere 
Beifpiele führt Redfield an und aus den Unterfuchungen diefes Meteoro- 
fogen ergab fich weiter, daß auch die Tornados nichts anderes als unge 
heure Wirbelftürme find. Zu demfelben Refultate gelangte auh Reid, 
Gouverneur der Bermudas-Infeln. Hiernach find die an den einzelnen Orten 
beobachteten Windrichtungen Zangenten an die Kreife, worin die Luft fi 
bewegt. Eine höchſt merkwürdige Thatfache, deren übrigens ſchon Gapper 
im Sabre 1801 gedenft*), ift der Umftand, daß fämmtliche in dem nörd— 
lichen Theile der tropifchen Zone entftehenden Stürme ihre urfprüngliche, 
von Südoſt nad Nordweit gehende Bewegungsrichtung beim Ueberſchreiten 
des Wendefreifes, plößlich verändern und die Richtung von Südweſt nad) 
Nordoft annehmen. Die Stürme der füdlichen Erdhälfte, welche in der Tro— 
penzone eine Richtung von Nordoft nah Südweſt haben, biegen bei ihrem 
Uebertritt in die fidliche gemäßigte Zone in die Richtung von Nordweit 
nach Südoſt um. Die freifende Bewegung der Luft bei den Orfanen einer 
und derjelben Hemtjphäre erfolgt ftets in der nämlichen Richtung, auf der 
nördlichen Erdhälfte von Sid durd Oft und Nord nah Weit, auf der ent 
gegengefeßten von Süd durd Welt und Nord nah Oft. 

Die weftindifchen Drfane entftehen meift an der Grenze der Paſſate, 
da, wo in der Gegend der Windftillen oder Galmen die warme Luft auf 
fteigt umd über dem unteren Paffate abfließt. Nach Dove's theoretifcher 
Erklärung find e8 wahrjcheinlid Theile des oberen Stromes, weldhe in den 
untern eindringend, die erſte Veranlaffung zur Entftehung jener Stürme wer: 
den**). — 

Der Tornado vom 10. Detober 1780 gehört zu den verheerenditen 
deren die Gefchichte gedenft und ift befonders durch Zerftörung der englifchen 
Flotte unter Str Rodney befannt. Schon eine Woche vor dem Ausbruche 
des eigentlichen Wirbelfturmes zerftörte ein Orkan zu Jamaica, die Schiffe 
Scarborongb, Barbados, Victor und Phönir, während die Prinzeß Roval, 
der Henry und der Auftin Hall in Savannasla-Mar von den Ankern ges 
riffen, in die Moräfte getrieben und fpäter fo hoch auf das feſte Land ge 
hoben wurden, daß fie den Überlebenden Einwohnern zur Wohnung dienten. 
Das Gentrum des Sturmes vom 10. Dctober rückte über Barbados nad) 
Santa Lucia, während die Außerften Grenzen Trinidad und Antigua gleidy 
zeitig umfaßten. In St. Lucia traf der Orkan das Gefchwader des Admi— 
rals Hotham, zerjtörte dann am der Südfüfte von Martinique ein fran- 
zöfifhes Gonvoi von 2 Fregatten und 50 Zransportichiffen, fo daß fih nur 
6 oder 7 Schiffe retteten. Weiter jchritt das Centrum über Portorico fort, 
wo der Deal Gaftle feheiterte und über Mona nad) Silver-Keys, wo der 
Stirling' Gaftle unterging. Das gleiche Schickſal hatte der Thunderer, auf 
welchem der Commodore Walſingham feine Flagge aufgezogen hatte. 
Unter dem 26. Grade N. Br. angelangt, drehte fi der Sturm nah Nord: 


*) Edinburgh New Phil. Journ. N. L. p. 342, 
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oft, traf die zu Savanna fa Mar entmafteten Schiffe Trident, Ruby, Bri- 
ftol, Hector und Grafton unter Admiral Rowley, wandte fih dann nad) 
den BermudassInfeln und holte den früher ſchon unbrauchbar gewordenen 
Berwick auf feiner Rückkehr nah England ein. Nicht minder verheerend 
wie auf dem Meere wüthete der Sturm auf den weftindifchen Infeln. Auf 
Martinique famen 9000 Menſchen um, 1000 allein in St. Pierre wo fein 
Haus ftehen blieb, da das Meer 25 Fuß hoch anfhwoll und 150 Häufer 
am Ufer in einem Augenblide verihwanden. In Port Roval wurde die 
Kathedrale, fieben Kirchen, 1400 Häuſer umgeftürzt und unter den Ruinen 
des Hofpitald 1600 Kranke begraben, von denen nur wenige fich retteten. 
In Domenica wurden faft alle am Ufer ftehenden Häufer fortgeriffen, die 
königliche Bäderei, die Magazine und ein Theil der Kaferne zerjtört. Im 
St. Euſtach zerfchellte der Sturm fieben Schiffe am Felfen von North-Point 
und von 19 andern, die er, von ihren Anfern losgeriffen, ind Meer trieb, 
febrte nur ein einziges zurüd. In Santa Lucia, wo 6000 Menfchen den 
Tod fanden, wurden dte ftärfiten Gebäude bis auf die Fundamente zerjtört, 
Kanonen mehr ald 100 Fuß weit fortgefhoben, Menfchen nnd Thiere vom 
Boden aufgehoben und mehrere Schritte weit fortgefchleudert. Das Meer 
ſchwoll jo hoch an, daß es das Fort zerſtörte und ein Schiff am. Seehoſpi— 
tal zerfihellte. Sogar die Korallendede des Meerbodens ward zerriffen und 
Stüde davon fo hoc) in die Höhe geworfen, daß fie fpäter über dem Waſſer 
fichtbar waren. Bon 600 Häufern zu Kingstown auf St. Vincent, blieben 
nur 14 ſtehen und Sir Georg Rodney fagt in feinem amtlichen Berichte: 
„Nur meine eigne Anfchauung Hat mich von der Möglichkeit überzeugen 
fönnen, daß der Wind eine fo gänzliche Zerftörung einer fo blühenden Juſel 
wie Barbados hervorzubringen vermag.“ Auf den Leewards-Inſeln zog 
fih die Familie des Gouverneurs ald der Sturm heftiger wurde, in die 
Mitte des Haufed zurück, welches wegen feiner 3 Fuß dien Mauern bins 
länglichen Schuß verfprach, dennoch aber brach der Wind durch; man floh 
in den Keller, aber hier ftieg das Waſſer vier Fuß hoch; man rettete fich 
nad der Batterie und fuchte unter den Kanonen Schuß, aber einige Zwölf 
pfünder wurden 420 Fuß meit fortgetrieben. Als der Tag anbrach, glich 
die Gegend einer Winterlandichaft, Fein Blatt, fein Aft war an den Bäus 
men ſichtbar.*) 

Nachdem das vorftehende Beiipiel eine Darftellung der ungemeinen 
Verwüſtungen gegeben, welche die Tornados gelegentlich anrichten, möge 
nun noch eine furze aber vollftindige Ueberſicht der Refultate folgen, welche 
Redfield im 23 Bd. N. F. von Silliman’s Journal gegeben bat, und die 
nach dem Vorhergehenden ohne Schwierigkeit zu verftehen tft. 

a) Die Tornados befigen eine zufammengefegte Spiralbewegung, um 
eine dünne Spindel auf und abwärts rotirend. 

b) So lange die wirbelnden Luftmaffen als folche beftehen, tft der Gang 
der beiderfeitd im Wirbel vorhandenen Spiralbewequng immer derfelbe; 


*) Gehl. Wibch. N. A. X. 2. p. 2054. 
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jedoch ift der Winkel, welchen die äußere Spiralflähe mit der Ebene des 
Horizonts bildet, ein anderer wie derjenige der innern wirbelnden uftmaffe. 
Beiipieldweife ift in dem Falle, wo die Are des wirbelnden Luftlörpers 
fenfrecht zum Horizont steht, die Bewegungsrichtung am äußeren Theile eine 
fchräg abwärts gehende, im Innern hingegen mehr aufwärts gerichtet. Diefe 
Annahme erklärt wenigftend die nach aufwärts vor fich gehenden Wirkungen 
welche man bei Tornados und zuweilen aud bei Meineren Wirbelmwinden 
wahrnimmt. 

c) Wegen des vermehrten Drudes der umgebenden Luftmaffen bei Ans 
näherung des Wirbel8 gegen die Erde, befteht der Normallauf aus einem 
allmählich herabfteigenden ichraubenförmigen Wirbel, während der aufs 
fteigende Luftftrom als eine offene, ſich gleichſam allmälig entwidelnde 
Schraubenflähe zu betrachten ift. 

d) Die aufwärtsgehende Spiralbewegung des Wirbels bildet den bei 
weitem kleinſten Theil der ganzen Wirbelbewegung. 

e) So lange die rotirende Bewegung mit großer Gnergie ftattfindet, 
werden Einftrömungen von Luftmaffen aus der Umgebung verurfacht. 

f) Die Geftalt und Lage der äußeren Theile des wirbelnden Luftkörs 
pers läßt fich durch directe Beobadhtung nicht wahrnehmen, fondern nur aus 
den erfolgten Wirkungen laſſen ſich Schlüffe hierauf ziehen.*) 

Was die Vertheilung der Cyklone auf die verjchiedenen Monate des 
Jahres anbelangt, fo fallen nah Redfield's Unterfuchung von 30 Wirbel: 
orfanen, die mit großer Heftigfeit in den Paffatgegenden des nördlichen 
ftillen Meeres beobachtet wurden: auf den 

Januar O0 Mai 2 September 4 
‚Februar 1 Juni 2 October 6 
März 0 Zuli 3 November 4 
April 1 Auguft 4 December 1. 

Es fheint aus diefer Zufammenftellung hervorzugehen, daß die meiften 
Wirbelſtürme in der Nordhemifphäre auf die Herbftmonate fallen, alfo in die: 
jenige Zeit, wenn fi die Stelle des Herabfteigens des oberen Paſſats mehr 
nach Süden zurüdzuziehen beginnt. Vielleicht ift hiernach die Vermuthung 
nicht unbegründet, daß die in den Meeren füdlich von der Galmenzone vor 
fommenden Wirbelftürme vorzugsweife häufig in den Monaten März und 
April auftreten. 

An der afrikanischen Weftküfte leiten heftige Wirbelftürme meift den 
Uebergang von der naffen zur trocknen Jahreszeit ein; bisweilen wüthen 
derartige Stürme ohne daß ein Tropfen Regen füllt, in welchem Falle fie 
von den Bewohnern jener Gegenden weiße Tornado genannt und beſon— 
ders gefürchtet werden. 

Im indifhen Dceane treten die Eyflone nicht minder verheerend auf 
wie im Antillenmeere. Die Infel Mauritius (Ile de France) tft ihrer 
Wuth bejonders ausgefegt, weil fie in der Bahn der meiften Stürme diejer 


*) Brof. Fortfchr. der Phyfit XIII p. 54344. 
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Art liegt. Die verheerendften Orkane fanden ftatt: 1760, 1761, 1766, 
1772, 1773, 1786, 1789, 1818, 1824. Bei dem vorlegten Sturme wurde 
von dem Theater in Port Louis, das in Form eines T gebaut war, der hins 
tere Theil, der den Fuß des T bildete und 53 Fuß breit und 82 Fuß lang 
war, ungefähr 5 Fuß mweit von feinem Fundamente verjchoben. Bisweilen 
fündigen fich diefe Stürme auf Mauritius durch ein jtarfes Anfchwellen der 
See, durch Gefchrei und unruhiges Verhalten der Seevögel, eine dichte, oft 
fupferfarbige Wolfe auf den Bergen und durch eine gemwiffe Unruhe am 
Horizonte an. Immer geht ihnen aber ein ftarfes Fallen des Barometers 
vorauf und man kann aus der Zahl der Striche, um welche das Quedfilber 
fällt, bis zu einem gewiffen Grade auf die Wuth des nachfolgenden Orfans 
fließen. Meift befchließt nad) Verlauf von etwa einem Tage ein furcht— 
barer Regen, der ſich über den verödeten Fluren herabjtürzt, die wilde Ent- 
feffelung der Naturelemente. 

In den chinefifhen Meeren wüthen die bereits erwähnten Teyfuns oder 
Tuphong, die Plinius ſchon gekannt zu Haben fcheint. Nah Nedfield’s 
Unterfuchungen find fie ebenfalls nichts anderes wie Wirbelwinde im größten 
Mapitabe. | 

Dove hat auf feine Sturmtheorie geftüßt, praftifche Regeln für die 
Seefahrer angegeben um den Wirbelorfanen fo viel als möglich zu ent 
geben; fie find nachftehend kurz zufammengeftellt. 


Nördliche Halbkugel. Südliche Halbkugel. 
I J. 


heiße Zone heiße Zone 

Das Centrum des Sturmes geht in] Das Centrum des Sturmes geht in 
der Richtung von SO nah NW fort,|der Richtung von NO nah SW fort, 
während der Wirbel fi von S durch während der Wirbel fih von S dur 
O, N und W dreht. W, N, O dreht. 

Sept der Sturm ald NO ein und] Gebt der Sturm als SO ein und 
geht durh O nad SO, fo befindet ſich geht durch S nad) SW, fo befindet fich 
das Schiff auf der Nordoftfeite und das Schiff auf der Nordweitfeite und 
muß NOmärts fteuern um aus der muß NWmwärts fteuern, um aus der 
Bahn des Orkans zu kommen. Bahn des Orkans zu kommen. 

Sept der Wind ald NW ein und] Gebt der Wind ald NO ein und 
drebt fih durch W nah SW, fo besidreht fih durch N nad) NW, fo bes 
findet fi das Schiff auf der SW Geite|findet fih das Schiff auf der SO Seite 


und bat nah SW zu fteuern. des Sturmes und muß nach NO fteuern. 
u. II. 
nördliche gemäßigte Zone füdliche gemäßigte Zone 


Das Centrum fchreitet fort vonSW| Das Gentrum fchreitet fort von 
nach NO, während der Wirbel fih von|NW nad SO, während der Wirbel ſich 
S durch O,N und W drebt. von S durh W, N und O dreht. 

Seht der Wind ald SO ein und] Seht der Wind ald NO ein und 
geht durch S nach W, fo befindet fichigeht durch N nad W, fo befindet fich 
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das Schiff auf der SO Seite und muß| das Schiff auf der NO Seite und muß 
nah SO fteuern. nah NO fteuern. 

Seht der Wind al8 NO ein und] Sekt der Wind ald SO ein und 
geht durch N nad) NW, fo befindet fihlgeht durch S nad) SW, fo befindet ſich 
das Schiff auf der NW Geite der|das Schiff auf der SW Seite der 
Bahn ded Sturmed und muß nach Bahn des Sturme® und muß nad 
NW fteuern. SW jteuern. 


In den mittleren und Höheren Breiten der nördlichen gemäßigten Zone 
treten die Stürme niemals mit jener ungeheuren Kraft auf, die verderben, 
dringend für fo manche Gegenden der Tropen wird. Die beftigften Or: 
fane wehen auch bier in den Küftenregionen, tiefer Tandeinwärts wird Die 
Kraft des Windes wahrfcheinlich durch Gebirge und ZTerrainerhöhungen be— 
deutend gebrochen. Dennoch finden fih auch in unferen Breiten bei einzelnen 
Drfanen ungeheure Kraftäußerungen. So warf z.B. am 12. Februar 1808 
ein heftiger Sturm zu Cherbourg das Fort Napoleon nebft dem Damme um, 
wobei 400 Menſchen umfamen. 

Die ungeheure mechaniiche Gewalt, welche die Stürme ausüben tft be- 
dingt durch die Geſchwindigkeit der ftrömenden Luftmaſſen. In unferen Ges 
genden überfteigt diefe Gefchwindigfeit noh Woltmann’s Jahre langen 
Beobahtungen nicht leicht SO Fuß in der Secunde; dagegen follen die Hur- 
rifanes nah Roufe eine Schnelligkeit bi8 zu 150 Fuß in jeder Secunde 
befigen. Um die Kraft des Windes aus feiner befannten Gejchwindigfeit 
oder umgekehrt dieſe Ießtere aus gemeffenen Kraftäußerungen berechnen zu 
fönnen, find eine große Anzahl von Verſuchen angeftellt worden, die indeß 
nur zu annähernd richtigen Refultaten geführt haben. Bezeichnet v die Ges 
fhmwindigkeit des Windes in der Secunde, f eine rechtwinklig zur Be— 
wegungsrichtung deffelben ftehende Fläche, fo hat man fir die Größe des 
Drudes d in Pfunden welchen der Wind auf jene Fläche ausübt, wenn 
alles in preußifchem Maaße angegeben wird, den Ausdrudf: 


1 
den xfxvxv 


Iſt alſo beifpielsweije die Gefchwindigfeit eines Sturmes in der Se- 
cunde 100 Fuß, fo drüdt er auf ein Gebäude deffen Fronte 50 Fuß lang 
und 50 Fuß Hoch uud ihm er entgegengerichtet ift mit der Kraft 


d- x 50 > 50 > 100 x 100 


oder mit einem Gewichte von 625 Gentnern. Hierzu fommt noch, daß ein 
folder Druck keineswegs gleihförmig und andauernd, fondern ungleichförmig 
und ſtoßweiſe wirkt, wonach es leicht begreiflich erſcheint, daß einem heftigen 
Orkane die ſtärkſten Gebäude weichen müſſen. 
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Bon Dr. H. Emsmann. 
(Bortfepung.) 


Es fragt fih alfo, ob die Gravitationserjcheinungen und mithin auch 
die durch die Schwerkraft bedingten Erfcheinungen zu den Fundamental 
erfheinungen gehören, oder ob ſich von der Gravitationsfraft und mithin 
auch von der Schwerfraft noch eine entferntere Kraft als Urfache angeben läßt, 

Galilei ift, wie wir bereits gejehen haben, der erften Anficht geweſen. 
Kepler fuchte die zweite Anficht zu begründen. Er betrachtete die Schwere 
der Körper als ein gegenfeitiges Beftreben derfelben nach Vereinigung und 
zwar jtrebten die ſchweren Körper nicht nad dem Mittelpunfte der Welt 
bin, fondern nad) dem Mittelpunfte desjenigen runden Körpers, von welchem 
fie einen Theil ausmachen. Er mar fogar geneigt, auch die Bewegung der 
Planeten in den von ihm entdedten Bahnen und nicht blos die beim freien 
Falle, einer foldhen gegenfeitigen Anziehung zuzufchreiben. Aber er blieb bei 
diefer Auffaffung des Begriffes Schwere nicht ftehen, fondern er 
fuchte die Schwere auch auf eine mechanifhe Art zu erklären. Deshalb nahın 
er gemiffe um den Mittelpunkt der Erde herum bewegte feine Ausflüffe 
(spiritus, effluvia spiritantia) an, welche die Körper gegen die Erde in 
der Richtung nad) dem Mittelpunfte derfelben niedertrieben. Bon manchen 
Seiten wurde dies fogar fo aufgefaßt, als ob unter diefen Ausflüffen wirk— 
liche Geifter gemeint feien. 

Auf diefem Wege, die Schwere mechanisch zu erklären, fand Kepler 
mehrere Nachfolger. Den meiften Anklang fand die Anfiht des Carteſius. 
Nah dieſem wirbelt eine feine Materie, die aus Fugelförmigen Theilen 
befteht, um die Sonne und reißt die Planeten mit fi fort. Im verfchiedenen 
Theilen diefes großen Wirbels herrſcht eine verſchiedene Geſchwindigkeit und 
daher erhalten die Planeten verfchiedene Umlaufszeiten um die Sonne und 
zwar die näheren eine Eleinere, die entfernteren eine größere. Wegen des 
alfenthalben in demfelben Sinne vor ſich gehenden Wirbels, bewegen ſich 
alle Planeten in ein und derfelben Richtung. Jeder ‘Planet ſchwimmt in 
derjenigen Schicht des Wirbels, welche dieſelbe Dichtigfeit wie er felbit hat. 
Die Planeten mit Monden ftehen im Mittelpunfte Pleinerer Wirbel, weldye 
mit den Planeten in dem großen Wirbel fhwimmen und die Monde um die 
Planeten herumführen. Den Fall der Körper auf der Erde, alfo die Schwere 
des Erdförperd, erflärt er num daraus, daß die Erde aus einer anderen Mas 
terie beftehe, al der Wirbel und zwar aus einer gröberen, won edigen 
Stüden gebildeten. Nach feiner Vorftellung befigen nämlich die Kügelchen 
des Wirbelftoffes das Beftreben in geraden Linien fortzugehen; die grobe 
Maffe der Erde fept dem ein Hinderniß entgegen, fo daß die Kügelchen ſich 
nur dahin bewegen fünnen, wo in den groben Theilen ſich Zwiſchenräume 
zeigen; dabei behalten Ddiefelben aber das Beftreben fi ihren Weg fo 
geradlinigt und furz als möglich zu machen. Daher komme zunächit die 
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Kugelgeftalt der Erde. Wenn nämlich ein Theil der Erde über die Ober: 
fläche hervorrage, fo fließen die Kügelchen gegen diefen mit größerer Kraft, 
als gegen die übrige Oberfläche und trieben ihn dann nieder; wenn bin 
gegen ein Theil vertieft liege, fo ftießen die inwendig durchgehenden Kügelchen 
gegen ihn und trieben ihn nad der Flähe zu. Den Fall der Körper aber, 
alfo ihre Schwere, erflärte er in folgender Weife. Wäre in der Luft ein 
Körper, der mehr grobe Maffe befäße, als ein gleiches Volumen Luft, fe 
finde die feine Materie in ihm meniger Wege zum Durchgehen, ald wenn 
an feiner Stelle Luft wäre; daher fuche fie an die Stelle des Körpers Luft 
zu bringen und treibe ihn nieder. 

Diefe Wirbeltheorie des Carteſius fand viele Anhänger, unter anderen 
auch den berühmten Hupgens (1624—1695), der jedoch fich einige Ab- 
änderungen erlaubte, indem er eine feine ſchwermachende Materie annahm, 
die fih wicht dem Aequator parallel bewege, fondern vielmehr nah allen 
möglichen Richtungen in dem fphärifchen Raume, in welchem fie enthalten 
fei. Hieraus erklärte er im Befondern, wie eine Kreisbewegung die Körper, 
wenn fie ihr nicht fchnell genug folgen, nach dem Mittelpunfte treibe. 

Newton verhielt fi) gegenüber der Frage nach der Urfache der Schwere 
ziemlich umentfchieden. In feiner Optik (Quaest. 21. 22) macht er zwar 
einen Verſuch die Schwere aus den Stößen eines ungemein dünnen Mittels 
(ded Aether) zu erklären; in der Hauptſache fcheint er aber der Anficht 
gewefen zu fein, daß die Materie in Folge einer ihr beimohnenden Eigen- 
ſchaft, alfo in Folge einer verborgenen Qualität, auf andere Materie ans 
ziehend wirfe. In diefem leßteren Sinne ſprach fih auh Roger Cotes, 
ein Anhänger Newton’, 1713 aus, daß nämlich die Schwere eben fo eine 
wefentliche Eigenfchaft der Körper fei, wie ihre Ausdehnung und Undurd- 
dringlichkeit. Darin gerade, indem man die verborgenen Qualitäten des 
Ariftoteles nicht gern wieder aufkommen laffen wollte, lag wohl ein Grund 
mit, warum man das Syſtem des Gartefius zu halten ſich bemühte, und 
warum viele Verfuche die Urjache der Schwere zu ergründen gemacht wurden. 

Es verlohnt ſich nicht, ale unternommenen Erklärungsverſuche wieder 
hervorzuſuchen; nur einige mögen bier der Gharafteriftif wegen eine Stelle 
finden. Mebrigens ift zu bemerfen, daß Newton keineswegs die verborgenen 
Qualitäten des Ariftoteles wieder zur Geltung bringen wollte. Es ift 
bereit3 ausgeführt, daß Ariftoteles ſchwer und leicht in abfoluten Gegen: 
fa ftellte. Diefe Anficht fiel mit dem Nachweife, den Galilei führte, da 
alle Körper ſchwer und zwar gleich ſchwer feien. Noch weniger war die 
Anficht des Ariftoteles haltbar, ald Newton fein Gravitationsgefeß auf- 
ftellte. Newton erflärte die Gravitationsfraft und mithin auch die Schwer: 
fraft für eine Fundamentalerfcheinung in dem oben angegebenen Sinne, und 
in fofern erfcheint diefe Kraft als eine verborgene, weil fie nicht aus einer 
anderen Kraft, die ihrerfeits doch fchließlich auf eine verborgene zurückkommt, 
ald Folge abgeleitet werden fann. Ueber verborgene Kräfte in diefem Sinne 
wird der menjchliche Geift nie hinwegkommen. Dies ift der Schleier der 
Iſis, welchen fein Sterblicyer zu heben im Stande ift. 
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Nah Jacob Bernoulli (1654—1705) follen fih — um nur einige 
Erflärungsverfuche aufzuführen — die Säulen der feinen flüffigen Materie 
(des Aethers?) vermöge ihrer Schwungfraft gegen die Materie vom Himmeld- 
raume ftemmen und dadurch die Körper, welche eine geringere Schwung: 
fraft baben, zurüctreiben. 

Nah Bülfinger (1725) dreht fih die feine Materie nicht nur um 
zwei Aren zugleich, die fich beide unter rechten Winkeln ſchneiden, fondern 
fie bewegt fih auch um jede diefer Aren nach entgegengefegter Richtung, fo 
daß vier Wirbel entftehen, welche ſich durchkreuzen und gegen einander laufen, 
ohne ſich zu flören. 

Mairan fuchte (1729) die gefährdeten Wirbel des Gartefius dadurd 
zu ftüßen, daß er folgende beiden Vorausfeßungen, in welchen man die 
Newton'ſchen Gefege fteden fieht, als erwiefen annahm: 1) Die Körper, 
welche an irgend einem Orte im Sonnenwirbel ihre Stellung haben, find 
gegen einen gewiffen Gentralpunft (3. B. die Sonne) fchwer und zwar im 
umgefehrten Verhältniffe des Qundrates ihrer Entfernung, fo daß derfelbe 
Theil einer Materie in verfchiedenen Stellungen und Entfernungen in dems 
felben Berhältniffe ſchwer ift. Dies findet aber nicht allein im Sonnenwirbel, 
fondern auch in allen übrigen der Hauptplaneten und den ihnen zugehörigen 
bejondern Wirbeln ftatt. 2) Der ſchwerſte Theil irgend eines Körpers, 
welcher in der flüffigen Materie ſchwimmt, wird dahin getrieben, wo die 
flüffige Materie ausgeht, und der leichtefte Theil dahin, wohin die flüfjige 
Materie ſich bewegt. 

Alle diefe Hypothejen fonnten das Syſtem des Gartefius nicht halten, 
da man nicht im Stande war aus demfelben die Einzelheiten in der Ber 
megung der Himmelöförper ohne immer neue Annahmen zu erklären, welche 
fih Hingegen aus Nemwton’s Gravitationdgefeg ungezwungen als Folgen 
ergaben. Für die Zeit des Gartefius war indeffen die Wirbeltheorie ſehr 
ſchön, ſchon deshalb meil nach Dderfelben alle phyſikaliſchen Erſcheinungen 
duch Materie und Bewegung erklärt werden follen, was auch in unferem 
Zeitalter das Beſtreben der Naturforfcher ift. In der Optif ift dies Princip 
bereit glänzend durchgeführt; in der fogenannten mechanischen Wärmetheorie 
zeigt fi daflelbe immer mehr durchführbar, und fchlieglich wird es fich auch) 
in der Lehre von dem Magnetismus und der Efectricität als durchführbar 
ergeben, aber ohne zu den Gartefianifchen Wirbeln feine Zuflucht nehmen 
zu müffen. 

Andere Naturforfcher griffen zu anderen Hypotheſen, als Carteſius, 5.2. 
zu der Annahme einer beftändig fiedenden Materie im Mittelpunfte (im 
Gentralfeuer), welche alle ihr nahe kommende Materie drücke und durch diefen 
Drud gegen den Mittelpunkt irgend eines Weltkörpers hintreibe. Johann 
Bernoulli (1667—1748) nimmt in der Mitte der Erde und jedes Pla- 
neten eine fogenannte Gentralfonne an, aus welcher die feinfte Materie in 
geraden Strahlen ausftrömt, aber in Fleinen Floden von 3, 4 und mehreren 
Kügelhen zufammen zurüdkehrt. Diefe Flocken bilden einen Gentralftrom 
und da fie wegen ihrer Größe die Körper nicht frei durchdringen fünnen, 
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fo ftoßen fie gegen die fleinften Theile derjelben an und treiben diefe gegen 
den Mittelpunkt oder gegen die Gentralfonne nieder. 

Diefe Beifpiele mögen genügen. Wenden wir und nun zu den 
Newtonianern. 

Unter denen, welche die gegenfeitige Anziehung der Körper ald eine 
ihrer wefentlichen Gigenfhaften mit Entſchiedenheit vertheidigten, fteht als 
einer der Erften Maupertuis (1697—1759) da. Derfelbe jagte 1723: 
„Diejenigen, welche die Anziehung für ein metaphufiiches Ungeheuer an- 
fehen, gleichen dem Pöbel, der alles für unmöglid Hält, wovon er noch 
feinen Begriff gehabt Hat, und dabei Dinge überficht, die ihm ebenfo uns 
begreiflich feheinen würden, wenn er fie nicht täglich vor Augen hätte. 
Befigen nicht die Körper außer den gewöhnlichen wefentlichen Eigenichaften, 
der Nusdehnung und der Undurkhdringlichkeit, noch dieſe, fih einander 
gegenfeitig zu mähern? Kennen wir die Natur des Stoßes und die Mit 
theilung der Bewegung beffer? Müffen wir nicht dabei ebenfowohl geftehen, 
daß es Gott fei, der nach den zur Erhaltung der Welt geordneten Geſetzen 
den geftoßenen Körper in Bewegung kommen und den ftoßenden feine Be 
wegung ändern laffe? Warum follen wir denn nicht auch jagen, es fei Gott, 
der nach den geordneten Gefeßen dieſes Beftreben nah Annäherung ftatt- 
finden und daraus Bewegung entftcehen laffe? So liegt in dem Sape, dab 
die Anziehung weſentlich fei, Feine metaphufiihe Unmöglichkeit. Es iſt 
lächerlich, den Körpern andere Eigenfchaften beizufegen, als welde die Er 
fahrung lehrt; allein es iſt noch Lächerlicher, aus der geringen Anzahl von 
Eigenfchaften, die wir noch faum an ihnen fennen, dogmatifch über die Un: 
möglichkeit jeder anderen Eigenfchaft zu entjcheiden, gerade ald ob wir den 
Mapftab für die Fähigkeiten der Gegenftinde Hätten, von welchen uns doch 
weiter nichts befannt ift, als eine geringe Anzahl Eigenſchaften.“ 


Daß die Anziehung wefentlich fei, ift feine metaphufifhe Unmöglic- 
feit, fagt Maupertuis; daß Ddiefelbe eine allgemeine Eigenjchaft der 
Materie ift, wird jegt nirgends mehr in Abrede geftellt, nachdem fih New» 
ton's Gravitationdgefeg allenthalben aufs Glänzendfte bewährt hat. Dei 
dem Lepteren kann man ſich jedenfalld beruhigen. Deshalb übergehen wir 
auch die Speculationen, weldhe von Seiten der Philojophen, z. B. von Kant 
und Schelling, in diefer Beziehung angeftellt worden find. Spätere Zeiten 
werden vielleicht durch Entdeckung noch unbekannter Phänomene Licht über 
das Weſen der Gravitationskraft und der Schwere verbreiten; vorläufig 
werden wir und aber an die Geſetze halten müſſen, nad denen diefe Kraft 
wirkt, und in ihr ein Fundamentalphänomen zu erbliden haben. Die nicht 
mehr in Zweifel zu ziehende Eriftenz des den ganzen Weltenraum und alle 
Körper durhdringenden und erfüllenden Aethers giebt vielleicht einen Ans 
halt, denfelben als den mechanischen Träger der Gravitationsfraft nachzuweiſen, 
aber bis jegt ift dies noch nicht möglich geweſen. 
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II. 
In unferem erften Artikel haben wir darzuftellen geſucht, welche Ans 
firengungen es gefoftet hat, den Begriff der Schwere zu ergründen und feft- 
zuftellen. Schließlich Hat ſich ergeben, daß 
die Gravitation eine Kraft ift, vermöge welder alles Ma- 
terielle fih im VBerbältniß der Maffen und im umgekehrten 
Berbältniffe der Quadrate der Entfernungen anzieht, 

und daß 
die Birfungender Schwere, die wiraufder Erde wahrnehmen, 
nur einen befonderen $all von der allgemeinen Gravita- 
tion ausmaden. 

Berfolgen wir jegt die Wirfungen der Schwerkraft auf der Erde noch 
etwas näher. 

Jedes Maffentheilchen befigt Schwerkraft, wie die Erfahrung zeigt, ins 
dem jedes Stäubchen, jedes Tröpfchen fällt, ja felbft jedes Theilchen der 
Luft von diefer Kraft getrieben und an die Erde gefeflelt wird. Deshalb 
bildet die unferen Erdball umfchließende Lufthülle einen integrirenden Theil 
deffelben und durchwandelt, fih nur bis zu einer endlichen Entfernung er» 
ftredfend, mit demfelben die Bahn um die Sonne. Die Schwerkraft der 
Luft zeigte zuerft 1645 Zorricelli, ein Schüler Galilei's, indem er 
das Emporfteigen der tropfbaren Flüffigkeiten im leeren Raume als eine 
Folge des Drudes nachwies, welchen die Luft wegen der ihr beimohnenden 
Schwerkraft ausübt. Mit diefer Erfenntniß war ein weites Gebiet von 
Naturerfheinungen erichloffen. Wir aber wundern uns wohl gar, daß die 
Grfenntniß der Schwere der Luft fo ſchwer zu erfaffen gewefen fei, da wir 
meinen, daß man auf diefelbe ſchon daraus hätte fchließen können, weil die 
drei Aggregatzuftände nur verfehiedene Zuſtände find, im welchen derfelbe 
Stoff je nad der Stärke des Zuſammenhaltes feiner Theile auftritt, einem 
Stoffe aber, der im ftarren und tropfbarflüffigen Zuftande Schwerkraft befigt, 
diefelbe auch nicht fehlen kann, wenn er in den luftförmig flüffigen Zuftand 
übergegangen ift. Indeſſen die klare Einſicht in die Verhältniffe, welche bei 
dem Uebergange eines tropfbarflüffigen Körpers in den luftförmigen Zuftand 
obwalten, iſt erft nah Torricelli’s Zeit gewonnen worden. Im Jahre 
1645 ang es unglaublih, daß die Luft ſchwer fei, und erft die durch 
Bascal 1648 veranlaßten Verfuhe am Fuße und auf dem Gipfel des 
Puy de Dom wirkten befehrend. 

Weil jedes Maffentheilhen Schwerkraft befist, fo fällt e8, fobald fein 
Hinderniß entgegen fteht; aus demjelben Grunde aber drüdt es auch auf die 
Unterlage, wenn e8 auf einer ſolchen ruht, und zieht an dem Aufbängepunfte, 
wenn es durch Aufgehängtiein am Fallen verhindert wird. 

Im Bergleih zu der Maffe der Erde ift die Mafle der Körper auf 
derfelben unbedeutend. Die Anziehung, welche die Körper gegen die Erde 
ausüben, ift deshalb verfhmwindend gegen die der Erde auf die Körper. Der 
Erfolg ift mithin fo, als ob mur die einfeitige Kraft der Erde wirkte. 

Wäre die Erde eine vollfommene Kugel und. in ihr die Maffe gleich 


284 Ueber Schwere und Gewicht. 


mäßig vertheilt, oder hätten wenigſtens die einzelnen concentrifhen Schichten 
eine gleihmäßige Maffenvertheilung, jo würde die Schwerkraft auf der Erde 
eine Richtung nach dem Mittelpunfte der Erde haben. Wegen der geringen 
Abplattung der Erde fann man, wo es nicht auf Genauigkeit anfommt, alje 
im Großen und Ganzen, auch die Richtung der Schwerkraft fo annehmen. 
Es jei indeffen bemerft, daß z. B. ein Berg durch feine über die Kugelfläche 
hervorragende Maffe eine ablenfende Wirkung in feiner Nähe ausübt. Geht 
die Richtung der Schwerkraft nach dem Mittelpunfte der Erde, fo fteht dies 
felbe normal auf der Kugelfläche derfelben oder auf der ruhigen Wafferfläce. 
Die Körper auf der Erde werden alfo, gleichgültig am welcher Stelle auf 
der Oberfläche derfelben, alfo in Neu-Seeland ebenfo wie in Europa, nad 
dem Mittelpunfte der Erde bingezogen. Für den Menſchen ift die Erdober- 
fläche allenthalben oben, der Mittelpunkt unten. Oben und unten, hoch und 
tief find relativ. Ein Körper tft über einem anderen, oder befindet fich 
höher als ein anderer, wenn er von dem Mittelpunfte der Erde weiter ent- 
fernt if. Der tieffte Punkt auf der Erde ift der Mittelpunft derfelben, 
und wirden wir uns ein Zoch denken, welches die Erde in einem Durch— 
meffer durchbohrte, fo wären die beiden Mündungen gleich Hoch, die tieffte 
Stelle aber der Mittelpunkt, ungeachtet die Länge des Loches dem Durch— 
meſſer gleich kommt. 

Dies Alles ift und jeßt geläufig; aber die allgemeine Erkenntniß, daß 
dem wirklich fo ift, ift exit fehr fpät gewonnen worden. Gehen wir bis in 
das 4. Jahrhundert unferer Zeitrechnung zurüd, fo finden wir, troßdem daß 
die Kugelgeftalt der Erde fhon von den alten Griechen richtig aufgefaßt 
war, die feltiamften Anfichten vertreten. Lactantius fagte Damals: 

„Iſt es möglich, daß Menfchen fo albern fein können, zu glauben, daß 
auf der anderen Seite der Erde das Getreide und die Bäume mit ihren 
Spitzen abwärts hängen, und daß dort die Menſchen ihre Füße höher halten 
follen als ihre Köpfe? Wenn man die Philofophen fragt, wie fie ſolche Uns 
gereimtheiten beweiſen, wie fie erklären wollen, warum dort nicht alle Dinge 
von der Erde wegfallen, jo antworten fie, daß die Natur aller Dinge fo 
eingerichtet ift, daß die fehmeren Körper gegen den Mittelpunkt der Erde 
ftreben, gleich den Speichen eined Rades, während die leichten Körper, 
Wolken, Rauch, Feuer, überall von dem Mittelpunfte weg gegen den Himmel 
bin gehen. Ich bin wahrhaftig in Berlegenheit, wie man ſolche Lente 
nennen foll, die, wenn fie einmal in den Irrthum gerathen find, dann noch 
fo hartnädig im ihrer Thorheit beharren und eine abfurde Meinung durd 
eine zweite, noch abfurdere vertheidigen wollen.“ *) 

Solche unklare Auffaffungen finden wir aber jogar noch 1100 Jahre 
fpäter, zur Zeit des Columbus. Erft die Entdefung Amerifa’s und die 
fpäter folgenden Umfchiffungen der Erde räumten auch in den Kreifen die 
Unklarheiten hinweg, wo man entweder nicht richtig denken und fehließen 
konnte oder wollte. Die Erfahrung fehlug auch die Ungläubigften. 
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Obgleich jegt über derartige Verhältniſſe eine größere Klarheit heimifch 
geworden ift, fehlt e8 doch nicht an Gelegenheiten, die einen Zweifel an 
voller Klarheit aufkommen laſſen. Es ſei erlaubt eine einzige Frage als 
Probe hier auszuſprechen, nämlih: Wo hat die Schwerkraft der Erde 
ihren Sig? — In dem Mittelpunkte der Erde, wird gewöhnlich die Ant: 
wort lauten, und dem ift doch nicht fo. Als Grund führt man an, daß alle 
Körper auf der Erde durch die Schwerkraft in der Richtung nad) dem Mittel: 
punfte derjelben gezogen werden, daß alſo aud die Schwerkraft von dem 
Mittelpunfte der Erde ausgehen müſſe. 

Es follte und freuen, wenn nach demjenigen, was wir in unferem erften 
Artikel klar zu machen gefucht haben, das Falſche dieſes Schluffes fofort all» 
gemein erkannt würde. Wir bemerken Folgendes. Da die Schwerfraft 
jedem Maffentheilhen und gleihen Maffentheilhen mit derfelben Stärke bei- 
wohnt, jo übt jedes Theilchen des Erdballes auf jedes Theilhen eines jeden 
Körpers auf der Erdoberfläche eine anzichende Kraft aus, die allerdings vers 
ſchieden ift je nad der Entfernung der einzelnen Theilchen des Erdballes 
von denen des Körperd. Denken mir und nun die Erde in lauter dünne 
Schichten getheilt, die mit dem Horizonte eined Körpers gleichlaufend find, 
jo üben alle in derjelben Kreislinie einer Schicht liegenden Maffentheilchen 
auf den Körper eine gemeinfame Zugkraft aus, deren Nefultat fo fein würde, 
als ob nur eine Kraft da wäre, welche die Richtung nad dem Mittelpunfte 
der Erde hätte. Je zwei diametral einander in dem Kreife gegenüberliegende 
gleiche Maffentheilhen Haben nämlich eine Wirkung, da fie in gleichen Ent» 
fernungen von dem Körper liegen, als ob nur eine Kraft thätig wäre, melche 
in einer Richtung wirft, die gerade den Winkel halbirt, welcher durch die 
Linien gebildet wird, die von den beiden Maffentheilhen nad dem Körper 
bin gerichtet find. Da dies für alle Kreife einer Schicht und ebenfo für 
alle Schichten gilt, fo ift aljo das Refultat fo, als ob nur ein einziger Zug 
nah dem Mittelpunfte vorhanden wäre. Aber denken wir uns nun ein Loch 
in der Richtung nad dem Mittelpunfte der Erde gegraben; wie würde «8 
mit der Schwerkraft eines Körpers ausfehen, der z. B. 50 Meiten tief ſich 
in diefem Loche befinde? Würde diefer ftärfer nach dem Mittelpunkte der Erde 
bingezogen, da er diefem näher ift, ald wenn er an der Erdoberfläche wäre? 
Wenn die Schwerkraft ihren Sitz in dem Mittelpunfte der Erde bat, fo 
müßte dies der Fall fein. VBeranfchaulichen wir und aber wieder die Wir 
fung der Schichten auf den Körper fo finden wir jet deren eine Anzahl 
über demfelben, deren Gefammtwirkung deshalb, gemäß der obigen Auseins 
anderfegung, in einer bebenden Kraft beftehen wird, während allerdings 
noch die größere Schihtenzahl einen Zug und zwar einen ftärferen nach 
unten, aljo nach dem Mittelpunkte der Erde zu, ergiebt. Der Körper wird 
alfo nur mit dem Ueberſchuſſe der leteren Kraft über die erftere nach dem 
Mittelpunfte der Erde hingezogen, d. h. ein Körper in einer Tiefe von 
50 Meilen unter der Erdoberfläche hat eine geringere Schwerkraft, als wenn 
er an der Oberfläche gewefen wäre. Denken wir und den Körper dem 
Mitrelpunfte der Erde immer näher rüdend, fo vermehrt ſich die Anzahl 
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der Maffentheilhen, welche eine hebende Kraft ausüben und die Anzahl der 
berabziehenden vermindert fih. Die den Körper nad dem Mittelpunfte der 
Erde treibende Kraft wird alſo immer fehwächer, je näher derfelbe diefem 
Mittelpunfte kommt. Ein Körper in dem Mittelpunfte der Erde würde 
daher gar feinen Zug nah dieſem Punkte erleiden, oder vielmehr derjelbe 
würde nach allen Richtungen gleich ftarf gezogen werden und daher in dem 
Mittelpunkte fehweben. Der Sig der Schwerkraft ift alfo nicht in dem 
Mittelpunfte der Erde, fondern er ift in der Gefammtheit aller Maffen- 
theilchen, aus welchen die Erde gebildet wird. 

Und nun fehren wir wieder zurück zu dem Anfange unferes eriten Ars 
tifel8: „Alle Körper find gleich ſchwer.“ 

Was wir foeben von dem Sitze der Schwerkraft des Erdballes ausein- 
andergefeßt haben, gilt in gleicher Weife von jedem flarren Körper auf der 
Erde. Wir können uns den Körper ebenfalls in Schichten, oder fürzer 
gleih in Maſſentheilchen zerlegt denken, von denen je zwei ihre Wirkung in 
eine Mittelfraft zufammenfegen, und alle diefe Mittelfräfte werden fih, da 
fie bei der Kleinheit des Körpers im Vergleich zur Erde alle eine parallele 
Richtung haben, wieder in eine einzige vereinigt denfen laſſen. Der Erfolg 
ift daher fo, ald ob in jedem ſtarren Körper nur eine Kraft thätig wäre, 
melde von einem beftimmten Punkte aus den Körper nah dem Mittelpunfte 
der Erde hintriebe. Diefen Punkt nennt man den Schwerpunft des 
Körpers und eine durch denjelben gehende Berticale die Falllinie des 
felben. Iſt der Körper in feinem Schwerpunkte unterftüßt, fo wird Die 
Schwerkraft des Körpers bei jeder Lage deffelben unwirkſam gemadt. Ein 
im Schwerpunkte unterftügter Körper ift daher in jeder Lage in Ruhe; ift 
derjelbe Hingegen frei, fo fällt er und fein Weg ift der Weg des Schwer: 
punftes, d. 5. die Falllinie. 

Aber jemehr Maffentheilhen ein Körper bat, defto ftärfer muß doch die 
Kraft fein, weldhe in jeinem Schmerpunfte wirkſam ift? Je mehr Maffen- 
theilhen ein Körper bat, defto fehneller muß er aljo doch fallen? — Erite- 
res iſt richtig; das Letztere aber ift ein faliher Schluß. 

Wir erinnern wieder, daß jedem Maffentheilchen die Schwerkraft bei- 
wohnt und gleichen Maffentheilhen bei gleicher Entfernung mit derjelben 
Stärfe. Bei den im Vergleich zum Halbmeffer der Erde geringen Höhen, 
in welchen wir das Fallen der Körper gewöhnlich beobachten, können wir 
annehmen, daß beim Beginn des Falles die Entfernung von dem Mittels 
punkte der Erde diejelbe fei. Nun mird jedes Maffentheilhen durch Die 
ihm beimohnende Schwerkraft beim Fallen in einer beftimmten Zeit durch 
einen beftimmten Raum fallen, alfo werden nicht nur die zu einem Körper 
vereinten Maffentheilchen, fondern auch die verfchiedenen Körper, da wir die 
verſchiedenen Körper doch in gleiche Maſſentheilchen zerlegt denken können, 
in derjelben Zeit durch denfelben Raum fallen, d. h. aber alle Körper wer 
den — immer unter der Vorausfegung, daß fein Hinderniß entgegenfteht — 
in derfelben Zeit durch denfelben Raum, alfo gleich ſchnell fallen. Oder — 
um noch durch eine andere Anſchauung die bier obwaltenden Verhältniſſe 
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far zu machen — wird eine Laft durch eine beftimmte Kraft bei voller 
Anftrengung derfelben in einer beftimmten Zeit durch einen Weg von be- 
ſtimmter Länge bewegt, fo wird eine zehnmal größere Kraft erforderlich fein, 
damit eine zehnmal größere Laft denfelben Weg in derfelben Zeit zurücklegt. 
Bas hier die Laft ift, das ift dort das Maffentheilhen, und was hier 
die Kraft iſt, das iſt dort die Schwerkraft; es erfordern 10 Maflen- 
theilhen zehnmal mehr Kraft ald ein Maffentheilhen, um denfelben Weg 
in derfelben Zeit zu durchfallen. Dies ift aber wirklich der Fall, da jedes 
Maffentheilchen diefelbe Kraft befigt; alfo werden auch 10 vereinte Maffen- 
teilen oder irgend welche andere Menge ebenfo fchnell fallen, als ein 
einziges. 

Aber es ſoll richtig ſein, daß die Kraft, welche in dem Schwerpunkte 
eines Körpers wirkſam iſt, um ſo größer ausfällt, je mehr Maſſentheilchen 
der Körper beſitzt. Wie ſtimmt dies mit dem ſoeben Geſagten? — Dies 
führt uns auf das, was wir Eingangs unſeres erſten Artikels behauptet 
haben, daß zwiſchen Schwere und Gewicht ein Unterſchied ſei, welcher nicht 
immer mit wünſchenswerther Klarheit aufgefaßt wird. 

Urſache und Wirkung iſt zweierlei; in dieſem Verhältniſſe ſtehen aber 
Schwere und Gewicht zu einander. Iſt ein Körper frei, ſo iſt die Schwere 
die Urſache von dem Fallen des Körpers, das Fallen alſo die Wirkung; iſt 
ein Körper nicht frei, ſondern liegt er auf einer Unterlage oder iſt er auf— 
gehängt, ſo iſt die Schwere im erſteren Falle die Urſache von dem Drucke 
auf die Unterlage und im anderen von dem Zuge an dem Aufhängepunkte, 
der Druck und Zug alſo die Wirkung. Der fallende Körper iſt in Bewe— 
gung, der drückende oder ziehende in Ruhe. Beim Falle erſtreckt ſich die 
Wirkung der Schwere nur auf die bewegte Maſſe des fallenden Körpers; 
beim Druck oder Zuge erfährt das der Bewegung entgegenſtehende Hinders 
nig die Wirkung der von der Schwere zur Bewegung angetriebenen Maffens 
tbeilchen. Dies bedingt einen Unterjhied und deshalb bezeichnen wir auch 
diefe verfchiedenen Wirkungen auf verfchiedene Weiſe; im erfteren Falle 
nennen wir die Wirkung das Fallen, im Ießteren das Gewicht des 
Körpers. Unter dem Gewichte eines Körpers verftehen wir alſo 
die Stärke des Drudes oder Zuges, weldhen derfelbe in der 
Richtung der Schwerkraft ausübt. 

Da num den gleichen Maffentheildhen eines Körpers gleihe Schwer: 
fraft beiwohnt, fo wird die Wirkung, die wir eben Gewicht nennen, wenn 
der Körper zehnmal mehr Maffentheilhen als ein anderer befigt, auf das 
Hindernig auch zehnmal größer fein, als bei diefem anderen, d. 5. fein Ger 
wicht ift zehnmal größer. Das Gewicht eines Körpers hängt alſo ab von 
der Menge feiner Maffentheilhen und ſteht — (mie wir bald noch ftrenger 
nachweifen werden —) mit diefen in demfelben Verhältniffe. Zwei Körper 
haben gleiches Gewicht, wenn fie in Bezug auf den Drud oder Zug, wels 
hen fie in der Richtung der Schwerkraft ausüben, vertaufcht werden können; 
folglich Hat ein Körper ein zweis drei ....mal fo großes Gewicht als ein 
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anderer, wenn er denfelben Druck oder Zug ausübt, wie zwei, drei....dem 
anderen gleiche Gewichte zufammen. 

Hierauf gründet fih im Verkehre das Meſſen der Maffen nah dem Ge 
wichte. Hierbei ftoßen wir aber wieder auf einen ſprachlichen Mißſtand, 
daß man nämlich die Körper, welche man zur Beftimmung des Gewichtes 
benußt, felbt Gewichte nennt. Um das Gewicht eines Körpers feiner 
Größe nach ausdrüden zu fönnen, nimmt man nämlich das Gewicht eines 
beftinunten Körpers als Einheit an und verfchafft fih Körper, Gewichts— 
ſtücke, welche dem Einfachen, Doppelten, Dreifachen .... oder einem aliquo; 
ten Theile des Gewichtes diefer Einheit gleich kommen.*) 

Somit leuchtet ein, daß Schwere und Gewicht der Körper ganz ver: 
fhiedene Bedeutung haben, alfo auch ſchwer und gewichtig. Alle Kör- 
per find gleich ſchwer, aber deshalb nicht gleich gewichtig und man follte 
daher auch im gewöhnlichen Leben nicht ſchwer fagen, mo ed gewichtig hei- 
Ben müßte. 

Mit der Erklärung des Begriffes Gewicht, ald die Stücke des Drudes 
oder Zuges, welchen ein Körper in der Richtung der Schwerkraft ausübt, 
ift indeffen nur die Qualität angegeben. Bon der Quantität nach verſchie— 
denen Wirkungen verlangt die Wiſſenſchaft, daß fie auch diefer Quantität 
nad) gemeffen werden und zwar nicht bloß relativ, fondern, wenn es irgend 
ausführbar ift, abjolut. Durch das Gewichtsſtück meffen wir das Gewicht 
der Körper nur relativ, nämlich nur im Verhältniß zu dem Gewichte des 
ald Gewichtseinheit angenommenen Körpers. Wie kann man nun ein abjo- 
fute8 Maß für das Gewicht finden? 

Die Urſachen der Wirkungen nennen wir Kräfte. Die Urſache des 
Gewichtes ift die Schwerkraft. Kräfte wirken bewegend. Alſo müfjen wir 
im vorliegenden Falle auf die Bewegung zurüdgehen, melde eine reine 
Wirkung der Schwerkraft ift, d. h. auf die Bewegung beim freien alle. 

Legt von zwei Körpern, die fih in Bewegung befinden, der eine in 
derfelben Zeit einen größeren Weg zurüd, als der andere, oder braucht ein 
Körper, um einen Weg von beftimmter Länge, z.B. von einer Meile, zurüd: 
zulegen, weniger Zeit ald der andere, fo fagt man, der erftere habe eine 
größere Gefhmindigfeit ald der andere. Man ift übereingefommen, die 
Geſchwindigkeit dadurch zu beftimmen, daß man ungibt, einen wie großen 
Weg der Körper in einer Secunde Zeit zurücklegen würde, wenn er fid 
jelbft überlaffen wäre und ohne Hinderniß fortgehen könnte. Im gewöhn— 
lichen Verfehr nimmt er häufig an, daß ein Körper immer mit derfelben 
Geſchwindigkeit fortgegangen wäre, wenn dies auch im Wirklichkeit nicht der 
Fall ift, 3. B. bei Berechnung der Gefchwindigkeit eines Eijenbahnzuges. 
Die in folhem Falle der Rechnung zu Grunde liegende Geihwindigfeit 
beißt mittlere Geſchwindigkeit. 

Bleibt die Gefchwindigkeit eined bewegten Körpers ſtets diefelbe, jo 
nennt man die Bewegung eine gleihförmige, ändert fi die Gefchwin- 


*) Wegen des preußijchen ac. Gewichtögefeges vergl. Gaca I. S. 442 ff. 
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digkeit, fo eine ungleihförmige. Nimmt bei einer ungleichförmigen Bes 
wegung die Gejhwindigfeit fortwährend zu, fo heißt die Bewegung eine 
beihleunigte, nimmt fie hingegen fortwährend ab, fo eine verzögerte. 
Die letzteren Bewegungen theilt man wieder ein in gleichförmig und uns 
gleihförmig beichleunigte und verzögerte, fo daß wir im Ganzen mit Be 
zug auf die Gefchwindigfeit 5 Arten von Bewegungen zu unterfcheiden haben, 
nämlich 1) die gleichförmige, 2) die gleichförmig befchleunigte, 3) die gleich 
förmig verzögerte, 4) die ungleichförmig befchleunigte und 5) die ungleich 
formig verzögerte. 

Die Bewegung eines freifallenden Körpers gehört zu den befchleunig- 
ten und zwar, weil wir die Schwerkraft in den geringen Höhen, in denen 
wir den Fall auf der Erde im Allgemeinen beobachten, als ſich gleichbleibend 
alfo fortwährend mit derjelben Stärfe antreibend annehmen können, zu den 
gleichförmig befchleunigten, bei denen die erlangten Geſchwindigkeiten ſich 
wie die Zeiten verhalten, da die Gefchwindigfeit im gleichen Zeiten immer 
um diejelbe Größe zunimmt. 

Da mir die Bewegung nah ihrer Gefhwindigfeit beftimmen, fo werden 
wir auch die Stärfe der bewegenden Kraft, auf welche wir doch nur aus 
ihrer Wirkung fchließen können, nach der Gefchwindigfeit zu meſſen haben, 
welche fie dem Bewegten ertheilt. 

Beichränfen wir uns hier auf die aleichförmig bejchleunigte Bewegung, 
fo werden mir einen fichern Anhalt über die Kraft gewinnen, wenn wir 
ermitteln, welche Geihwindigfeit der freifallende Körper am Ende eines bes 
fimmten Zeitabjchnittes erlangt hat. Am bequemften tft e8 nun, hierbei auf 
die Secunde zurückzugehen, und es fragt ſich alfo, welche Geſchwindigkeit der 
frei fallende Körper nach Verlauf der erften Secunde haben wird. Diefe 
Größe nennt man die Neceleration oder die befhleunigende Größe 
oder die Beſchleunigung des freien Falles. Diefelbe ift doppelt fo groß 
ald der Weg, welchen der freifallende Körper in der erſten Secunde zurück— 
legt, d. h. wenn nad) Berlauf der erften Secunde der freifallende Körper 
jeinem Beharrungsvermögen folgend, aljo frei von äußeren Einwirkungen, 
fortgeben könnte, jo würde er im jeder Secunde einen Weg zurüdlegen, 
welcher doppelt fo groß ift, ald der in der erften Secunde beim Fallen zus 
rüdgelegte. An verichiedenen Orten der Erde tft die Acceleration beim freien 
Falle verfchieden und zwar nimmt fie mit der Annäherung zum Aequator 
und mit der Erhebung über die Erdoberfläche ab; im Mittel beträgt fie 
951/100 Meter oder 3125/ı00 preuß. Fuß. 

Nun verhalten fich bei gleichförmig befchleunigten Bewegungen felbit- 
verftändfich die antreibenden Kräfte, wenn gleiche Maffen bewegt werden, 
wie die Accelerationen; ebenfo wenn die bewegten Maffen verfchieden, aber 
die Necelerationen gleich find, wie die Maffen; folglich verhalten ſich all- 
gemein bei gleichförmig beichleunigten Bewegungen die antreibenden Kräfte 
wie die Producte aus den bewegten Maffen und den ccelerationen. Neh— 
men wir nun die Acceleration einer beftimmten gleichförmig befchleunigten 
Bewegung als Accelerationgeinheit und eine beftimmte Maſſe als Maſſen— 
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einheit an, fo ift die Größe (Stärke) der bei einer gleichförmig befchleunigten 
Bewegung zu meffenden antreibenden Kraft gleich dem Produfte aus der 
mit den bezüglihen Einheiten gemeflenen Maſſe und Acceleration. Es fei 
die Accelerationseinheit 1 Meter oder 1 preuß. Fuß und eine beftimmte 
Mafle *) die Mafjeneinheit, fo würde an der Erdoberfläche die einen Körper 
zum freien Falle antreibende Kraft gleih 9,81 mal oder 31,25 mal der mit 
der Mafjeneinheit gemeffenen Maffe des Körpers fein, je nachdem wir die 
Acceleration in Metern oder in preuß. Fußen ausdrüden. Dies ift aber, 
was wir gefucht haben, alfo das abfolute Maß des Gewichtes. 

Gewicht und Maffe eines Körpers find alfo nicht gleich, fondern das 
Gewicht ift das Produkt aus der Maffe und der Wcceleration beim freien 
Falle. Deshalb verhalten fih aber auch die Gewichte an demfelben Drte 
wie die Maffen; an verfchiedenen Orten, d. 5. an Orten mit verfchiedener 
Aceceleration beim freien Falle, wird dagegen diefelbe Maffe ein verfchiede- 
ned Gewicht befien. Derjelbe Körper wird alfo z. B. in Eöln mehr wies 
gen als am Wequator, aber weniger ald in Archangel. 

Somit fommen wir nochmals auf einen Punkt, der einiger Worte der 
näheren Erläuterung bedürftig fein möchte. Wiegt denn nun wirklich ein 
Ballen Waare, der in Eöln das Gewicht von einem Bentner hat, in Ar 
hangel mehr und unter dem Aequator weniger? Dies ift wahr und aud 
nicht wahr. Es muß wahr fein, denn wir haben es focben bewiefen, aber es 
ift nicht wahr, wenn man das Gewicht des Ballens auf gewöhnliche Weife mit 
Hilfe der gebräuchlichen Waage und der nach der Gewichtseinheit regelrecht 
angefertigten Gewichtsſtücke bejtimmt, weil diefe Gewichtsſtücke in gleicher 
MWeife wie der zu mwiegende Körper eine entfprechende Gewichtöveränderung 
erleiden. Wollte man den Unterfhied im Gewichte zur Erſcheinung bringen, 
fo müßte man fih einer anderen Wiegevorrichtung bedienen, z. B. einer 
Federwaage, weil bei einer foldhen das Gewicht mit der Glafticität der 
Feder in Gonflict fommt, jenes fih mit der geographifchen Breite ändert, 
diefe aber nicht. 

Zum Schluffe möge es erlaubt fein, noch einige Begriffe, die mit un: 
ferem Gegenftande in Beziehung ſtehen, anzuführen. 

Man fpricht von relativer oder refpectiver Schwere und re— 
fpectivem oder relativem Gewichte und verfteht darunter die Kraft, 
mit welcher im erfteren Sinne ein materieller Punkt, — im fegteren ein 
Körper auf einer fchiefen Ebene — abgefehen von allen Hinderniffen — 
herabgetrieben werden würde. Diefe Kraft verhält fih zum Gewichte des 
Körpers, oder bei einem materiellen Punkte zur Schwerkraft, wie die Höhe 
der fhiefen Ebene zu der Länge derjelben. Sie kommt im bürgerlichen Les 
ben in Betracht bei der Schrotleiter, mit deren Hilfe Laften auf Fracht: 


‚) 3. B. 9,81 Gubifcentimeter deftillirten Waſſers bei der Temperatur der größten 
Dichtigkeit deffelben,, oder 0,500617 preuß. Cubikfuß deftiflirten Waffers bei 15 Grad der 
Sotheiligen Scala, wofür man Auch einen halben Cubikdecimeter deitillirten Waffers bei 
der Temperatur der größten Dichtigkeit ſetzen kann. Das erftere gilt für Gewichtsbeitim- 
mung nad) Grammen, das Leptere nach Neupfunden. 
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wagen gefchafft werden, ebenfo bei allen Bewegungen auf ebenen, aber nicht 
horizontalen Wegen. 

Endlih das fpecififche oder eigenthümlihe Gewicht ift die 
unbenannte Zahl, mit welcher das Gewicht einer Menge deftillirten Waſſers 
von einer Rormaltemperatur multiplicirt werden muß, um das Gewicht einer 
Maſſe des betreffenden Körpers von demjelben Volumen zu erhalten. Ein 
Eubifzoll Quedfilber wiegt 3.8. 13%ı0 mal mehr als ein Cubikzoll normal- 
mäßigen Waffers, folglich ift 13,6 das fpecififche Gewicht des Quedfilbers. 

Möchte es gelungen fein, wenigftens die Aufmerkjamfeit unferer Xefer 
auf die Unklarheit, welche über die Begriffe Schwere und Gewicht im ge 
wöhnlihen Leben zu Tage tritt, gelenkt zu haben. Diefe Unklarheit ift in 
der That nicht gering; leider wird fie aber ſchwer zu befeitigen fein, da fie 
zu tief eingewurzelt if. Noch trauriger ift e8 aber, daß die hier zur 
Sprache gebrachte Unflarheit nicht die einzige ift, welche vom phyſikaliſchen 
Standpunkte aus zu befimpfen wäre. Wie oft wird feft und Hart, wie 
oft wird feft und ftarr verwechſelt! Der Franzoſe unterfheidet chaleur 
als Wirfung des Wärmeweſens und calorique als Wärmeweſen felbit, aljo 
als wirkende Urfache, der Deutſche gebraucht das Wort Wärme in gar 
verfchiedenem Sinne. Mit dem Worte Kälte fteht ed nicht viel befier. 
Beim Schwimmen unterfcheidet der Franzofe nager ald fünftlihes Schwim— 
men und flotter ald Schwimmen in Folge des geringeren Gewichtes des Kör— 
perd im Vergleich zu der Flüffigkeitömenge, welche der Körper überhaupt 
verdrängen könnte; der Deutiche hat das Wort flotten fo gut wie ganz 
aufgegeben und doch ift e8 fein Gigenthum. Wie fieht es aus mit dem Ge: 
brauche der Begriffe Finfterniß und Dunkelheit? Bei ſolchem Wirr— 
warr möchte man zweifelhaft werden, ob man fagen fol, dabei werde es wor 
den Augen ſtockdunkel oder ftocffinfter. 


u en a — 


Die große Feuerkugel und der Meteorfeinregen 
bei Pultusk. | 


Am 30. Januar 1868 gegen 7 Uhr Abends wurde in den öftlichen 
Provinzen Preußens und in Polen eine Feuerkugel gefehen, die bei ihrer 
mit Donnergetofe erfolgenden Erplofion einen Regen von Meteorfteinen 
niederfandte, der zu den bedeutenditen Phänomenen diefer Art zählt. Herr Dr. 
G. v. Boguslamsfi, durd feine Arbeiten auf dem Gebiete der Meteor: 
kunde rühmlichft befannt, bat viele Nachrichten über die Feuerkugel gefammelt. 
Hiernach ift das Meteor am weiteſten nah Süden zu in Nicolai in Ober: 
ihlefien (vielleicht noch weiter ſüdlich in Brünn 2c.), nad) Norden zu bis nad) 
Tilfit gefehen worden. Der weftlichite Beobahtungsort ift Wernigerode 
am Harz. Welches der öftlichfte, tief im Innern von Rußland gelegene Ort 
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der Sichtbarkeit war, läßt fich nicht beftimmen, da von dort aus feine Nachs 
richten eingetroffen find. 

Nach den Provinzen geordnet, find die 9. v. Boquslamsftzugegangenen 
Nachrichten über die Feuerfugel folgende: 


1. Bolen. 

Der auch ald Naturforfcher in meiteren Kreifen befannte Arzt Dr. Neu— 
gebauer berichtet, daß er das Meteor am weftlihen Himmel erblickt 
habe, al8 er am 30. Januar auf einer Reife von Lubantoff nah Lublin 
Abends gegen 7. Uhr die Stadt Kozk (15 Meilen fidöftlih von Warſchau) 
erreicht Habe. Der Himmel war über dem öftlichen und füdlichen Horizonte 
bedeet, im Uebrigen aber Far und rein. Der Mond ftand 509, die Venus 
69 über dem Horizonte, dicht bei ihr ein unbekannter Stern (? dies war 
Jupiter); etwa 30% vom Monde nah Werften zu, aber in gleicher Höhe 
wie der Mond erfchien das Meteor und durcheilte in einer ftarf gegen Die 
Erde geneigten Bahn einen Bogen von ungefähr 309 in der Richtung von 
SW. nah NO. In einer Höhe von etwa 109% über dem Horizonte jerplaßte 
das Meteor in Funken von einem überaus ſchönen Rothfeuer, das im nächſten 
Augenblide grün wurde und erlofh. Die ganze Erſcheinung dauerte etwa 
3 Secunden; die fcheinbare Größe war die einer Ranonenfugel; die Farbe 
des Meteors felbft war weiß und fein Leuchten heller als der Mondichein. 
Einen Schall oder ein Geräufh nad dem Zerplagen hat der Beobachter 
nicht gehört; er meint, es könne wohl von den Schellen der Pferde am 
Schlitten übertönt worden fein. 

Die Nachricht aus dem „Kurier Lodz“, daß die Feuerfugel aus der 
Gruppe der Jungfrau (die zur Zeit des Meteors noch unter dem Horizonte 
war) gekommen fei und durch den Hercules, Drachen und großen Büren 
bis zur Andromeda fih bewegt babe, tft ſchon bald gebührend als falſch 
bezeichnet worden. Herr Radoſzewski hat auf feinem Gute Grady (mo?) 
gefehen, wie das Meteor nahe über den Dächern vorüberzuziehen ſchien 
und wie daffelbe fih dann in zwei Theile fpaltete, von welchen der eine 
nad) NW., der andere nah N. z09. — 

In Warſchau und anderen Orten Polens hat man die Feuerfugel 
ebenfalls gefehen; nähere Notizen darüber fehlen mir; nur habe ich erfahren, 
daß man 31/2 Minute nach dem Zerplaßen in nordöftliher Richtung eine 
ftarfe Detonation gehört habe. 

Die Erplofion des Meteors felbit erfolgte über Obrym und Goſtkow 
(10 Meilen nordöftl. von Warſchau, 2 Meilen von Pultusf). Der Adjunct 
der Warfchauer Sternwarte, Herr Deife, und der Profeffor an der Uni— 
verfität, Herr Babcezunsfi haben im Auftrage der Sternwarte und ber 
Univerfität zu Warſchau die Umgegend von Pultusk bereift, um die näheren 
Umftände des Meteoriteinfalles zu erforfchen, und haben auch eine große 
Anzahl von Meteoriten von allen Größen nah Warſchau gebracht. Nach 
ihren vorläufigen Mittheilungen Hatte der bligfchnelle Flug der Feuerfugel 
die Richtung von SW, nah NO. Die erfte Spur der Erplofion fanden fie 
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in dem Dorfe Obrym bei Pultusf und zwar ganz fleine Aerolithen, die mit 
der zunehmenden Entfernung von dem genannten Orte immer größer wurden, 
bis fie bei dem 5 Werft davon gelegenen Dorfe NeusSielec die Schwere 
von 5 bis 912 Pfund erreichten. Ueberftreut mit Aerolithen find die Feld— 
marfen und einige Gärten der Dörfer Zamska, Goftfow, Rury, Alt» und 
NeusSielec und der diejelben durchichneidende Narew-Fluß. Die wirkliche 
Menge der gefallenen Meteoriten ift fchwer zu beftimmen, da viele 
an unzugänglihe Orte, auf Siümpfe, ind Waffer, tief in die Erde 
oder in hohen Schnee gefallen find. Dennoch haben beide Gelehrte 
1’ Gentner Meteorite von verjchiedener Größe gefammelt und nad) 
Warſchau gebradt. Dem Falle der Meteormaffen ging nach den übers 
einftimmenden Ausfagen zahlreicher Augenzeugen ein donnerähnliches Kras 
hen vorher, von dem in manchen Orten die Fenfterfcheiben erflirrten und 
war der Fall von einem Braufen und Pfeifen begleitet, ald wenn ab» 
aeihoffene Kugeln durch die Luft flögen, oder eine große Schaar wilder 
Vögel vom Donner erſchreckt auseinanderftöben. Die Fläche, über welche 
die Meteorteine gefallen find, ift 3 Quadrat:Werft. — Aus Makoff 
wurde ein 10 Pfund ſchweres Stück nah Warfchau gefandt; in dem 
Begleitichreiben heißt e8 u. A.; Am 30. Januar Abends 7 Uhr fand 
im Drte Makoff, 11 Meilen von Warſchau, nahe bei Pultusf, im Gou— 
vernement Plozk, ein „furchtbares Ereigniß“ ſtatt. Der Himmel war flar, 
das Thermometer zeigte 99 Kälte. Zwei fhöne Sterne ftanden nebeneinander 
in der Nähe des Mondes. Plötzlich entftrömten dem einen diefer Sterne 
fehr viele Funken. (Funken der Venus?) Hierauf wurde es während ungefähr 
10 Secunden ganz dunkel; dann erblidte man ein großes blendend helles 
Leuchten, ähnlich dem Lichte einer bengalifchen Flamme. Die Bewohner 
des Ortes traten aus ihren Häufern, indem man glaubte, das eigene Haus 
ftehe in Flammen; nun erſchien eine Fleine dunkle Wolfe, melde von 
Oſten nach Welten zog und zugleich hörte man einen ungemein lauten Schall, 
gleih als ob ein Geſchütz abgefeuert worden mwäre, ein mehrere Minuten 
anbaltendes donnerähnliches Rollen und ein ganz eigenthimliches Braufen 
und Praffeln. Man bat jogleich vermuthet, daß ein Steinfall Statt gefunden 
habe, nad) Meteorfteinen gefucht und auch einige gefunden, die ‚meiften find 
aber mwahricheinlich in die Narew gefallen. 

Sollten fih die folgenden Nachrichten beftätigen, fo würden mehrere 
Exploſionen deffelben Meteor haben Statt finden müffen und zwar iiber 
eine Strede von 20 bis 30 Meilen hin. Die Pr. Littauifhe Ztg. meldet 
nämlih: Eine Meile von Szittlehmen, Kreis Goldapp (Oft-Preußen) ift 
ein Stüd des am 30. Januar fichtbaren Meteor aufgefunden worden. 
Daffelbe Hat 10 Oberfläche und wird von dem Krüger in Theerbude aufs 
bewahrt. Ferner bringt die Schlefifhe Zeitung eine Notiz aus Plefchen, 
nach welcher ein Theil des Meteord in Bisfupice und ein anderer in der 
Propſtei Popieliernia bei Miloslam (Kreis Wrefhen, alfo nicht Plefchen, 
wie im Staatö-Anzeiger ftand) niedergefallen. — 
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2. Oft: und Weft: Preußen. 

In Tilfit wurde die große Feuerkugel am 30. Januar Abends 7 Uhr 
am füdöftlichen Himmel gefehen, in geringer Höhe über den Dächern der 
Häufer, fo groß wie die Sonne, mit einem feurigen nad) oben gefehrten 
„Stock.“ Die Erjheinung dauerte nur einige Augenblide; der Beobachter 
meint, daß die Feuerfugel einen feften Stand am Himmel gehabt haben 
fönne. Andere Beobachter haben die Fenerfugel ebenfalls am füdlichen 
Himmel in geringer Höhe über dem Horizonte gefehen (Tilfit. Ztg.). 

Aus Infterburg berichtet Dr. Pincus in der Infterb. Ztg., daß er 
in Begleitung des Lehrers Guttmann aus Kaufen die Feuerfugel zwifchen 
Infterburg und Georgenburg beobachtet habe. An dem klaren, mondhellen 
Himmel erſchien plöglich faft in Zenithhöhe ein Stern von der Größe und 
dem Glanze einer meißen Leuchtfugel und bewegte fi) zuerft mit einem 
fometartig, hinten fih mehr und mehr ausbreitenden Schweife von NW. nad 
SO. Im weiteren Verlaufe nahm die Feuerkugel immer größere Dimen— 
fionen und höhern Glanz an, fo daß fie bald an Größe der Sonne gleich) 
wurde und das Auge den Glanz nicht ertragen fonnte; der fometenartige 
Schweif verwandelte fi dabet in einen außerordentlich glänzenden Licht: 
fegel von abwechfelnd blauer und grüner Farbe in einer Länge von 20°. 
Die Gegend war einige Secunden lang wie von einem glänzenden Blige 
erleuchtet, fo daß in weiter Ferne die Gegenftände deutlicher wie am Tage 
fihtbar wurden. Etwa 25% über dem Horizonte erloſch plößlid der Glanz, 
indem die Kugel in fehr viele dunfelrothglühende Fragmente zu zerftieben 
jchien; das ganze Phänomen dauerte circa 15 Secunden (2). (Geräufch oder 
Erplofion nicht gehört). 

In Gumbinnen erjhien das Meteor in fidliher Richtung; bei 
dem Zerplagen ward eine donnerähnliche Erplofion vernommen 
(Königsb. Ztg.). 

In Königsberg ward das Meteor nach SO. bei fternenflarem Himmel 
gejehen: es glich zuerit einem plöglich aufleuchtenden hellrothen Sterne; bei 
dem Herabſinken von NW. nad) SO. (von 451/20 bis 200 Höhe) vergrößerte 
es fih bis zu der Größe der Sonne und verſchwand nad 2". Secunden 
hinter den Häuſern; das Licht war intenfiv gelbgrün, der Schweif leicht 
gekrümmt, ähnlich dem des großen Kometen von 1858. Der Glanz war fo 
ftarf, daß die Straßen und Hänfer wie in eleftrifhem Lichte gebadet er- 
ſchienen; die Menfchen hemmten erfchredt auf der Straße ihre Schritte. 
(Kön. Ztg.) 

Auh im Samlande wurde die Feuerfugel gefehen, ebenfo in Mar 
fovien; dort heißt ein Feuermeteor: Kolbuf, im polniſchen Oberlande 
Kobolt. Die Landleute der dortigen Gegend fnüpften vielfachen Aber: 
glauben an dieſe feurige Ericheinung vom 30. Januar. Einige glaubten, 
daß das jüngſte Gericht nahe fei, andere meinten, fie verfünde einen großen 
Krieg, fowie der große Komet von 1858 den Krieg von 1859 angefündiget 
habe. (Kön. Ztg.) 

In Lyck wurde die Feuerkugel auch gefehen und die Detonation gehört. 
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In Hohenftein (Kreis Dfterode) wurde die Feuerkugel in beinahe 
nördlicher Richtung fich bewegend gefehen; anfänglich war fie ein Feiner, 
heller Körper mit bläulich-weigem Lichtſchweif; als aber die Seuerfugel über 
dad Zenith (2) hinaus war, erreichte fie ihren höchſten Glanz, welcher die 
Beichauer biendete; etwa 150 über dem Horizonte wurde fie feuerroth und 
verloſch 50 über dem Horizonte mit Zerftieben in kleinere Funken, aber ohne 
Detonation. (Kön. Ztg.) 

In Lötzen (Kreis Lößen) wurde die Bewegung des Meteors von SSW. 
nah NNO. beobachtet und ein ftarfes Saufen vernommen; der Schweif 
hatte 3 Ellen Länge cib.). 

Zu Groß-Hubuden in Pr. Litthauen wurde die Feuerfugel mit 
einem großen, feurigen Bienenkorbe verglichen; das Licht war fo ftarf, daß 
es felbft in einem Zimmer bemerkt wurde, defien Fenſter durch Vorhänge 
verdeckt waren. (ib.) 

Sn Friedrichshof bei Ortelöburg wurde die Feuerfugel nah dem 
Orion binziehend gefehen; ihre Helligkeit war gleich der Sonne, fie fenfte 
ſich allmählich und nahm fpäter Eiform an und zerftob ganz nahe über der 
Erde in zahllofe feurige Funken. Sehr bald darauf rollte aus der Gegend 
des Verſchwindens des Meteors ein lang anhaltender, majeftätifher Donner 
durh den Zorft. (Kön. tg.) 

Aus Danzig fehreibt der Aftronom der naturforfchenden Gefelljchaft, 
Herr Kapſer, in der Danz. Ztg.: „Am 30, Januar Abends wurde ich von 
einem äußerſt glänzenden, aus füdöftlicher Richtung nad) dem Oftpimfte zu 
niederfteigenden Meteore überrafcht, als id gerade das in der nämlichen 
Richtung befindliche Fenſter des Beobachtungszimmers im Haufe der aftr. 
Geſellſchaft jchließen wollte. Die Erſcheinung zeigte ſich mir zuerſt genau 
bei 4 Orionis, lief in gerader Linie mit großer gleihmäßiger Helligkeit bis 
zu dem 80 über dem Horizonte ftehenden Sirius und zerplate unmittelbar 
an diefer Stelle mit noch intenfiverem Ölanze und bedeutender Lebhaftigfeit, 
nah allen Richtungen radial Funken ſprühend, doch ohne Detonation. Die 
Fatbe war durchweg ein ſchönes Grün, dem bei bengaliſchen Flammen ähnlich. 
Vährend des Verlaufes und mit dem Ende mögen faum zwei Secunden 
vergangen fein. Sonft war daffelbe einer Sternſchnuppe ähnlich und hinter 
ließ einen ſchnell verfchwindenden Schweif, der nad der Stelle des Zer⸗ 
ſpringens zu mir ſchraubenartig gewunden vorkam oder in einzelne Partikel 
nd aufzulöſen ſchien. Auch bin ich der Anſicht, daß das Meteor keine 
größere Ausdehnung als vielleicht nur vier Minuten chiernach reduciren 
ſich die andern Angaben über die Größe; v. B.) gehabt hat und daß im 
Augenblide der Zerftörung, die Größe durd die bherabipringenden Stüde 
bis auf den halben Durchmefler des Mondes vermehrt worden tft. Der 
blendende Glanz überftrahlte Alles, was von himmliſchen und trdifchen Richtern 
zu erbliden war. Sirius befand fich binter einer leichten Wolkenfchicht, die 
an diefem Zage den Polarbauden zugezählt werden kann, und war fehr uns 
deutlich zu fehen. Da ich die Schläge des in meiner Nähe ftehenden 
Ehronometerd Hören Eonnte, jo zählte id) vom Momente des Zerplaßens ab 


296 Die große Feuerfugel und der 


die Secunden fort, und überzeugte mich fodann, daß die Erfheinung 6 Uhr 
49 Min. 56 Sec. mittl. Danz. Zeit ftattgefunden hat.“ 

An vielen Orten Weftpreußens ift die Feuerfugel ebenfalls gefehen 
worden, jo u. N. in Martienburg und in Rojenberg. An legterem 
Orte war das Licht fo ftarf, daß Viele überrafcht auf die Straße eilten, um 
zu fehen, ob es irgendwo brenne. — 

3. Poſen. 

In Pofen wurde die Feuerfugel von mehreren Perfonen geiehen, aber 
nur als Lichtfchein, der fih von SW. nad NO. bewegte. GPoſ. tg.) 

In der Gegend von Schroda haben Reifende die Feuerkugel faft im 
Zenith gefehen. (ib.) 

In Bromberg wurde das Meteor von SW. nah NO. ſich bewegend 
gefehen, etwa 6 Secunden lang; das Licht war grünlich weiß und fo intenfiv, 
daß Straßen und Pläge wie mit Tageöhelle erleuchtet waren. (Bromb. Ztg.) 

Aus Meferig wird berichtet, daß ſich die Feuerfugel 3 Fuß jtark und 
8 Fuß hoch (??) vom Monde fosgelöft habe (2); fie bewegte fih nach Oſten 
und einzelne fauftgroße leuchtende Stüde fielen von ihr herab; fie verſchwand 
unter dem Horizonte und verbreitete während ihres Erſcheinens 1—1'% 
Minute (2) Tageshelle. In einzelnen Ortichaften glaubte man, daß Feuer 
ausgebrochen fet und eilte zu den Löfchapparaten. (Spen. Ztg.) 

Aus Dpaleniec in Poſen (Kreis Buk) wird gemeldet, daß am 
30. Januar Ab. gegen 7 Uhr im Weften, da wo die untergehende Mond: 
fihel fih dem Horizonte näherte, eine prächtige Feuerkugel aufgeftiegen 
jet, mit langem, feurigem Schweife; fie habe fich langfam und ohne Geräuſch, 
rafetenartig nach Oſten bewegt und fei nah 3 Minuten (Secunden?) am 
Horizont verfhwunden. Die Helligkeit des Meteors war fo fturf, daß 
Jeder glaubte, bei dem Nachbar fei Feuer ausgebrochen, und daß Alle 
beftürzt die Häufer verließen. (Kön. tg.) 

4. Schlejien, Brandenburg, Bommern und Sadfen. 

In Breslau fah ein Beobachter auf der langen Oderbrüde die Um- 
gebung plößlih auf 2—3 Secunden in einer magifchen Beleuchtung ; bei 
dem Aufichauen erblicdte er in nordöftlicher Nichtung eine Feuerfugel, die 
aus mäßiger Höhe langfam und vollftändig fenkrecht fich zur Erde ſenkte; 
fie war von birnförmiger Geftalt, die untere Seite etwa von Vollmonds- 
breite, nad oben ſpitz zulaufend, im Innern dunkelroth, nah dem Rande 
zu heller. Die Erfcheinung dauerte 5 Secunden. Diefelbe Feuerkugel it 
von mehreren Perſonen in Breslan beobachtet worden, ebenjo in Liegnitz, 
Münfterberg, Glatz, Leobfhüg und an anderen Orten. Cine Deto- 
nation tft nirgends in Schlefien gehört worden. 

In Nicolai in Oberfchlefien ift das Meteor zuerft als ein fehr Feiner 
Lichtlern beobachtet worden, der an Größe und Glanz immer mehr zunahm, 
je mehr er fid) der Erde näherte; das Licht war fo ftarf, Daß viele Perſonen 
in der Stadt glaubten, e8 fei Feuer ausgebrohen. In Bukowine bei 
Dels wurde ein Mädchen von dem Glanze der Fenerfugel jo erſchreckt, daß 
es epileptifche Krämpfe befam, woran fie früher nie gelitten hatte. Höchſt 
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wahrſcheinlich beziehen fich die beiden folgenden Nachrichten auf daflelbe 
Meteor, nur mit falfher Zeitangabe: In Brünn in Mähren wurde am 
30. Januar Ab. 8 Uhr im nördlicher Richtung eine glänzende Feuerkugel 
von mehreren Secunden Dauer gejehen, ebenio in TZroppau in Defterr. 
Schlefien. Die Einwohner glaubten, es ſei irgendwo Feuer ausgebrochen. 
(Schleſ. Ztg.) 

Der Lehrer Kogge aus Fürſtenwalde ſchreibt, daß er am 30. Jan. 
Ab. 6'/%2 Uhr in einem offenen Wagen auf der Chauffee zwifchen Frank 
furt a/D. und Müllrofe gefahren fei. Der Himmel war trübe und mit 
Schneewolfen bededt, fo daß das Mondlicht feine Wirkung hatte. Da ent- 
ſtand plöglih ein zuerſt ſchwaches, dann mit ungeheurer Schnelligkeit zu— 
nehmendes Licht, das Anfangs bläulih war, dann aber einem ftarfen 
eleftrifchen Lichte glich. Die Erfcheinung dauerte 5 Secunden. — Auch an 
anderen Orten der Mark Brandenburg ift die Feuerfugel bei bedecktem 
Himmel als ftarfer Lichtichein wahrgenommen, ebenjo in Pommern in 
Lauenburg, Stolp, Goldberg, Stargard, Stettin, Laſſau und Anclam, wie 
mir von dort brieflich oder mündlich mitgetheilt ift. Am weiteften nad) 
Beten hin ift die Feuerfugel in Wernigerode am Harz beobachtet. 
Der Schleſ. Zeitung wird von dort gefchrieben: „Ich fand gegen 63% Uhr 
Abends bier (im Wernigerode) auf einem etwas über dem Thale gelegenen 
Punkte und Hatte einen freien Blick nah Often. Plöglih wurde das c. 
20 Minuten gegen Oſten entfernt liegende, bi8 dahin finftere Schloß zu 
Bernigerode mit den dahinter liegenden Bergen fo deutlich von einem gelb» 
lich⸗röthlichen Kichtiheine ungefähr 4 Secunden lang erleuchtet, daß ich genau 
die Umriffe und die Fenfter des Schloffes erfennen fonnte. Die Feuerfugel 
bewegte fich als leuchtende Wolkenfhicht von NW. nah SO. — 


Merkwürdig ift das Zufammentreffen zweier Meteorfteinfälle an einem 
Tage, das fih am 30. Januar 1868 ereignet hat. Aus Baden-Baden 
wird nämlich berichtet, daß des Abends 10% Uhr eine große Feuerkugel von 
N. nah S. beobachtet wurde, welche auf die Terraffe des Wittichichen Pen» 
fionats niederfiel; der Meteorftein beftand aus 3 Stüden von der Größe 
eines Kinderfopfes (2) und glühte noch Y4 Stunde lang fort; es hat das 
Ausfehen der Schlacken eines Hochofens. ine nähere Unterfuhung der 
beiden Meteormaffen von Baden und Polen wird zeigen, ob fie derjelben 
Maffe im Himmelsraume entfprungen find, was nicht ganz unmöglich ift. 
Unwahrſcheinlich aber ift, daß der Lichtjhein, den ein Beobachter in Danzig 
(130 Meilen weit von Baden-Baden) um die Zeit des Falles in Baden ſah, 
von diefem herrühre. 

Herr Prof. Dr. Galle in Breslau, hat es unternommen aus den bier 
zu brauchbaren Beobadhtungen eine Berechnung der Bahn des merkwürdigen 
Meteors auszuführen. Die fait ſenkrechte Richtung, in welcher, von dem 
mittleren Schlefien aus gefehen, das überaus glänzende und verhältnißmäßig 
lange andauernde Meteor nah dem Horizonte hin niederzufallen ſchien, hat 
in Schlefien und Pofen mehrere Täufhungen über den Ort des Nieder 
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fallend, den man in nächiter Nähe vermuthete, verurſacht. So murde aus 
Pleichen telegraphiich gemeldet, daß in dortiger Gegend Stüde des Meteors 
niedergefaflen feien, was indeß nad eingezogener Erfundigung bei dem k. 
Landrathamte nicht beftätigt wurde. Bereit? am 6. Februar enthielt ins 
zwifchen die „Schlefifhe Zeitung“ die Nachricht, daß 8 Meilen nördlich von 
Warſchau, unweit der Kreisftadt Pultusf, ein großer Steinregen ftattgefunden 
babe, ſowie auch aus der „Danziger Ztg.“ eine genaue Beobahtung des Me: 
teors durch den dortigen Aſtronomen Kayfer befaunt wurde. — 9. Dr. Galle 
erfuchte daher in der „Schlef. Zeitung“ vom 7. Februar die ſchleſiſchen Beob- 
achter um weitere Einfendung von Beobachtungen an die dortige Sternwarte, 
da jeßt die Möglichkeit vorlag, aucd über den Weg diefed großen Aerolitben 
durch den Luftfreis eine genauere Kenntnig zu erlangen. Sehr günftig 
hat es ſich getroffen, daß in Breslau felbit ein genauer Kenner der Sterns 
bilder, 9. Premiersficutenant von Sichart, grade im Augenblide der Er- 
jcheinung feinen Weg über die an den Eingang der Werderſtraße führende 
kleine Oder Brüde nahm, mithin nicht blos beim erften Aufleuchten des 
Meteors fogleich auf dafjelbe aufmerffam wurde, jondern auch eine fo weite 
und freie Ausfiht längs der Oder und Univerfität nah Nordoften Hatte, 
wie fie innerhalb der Stadt nicht leicht günftiger gefunden werden kann: jo 
daß derfelbe die Erſcheinung bis zum Horizont (fo weit einige Trübung des 
Himmels ed geftattete) verfolgen und in Bezug auf die Sternbilder fich fo- 
fort orientiren konnte. Diefe Breslauer Einzeichnung des feheinbaren Meteor 
Weges in die Sternfarte und die Danziger Beobachtung des Herrn Kayſer 
boten nun das Mittel dar, auf rein ajtronomiichen Wege die Richtung und 
Lage der Bahn in der Atmofphäre, jo wie aud des Niederfallens, unter 
der Borausfegung nahe geradliniger Bewegung, zu ermitteln. Mit Rückſicht 
auf den befonders in Danzig genau wahrgenommenen Endpunft neben Sirius 
führt die Rechnung in der That auf einen nur etwa 3—4 Meilen rechts 
von Pultusf liegenden Punkt des Niederfallens, eine für derartige Beobach— 
tungen und für eine Entfernung von 47 Meilen fehr befriedigende Genauig- 
feit. Durch die factifhe Kenntniß des NiederfallsBunftes fonnte indeß 
diefe nach der Befjelihen Methode ausgeführte Rechnung fofort weiter berich— 
tigt werden, wobei jedodh die Höhe des Anfangspunftes der Bahn (der 
erften Entzündung in der Atmofphäre) zu 23 Meilen und die des Endpunftes 
(des Zerfpringens) zu 5 Meilen über der Erdoberfläche ſich nicht mefentlich 
ändern. Die erfte Entzündung fand unweit der Thorn-Warſchauer Eifenbabu 
zwifchen den Städten Leczyca und Lowicz ftatt, und das Meteor bewegte 
fi) dann, unter einem Winkel von 419 raſch miederfteigend und einen 
ſchrägen Weg von 27 Meilen (horizontal won 20 Meilen) Länge zurüclegend, 
nad) feinem Endpunfte, wo die niederfallenden Steine ſich auf die Territorien 
der öftlih von Pultusf, nahe der Narem liegenden Dörfer Goſtkowo, Sielce, 
Giolfowo, Obryte, Zambski und Sofolowo vertheilten und dort, der jchrägen 
Richtung des Falles entiprehend, einen länglich elliptifhen Raum einnahmen, 
auf dem die größten Stüde, vom Luftwiderftande amı wenigiten gehemmt, 
am weiteiten voranlagen. — 
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Für die Berechnung konnten ferner noch einige andere, aus Schlefien 
eingeqangene Beobachtungen verwerthet werden. Nach einer durch Prof. 
Fiedler aus Leobihüß eingefandten Beobachtung des dortigen Maurermeifters 
Pietſch und einer Beobahtung des H. Rittergutöbefigerd Kern bei Ratibor 
zeigte fich in dortiger Gegend der Beginn des Meteors im Sternbilde des 
großen Bären. Beide Beobachtungen laffen fih mit geringen Modiftcationen 
der Himmeldrichtung und Höhe mit dem oben angegebenen Rejultate für den 
Anfangspunft in Uebereinftimmung bringen. Daſſelbe gilt von einer Beob— 
achtung in Krotofhin, von H. Lafer, wenn man die nahe dem Horizonte 
gewöhnlich zu hoch geichäßten Höhen etwas vermindert. ine bejonderc 
Vereinfahung der Rechnung gewährte der Umpftand, daß in Breslau die 
Richtung des herabfallenden Meteord von zwei Beobadhtern als vollfommen ' 
jenfrecht bezeichnet wurde, wie auch ähnlich an mehreren Orten in der Nähe 
von Breslau. Hiernach liegt der horizontale Weg, über weldhen das Meteor 
binzog, ganz in der VBerbindungslinie zwiſchen Breslau und Pultusf. — 
Mittheilungen ans Warfchau und über die im Auftrage der Warichauer 
Univerfität von den HH..Prof. Babezynski und Obfervator Deife unter 
nommene Reife nad den Orten des Steinfalles verdanfte 9, Dr. Galle 
einestheild dem H. Obſervator Kowalczuf von der Sternwarte, anderns 
theils dem H. Dr. Neugebauer, der auf einer Reife in der Gegend von 
Lublin, bei Kozf, 16 Meilen füdöfttih von Warſchau, das Meteor felbft zu 
beobachten Gelegenheit hatte, und deffen aftronomifche Angaben fich gleich- 
rals ohne große Aenderung mit der obigen Rechnung in Einklang bringen 
faffen. Aus Warſchau ſelbſt fliegen genauere Angaben nicht vor. Das 
Meteor begann für Warfchau in füdmeftlicher Richtung, die größte Höhe 
iheint 500 gemwefen zu fein, durch welche Angaben wenigftens im Allgemeinen 
die Richtung von Breslau her und das nördliche Vorüberziehen vor Warjchau 
beftätigt wird. 

Die, insbefondere aus der Danziger Beobachtung folgende Höhe des 
Zeripringungspunftes von 5 Meilen mit der horizontalen Entfernung von 
Warſchau in Verbindung gebracht, gibt die gradlinige Entfernung diefes 
PBunftes von Barihau — 9,4 Meilen. Diefe Zahl ftimmt völlig genau 
mit derjenigen überein, welche fi) vermöge der befannten Schallgeihwindig- 
feit aus der Zeitdauer von dem Momente des Zeripringend bis zu der in 
Barihau gehörten Detonation ergibt. Nah Mittheilung des H.Kowalezyk 
betrug dieſe Zeitdauer 31% Minute, und faft genau diefelbe Zahl wird auch 
von Herrn Dr. Neugebauer angegeben nad Beobachtungen des Directors der 
Barjchauer evangeliſchen Hauptfhule, Hru. v. Baeckmann, welcher Lebtere 
die Detonation als einen furchtbar krachenden Knall, weit ftärfer als von einer 
Kanone, bezeichnet. Dem Knalle folgte etwas fpäter noch eine Art lautes 
Tnattern und Schwirren, wie von einer Menge gleichzeitig losgebrannter 
Schwärmer. Aus der genannten Webereinftimmung der beiden Rechnungen 
olgt, daß nach der Detonation ein merfliches Kortichreiten der Meteorfteine 
in ihrer Bahn nicht mehr ftattfand, fondern daß diefelben durch den Luft: 
widerftand und die Erplofion ihre Geſchwindigkeit verforen und annähernd 
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fenkrecht alsdann auf die Erde herabftürzten. In Folge deſſen hat man auch 
von der Gewalt der planetariſchen Geichwindigkeit und von einem etwaigen 
Eindringen in die gefrorene Erdſchicht nirgends etwas bemerkt: welches 
Herabftürzen mit der gewöhnlichen Fallgefhwindigkeit man auch bei andern 
Meteorfteinfällen wahrgenommen hat. Bei der von Profefior Galle be: 
rechneten Feuerfugel vom 11. Dec. 1852 (ſ. Verh. d. Schleſ. Gef. 1853) 
war es gleichfalls jchon in der Höhe von 5 Meilen, wo diefelbe zeriprang. 
Es fcheint, daß gegenüber der planetarifchen Gefchwindigkeit von 4 biss Meilen 
in der Secunde die in folder Höhe bereitd zu einem Minimum verdünnte 
Luft eine Reibung und Gompreffion erfährt, welche theils die Entzündung, 
theil8 die nöthige Hemmung der Gefhwindigkeit zu bewirken fühig ift. 

Die Angaben über die Dauer des Meteors find wie gewöhnlich ſehr 
verfchieden. Das Mittel aus allen, genauen und ungenauen, Angaben ohne 
Unterfchied ift etwa 10 Sec, das Mittel aus einigen zuverläffigeren Angaben 
6 Secunden. Auf dem 27 Meilen langen Wege würde alfo das Meteor 
ſich entweder 2,7 Meilen oder 4,5 Meilen in 1 Gec., relativ zur Erde, be; 
wegt haben. Diefe relative Geſchwindigkeit gehört. zu den verhältnißmäßig 
geringeren, anders verhält es ſich jedoh mit der abjoluten Geſchwindigkeit 
im Raume. Es findet fih, daß am 30. Januar die bewegte Erde eine 
Richtung Hatte, welche nur um einen Beinen Winkel von der des Meteors 
abweicht, fo daß das Meteor die Erde faft mit der Summe der eigenen 
relativen und der Erdgefchmwindigfeit einholte, fomit eine abfolute Gefchwin: 
digkeit im Weltraume von entweder 6 oder 8 Meilen hatte. Erftered würde 
die cometarifhe Geſchwindigkeit fein, mit welcher, wie die vorjährigen Unter: 
fuhungen von Schiaparelli in Mailand gezeigt haben, die Durchſchnitts— 
Geſchwindigkeit der Sternfhnuppen und Meteore übereinftimmt. Letzteres 
(8 Meilen) würde die Gefchwindigfeit eines in einer Hnperbel durch das 
Sonnenfpftem eilenden Körpers fein, von welcher Geſchwindigkeit wenigftens 
bei den Cometen bis jeßt fein entichiedenes Beifpiel befannt if. — Es 
ift fchließlich noch der Durchmeffer des Meteors zu erwähnen, bei dem die 
Schäßungen wegen der Jrradiation gewöhnlich zu groß find. Indeß wird 
doch nahezu von allen Beobachtern eine beftimmt abgegrenzte Kugelform an— 
gegeben, die nicht füglich optifche Täuſchung fein kann. Den Durchmeffer 
gleih !/ des Monddurchmeſſers ſetzend, bei 40 Meilen Entfernung, erhält 
man einen wirklichen Durchmefler von 2000 Fuß. Unzweifelhaft kann dieſes 
feine folide Kugel fein, da deren Zertrümmerung eine ganze Quadratmeile 
mit einer hohen Schicht von Meteorfteinen bededen wide, Auch einen 
hohlen blafenförmigen Raum kann man nicht füglich annehmen, da auf Diele 
Form bis jetzt noch niemals eines der Bruchftücde hingewieſen hat. Es bleibt 
alfo nichts anderes übrig, als anzunehmen, daß das Meteor nad Art eines 
duch den Weltraum ziehenden kleinen Cometen aus einem Schwarm ver: 
einzelter größerer und Fleinerer Steine beftanden hat, deren gemeinfame Ent: 
zündung, aus der Ferne gefehen, den Eindrud einer zufammenhängenden 
Feuerkugel macht, und von denen einzelne, ftärferen Widerftand von der Luft 
erleidend, zurücbleiben und den Schweif bilden, bis endlich alle in fo tiefe 
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Schichten der (mindeftens bis zu 30 Meilen Höhe fich erftredenden) Atmofphäre 
binabdringen, daß gemeinfame oder partielle Exrplofionen und, in Verbindung 
nit dem Widerftande und der Elafticität der Luft, Zerftrenung und Verlöſchen 
fattfinden. 

Herr Profeffor Dr. Roemer bemerkte in Bezug auf den Stein, daß 
diefed etwa 1! Kubifzoll große Stück nah dem fpecifiihen Gewicht, 
wie auch nach der, freilih nur an einer ganz kleinen und wenig tief eins 
dringenden Bruchitelle unvollfommen erfennbaren, mineralogifhen Zufammens 
jegung, entihieden zu den fteinartigen Meteoriten und Meteorfteinen 
gehöre. Die erwähnte Bruchitelle läßt ein feinkörniges Aggregat eines feld» 
ipathartigen Foſſils und feine metallifch glänzende Pünktchen erfennen. Nah 
Farbe und Gefüge gleicht die Maffe ungefähr derjenigen der befannten 
Meteorfteine von Stannern in Mähren. Die genauere mineralogiiche Unter 
ſuchung, namentlih an dünn gefchliffenen Platten, muß die nähere Zufammens 
jegung aus den einzelnen Mineral-Species und die Verwandtichaft zu anderen 
befannten Meteorfteinen feititellen. Die Rinde des Stüdes ift braunfchwarz, 
aber nicht lebhaft emailartig glänzend, wie die der meiften Meteorfteine, 
iondern matt. 

9. Dr. DO. Buchner bemerkt, daß die meiften Steine erft nach dem 
Begihmelzen des Schnee’s gefunden wurden. Diefelben haben jehr ver 
ihiedene Größe und find mit einer matten, ziemlich dicken fchwarzen Rinde 
überzogen, in welcher reichlich feine glänzende Eiſenkörnchen eingebettet 
ind. Auch die ihrer Hauptfache nach hellgraue Grundmaſſe ift fehr reich an 
fein vertheiltem Gifen und wird das ipec. Gewicht dadurch beträchtlich. 
Gelbes Schwefeleiien ift ebenfalls reichlich, aber weit feiner darin vertheilt. 
Die graue Grundmafle zeigt nicht die fonft jo häufigen kugeligen Einfchlüffe; 
unter der Lupe erfeunt man ein weißes und ein dunkles Mineral und leßteres 
tritt jtellenmeife in größeren rundlichen Partien auf. Weitere mineralogtiche 
und chemiſche Unterfuchungen bleiben vorbehalten. 9. Dr. U. Krang in 
Bonn hat eine ziemliche Anzahl diefer Meteorfteine zufammengebradit. 


—har —— 


Die totale Sonnenfinfterniß am 18. Auguft 1868, 
Von Herm. 3. Klein. 


Am 18. Auguft diefes Jahres wird eine Sonnenfinſterniß eintreten, 
die in Folge ihrer langen Daner an gewiffen Orten der Erdoberfläche, für 
die Forſchungen über den phofikalifchen Zuftand der leuchtenden Sonnenober- 
Nähe von ganz befonderm Intereſſe tft. 

Die lange Dauer der totalen Bedeckung der. Sonnenfceibe durch den 
Mond, wird durch mehrfache Umſtände veranlaßt. Der Mond erreicht etwa 
6 Stunden vor dem Neumonde, am 17. Auguft 12 Uhr mittl. berliner Zeit 
jein Berigäum, alfo denjenigen Punkt feiner Bahn, in welchem er der Erde 
am mächiten ftcht. In Folge diejes Umpftandes ericheint fein Durchmeſſer 
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während der Finfterniß fehr groß, und zwar unter einem Winkel von 
33° 28,8“. Umgekehrt befindet fi die Sonne an jenem Tage noch nicht 
ſehr weit von dem weiteften Punkte ihres Abftandes von der Erde. Diefen 
Punkt erreicht fie befanntlih am 1. Juli und es beträgt der Durchmeffer 
alsdann 31’ 30,2”; am 17. Auguſt ericheint derfelbe unter einem Winkel 
von 31’ 39,6", alfo faum 9 bis 10 Secunden größer als im Minimum. 
Der fcheinbare Durchmeffer des Mondes nimmt noch für diejenigen Gegen 
den zu, welche die totale BVerfinfterung in ihrem Scheitelpunfte wahrnehmen 
werden. In Folge diefer Verhältniffe, wird die Dauer der totalen Finfter: 
niß für gewiffe Orte der Erdoberfläche, Die weiter unten näher angegeben 
werden, bis auf 6 Minuten 46 Secunden fteigen, während das überhaupt 
mögliche Marimum der Dauer, wenn alle begünftigenden Umſtände zufammen 
wirken, für einen Ort auf dem Erdäquator, nah Sejour’s älteren Bered- 
nungen, bloß auf 7 Minuten 58 Secunden fteigen kann. Bon Finfterniffen 
aus der Hiftorifhen Epoche können bezüglich des Zufammenmwirfend der den 
Beobachtungen günftigen Verhäftniffe nur die bekannte Finfterniß des Thales, 
die nach den Unterfuchungen von Hind, Airy und Zeh am 28. Mai 584 ein- 
trat ald Alvattes mit Kyaxares Krieg führte und deren Darftellung Barth 
in den alten Felsifulpturen von Boghasfoei in Kappadocten aufgefunden 
bat, fo wie eine in Schottland am 17. Juni 1435 gefehene Finfterniß ver- 
nlichen werden. Die allgemeinen Elemente der Sonnenfinfterniß vom 18. Auguft 
diefed Jahres find: 
Neumond: Auguft 17. 186 1m 28,4* wahrer berliner Zeit. 
Länge der Sonne u. des Mondes. . . 1450 28° 48,7" 
Stundenbewegung d. Mondes in Länge. .4 37° 57,0" 
d. Some „ u. .H+ 2% 24,4" 
Breite des Minds . . . .— 21 44,5" 
Stundenbewegung d. Mondes in n Breite. „+ 3° 31,2" 
Parallare des Monde .» 2 2 2 61 19,9 
Barallare der Sonne . . 2 2 2 2... 8,5" 
Halbmeffer des Mondes . . 2 2 216* 44,4 
ü der Sonue . . . u. 18 49,8" 

Diefe Elemente find erforderlich und genügen, um die näheren Umftinde 
der Verfinſterung für die betreffenden Theile der Erdoberfläche zu berechnen. 
Die Mittheilung diefer Rechnungsvorfchriften gehört nicht hierhin; wer fib 
hierüber fpecieller unterrichten will und die genügenden Vorkenntniſſe befigt 
um diefe langen und ermüdenden Rechnungen auszuführen, oder die bereits 
ausgeführten zu controlliven, den verweife ich auf Littrow's „Theoretiſche 
und praftifche Nitronomie” 2. Bd, ſowie auf das empfehlenswerthe Werfen 
von N. Dredsler „Die Sonnens u. Mondfinfterniffe.” ©. 148 — 160. 
Hier genügt es, die Refwltate der Berechnungen überfichtlich mitzuthetlen. 

Darnab wird der Anfang der Sonnenfinfterniß auf der Erde über 
haupt ftattfinden am 18. Auguft Morgens 3 Uhr 24 Min. wahrer berliner 
Zeit im Golf von Aden, an einem Orte der 679 7° öftl. Länge v. Terre 
und 120 6° nördl, Breite beit. Das Ende auf der ganzen Erde überhaupt 
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wird eintreten am 18. Auguft 8 Uhr 39 Minuten wahrer berliner Zeit 
und fichtbar fein in der Nähe der auftraliihen Nordweftfüfte in 1670 36 
öftficher Länge v. Ferro und 150% 22° füdl. Breite, 

Um denjenigen Theil der Erdoberfläche zu beftimmen, welcher überhaupt 
noch etwas von der Finfterniß wahrnimmt, kann man auf der Karte folgende 
Punkte marfiren und durch eine Linie verbinden: 


410 4° öſtl. L. v. Ferro und — 1’n.Br.| 1500 — L. v. Ferro und 400 ſ. Br. 
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Man Aindet feicht, daß die Finſterniß in der fübfichen Spiße der euro: 
päifhen Türkei, im ſüdlichen Afien, im öftlichen Afrifa und dem größten 
Theile von Auftralien wird gefehen werden. 

Die centrale (totale) Verfinfterung beginnt auf der Erde überhaupt am 
18. Auguft um 4 Uhr 20 Minuten früh, wahrer berliner Zeit, an einem 
Orte füdlih von Khartum am Nil, der 530 33° öftlih von Ferro liegt und 
deſſen nördliche geographiiche Breite 110 14° beträgt. Sie endet um 7 Uhr 
45 Minuten früh wahrer berliner Zeit in 1810 4° öſtl. Länge v. Ferro und 
16° 14° ſüdl. Breite. Die centrale Verfinfterung im Mittage findet ftatt 
im Golfe von Siam, in 1200 17° öftl. Länge v. Ferro und 100 28° n. Br. 
um 6 Uhr 3 Minuten früh, wahrer berliner Zeit. Der Sonnenmittelpunft 
befindet fih alsdann an jenem Orte nur 21/2 Grad vom Sheitelpunfte. 

Um den Berlauf der Totalität der Finfterniß für die Erdoberfläche zu 
überfehen, fann man folgende Punkte auf der Karte marfiren. 

410 25öſtl.L. v. Ferro und 80 30'n.Br. | 1060 53’ öftl.2.v. Ferround 150 nm. Br. 
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Die Finfterniß erfcheint etwa 50° nördlich) und ſüdlich von dieſer Linie 
noch total. 
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Zur Beobahtung der Erſcheinungen melde die Sonne tim Stadium Der 
totalen Bededung durch den Mond darbietet und die ich ausführlich im 
3. Sahrgange der Gaea ©. 31—33, 79—89 erörtert babe, tft Aden in der 
Nähe der Straße von Bab el Mandeb nicht gut gelegen, einestheild weil 
diefer Drt nicht genau in der Linie der centralen Verfinfterung liegt, dann 
auch weil fih die Sonne zur Zeit der Erfcheinung dafelbjt dem Horizonte 
jehr nahe befindet und das Phänom ziemlich kurz ift. Beflere Beobachtungs— 
ftationen werden die Engländer in Oftindien auswählen fünnen. Doch trifft 
es fich ſehr unglücklich, daß man dort im Auguft dem Monfun von Südweſt 
ausgefeßt ift. Es ſcheint ſonach wenig Hoffnung vorhanden, an der Weſt— 
füfte Hinduftan’s Beobachtungen anftellen zu können, nur auf der Oſtſeite 
möchten diefelben gelingen. Die Halbinfel Malacca hat an derjenigen Stelle 
wo fie von der Linie der totalen Verfinfterung durchſchnitten wird, eine Breite 
von 30 bis 40 Stunden, ihre Weftküfte ift dem Einfluffe des Monfun aus: 
gejegt, vielleicht fügen die Gebirge den entgegengefegten Küftenfaum jo dag 
bier Beobachtungen möglich fein werden. 

Die Franzofen, welche ſich in Hinterindien feftgejegt haben, werden in 
der Nähe des Ausfluffes des Cambodja und des gleichnamigen Cap's einc 
gute Gelegenheit: haben, das jeltene Phänomen in allen feinen einzelnen 
Stadien zu verfolgen. 

"Herr U. Bernftein bat, von dem Gedanken ausgehend, daß auch 
Deutihland bei Gelegenheit dieſer Sonnenfinfterniß eine Beobahtungs- 
erpedition nad Afien jenden möge, dem Norddeutjchen Reichstage eine Denk— 
jchrift überreicht, in welcher es heißt: 

„Am 18. Auguft diefes Jahres tritt eine Sonnenfinfternig ein, welche 
durch glückliches Zufammentreffen der Umftinde zu der wichtigften wird, Die 
jemals die Hiftorifchen Zeiten gefehen. Sie verjpricht die ergiebigjte für Die 
Wiffenfchaft zu werden, wenn e8 nicht verabfäumt wird, ein Natur-Phänomen 
in rechter Weife zu benußen, das ſich jedenfalls im Laufe der nächſten Fahr: 
hunderte in fo glänzendem Grade nicht wiederholen wird. Wegen ihrer 
großen Erdferne am 18. Auguſt erfcheint der Durchmeſſer der Sonne ver: 
hältnißmäßig klein; Dagegen ift der Mond in größter Erdnähe und fein 
heinbarer Durchmefjer daher bedeutend groß. Außerdem ift der Mond im 
auffteigenden Knoten feiner Bahn, fo daß der Schattenfegel über den Acquator 
der Erde läuft und fomit die Zeitdauer der Finfternig weſentlich verlängert 
wird. Diefes Zufammentreffen günftiger Umftände bewirkt, daß die totale 
Verfinfterung eine Zone von 2000 Meilen Länge und 30 Meilen Breite ein- 
nimmt; ihre Dauer jteigt. bi8 auf 6 Minuten 50 Secunden, eine Zeitdauer, 
wie fie gleih groß in geichichtlichen Jahrtaufenden nicht vorgefommen tft 
und in allen berechneten Finfterniffen nächfter Jahrhunderte nicht Statt haben 
wird. Die totale Verfinfterung tritt kurz nad Sonnenaufgang auf der Inſel 
Perim und in Aden ein; durchzieht im Laufe des Vormittags Vorder-Indien; 
erreicht Mittags Tenafferim, wird Nachmittags in Anam, dann auf Borneo, 
Gelebes und vielen Infeln aus der Gruppe der Moluffen fichtbar und ge— 
langt endlich gegen Abend nah Neu-Guinea. Wenn in methodifcher Ber: 
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tbeilung wiflenfchaftliche Stationen auf den geeigneten Puncten errichtet 
werden, jo ift das Gejammt-Refultat ald ein äußerft reiches vorauszujehen. 
Nun haben die englifhen Aftronomen fhon Indien zu ihrem Beobachtungs⸗ 
bezirfe gewählt; Frankreich richtet fein Augenmer? auf zwei Hauptſtationen, 
in Gambodja und Malacca. Defterreichifche Aftronomen haben Aden ges 
wählt. An der Spige aller Aufgaben fteht die der meflenden Aftronomie, 
deren Arbeiten für den mechanischen Galcul, wie für die Geodätif von größter 
Bedeutung find. Zotale Sonnenfinfternifie find für diefe Meffungen deßhalb 
von fo großer Wichtigkeit, weil fie die correctefte Ortsbeftimmung der beiden 
Himmelögeftirne darbieten. Von der diesmaligen wird auch eine beffere Be- 
fimmung des Sonnenhalbmeflerd zu gewinnen fein. Kerner wären genauere 
Unterfuhungen über das Zodiafallicht vorzunehmen. Dazu tritt aber noch 
eine wefentliche Aufgabe. Störungen im Laufe des Mercur laſſen vermuthen, 
daß noch ein unbekannter Planet zwifchen Sonne und Mercur eriftire. Da 
man diefen Himmelskörper wegen feiner Sonnennähe weder am Tage, noch 
in den Morgen» und Abenddämmerungen aufzufinden im Stande war, und 
eben jo wenig deſſen Borübergänge vor der Sonnenfcheibe beobachten konnte, 
jo bilden die Momente totaler Sonnenfinfterniffe die einzige Gelegenheit 
jeiner Sichtbarkeit. In den Finfterniffen der legten zehn Jahre war das 
Suchen vergeblih. Nur eine fo überaus große Zeitdauer, wie fie die zu 
erwartende Finfternig darbietet, fann ein günftigeres Refultat zur Folge 
haben. Obwohl vorausfihtlih die franzöfifhe Expedition hierauf befonders 
ihr Augenmerk richten wird, fo darf ſich doch die norddeutiche Expedition 
diefer Aufgabe nicht ganz entziehen. Ferner erfordern die bereits glücklich 
begonnenen Unterfuhungen der Photofphäre der Sonne, wie die der oft 
wahrgenommenen Corona, und am allermeiften die der flammenden Hervor- 
ragungen, der Protuberangen, ihre aufmerkiamen befonderen Beobachter. Die 
SpectralsUlnterfuhung, die Photometrie und namentlich die Photographie, 
find unentbehrlihe Hülfswifjenfchaften der Aftronomie und fpeciell für das 
in Rede ftehende Phänomen geworden, auf welche man jet nicht mehr ver- 
sichten fann. Wenn die Norddeutſche Marine ein. Schiff zur Dispofition 
ſtellt, jo wird die Ausftattung der Expedition mit den nöthigen afteonomifchen 
Inftrumenten bei den reichen Anftalten in Deutfchland nicht allzu ſchwierig 
jein. Auch Aftronomen werden fi zahlreich einftellen; größere Schwierig: 
feiten wird es haben, tüchtige Spectral⸗Analytiker ausfindig zu machen. Die 
Zahl der photographiidhen Apparate und der fie handhabenden Photographen 
kann nicht groß genug angejchlagen werden. Hier gilt es, die Photofphäre 
und Protuberangen der Sonne, die nur bei ſolchen Gelegenheiten wahrnehm⸗ 
bar find, in objectiven Bildern zu verewigen. Will man aud nur zehn ges 
fungene Bilder während der Finfterniß-Feit anfertigen, jo muß man die drei- 
jahe Zahl der Apparate und die jechöfache der Techniker in mohlgeordneter 
Reihenfolge der Thätigkeit zur Dispofition haben. Sollten zwei Stationen 
errichtet werden, fo wären dieje telegraphifch zu verbinden. Ein disponibles 
Perional der Feldtelegraphie, mit Leitungs und Schreib-Apparaten ausge: 
rüftet, würde dieſen Dienft mit Ehren der Wiſſenſchaft leiften. Nechnet 
39 
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man hierzu die. große Reihe der Phnfifer, die fich gern an der Erpedition 
betheiligen würden, wenn ihnen wenigitens freie Fahrt und Koft während 
derfelben gewährt würde, fo leuchtet es ein, daß die Geſammtkoſten nicht 
allzu body bemefjen find, wenn man fie auf 6000 Thaler veranſchlagt, und 
es ergeht deßhalb an den Reichstag die Bitte: die Bundesregierung zur Ver— 
anftaltung einer ſolchen Expedition aufzufordern und die dazu nöthigen Mittel 
bis anf Höhe von 6000 Thlen. ald außerordentliche Ausgabe zu bemilligen.“ 

Nachdem das Urtheil amerfanuter Fachmänner, u. A. des Geheimraths 
Profeffor Argelander in Bonn und Prof. Heis in Münfter, im Allge- 
meinen den Vorfchlag des Hrn. A. Bernjtein billigten, wurde die Sache 
von Seiten der Commiffion des Norddeutfchen Reichstages mit Energie in 
die Hand genommen. Der Director der berliner Sternwarte, Prof. Förfter 
hat fh in zwei Schreiben die in der Commiffion zur Verlefung famen, 
ebenfalld zu Gunften einer norddeutſchen Expedition nach Indien audge- 
fprohen. Es heißt dort u. A.: „In Betreff des Zieled der Expedition faun 
ih jeßt einen beftimmten Vorſchlag machen. Diefelbe follte nah Madras 
gehen. Von dort aus kann fie nach dem Urtheil englifher Autoritäten be- 
quem einen etwas nördlich von Madras, nahe der Oftfüfte gelegenen Punkt, 
Guntur, erreichen, an welchem die Wetterausfichten günftig find.“ 

Inder Eommijfion wurde hervorgehoben, daß der Einwand, man jolle 
in der Wiffenfchaft mehr und mehr das Princip der Arbeitötheilung zur 
Geltung bringen, fo daß aljo, was von andern Geiten ſchon unternommen 
fei, von Seiten der Deutichen befonderer Förderung nicht mehr bedürfe, durch- 
aus nicht zutreffe. Denn vorerft fei e8 bei der Natur und der immerhin 
bejhränften Dauer des Phänomens, von augenjcheinlicher Wichtigkeit, daß 
duch eine möglichft große Zahl von Beobachtungen, die wiffenfchaftliche Aus- 
bente ‚gefichert werde. Dazu fomme nun noch, daß gerade von deutjchen 
Aſtronomen und Phyſikern mehrere fih ganz fpeciell mit bier einfchlagenden 
Unterjuchungen befchäftigt hätten, aljo von ihrer Zheilnahme ein beſonders 
günftiges. Ergebniß zu. erwarten ftehe. 

Man muß fi in der That wımdern, wie es noch Reute geben fonnte, welche 
die Anficht. auszuſprechen wagten, wo Frankreich und England beobachteten, 
könne Deutfchland ruhen. Diefe Leute verftehen offenbar nichts von der Sache 
über die fie fprechen und dann foflten fie doch lieber fhweigen. Von Deutjch- 
land iſt die gegenwärtig herrſchend gewordene Lehre von den phyſikaliſchen 
Zuftänden der Sonne ‚ausgegangen und Frankreich ift im diefer Beziehung 
hinter der Gegenwart zurüdgeblieben. Es befigt namentlich feinen einzigen 
Beobachter der ſich andauernd mit der Sonne befaßt hätte. Nichts deſto— 
weniger follte aber Deutſchland zurücbleiben, das den genauften Kenner der 
Sonne, Spörer in Anklam, befigt, deffen Anmwefenheit auf dem Schauplage der 
Finfterniß allein ein halbes Dugend anderer Beobadhter aufwiegt! Der Reichs: 
tag hat daher nur einem Gefühl der wiffenfchaftlichen Verpflichtung entiproden, 
als er die nöthigen Mittel. zu einer Erpedition nach Indien bewilligte. Die 
Beobachter beitehen aus den Herren Prof. Spörer, Tietjen, Thiele und 
Engelmann, als aftronomifche Abtheilung; eine photographiiche geht nach 
Aden. 

_——larn — — 
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Wabrer Berliner Mittag. ittag 
(dein. D. (tom C| Hewi. 
eo. m 8 — Vs TER 
01 + 8 639,9] 22 15 9,37I—ı11 23 53,3! 14 45,8-| 11 52,7 
0 34,98 10 46 54,94 7 4445,51 23 1 31,87 1758 7,4] 14 48,5 | 12 36,1 
0 54,3710 50 32,05 7 2243,55 23 47 26,36 4 11 38,8] 14 52,5 | 13 19,3 
1 14,01:10 54 8,90) 7 034,41 033 19,75/— 0 12 54,3) 14 57,8 | 14 2,7 
1 33,88 10 57 45,53 6 3818,35 119 44,01|£ 3 49 11,3 15 4,4 | 14 47,0 
1 53,96 11 121,95 61555,65 2 714,19 745 7,21 15 12,4 | 15 33,1 
2 14,22111 458,19 5 5326,75 2 56 25,67| 11 24 32,3] 15 21,7 16 21,3 
2 34,6411 834,26 5 3051,85 3 47 50,07| 1436 3,6] 15 32,3 | 17 12,3 
2 55,21/11 1210,19 5 811,35 441 49,03] 17 718,6) 15 44,2 | 18 6,4 
3 15,90/11 1545,99 4 4525,45 5 35 26,451 18 45 32,5| 15 56,7 | 19 2,9 
© 3 36,70/11 19 21,69 4 2234,55 6 37 21,83) 1919 8,1l 16 9,3 | 20 1,5 
3 57,58111 2257,30 35939,08 737 49,64) 18 39 57,9| 16 21,0 | 21 0,7 
4 18,54111 2652,84 33639,1] 8 38 48,45| 16 45 59,0| 16 30,5 | 21 59,8 
4 39,55|11 30 8,32) 31335,2] 9 39 17,82] 13 42 52,3| 16 36,6 | 22 57,4 
5 0,5911 33 43,77 2 50 27,6] 10 38 34,501 943 51,7) 16 38,3 | 23 53,4 
ı -5 21,66111 37 19,20 2 2716,75 11 36 19,84 5 742,01 16 32 | — — 
5 42,73111 40 54,62 2 4 2,98 12 32 37,11|+ 0 15 36,5] 16 27,5 0 47,7 
6 3,7911 44 30,06 1 40 46,55 13 27 43,06!— 4 31 43,1| 16 15,9 1 40,7 
6 24,83111 48 5,52) 11727,85 14 21 58,53 8 56 17,51 16 1,9 2 32,8 
"6 45,82 11 51 41,02 054 7,3815 15 41,13| 1244 0,0) 15 46,7 3 24,2 
"7 6,7411 5516,59 03045,2 16 9 0,53) 1544 51,3| 15 31,8 | 4 15,3 
7 27,58111 5852,24|+ 0 721,95 17 156,96] 1752 44,7| 15 18,2 5 59 
7 48,33112 227,99 — 016 2,25 17 54 22,16) 19 454,51 15 6,7 5 56,0 
8 8,9612 6 3,86 0 3926,85 18 46 3,03i 19 21 22,6| 14 57,6 6 45,1 
8 29,46 12 939,86 1 251,55 19 36 46,161 18 44 25,2] 14 51,1 T 38,1 
8 49,79|12 13 16,02 1 26 16,08 20 26 22,351 1718 0,2] 14 47,3 8 19,8 
9 9,9412 16 52,37 1 49 40,05 21 14 49,62) 15 719,9] 14 46,0 9 5,3 
9 29.8812 20 28,92 213 3,08 22 2 14,36): 12 18 31,1| 14 46,9 9 49,8 
9 49,60112 24 5,70 2 36 24,8] 22 48 50,95 858 23,1} 14 49,7 | 10 33,5 
10 9,0712 27 42,73)— 2 5945,08 23 35 0,57/— 5 14 26,0] 14 54,0 11 16,9 
Sceinbare Derter Befjel’iher Fundamentaliterne. 
Sert. Bolaris +D a gr, Bär « Jungfrau, ” 
7 [1 11W48,47°| 88036 17,3" |1055%31,708| 620 27° 37,7 13b18"15,12° |10028° 18,1° 
1711 11 52,51 | 88 36 20,8 10 55 31,84 62 27 34,5 13 18 15,06 110 28 17,6 
27j1 11 55,93 10 28 17,4 
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Sternbededungen durch den Mond. 


Mittlere Berliner 
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September Ann | Name des Sterns Helligkeit desjelben. 
d, Erdmittelpunft, 
* 15 484m | I im Waſſermann 4. Größe 
6, 15 3,0 # im Walfijche 4. = 
8, 11 1,9 y im Stier 4. ” 
8. 18 8,2 a im Stier 4. — 
12, 10 33,5 d im Krebs 45. „ 
12, 19 30,7 Venus 1: = 
20. > 36,1 y in der Waage 45, „ 
31; 6 36,1 o im Opbiuchus 45. „ 
28. 22 244 2 im Majfermann 4. * 
29. 11 0,5 x im Maffermann 3—1 = 
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Oberer | Dberer 
Sheinbare | Scheinba R Scheinba Scheinbare a 
Br er Auff, Abmeihung. —— — er Auf, — —— 
hm — h m a hms RR hm 
Jupiter, 
Merkur Sept. 9] 0.46 52,0 |+ 317 1,1) 13 31,8 
Sept.5 11 26 15,9) + 5 114,61 0 26,9 19| 0 42 30,9 248 0,7 | 12 48,0 
10 j11 57 37,0+ 1 654,3 | 0 38,6 29) 0 37 41,7 4 216 39,6 | 12 3,7 
15 12 27 5,9— 241 22,7) 0 48,3 
20 11255 6,4 6 19 16,9 0 56,6 Saturn. 
25 13 21549) 943 26,4, 1 3,7 | Sept. 9]15 53 40,0 |—18 28 17,3 | 4 38,6 
30 |13 47 37,5)—12 50 42,1| 1 9,7 "915 56 20,1 | 1838264) 4 1.8 
29/15 59 31,8 —18 49 46,2 | 3 25,6 
Benus. 
2i+16 32 59,7|21 15 | & 9 ——— 
Sept.5 18 047, ‚ ‚ t.9| 7 12 26,2 22 47 56,0 | 19 57,3 
10 | 817 28,9) 1616 1,2| 20 58,4 it 713 51,1 12 45 44,7 | 19 193 
15 | 8 35 23,2] 1548 2,5 | 20 56,6 29| 7 14 55,9 |+22 44 7,3 | 18 41,0 
20 | 854 14,01 15 830,5 | 20 55,8 e 
25 | 913 48,01 14 17 = 55,6 Neptun. 
30 | 9 33 55,0)+13 14 11, 0 56,0 
+ Sept.13| 1 344,9 |+ 459 2,7 | 13 32,9 
29, 1 212,2 |+ 449 5,3| 12 28,3 
Mars, 
Sept.5 | 7 123,7)+23 16 39,5] 20 2,1 [Sept.1. 16h50,9= Vollmond. 
10 | 7 14 46,11 22 59 52,1 | 19 55,7 "„ 9. 10 57,5 Reptes Viertel. 
15 | 7 27 53,8 22 39 30,2 | 19 49,1 „14. 21 Mond in Erdnäbe. 
20 | 740 45,6 2215 51,8| 19 42,3 „16. 2 13,0 Neumond, 
25 | 753 20,3 21 49 16,3 | 19 35,2 „23. 4 15,3 Erſtes Biertel. 
30 8 5 37,3 +21 20 2,9| 19 27,7 2.3 Mond in Erdferne, 
Gonftellationen. 
September 4.| 56] Yupiter in —— mit dem Monde in Rectafcenfion. 
- 8.| 18 4 Tauri vom Monde bededt. 
7 9. 3 / Mars in Conjunction mit Uranus. Mars ſteht 15 nördlich 


über dem Uranus. 
11. 17 Uranus in Conjunction mit dem Monde in Rectafcenfion. 
12.| 20 |Benus vom Monde bebedt. 
14. 9 |a Löwe vom Monde bededt. 
: Merkur im niederjteigenden Knoten. 
17.| 3 Merkur in Conjunction mit dem Monde in Rectafcenfion. 
20.| 18 | Saturn in Gonjunction mit dem Monde in Rectajcenfion. 
22. 71 Sonne tritt in das Zeichen der Waage: Herbitanfang. 
25.| 20 | Venus in größter weftliher Elongation 46° 8° vom Sonnen» 

mittelpunfte, 

Merkur in der Sonnenferne. 
. 30, Jupiter in größter füdlicher heliocentrifchen Breite, 
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Vene naturwiffenfchaftlihe Beobachtungen und Entdeckungen. 


Beobachtung eines Nordlichtſpectrums. 
9. Otto Struve hat in Gemeinschaft 
mit 9. Wagner die interefjante Beobach⸗ 
tung eines Rorblichtfpectrums gemacht und 
ın dem Bulletin de l’Acad&mie imperiale 
des sciences de St. P6tersbourg mit. 
getheilt. Am Sonntage ben 7.(19.) April, 
Abends zwiſchen 10 und 11 Uhr, zeigte 
ih in Pullowa ein lebhaftes Nordlicht, 
dad von Zeit zu Zeit ſchwach röthlich ge- 
firbte Strahlen ausfandte. Die beiden 
genannten Beobachter eilten, die Erſchei— 
aung durch ein Donati’fches Spectroflop 
ju betrachten. In demſelben zeigte fich 
allentbalben, wo da3 bloße Auge nur eine 
Epur des Nordlichts erfannte, bie einzige 
gelbe Linie, woraus fich ergibt, daß jenes 
Sicht monochromatiſch ift. Die Lage dieſer 
Linie, bezogen auf bie von Donati feinem 
Spectroffop beigefügte Efale, blieb die 
ganze Zeit hindurch conftant, fei e3 nun, 
daß das Anftrument auf die emporzüngeln. 
den Strahlen, oder auf den ruhigen Heerb 
gerichtet wurde. Als die Beobachter gleich. 
jeitig bie Sodiumlinie im Spectroflope er. 
iheinen ließen, fanden fie im Mittel aus 
mehreren Schägungen, baß die Norblicht. 
linie um 1,15 Theile der Stale vonD nad 
E hin lag. Am andern Tage wurde ber 
Abſtand aufderfelhen Stale für. bie Fraun. 
hofer ſchen Linien D und b im atmofphäri. 
Ihen Spectrum beftimmt. Indem biefer 
im Mittel gleich 2,90 Stalen-Theile gefun. 


den wurbe, ergibt fi nad entipredhenber 
Reduction, daß dieRorblichtlinie, nach bem 
von Kirchhoff für das Sonnenfpectrum 
eingeführten Maaßftabe auf die Zahl 1259 
fallen würde und folglih, wie e8 auch bie 
birecte Anſchauung lehrte, jehr nahe auf 
ber Grenze bes Gelben und Grünen, aber 
doch ſchon mehr in legterem liegt. Die Un. 
fiherheit diefer Beftimmung mag ſich etwa 
auf 10— 15 Einheiten der Skale belaufen. 
Hiernad läßt fih jene Linie mit 
feiner ber befannten einfaden 
Elementar.Linien identificiren. 

Am 15. (27. April gegen Mitternacht, 
wurde ebenfalls ein recht helles Norblicht 
wahrgenommen. Auch diefes Mal zeigte 
fi nur eine einzige belle Linie, deren Ab, 
ftand von D wiederum zu 1,15 Skalen⸗ 
theile des Spectroſkops geihäßt mwurbe. 
Bon andern Linien war nicht3 zu erfennen. 

Schon früber hat Prof. Angftröm in 
Upfala ein Nordlicht mit dem Spectroſkop 
unterfucht und dabei gleihfall& deſſen Mo. 
nochromatismus bemerft. 

Aus den Beobachtungen der vorgenann. 
ten Phyſiler ergibt ſich evident, daß das 
Nordlicht keineswegs durch refleltirtes 
Sonnenlicht entſteht, ſondern in eigenem 
Lichte leuchtet. Es wäre ſehr intereſſant, 
wenn ſpectroſkopiſche Beobachtungen über 
dieſes geheimnißvolle Phänomen häufiger 
angeſtellt wütden. Bloße Beſchreibungen 
der Erſcheinung des Polarlichtes, wie ſie 
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fich dem Auge darftellt, können wie man|Zol Stärke in 3000 Faden Tiefe pro 


längft weiß, deffen Kenntniß nicht wejent- 


lich mehr fördern. 





Ueber die Verbreitung der vom Atlan- 


tifchen Meere Lommenden Stürme nad) 


Italien, hat Prof. Ch. Matteucci aus 


den DVerzeichniffen feit dem April 1866 
bis zu dem gegenwärtigen Jahre, eine Zur 
fammenftellung geliefert, daß in ben Mo. 
naten October, November und December, 
die Verbreitung der Stürme vom Atlanti« 
ichen Ocean nad den italienifhen Küſten 
viel häufiger ift als in den übrigen Mona» 
ten. Berüdfichtigt man diejenigen Stürme, 
welche die weftlichen Hüften von England 
und Irland trafen und von einem Fallen 
des Barometer3 von 15—20 Millimeter, 
bisweilen im Winter jogar von 28—33 
Millimeter begleitet waren, jo hat man 
nah Matteucci folgende Tafel: 


Zahl der Stürme Stürme die in 
im weitl. Europa Italien anlangten 
8 [2 * “ 


Januar 5 
Februar . .16 5 
März — 1 4 
April .12 3 
Mai 4 1 
Juni 7 2 
Juli 11 2 
Auguft 7 ; 2 
September . . 9 i 2 
October 5 5 
November . . 12 R 9 
December 12 9 

118 49 





Die Tiefe des Mjös-Band (Mjödſee), 
welcher von der Kväna durchfloſſen wird, 
fol nach neueren Mejlungen von Brod 
bis 342 geogr. Meilen betragen. Man 
weiß zwar jeit längerer Zeit, daß Schwe» 
den ſehr tiefe See'n und Keſſel befigt, allein 
die von Bro ch angegebene ungeheure Tiefe, 
die jene des Atlantiſchen Oceans ſüdlich von 
St. Helena nad Capitän Denham's 
Mefiung, faft um das Doppelte übertreffen 
würde, ift doch zu bedeutend, um ohne Wei- 
tered angenommen werben zu fönnen. 
Trowbridge hat nachgemiejen, daß aus 
Denham's eignen Angaben die Unfider 
heit des von ihm gefundenen Refultates 
folgt, indem eine feidene Schnur von !/ıo 


Secunde gar feine 2 Fuß finfen fann, 
weil der Widerftand des Wallerd auf eine 
ſolche Schnur in jener Tiefe bei 2 Fuß Ge. 
ihwindigfeit mehr al3 das Dreifache des 
neunpfündigen Sentbleies beträgt. Man 
thut aljo gut auch der von Broch angege- 
benen Tiefe nit allzuviel Vertrauen zu 
ſchenken, bis die angewandte Methode der 
Meſſung in allen ihren Einzelheiten jpeciell 
befannt jein wird. 




















Neue Planeten. Seit wir die lehte 
Planeten-Entdetung meldeten, find wieder 
zwei neue Wandeljterne aus der Familie 
der Afteroiden aufgefunden worden, nämlich 
(95) am 18. April von Prof. Peters in 

Clinton, und 
(99) am 28. Mai von Borelli auf ber 
Parijer Hülfsfternmwarte bei Narjeille. 

Dieje beiden Geftirne find ungemein 
lichtſchwach, das erfte erjcheint von der 12., 
da3 andere von der 13. bis 14. Größe. 
Bahnbeſtimmungen find noch nicht gegeben 
worden. 


Gin neuer Komet wurde am 14. Juni 
von Hofrath Dr. Winnede in Carlsruhe 
bei « im Perſeus aufgefunden. Das Ge 
ftirn war ziemlich hell und zeigte deutliche 
Spuren eines Schweifes. Die genaue Pos 
fition am 15. Juni. 11h 28” 30% mittlerer 
Zeit von Bonn war: 322” 26,66° Rec 
tafcenflon und +49017'30,8* Deklination, 
die ftündfiche Bewegung +19,35° in Rect. 
und + 3,12’ in Dellination. 

Am 19. wurde der Komet in Köln 
beobachtet. Er erſchien ſehr hell, und nad 
dem Mittelpunfte der verwajchenen Scheibe 
hin, nahm. die Helligkeit jchnell zu, jo daß 
das Öeftirn eine Art Kern zu befigen jchien, 
der in blendend weißem firiterngleichem 
Lichte glänzte. Mit 190 maliger Ber, 
größerung erjchien die centrale Helligfeit 
wie aufgelöft, mit unbeftimmten Grenzen. 
Spuren eines kurzen, aber breiten Schwei. 
fes wurden wahrgenommen. Der Komet 
erfhien im Sucher als Stern 5. bis 4. 
Größe und war trog ber mitternächtlichen 
Dämmerung gut fihtbar. An ben beiden 
folgenden Tagen, gegen Mitternacht, ftellte 
fih der Komet viel jhwäder dar. Die 
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Nebelhülle ſchien Kleiner geworden zu fein, 
aber der verwafchene Kern hatte ſich ver- 
bältnigmäßig ausgedehnt. Am Sucher 
zeigte fih das Geftirn, in der Dämmerung 
von 5.—6. Größe. Herm. J. Klein. 


Funde aud der Urzeit ded Menfchen- 
geſchlechts. Ein menschlicher Schädel wurde, 
wie die Anthropological Review (London, 
Yan. 1868) mittheilt, neuerlih in Cali— 
fornien in der Pliocenformation in einer 
Tiefe von 130 Fuß entdedt. Wollte man 
annehmen, daß diefer Schädel in feinem 
urfprünglichen Lager rubte, alſo nicht durch 
zufällige Ereignifie in jene Tiefe gelangte, 
jo würde daraus folgen, daß jener menſch⸗ 
liche Urahn ein Zeitgenoffe des Rhinoceros 
und des foffilen Pferdes war und jedenfalls 
weit älter fei als die Eteinfchmiede von 
Abbeville und Amiend. Beim Abteufen 
eine® Schachtes bei Altaville, Calaverus 
Eounty, Californien, wurden die folgenden 
Schichten durdfunten: 

1) — —— Aſche (Lava) 40 Fuß. 





2) Kies „ 3, 
3) Helle vulf. Age a 1 
4) Kies ” ” 5 ” 
5) Helle vulk. Ajche Pa | 9 
6) Kies „ 2 u 
7) dunelbraune vult. Ude», 9 
8) Kies " " 5 " 
9) rothe vulf. Aſche Mi 


10) rother Kies = 41, 
153 „ 
Der Schädel fand ihinder achten Schicht 

gerade über der neunten und war mit Stein« 

maſſe umgeben theilmeife überfruftet. Erhal⸗ 
ten find das Gtirnbein, das Nafenbein, die 
obere rechte Kinnbacke, ein Theil des linfen 

Schläfenbeins, die Umgebungen der beiden 

Augen und andere Schädeltheile. Über, 

flächlih betrachtet hat er mit dem der 

Digger Indianer große Aehnlichkeit und 

erſcheint durchaus nicht als nieder organifirt. 

Eine Betätigung der Darmin’jhenXTheo- 

rie würde demnach diefer Schädel feines, 

fall3 bieten. 

Auch auf den peruaniichen Guanoinjeln 
bat man höchſt merkwürdige Alterthümer 
gefunden umd zwar tief unter den Guano⸗ 
ablagerungen ſelbſt. Bedenkt man, daß 


die Bildung dieſer Ablagerungen außer⸗Fortſchritte. 
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ordentlich langjam vor ſich geht, jo ift es 
nahezu unmöglich, die Zeit zu jchäßen, die 
für die Bildung der Guanoſchichten nöthig 
war. Unter den gefundenen Gegenſtänden 
find zu erwähnen: ein bölzernes Gößen. 
bild von etwa 1 Fuß Höhe in Geftalt einer 
fauernden weiblichen Figur mit gefreuzten 
Beinen und über der Bruft gefreuzten 
Armen. Das Holz ift jo mit Salzen durch. 
tränft, daß esfaft das fpec. Gewicht des Mar- 
mors hat. Andere Öegenftände aus dünnem 
Eilberbleh wie es ſcheint mit Stempeln 
ausgefchlagen, wurben 42 Fuß tief unter 
Guano auf den Chinca-Inſeln gefunden 
und ftellen Fiſche dar, die noch in perua- 
niſchen ®emwäfjern leben. Auch wurde ein 
mweibliches Skelet entdedt, deſſen Bruſt und 
Rippen mit dünnen Goldplättchen bededt 
waren. Doch wurde leider diejes Sfelet 
nicht aufbewahrt. B. 


Frühefte Anfiedelungen in Nordame: 
rika. Ein fehr wichtiger Beitrag zur Völter, 
funde de3 amerifanifchen Continents und 
zur Gefchichte der erften Völterwanderungen 
ift von Prof. Thom. E. Raffinfon von 
der f. Geſellſchaft für nordiſche Alterthümer 
in Kopenhagen geliefert worden, Er fand 
nämlich in der unmittelbaren Nähe von 
Waſhington in Nordamerika, die unzweifel. 
baften Spuren frühfter Befiedelung dieſes 
Diftrict3 dur Bewohner Jslands und 
betätigte auf dieſe Weife verfchiedene An- 
gaben aus der Skalholt Saga von 1117. 
Darin wird von der Erforſchung ded von 
den Isländern neugefundenen Landes er, 
zählt, das fie Binland nannten, ſüdlich und 
weitlid von Huitramannaland,. welches, 
mie gejagt wird, lange vorher zu wieder. 
boltenmalen von den Srländern entdedt 
und befucht worden fein jol. Die Sage 
erzählt auch von den Abenteuern der Nor. 
mannen unter den Sfrälingern. Unter 
andern wird Bericht erftattet über eine 
Reife unter Anführung des Herradur an 
der Küfte von Huitramannaland füdlich 
von Dinland (dem jetzigen Staate Nem. 
Port). Hier übermwinterten fie, beljerten 
ihre Schiffe aus und gingen dann in nörd« 
liher Richtung einen Fluß aufwärts, aber 
die zabfreichen Fälle verhinderten ihre 
Sie gaben ihnen den Namen 
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Hvidſärki. Die Chronik erzählt noch, daß 
die Tochter des Snorri, der in Pinland 
geboren und ein Sohn des Karlſefre war, 
bier durch einen Pfeil getöbtet und in der un« 
mittelbaren Nachbarſchaft begraben wurde. 
Dieſe Ehronif wurde 1863 in den Ruinen 
des Collegiums zu Skalholt auf Island 
entdedt und die darin erwähnten Wafler- 
fälle mit denen des Potomac oberhalb 
Wahſhington indentificitt. Doch ift aus 
der Hypotheje nah Mittheilung der An- 
thropological Review (London Apr.1868) 
nun eine volllommen fichergeftellte Thatſache 
geworden, indem Prof. Raffinfon u. 4. 
im Juni 1867 das Grab von Suasu, 
einer islandiſchen Frau, am Potomac auf- 
fanden. An der Nordoftjeite des großen 
deljens, der gewöhnlich Pfeiljpige genannt 
wird, 2 engl. Meilen unterhalb der großen 
Fälle und etwa 13 Meilen von der Stadt 
MWafhington, entdedten fie eine Runen» 
injhrift, die durch den mädtigen Stamm 
einer uralten Fichte faft zugededt war. 
Doch wurde der Baum gefällt, um die In— 
Ihrift photographiren zu fönnen. Diele 
beſteht aus jech3 Zeilen, die Zeichen find 
drei Zoll Hoch und etwa "/s Zoll tief, oben 
iharf, aber unten durch das Waſſer ab» 
geihliffen. Der Fels ift ein fehr harter 
graubräunlicher Sandftein. Die menjd- 
lichen Rejte wurben etwa 6 Fuß vom Felſen 
gefunden. 

Die Runeninſchrift, jo weit fie von 
Raffinjon entziffert wurde, lautet in 
der Ueberſetzung: 
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„Hier ruht Syasy oder Suasu, bie 
ihönhaarige, eine Perjon vom Dften Is— 
lands, die Wittwe des Kjoldr und Schweiter 
des Thorgr, Rinder defjelben Vaters... .. 
25 Jahre alt. Gott made ihre Seel: 
fröhli. 1051.” 

Wenn die Inschrift Acht ift, und es läßt 
fih faum die Möglichkeit einer Fälſchung 
der Isländiſchen Runen denlen, jo haben 
wir bier ein fehr merfwürdiges Zeugniß 
jehr früher chriftlicher Invafion von Is— 
land aus in Nordamerifa, wofür zwar 
noch andere zahlreiche Thatſachen jprechen, 
'aber feine fo unmittelbar, wie dieje In- 
ſchrift. Die Ueberrefte im Grabe, zwei 
Fuß unter der Oberfläche, bejtanden aus 
verfchiedenen Knochentheilen, drei Stüden 
eine® Bronce-Halsihmudes und einem 
Stüd eines großen Encriniten. Am merf- 
würdigften aber ift ber Fund zweier byzan- 
tinifcher Münzen aus dem 10, Jahrhundert, 
die unzweifelhaft ädht find. Wie wunder- 
bar mögen die Wege aus ihrer Heimatb 
über Island bis zu den fällen des Poto- 
mac gewejen jein! Auch eine fteinerne 
Pfeilfpige wurde gefunden. 


Gine alte Karte von Afrika, melde 
aus dem 17. Jahrhundert ftammt, bat in 
der legten Jahresfigung der geographiſchen 
Geſellſchaft zu New-Vork großes Aufſehen 
dadurch erregt, daß ſich auf derſelben die 
Nilquellen in den von Speeke und Örant 
entdedten Seen vollftändig angegeben 
fanden. 
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Dr. DO. Ule. Barum und Weil? Berlin | Ueberfegung erihienen — gewiß bie beite 


1868, 

Ein hübſches Büchelchen, das gewiß 
jehr Vielen recht mwilllommen jein wird, 
die fich über die Grundzüge der phyfifalis 
ſchen Wiſſenſchaften belehren wollen, ohne 
gerade bedeutende Vorkenntniſſe mitzus 
bringen. Wir hatten Gelegenheit uns zu 
überzeugen, daß das Eleine Werkchen be. 
reit8 gleich nach feinem Erfcheinen in die 
Kreife eingedrungen war, für die e3 der 
Berfafler, ein Meifter der populär⸗wiſſen⸗ 
Ihaftlihen Darftellung, berechnete. Uebri. 
gens ift das vorliegende Buch ſchon in 
zweiter Auflage und gleichzeitig, wenn 
wir nit irren aud in Holländiſcher 


Empfehlung. 


Leuzinger's Karte der Schweiz und ber an- 
grenzenden Länder. Bern 1863 Ber- 
lag der Dalp’ihen Buchhandlung. 

Diejenigen unjrer Lejer, welche einen 

Theil der ſchönen Jahreszeit dazu benutzen 

können, die romantifche Schweiz zu beſuchen, 

wollen wir nicht verfehlen, auf dieje wirl- 

(ih jehr gute Karte aufmerffam zu maden. 

Es eriftiren zwar gute Karten der Schweiz, 

allein das Beflere ift der Feind des 

Buten und infofern fteht die vorliegende 

Generaltarte allerdings vielen andern feind» 

lih gegenüber. 


Redaction von Herm. I. Klein in Edln. — Drud von W. Drugulin in Leipzis. 


Ein Befleigungs-Verfud) des Ibi Gamin Gipfels 
in Hodafien. 
Bon Robert v. Schlagintweit. 
(Alle Höhenangaben find in englifchen Fußen.) 


Der Schilderung die ich von der mwichtigften Bergbefteigung entwerfen 
will, die mir im Vereine mit meinem unglücklichen, fpäter zu Kafchgar in 
Turfiftan enthaupteten Bruder Adolph die Gelegenheit ward, während 
unferer Reifen in Hochaſien zu machen, laffe ich eine Flare Darlegung der 
Gründe vorangehen, die uns fämmtliche Brüder während unferer Wanderungen 
in den aftatifchen Gebirgen bewogen, wiederholte Verſuche zum Erreichen 
großer Höhen über dem Meere zu unternehmen. 

Was und mächtig in diefe von Menfchen jo felten betretenen, jo ſchwer 
zugänglichen Regionen Hinzog, was und mande Mühen und Beſchwerden 
vergeffen ließ, was unferen Muth auch in den verzweifeltſten und peinlichiten 
Lagen aufrecht erhielt: das war weder der verführerifche Hang nach Abenteuern, 
deren wir übrigens gerade während ſolcher Erpeditionen mehr erlebten, als wir 
jemals glaubten, noch die ehrgeizige Sucht glänzen zu wollen, jondern 
der und tief befeelende Wunfh, im großen Höhen eine Reihe folcher 
Beobachtungen anzuftellen, für die fih in den nur wenig Über der Meeres— 
fläche gehobenen Gegenden feine Gelegenheit bietet: denn das Erreichen 
hoher Punkte ermöglicht uns allein, obfhon der Aufenthalt auf denfelben 
immer auf kurze Zeit befchränft ift, micht nur über viele der verwickelten 
orographiichen Verhältniffe eines Gebirges Klarheit zu erhalten, jondern 
auch die oberften Grenzen mancher phyſikaliſchen Ericheinung mit Sicher: 
heit zu beftimmen; wir befinden uns ferner in der Lage, Daten über das 
äußerfte Vorkommen des thieriichen und pflanzlichen Lebens zu jammeln und 
die Veränderungen zu fehen, die auf daffelbe der verminderte Luftdrud, die 
kühlere und feuchtere Atmosphäre, die reichlichere Zunahme der Kohlenſäure 
und andere Modificationen in der Zufammenfeßung der Luft ausüben; wir 
lernen auch den Einfluß kennen, den die Höhe als ſolche auf den menſchlichen 
Organismus hervorbringt, können die Geſetze erforichen, nad) denen die Ab- 
nahıne der Lufttemperatur in Gebirgen erfolgt, unjere Kenntniß über die 
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Wolkenbildung erweitern und überhaupt meteorologifche Beobachtungen von 
großer Wichtigkeit machen. 

Ausgeftattet mit einer Anzahl vortrefflicher, forgfältigft von uns ſelbſt 
ausgewählter phufifalifcher Inftrumente ward uns zwar einerfeits die Er— 
reichung des Zieles, das ung bei folhen Gelegenheiten vor Augen ſchwebte, 
wefentlih erleichtert; allein andrerfeit8 waren die Schwierigkeiten, die 
geograpbifche ſowohl, als auch ethnographiſche Verhältniffe boten, von einer 
oft fo unerwarteten Art und Weife, daß fie einer allgemeinen, öfteren Be- 
nügung der wiſſenſchaftlichen Apparate unglaublich große, nie geahnte 
Hinderniffe in den Weg legten. 

Kaum in irgend einem Gebirge unferer Erde dürfte ſich eine fo 
bedeutende Anzahl erhabener, mit ewigen, blendend weißem Schnee bededfter 
Gipfel finden, deren Befteigung fih lohnt, wie in Hochaſien; dieß wird fich 
am Ddeutlichften durch die einfahe Anführung folgender Zahlen ergeben. 
Obſchon wir nämlich gegenwärtig noch fern davon find, alle in Hochafien 
gelegenen Gipfel zu kennen, jo find doc deren bereits in der Himalayafette 
allein, die nur einen Theil des ausgedehnten Hochaſiens bildet, das aus 
dem Himalaya, dem Karaforum und dem Künlün befteht, 216 gemeffen wor: 
den, die ich fünmtlich im erften Bande des von E. Behm im Jahre 1866 
herausgegebenen Geographiſchen Jahrbuches mit Angabe ihrer geographiſchen 
Coordinaten namentlich aufgeführt habe. 

Die Genauigkeit der Meffung für jeden einzelnen diefer Gipfel ift eine 
ſehr befriedigende; wir verdanken dieſes ſchöne Reſultat insbefondere den 
ausgedehnten und exakten Arbeiten der von den englifchen Officieren 
Walker und Thuillier geleiteten indiſchen Vermeſſung, deren großartige 
Thätigkeit in Deutjchland nicht in dem Maße befannt ift, wie fie es zu 
fein verdiente. 

Unter den 216 bis jeßt im Himalaya gemeffenen Gipfeln befinden fich 
17, die über 25,000 Fuß, 40, die über 23,000 Fuß und 120, die über 
20,000 Fuß Hoch find. Der Montblanc, „der König unferer europäifchen 
Alpen,” erreicht nur eine Höhe von 15,784 Fuß. 

So groß nun aud) einerfeits die Anzahl der in Hochaſien vorhandenen 
Gipfel ift, fo ſchwierig erweift es ſich andrerfeits, die Auswahl unter jenen 
zu treffen, deren Gonfiguration und Lage das Gelingen eines Verſuches 
ihrer Befteigung wenigftens einigermaßen wahrfcheinlich macht. Den wenigen 
Himalayagipfeln, die man fi bis jegt bemühte zu erfteigen, hat man ſich 
immer von Norden her längs ihrer nach Tibet fallenden Abhänge genäbert; 
denn in Folge der Steilheit, mit der fih der Himalaya über Indiens Ebenen 
erhebt, find die nach ihnen gerichteten (die indifchen) Abhänge feiner Gipfel 
fo ftarf geneigt, fo zerriffen und zerflüftet, daß fich ihrer Begehung mit 
feltenen Ausnahmen umüberwindliche Schwierigkeiten in den Weg ftellen. 
Zwei von uns längs der füdlichen Abhänge des Himalaya unter den jchein- 
bar günftigften Umftänden angeftellte Verſuche haben fein befriedigendes 
Refultat geliefert; denn an dem 24,417 Fuß hohen Latugipfel in Kamaon 
erreichten wir am 10, Juni 1855 nur 17,601 Fuß; neun Tage fpäter (19. 
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Junt) gelang e8 und allerdings am Milum Darvaza bis zu einer Höhe von 
18,625 Fuß binanzufteigen, die jedoch bereits früher von anderen Bergfteigern 
wiederholt übertroffen wurde. 

Uebrigens waren doch für mic diefe beiden, wenn auch nicht befonders 
gelungenen Verſuche von großer Wichtigkeit, da ich durch Ddiefelben die mir 
bis jeßt mahezu gänzlich mangelnde Uebung und Erfahrung im Bergfteigen 
erhielt, die fih meine Brüder Hermann und Adolph durch ihre in den 
europäifchen Alpen gemachten Befteigungen des Monte Rofa, Großglodners, 
Similaun und vieler anderer Gipfel fchon längft erworben hatten. 

Nicht blos wir, jondern auch andere Neifende haben jedoch mefentlich 
andere Erfolge bei jenen Bergbefteigungen aufzumeifen, die fie entweder in 
Tibet felbft oder an den zu diefem Lande herabfallenden Abhängen des 
Himalaya unternommen haben. Der Grund biefür liegt hauptſächlich darin, 
daß, wenn wir von Süden fommend, den Himalaya über irgend einen der 
21 Päſſe überftiegen haben, die uns bis jegt in feiner Huuptgebirgäfette be- 
fannt find, wir im Norden weit fanftere Abhänge und rundere Formen fins 
den; überdieß genießen wir bei der bedeutenden allgemeinen Erhebung Tibets 
den Bortheil, dort überall von einem ſchon an und für fih hohen Stand» 
punkte aus eine Bergbefteigung unternehmen zu fönnen. 

Unter den verfchiedenen ZTheilen Zibets ift es insbefondere die unter 
chinefifcher Bormäßigfeit ftehende Provinz Gnari Khorfum, die fo hoch über 
dem Meere gehoben ift, wie fonft wohl ſchwerlich irgend eine andere Land» 
ihaft der Welt; denn es gibt in ihr feinen Punkt, der nicht mindeftens 
12,000 Fuß hoch wäre. Möchten nur bald die politifchen Verhältniſſe bes 
jeitigt werden, die fich der Bereifung diefer Gebirgsgegend in fo ftörender 
Weife entgegenftellen. 

Im Süden tft diefe vom Indus und Satledſch durchzogene Landfchaft von 
einem Theile des Himalaya begrenzt, der mit einer Reihe hoher Gipfel ges 
ſchmückt ift, unter denen befonders der 25,373 Fuß hohe Ibi Gamin hervorragt. 
Während unjerer Reifen in Gnari Khorfum hatten wir wiederholt Gelegen- 
beit, von verjchiedenen Seiten diefen Gipfel zu fehen, und immer mehr nahm 
in uns die Meberzeugung überhand, daß er beffer als mancher andere zur 
Befteigung fich geeignet erweife. 

Der Ibi Gamin, ein tibetanifher Name, wörtlich überfeßt „Die Groß» 
mutter der vollfommenen Schneekette,” von dem englifchen Reifenden Strach ey, 
der ihn zuerft jah, Kamet genannt, eine Bezeichnung die in vielen Karten 
enthalten ift, die wir jedoch nirgends bei den Eingeborenen im Gebrauche 
randen, liegt in der Hauptgebirgsfette des Himalaya (bei 30% 55' N. Breite 
und 79° 35° Deftl. Länge von Greenw.) und ift den Brahmans als Nanda 
Parbat, d. i., als der Berg der (Göttin) Nanda befannt; gegen Norden, 
alfo gegen Tibet, entjendet er mächtige, ſchon aus weiter Ferne fichtbare 
Gletſcher, längs deren wir bofften, bis zu feinem Gipfel felbft vordringen 
zu können. 

Ehe wir und dem Ibi Gamin näherten, hatten wir in den Dörfern, 
durch die wir zogen, eine große Quantität des fchlechten aus verfrüppeltem 
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Buſchwerk beftehenden Brennmatertales zufammengebradht, mie e8 in Tibet 
allgemein gebräuchlich tft; ebenjo hatten wir auf den hochgelegenen Weide: 
pläßen, an denen fern von bewohnten Orten zahlreiche Heerden prachtvoller, 
ihrer Wolle wegen nicht nur in Afien fondern auch in Europa berühmter 
Schafe unter Obhut weniger Hirten die Sommermonate zubringen, von den 
zarten, duftigen Gräfern ſich nährend, die felbft noch bei 16,000 Fuß in 
reichlicher Menge vorhanden find, mehrere Einkäufe an Thieren gemacht. 

Am 13. Auguft 1855 waren wir an das untere Ende des Ibi Gamin: 
Gletſchers angelangt, das fi bei 16,642 Fuß befinde. Wir verweilten 
bier abfichtlih einige Zeit, theild um uns hierdurch wentgftens einigermaßen 
an die verbünnte Luft zu gewöhnen, die wir während der nächiten Tage 
einathmen jollten, theil® um einige Opfer eigenthümlicher Art zu machen, 
deren Darbringung unferen größtentheild aus Hindus beftehenden Begleitern 
unerläßlich erihien. In Hochaſien ift e8 nämlich anders wie in den Alpen; 
ein europäifcher Reifender hat dort bereitS vor dem Beginne einer Berg 
befteigung aus Gründen, die ich fofort darlegen will, mit Schwierigkeiten zu 
fimpfen, die bier unbekannt find. Denn in Hochaften walten heute noch über 
Bergbefteigungen fait diefelben irrigen Vorftellungen ob, zu denen fich überdiek 
noch eine Neihe anderer gejellen, wie in Europa vor etwa fünfzig Jahren. 
Wie verhältnigmäßig neu überhaupt Verſuche, Gipfeln fih zu nähern, find, 
dürfte faum allgemein bekannt fein; denn dem Gedächtniffe der Menichen 
entihwinden nur zu leicht Thatſachen, die, wenn auch fcheinbar unbedeutend 
an fih, durch richtige Verbindung mit anderen werthvoll fein können. So 
möge denn hier daran erinnert werden, daß die erften von Sauſſure unter: 
nommenen Berfuche der Montblanchefteigung gegen Ende des vorigen Jahr— 
hunderts fielen; Humboldt’8 denfwürdiger Berfuh, in den Andes den 
21,422 Fuß hohen Ehimborazo zu befteigen, an deffen Abhängen er am 23. 
Juni 1802 die Höhe von 19,286 Fuß erreichte, (die bis dahin bei weitem 
größte erftiegene Höhe) erregte feiner Kühnheit halber allgemeine Be: 
wunderung; denn ed war damals noch häufig die Anficht verbreitet und 
vielfah ſogar für richtig gehalten, daß große, auf Bergen gelagerte Schnee: 
maffen giftige Dünfte aushauchten. Ein Jeder fihredte vor dem Werfuche 
zurüd, eine Bergbefteigung zu unternehmen; er erkannte feine Nothwendigfeit ; 
hierzu fühlte erjt die Wiffenichaft einen Drang. Bald aber zeigte ſich ein 
reger Antheil an Bergbefteigungen auch im allgemeinen Volfsfinne „Das, 
was unerreihbar ſcheint,“ fagt Humboldt, „hat eine geheimnißvolle Ziehkraft; 
man will, daß alles erfpähet, daß mwenigftens vwerfucht werde, was nicht er- 
rungen werden kann.“ 

Bis jetzt jedoch läßt ih Humboldt’8 Bemerkung nur auf Europa an- 
wenden; denn in Hochaſiens ausgedehnten Gebirgen da findet ſich nirgends 
ein Mann, der aus perſönlichem, ehrgeizigem Antriebe verfuchen wide — 
ähnlich wie dies wiederholt die Bewohner der Alpen Europa’s gethan haben, 
ähnlich wie es alljährlich von einzelnen Reifenden und insbefondere von den 
ritterlichen Mitaliedern des öfterreichifchen, ſchweizeriſchen, italieniſchen und 
englüichen Alpenclubs geſchieht, — einen hervorragenden Berggipfel zu er: 
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feigen. Nicht aus freiem Antriebe, nicht willig, nur mit Widerftreben, nur 
angelodt durch große Belohnungen, nur gefödert durch die werlodende Ausficht 
auf reihlihen Gewinn, läßt fih der Bewohner Hochaſiens hierbei, den 
europätichen Neifenden auf ſolchen Wegen zu begleiten, für deren Begehung 
der tibetanische BuddHift und der türfiihe Muffalman feine Nothwendigfeit 
erfennt, während fie der abergläubifche Hindu meniger wegen der damit vers 
bundenen ungewiſſen Gefahr, ald vielmehr wegen des Frevels ſcheut, den er 
bei Annäherung an jene Gipfel zu begehen glaubt, da diefe feiner Anftcht 
nah von unnahbaren, heilig zu verehrenden Gottheiten bewohnt werden. 
Seine Verirrung erreicht den höchſten Grad da, mo er in dem Gipfel nicht 
einen Berg jondern die Gottheit felbft zu erkennen glaubt, nad welcher 
derfelbe genannt ift. 

Als ih einft an einem wundervollen Sommertage in einem engen Thale 
der Himalayalandfchaft Kamaon zmifchen den berrlichften Blumen und dem 
üppigften Grafe einherging, machte daffelbe eine Krümmung, und vor und 
fand der 25,661 Fuß hohe Nanda Devi Gipfel, mit feinem glänzenden, 
blendend meißen Schneemantel einen grellen Gontraft zu dem uns rings ums 
gebenden faftigen Grün bildend. Diefe Eriheinung war fo plötzlich, fo un— 
erwartet und gleichzeitig fo impofant, daß ich wor ihr wie bezaubert ftehen 
bfieb. Als ich fpäter umherblickte, ſah ich meine Hindus tiefe, ehrfurchts— 
volle Berbeugungen vor dem Gipfel machen, und ich hörte fie balblaute 
Gebete murmeln. „ft dieß nicht der Nanda Devi Gipfel” fragte ich. 
„Rein“, lautete zu meinem nicht geringen Erftaunen die einftimmige Ant— 
wort. „Nun, wie heißt denn jener Berg, der fo herrlich vor uns daliegt?“ 
„Das ift fein Berg,” riefen meine Leute, „das ift ja die Göttin (— Devi 
im Hindoftanifhen) Nanda felbft.“ 

Es find überhaupt faft über jeden der höheren Bergaipfel zahlreiche 
Legenden vorhanden, deren es in anderen Gebirgdgegenden wohl menige 
gleih reichhaltige und anziehende geben dürfte; fie leben auch heute noch 
unverändert fort im Munde des Volkes. Wir waren mehr als ein Mal 
durch die Treuherzigkeit und den feiten Glauben überraſcht, mit dem uns 
die Gebirgsbewohner in aller Ausführlichkeit diefe Legenden und Sagen 
erzählten, während man bei uns in Europa gewohnt ift, in ähnlichen Fällen 
den Erzähler die Leichtgläubigfeit feiner Vorfahren belächeln zu fehen. 

Nach der allgemeinen Anſicht der Hindus fann nur durch Darbringung 
von Opfern und Gebeten die erzürnte, ſchwer beleidigte Gottheit verföhnt 
werden, wenn man den fühnen Verſuch wagt, fih ihr zu nähern. Sowohl 
vor dem Beginne einer Bergbefteigung oder eines Paßüberganges, in deſſen 
Nähe fih ein geheiligter Gipfel befindet, als auch nach ihrer Beendigung 
müffen Unmaffen von füßem Backwerk und eine Anzahl von Thieren — 
gewöhnlih Schafe — mit firenger Beobachtung großen Geremonield geopfert 
werden. Der Europäer hat fi) während diefer religiöfen Handlung ferne 
zu Halten, da es ihm ftrenge unterfagt ift, diefelbe irgendwie zu fehen. 
Theile des Fleiſches und Blutes werden in die vier verfchiedenen Himmels— 
gegenden gejchleudert, kleine SFleifchportionen überdieß geſchmackvoll auf 
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Steinen aufgefchichtet; der Neft des leifches wird jedoch forgfältigft von 
den Opferbringenden hinweggepackt, ſpäter gebraten und von ihnen verfpeift, 
und dieſe fonderbare, zum ganzen Geremoniel gehörende, jedenfalls äußerft 
praftifche Ginrichtung, tft wohl der Hauptgrund, warum den Opfernden die 
Zahl der zu fchlachtenden Thiere felten hinreichend erfcheint, die natürlich 
alle auf des Reifenden Koften herbeigeichafft werden müſſen. 

Endlib waren die Opferungen und die zahlreichen religiöfen Geremonien 
beendet, die von unferen Hindus zu Ehren des Ibi Gamin, oder, wie fie 
ihn auch häufig nannten, des Nanda Parbat, des zweiten der Göttin Nanda 
geweihten Berges, veranftaitet wurden. 

Am 16. Auguft 1855 begannen wir, von vierzehn Leuten begleitet, Die 
außer den nöthigften Inftrumenten zunächft nur mit Lebensmitteln, Brenn; 
material und einem kleinen Zelte beladen waren, und eine fleine Heerde 
von Schafen vor ſich hertrieben, den Ibi Gamin Gletſcher Hinanzufteigen. 
Sein unteres Ende fällt ungemein fteil ab; wir mußten unter viel Zeit 
aufwand und Beobachtung äußerjter Vorſicht längs der Felswände hinan- 
gehen, die das breite, von dem Gletſcher jedoch fait vollftändig erfüllte Thal 
von beiden Seiten begrenzen. 

Nicht nur Hier jondern jedes Mal, wo der Weg über Felsparthien führt, 
hatten wir Gelegenheit, die Gefchieflichkeit zu bewundern, mit der diejelben 
ein Bewohner Hochaſiens paffirt, zum größten Bortheile benüßt er irgend 
eine Kante, irgend einen Vorſprung, welcher der Aufmerfjamfeit oder dem 
minder ſcharfen Auge eines jeden anderen entgeht. Längs mächtiger, der 
Steilheit ihrer Abhänge wegen mehr oder minder von Schnee entblößter 
Kämme, längs fägeartig gezahnter Grate, die aus zerriffenen, zerbrödlichen 
Felſen oder vermwitterten Schichten beftehen, da findet fein fcharfer Blid, 
fein ficherer Fuß den richtigen Pfad. 

Selbft ohne Hülfe eines hohen, Fräftigen Alpenftodes, der bei den 
Bewohnern Hocafiens feineswegs, wie bei jenen unferer Alpen, im allge 
meinen Gebrauche ift, weiß er furchtlos über weithin fi ausdehnende, jtarf 
geneigte und ebendeßhalb äußerft glatte Felsplatten dennoch in der Weije 
binmwegzufommen, daß er entweder mit bloßem Fuße diefelben überfchreitet 
oder fich ftatt fefter Lederfchuhe eigenthümlicher, aus rauhem Stroh gefertigter 
Pantoffeln bedient. Steigeifen hat in Hocaften feiner von und Brüdern 
jemald benugt, noch bei den Eingeborenen im Gebrauch aefunden. 

Weder Hier, noch fonft irgendwo jemals, wenn ich auf felfigem Terrain 
ging, ließ ich mich an irgend Jemand mittelft eines Seiles anbinden: ein 
Jeder war nur auf fich allein angewiefen; ſtürzt nämlich einer der Ange 
bundenen, fo reißt er felbftverftändlich alle anderen mit ihm Berbundenen zu 
Boden und faft immer ftürzen fie alle unrettbar in Abgründe hinab. 

Das Anbinden mehrerer Perfonen zugleich an einem Seile wird über 
baupt bei Bergbefteigungen in den europätjchen Alpen gewöhnlich in einer 
Weiſe betrieben, die meiner Anfiht nad in jeder Hinficht zu verwerfen ift. 
ALS ich jüngft in der Schweiz mar, hatte ich gerade über diefen Gegenftand 
mehr als eine heftige Gontroverfe mit den Mitgliedern des Alpenklubs. 
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Durch das Anbinden wird nämlich eine ſcheinbare Sicherheit hervorgerufen, 
die jedoch in Wirklichkeit durchaus nicht exiſtirt. Ein Jeder verläßt ſich auf 
das rettende Seil und iſt daher nicht ſo vorſichtig, wie er es wäre, wenn 
er weiß, daß er nur auf ſich ſelbſt allein angewieſen iſt. Auf Gletſchern, 
deren verborgene oder zugeſchneite Spalten Niemand, auch nicht der geübteſte 
Bergbeſteiger, im Voraus erkennen kann, gewährt das Seil einen wirklichen 
Schutz; auf glattgefrorenen, ſtark geneigten Schneeflächen oder gar auf 
felſigem Terrain irgend einer Art es anzuwenden, betrachte ich als Unſinn. 
Wäre eine genaue Statiſtik der Urſachen aller in den Alpen ſeit Jahrzehnten 
geſchehenen Unglücksfälle möglich, fo würde ſich bis zur Evidenz herausſtellen, 
daß weit mehr Unglücke durch das Anbinden an das Seil entſtanden ſind, 
als durch dieſe Vorkehrung verhütet wurden. Dieß iſt meine feſte, uner— 
ſchütterliche Ueberzeugung, der ich mich gedrungen fühle auch hier einen 
Ausdruck zu verleihen. 

Als wir gegen Mittag des Gletſchers ſteilen Abſturz erſtiegen hatten 
und bei etwa 17,000 Fuß Erhebung über dem Meere auf ſeiner eigentlichen 
Oberfläche ſelbſt angekommen waren, erblickten wir plötzlich während der 
wohlverdienten Raſt, der wir uns, vom Anſteigen ermüdet, am linken 
Rande des Gletſchers, an einer mit ziemlich üppigem Graſe bedeckten Stelle 
überlaffen hatten, in dem Himmel, der ſich jedoch nicht fo dunkelblau gefärbt 
zeigte, wie wir von unferem hohen Standpunkte aus erwartet hatten, in 
wundervoller Schönheit Sonne, Mond und einen Stern, deſſen Erjcheinen 
unfere Leute in das höchſte Erftaunen verfeßte, da fie bis jetzt niemals bei 
Tag einen Stern gejehen hatten. Die Beobachtungen, die wir fofort mit 
unferem Zheodoliten anftellten, zeigten, daß der Stern Venus war. Dieje 
unerwartete Erſcheinung am hellen Tage, von der ich offen geftehe, daß fie 
auf uns Anfangs einen eigenthümlichen Eindruck hervorbradte, obwohl wir 
fie während der drei folgenden Tage wiederholt gewahr wurden, war uns 
beionders deßhalb fo angenehm und erwünſcht, weil in ihr unfere aber: 
gläubiſchen Hindus ein äußerſt günftiges Omen für die nun beabfichtigte 
Unternehmung jahen. 

Je höher wir den Gletfcher hinanftiegen, je mehr wir gleichzeitig von ihm 
überjehen fonnten, defto mehr ſchien er fich zu erweitern; von allen Seiten 
empfing er mächtige Zuflüffe; er war fehr regelmäßig, in vieler Beziehung 
mit dem Aargletſcher in der Schweiz vergleichbar, aber bedeutend größer 
als diejer. 

In der ziemlich bedeutenden Höhe, in der wir uns jeht befanden, war 
jedod das Zhierleben keineswegs erlofchen; wiederholt jahen wir einzelne 
Kyangs (wilde Pferde) und Yaks (milde Ochfen) längs der die Gletſcher 
begrenzenden Abhänge. 

Zu unferer Meberrafchung entdeckten wir am linfen Rande des Gletichers 
eine ziemlich kräftige kalte Quelle, deren Temperatur nur wenige Zehntel 
über Null Grad betrug, noch in einer Höhe von 17,650 Fuß über der 
Meeresfläche; es ift dieß die höchfte won und irgendwo gefehene kalte Quelle, 
und wohl aud die höchfte jeßt befannte Quelle unferer Erde; in ihrer Nähe 
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ichlugen wir unfer kleines Lager auf, mit dem Erfolge deffen, was wir heute 
geleifter, nicht gerade fehr befriedigt, da wir nur im Ganzen 1171 Fuß 
binangeftiegen waren; denn wir fampirten bei 17,813 Fuß. 

Die Grlebniffe der beiden nächften Tage, während deren wir immer den 
Gletſcher hinanftiegen, mögen am beiten aus folgender allgemeinen Schilderung 
erjehen werden. Wir hatte gar manche trübe Stunde mit unferen Begleitern; 
fie machten feine Ausnahme von der von uns ſchon früher wiederholt ges 
machten Erfahrung. So unerjchroden und fühn aud ein Bewohner Hoch: 
afien® ift, fo lange es ſich darum Handelt, felfige® Terrain zu erfteigen 
und erflettern, fo eigenthümlich benimmt er fi, ſowie an ihn die Noth— 
wendigfeit herantritt, Eis- Gletſcher- Schnee» und Firnmaffen zu überſchrei— 
ten. Da ändert fich plöglich fein Benehmen in auffallender Weije; da muß 
der europätjche Reiſende vorangehen, da folgen feine Begleiter — die eigent: 
(ich feine Führer jein follten — ftumm und in ihr Schidjal ergeben feinen 
Spuren, die er in den von ihm vorher nie betretenen, ihm völlig unbe: 
fannten Schneeregionen hinterläßt. Da muß zuweilen der Weg mit dem 
Gompaß in der Hand gefucht werden, da ift ſtets jorgfältig mit einem eiſen— 
befchlagenen und mit einer ftarfen eijernen Spige verſehenen Stocke jede 
verborgene oder zugeichneite Gletſcherſpalte aufzufinden, jede verdächtig 
icheinende Stelle aufmerkjam zu prüfen, jeder Spur forgfältig auszuweichen, 
die auf Lamwinen deutet. Es ift in Hochaſien wie in den Andes. „Es tft“, 
wie Humboldt fo treffend jagt, „ein eigener Charakter aller Ercurfionen in 
diefen beiden Gebirgen, daß fich dort weiße Menſchen oberhalb der ewigen 
Schneegrenze in den bedenklichiten Lagen ftets ohne Führer, ja, ohne alle 
Kenntniß der Dertlichkeit befinden; man iſt bier überall zuerſt.“ Ich aber 
füge für einen europäiſchen Bergbefteiger in Hochaſien noch die warnenden 
Worte hinzu: Wehe ihm, wenn er nur auf Augenblide die befonnenfte Kalt- 
blütigkeit, die ruhigite Ueberlegung, das geichärftefte Urtheil verliert oder 
wenn er nur während weniger Momente die Beobachtung der äußerften Bor- 
ficht verfäumt; er ift dann unrettbar verloren. 

Lautlos und ernft, mit Striden verbunden, die den Muth unjerer Be 
qleiter wefentlich erhöhten, gingen wir immer höher und höher hinan. Ueber 
unferen Häuptern erglänzte in wundervoller Schönheit die Sonne, der Mond 
und die Venus in dem tiefblauen Himmel, der einen angenehmen Contraſt 
zu der mächtigen, von allen Seiten und umgebenden Fläche von Schnee 
bildete, die unfere Augen ungemein reisten. Die doppelten Schleier, Die 
wir zum Scuße gegen das biendend weiße Licht trugen, erfüllten feines: 
wegs ihren Zweck; weit beſſer bewährten fi die von unferen Leuten ber 
nügten eigenthümlichen Schneebrillen, die fie gefchiet aus feinen ſchwarzen 
Yakshaaren zu verfertigen wiſſen. 

Immer deutlicher tritt das große Firnmeer hervor, an deffen Rande fich der 
Ibi Gamin Gipfel erhebt; nach wenigen Stunden glaubten wir mit Leichtig- 
feit an den Firn zu kommen; aber wir befanden uns bier gleihwie auch 
früher in ähnlichen Fällen in einer argen Zäufhung, die in großen Höhen 
hervorgerufen wird durch die Reinheit und Klarheit der Luft und durch die 
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hiermit zufammenhängende ungemein große Durchſichtigkeit der Atmoſphäre, 
die alles weit näher erfcheinen Läßt, als es in Wirklichkeit if. Der Schüße 
feuert auf ein, wie er glaubt, innerhalb Schußmweite befindliches Thier, und 
wundert fi, dafjelbe nicht getroffen zu haben, bid eine genauere Unterſuchung 
ihn belehrt, wie fehr er die Entfernung unterſchätzt habe. Wiederholt rufen 
fich Leute, auf Gletihern gehend, einander zu, in dem Glauben befangen fid) 
ganz nahe zu fein, ohne daß der bedeutenden Entfernung wegen, die fie 
trennt, der Schall der Stimme zu ihnen gelangen kann. Ju großen Höhen 
ift das richtige Schägen von Diftanzen außerordentlich ſchwierig. 

Tiefer, immer tiefer fiel Die Sonne; ſchon war fie hinter dem uns um— 
gebenden Thale verſchwunden. Nur noch wenige Stunden mährte es und 
der Abend begann hereinzubrechen, dem jofort die Macht folgt, und mit ihm 
die Unmöglichkeit, irgend wie weiter zu gehen. Es galt einen Lagerplatz 
aufjufuchen; zwifchen mächtigen Moränenblöden, die einigen Schuß gegen 
die falten, erftarrenden Winde zu gewähren verfprachen, fehlugen wir unfer 
fleines Zelt in einer Höhe von 18,308 Fuß auf. 

Mit unjern VBorräthen von Brenumaterial verfuhren wir äußerft ſparſam, 
obwohl wir uns in der umermwarteteten Lage befanden, daffelbe durch eine 
eigenthiimliche Moosart, von den Eingeborenen Phiang genannt, das in 
ziemlich reichlicher Menge in der Nähe unſeres LZagerplaßes wuchs, ver- 
mehren zu fünnen. Der Phiang entwidelt, mit Holz vermifcht, faft eine 
ebenso große Hige, wie der getrodnete Mift von Kyangs und Yaks; deffen 
ungeachtet entbehrten wir aus Vorſicht eines erwärmenden Feuers; feine Kraft 
reichte gerade hin, Reis fochen und einige der geftern gefochten Fleiſchſtücke 
aufmwärmen zu fönnen. (Fort. folgt.) 


— — — 


Die Uebereinſtimmungen und Gegenſähe in der 
Anordnung und Geflalt der Eontinente und Oreane. 


Nah dem Franzöfifhen des E. Rechus. 
Bon M. Beichoren.*) 


J. 
Die regelmäßige Vertheilung der Erdtheile. — Bezügliche Vorſtellungen der Alten. — 
Atlas und Chibchacum. — Die Scheibe Homers. — Strabo. 
Unſere Erde iſt offenbar in ihrer ſphäriſchen Geſtalt und allgemeinen 
Structur wie auch in ihrer regelmäßigen Bewegung durch den Himmelsraum 
Geſetzen der Harmonie unterworfen; warum ſollte nun auf unſerem Planeten, 


) Nachſtehende Abhandlung iſt einem Werke von E. Reclus, la Terre entlehnt, 
von dem der 1. Band vor Kurzem in Paris erſchienen iſt, und das von der frauzöfiſchen 
Kritit mit außerördentlihem Beifall aufgenommen wurde. 
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wo in Allem Gefegmäßigkeit herrſcht, Die Vertheilung der Eontinente und Dceane 
dem Zufall entwachjen fein? Die Eontouren der Küfte und die Kammlinien 
der Gebirge bilden allerdings feineswegs ein Neg von geometrifher Regel- 
mäßigkeit; aber gerade diefe Verfchiedenheit und Mannigfaltigkeit ift ein Be— 
weis höheren Lebens und bezeugt die vielfachen Veränderungen, die zur 
Verſchönerung der Erdoberfläche beigetragen haben. Die unregelmäßige und 
doch fo Harmonifche Zeichnung der Eontinentallinien ift gleichfam die ficht- 
bare Darftellung der Gefege, welche während Zahrtaufenden die Umformung 
des Aeußeren unferes Planeten geleitet haben. Es findet fi) fein Grundzug 
im Relief der Erde, der nicht geometrifchen Characterd wäre. 

Da der größte Theil der Erdoberfläche den Geographen unbefanut war 
und diefe fogar noch nicht einmal die wahre Geftalt der Erde kannten, jo ift 
natürlich, wenn die Menfchen, die mit ihrem ſchwachen Blick nur einen ber 
ſchränkten Horizont umfaßten, in dem Durcheinander der geographifchen Linien 
ein Bild des Chaos ſahen. Es war ihnen unmöglich fi) Rechenſchaft zu 
geben von den Gefegen, welche bei der Verteilung der feften Landmaſſen 
gewaltet Hatten, weil fie noch nicht einmal die Grenzen derfelben kannten; 
da die Analyfis der irdifchen Formen noch nicht vollendet war, konnten fie 
nicht zur Syntheſis übergehen, ohne nicht bemweisbare Behauptungen aufzus 
ftellen und fi in wunderbaren Schöpfungstheorien zu verlieren. — 

Die im Kindheitsalter ftehenden Völker haben ohne Ausnahme, im 
Voraus von dem Leben der guten fie ernährenden Erde überzeugt, die 
Natur als einen ungeheuren, mit der höchiten Schönheit begabten Orga- 
nismus betrachtet. Für die Einen war fie ein Thier, für die Andern eine 
Pflanze, für Alle aber war fie der Körper einer Gottheit. Die Ideen, 
die fie fi) hierüber bildeten, find das Koftbarfte, was ihre mündlichen 
und ſchriftlichen Weberlieferungen darbieten, denn in diefen Erzählungen 
und Legenden, in denen fich ihr poetifches Genie am herrlichſten offenbart, 
faffen fie zugleich ihre Anfihten über den Urfprung der Erde und den 
Menfchen zufammen. Natürlich ift, daß diefe Legenden um fo einfacher und 
roher find, je ruhiger die Erfheinungen der umgebenden Natur deren Nefler 
fie ja immer find. Die Völker des Nordens, die fih zum Schuß gegen die 
Kälte unterirdifche Wohnungen graben und deren Länder während des größten 
Theiles des Jahres mit Schnee und Eis bedeckt find, fünnen in ihren Ideen 
über die Gefeßmäßigfeit in der Natur nicht die gleiche Phantafie befunden 
als die Bewohner begünftigter Zonen, vor deren Auge ſich die höchſten Gebirge 
erheben, die großartigften Naturerfcheinungen, die Mouffons, die Orkane, 
das plögliche Steigen der Flüffe, das fchnelle Wahsthum der mächtigen Urs 
wälder vollziehen. Für die Hindus ift Alles in der Natur Bewegung, uns 
aufhörliches Entjtehen und vernichtende Thätigfeitz nach einem ihrer heiligen 
Bücher ſchuf Brahma, der ewige Arbeiter, die Erde, indem er fein Antlig 
{n dem Ocean des von feiner Stirn fließenden Schweißes betrachtete. — 

Zahlreih find die Legenden der Hindus über die Bildung der Erde 
und die Bertheilung der Continente; die meiften diefer Hypotheſen über: 
rafhen durch ihre Kühnheit und das fi im ihnen offenbarende tiefe Gefühl 
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für das Alles durchitrömende Leben. So fonderbar uns diefe Theorien einer 
grandiofen Poefie eriheinen mögen, fo find fie doch nicht weniger wahr als 
jene trocknen NRomenclaturen, in denen unglüdliche Gelehrte das ganze Werfen 
der Geographie fahen. Nach einer früheren Anfiht der Hindus, die viel 
Gemeinfames mit denen der meiften Völker Amerifas hat, ift die Erde eine 
auf einem ungeheuren Elephanten, dem Sinnbild der Intelligenz, ruhende 
Raſſe, während eine riefenhafte Schildfröte als Symbol der rohen Naturs 
räfte, diefe doppelte Laft auf einem wie die Unendlichkeit grenzenlofen Meere 
von Milch trägt. 

Später haben fi die Ideen dieſes Volfs über die Erde je nad) der 
Zeit und der religiöfen Secte mannigfach verändert. Für die Brahmanen ift 
die Erde eine auf der Oberfläche des Oceans entfaltete Rotosblume: die 
beiden Indien und die andern aftatifchen Länder find die entfalteten Blüthen, 
die über den Ocean zerftreuten Infeln find die halbgeöffneten Knospen, die 
entfernten Länder ftellen die weich hingeſtreckten Blätter dar; die Staubfäden 
der ungeheuren Blüthe find die beiden Ghats und die Neifaherries, während 
id im Mittelpunkt der große Himalaya, das geheiligte Piftil, erhebt. Der 
Renſch, vergleichbar den kleinen Infecten, die in einer Rofe die Unendlichkeit 
ieben, baut feine faum mwahrnehmbaren Wohnungen in die Nähe der Honig» 
behälter der Blüthe; bisweilen breitet er feine Flügel aus, um über das Meer 
von der Gorolla Indien zu der von Ormuz oder Socotora zu ſchweben. Der 
Stiel der Pflanze verfhmwindet in der Tiefe des Dccans und, von Abgrund 
zu Abgrund fteigend, bohrt er feine Wurzeln in das Herz Brahmas. 

Tiefer als diefe phantaftifche aber großartige Anſchauung, die der Erde 
Bewegung und Leben beilegt, ftehen alle dogmatifchen Theorien der fortichen 
Priefter und hebräiſchen Talmudiften, welche, aus Furcht vor dem Wechiel 
und der Veränderung, in der irdiihen Maffe nur einen unbeweglichen, fejt auf 
ngebeuren und fi im Chaos verlierenden Stein» oder Metalliäulen ruhenden 
Block ſahen. Diefe plumpen Hupothefen finden fih verwandelt in den 
Mothen der Griechen wieder, nach denen die Erde auf den Schultern eines 
fnieenden Riefen rubt. Diefe Idee war dem plaftifchen Genie der Gricchen 
angemefjen, welche überall die Ebenmäßigfeit des menfchlichen Körpers, ver- 
göttliche durch Kraft und Schönheit, wiederzufinden ſich beftrebten. Im Grunde 
war die Anſchauung diefelbe geblieben, aber die Form mar eine poctijchere 
geworden und demnach dem Geifte findficher Völker entiprechender. Eins 
genommen von ähnlichen Ideen erzählen die Ureinwohner des Plateau von 
Bogota, daß Bochica, die gute Göttin, den Rieſen Chibchacum zur Strafe 
für ein Verbrechen verurtheilt habe, die bis dahin auf Holzpfeilern ruhende 
Erde auf feinen Schultern zu tragen; die Erderfhütterungen hätten feine 
andere Urſache als die Bewegungen der Müdigkeit und Ungeduld diefes Atlas 
der Neuen Belt. 

Was die auf die Vertheilung der Grötheile und Meere bezüglichen Vor: 
ſtellungen betrifft, fo waren diefe natürlich bei allen alten Völkern, die von 
den ihnen mehr oder weniger befannten Gegenden auf die ganze Erde 
ihließen wollten, irtig. 
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Nah den Gefängen Homers, die den Anfichten der alten Hellenen über 
die Natur am beften Ausdrud geben, ift die Erde eine große Scheibe, die 
ſich am Rande zu einem Kreid von Gebirgen erhebt und um die der Fluß 
Deeanns jeine Wogen rollt. Im Mittelpunkt erhebt ſich der dreigipfelige, 
die Wohmungen der guten Götter tragende Olympos bis in den Himmel; 
Jupiter, auf dem höchſten Gipfel thronend, beobachtet durch die Wolfen das 
Treiben der Menſchheit zu feinen Füßen. Die durch das Mittelmeer ge- 
trennten Länder erftreden fich ähnlich den Figuren eines Schildes bis zum 
Rande. Bon den Höhen des Olympos überbliden die Unfterblichen die 
Halbinjel Griechenland, die weißen Infeln des Archipelagos, die Küften 
Kleinafiens, die Ebene Eguptens, die von Eyflopen bewohnten Gebirge 
Siciliend und die an das Ende der Welt gejtellten Säulen des Herkules. 
Ueber diefen, dem Menſchen zur Wohnung angemwiejenen Ländern wölbt fich 
der eryſtallene Dom des Firmamentes, geftügt vom Atlas und Kaufafus. — 

Die Entdelungen der Reifenden und die Berechnungen der griechiichen 
Aftronomen mußten indeffen allmählich dieje urfprüngliche Anſchauung modis 
fieiren. Strabo, einer der größten Reifenden des Altertfums, der die Erde 
von den Gebirgen Armeniens bis zum Tyrrheniſchen Meer und vom Pontus 
Eurinus bis zur Grenze Aethiopiend durchmandert hatte, machte fich ſchon 
eine leidlich richtige Vorftellung von der Vertheilung der Eontinente der Alten 
Welt und beſprach mit bewundernswürdigem Scharffinn die gegenfeitigen 
Beziehungen der diefed Ganze bildenden Theile. Ueber die Grenzen der 
befannten Regionen Hinausgreifend, wagte er ed auszufprechen, daß zwifchen 
dem weftlihen Europa und öftlichen Aſien ein Land liegen müffe, das der 
Alten Welt das Gleichgewicht Halte. In feiner wiſſenſchaftlichen Kühnheit 
ſprach er das aus, was die neuere Geologie wirklich entdeckt hat, daß nicht 
allein einzelne Felſen und größere oder Lleinere Inſeln, fondern ganze Gon- 
tinente aus dem Bufen des Oceans emporgeftiegen fein fönnten. Unſer 
großer C. Ritter hat mit, man fann fagen kindlichem Gefühl ausgefprochen, 
daß Strabo der wirkliche Schöpfer der geographiichen Wiffenichaft ſei und fein 
Werk ift es, was die neuen Gelehrten nach fo viel, durch das römiſche Kaiſer— 
wefen und die Barbarei des Mittelalters vermüfteten Jahrhunderten wieder 
aufgenommen haben. 


II. 


Ungfeiche Vertbeilung der Continente und Meere. — Lands und Waſſerhalbkugel. — 
Anordnung der höchſten Plateaux und Gebirge um den Großen und Indiſchen Ocean. — 
Der Polarkreis. — Der Kreis der Seen und Wüften. — Equateur de contraction. — 

Regelmäßige Formen der Küften. 


Die beachtenswertheſte Erſcheinung, die dem Beobachter bei Betrachtung 
der Oberfläche der Erde auffällt, ift Die ungleiche Ausdehnung des Oceans und 
des Feſtlandes; wenn fih auch im der Bolarzone noch unentdedte ausgedehnte 
Länder finden, die vielleicht Yıs der Oberfläche der Erde bededen, jo farm man 
doch annehmen, daß der Dcean 2/; des Aeußeren unferes Planeten beanfprucht. 
Unter dem 45° N. B., alfo halbwegs zwiichen dem Aequator und Nordpol, 
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halten fich beide Elemente das Gleichgewicht und wird die Peripheric diefes 
Kreifed genau zur Hälfte vom Ocean und zur andern vom Feitland gebildet. 

In der füdfichen Halbkugel Haben fi) befonders die Waffermaffen ans 
aehäuft, während der größte Theil der Gontinente fich auf der nördlichen 
Halbfugel gruppirt. Diefer erfte Gontraft zwifchen den beiden Erbhälften 
prägt ſich noch jchärfer aus, wenn man, anftatt die zwei Pole zu Mittel: 
yunften zu nehmen, zwei Punkte wählt, die entiprechend in der Mitte der 
größten Waſſerfläche und der Gruppe der Feftländer liegen. Befchreibt man 
um die Erdfugel einen größten Kreis aus London ald Mittelpunkt, das ja 
in unferen Tagen auch der Hauptpunft des ganzen Handels ift, fo wird faft die 
ganze Maſſe der das Doppelbeden des Atlantiſchen Oceans wie ein Binnenmeer 
umſchließenden Gontinente in diefe nordweftliche Hemifphäre fallen; die andere 
Hemtiphäre, deren Mittelpunkt bei Neu Seeland, den Antipoden Englands, 
liegt, ift faft ganz von Waffer bedeckt; nur die antarktiſchen Länder, Auſtra— 
lien, Patagonien und die benachbarten Archipele unterbrechen die Einförmig- 
feit diefes ungehenren Oceans. Nach einer fehr wahricheinlich Elingenden 
Sopotheje ift die Urfache dieſes Anfchwellend der Gontinente auf der einen 
Gröhälfte und der Zufammenfluß der Wafler auf der entgegengeießten, das 
ungleiche Gewicht der die Erde bildenden Materien; die Folge diejer um: 
gleihen Bertheilung von Feitland und Waſſer ift, daß der geometrifche 
Mittelpunkt der Erde und der Schwerpunkt derfelben nicht zufammenfallen. 

Die um den großen Dcean fich entwidelnden Geftade der Eontinente 
bilden, wie man leicht bemerft, einen Halbfreis; vom füdlichften Punkte 
Arifas bis nah Kamtſchatka und von den Aleuten bis zum Gap Horn 
lagern fih die Landmaffen in der Geftalt eines Amphitheaters, deffen Um— 
fang nicht geringer ift al8 5400 Meilen, dem Umfang der Erde aljo gleich. 
kommt. Nicht die niedern Landſtrecken find ed, welche die oceanifche Hemis 
iphäre im dieſer Geftalt umgeben, es find die höchften Platenur und Ge: 
dirge; die Folge davon tft, daß der Schwerpunkt der gefammten Eontinente 
in den Stillen Ocean fällt. 

Beginnen wir mit Afrifa! Seine höhften Erhebungen hat e8 an der 
Küfte des Indiſchen Meeres, einer Unterabtheilung des Stillen Oceans, aufs 
zuweiſen; bier befinden fih die Schneeberge Kenia und Kilimandjaro, bier 
erhebt fih das Plateau Aethiopiens, vergleichbar einer großen mit Baftionen 
mngebenen Feſtung. Oeſtlich des engen Bettes des Rothen Meeres erhebt 
fh dann ein anderes Plateau, Yemen, deflen fteilfter Abfall ebenfalld dem 
Ocean zugefehrt iſt. 

Weiter nach Oſten wird dieſer Wall von Gebirgen und Plateaux, welchen 
man die Wirbelfäule der Gontinente nennen fann, durch das meſopotamiſche 
Tiefland unterbrochen, er begiunt aber wieder im Norden PBerfiens. Der 
Raufafus, Das Elburzs Gebirge, der HindusKuh, der Karaforıım und der 
mächtige Himalaya, deffen Gipfel fi bis zu 29000° über die Ebene Indiens 
erheben, ftehen dem Indiſchen Dcean durchſchnittlich 3—4 mal näher als 
dem Eismeer; diefer Unterfchied wird bedeutend greller, wenn man die Halb» 
infeln der beiden Indien, die ſich als Glieder des aftatifchen Körpers meit 
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in den Dcean erftredfen, außer Rechnung läßt. Im Ganzen betrachtet, ann 
man die Gontinentalmaffen in zwei Abdachungen theilen, deren eine, die 
plögliche und kurze, den Geftaden des Indifchen Oceans zugefehrt ift, während 
die andere, von Gebirgen durchzogen, allmählich in die fumpfigen das Eis 
meer begrenzenden Zundern übergeht. 

Die großen Plateaug GentralsAfiens, die im Norden und Süden von 
ftrahleuförmig vom Hindu-Kuh auslaufenden Gebirgäzügen begrenzt werden, 
bilden in nordöftlicher Richtung die höchften Theile des continentalen Amphi— 
theaters; im Norden des Amurthales fegen fie fih in geringer Entfernung 
von der Küfte in Bergfetten fort, die das Ochotöfifche» und Behringd- Meer 
beherrſchen. Weiter bin haben fih die Waffer des Großen Dceans eine Straße 
geöffnet, um fi) mit denen des Eismeers zu vereinigen, aber die Gebirgs— 
reihe feßt fih dennoch fort: die Aleuten, in der Geftalt eines zerriffenen 
Iſthmus füdlich der Behringsftraße fich erftredend, vereinigen die beiden Eon» 
tinente Afien und NordsAmerifa. 

Die gebirgige Halbinfel Aljasfa, die Fortfeßung der Aleuten, ift der 
Anfangspunft diefer zweiten fih um den Stillen Ocean lagernden Kette 
von Gebirgen und Hocländern, die fi durch die beiden amerifanifchen 
Gontinente erftredt. Parallele Ketten, die fih an manchen Punften an 
größere Gebirgsmaffen anfchnen, bilden eine Curve um die Geftade von 
Sitfa, britifh Columbia und Californien und gehen endlich unmerfbar in das 
Plateau von Anahnac über. Dieſes ſetzt fich in einer oft unterbrochenen Bulfan- 
reihe nah S.-D. fort und erft am Golf von Darien beginnt die fich bis 
zur Magalhanns » Straße erftredende große Kette von Neuem. Die anderen 
fich öftlich von diefem ungeheuren Rüdgrat erhebenden Gebirge find ungleich 
niedriger. Der fteile Abfal der Mutterfette ift gleichmäßig dem Stillen 
Deean zugefehrt; die Entfernung der Mündung des Amazonenftromes von 
den Gipfeln der Anden ift ohngeführ 15 mal größer ald die der Südſee 
vom Kamm. 

Diefer coloffale Halbfreis von Hochländern, welcher vom Gap der Guten 
Hoffnung bis zum Gap Horm die innere Küfte der continentalen Maffe 
bildet, ift nicht das einzige Zeugniß für die noch immer herrſchende Kraft, 
welche darnach trachtet, die hervorragenden Theile der Erdfugel in Kreis 
linien anzuordnen. So fchließt fi der Kette der Anden eine Reihe von 
Bulfanen und vulkaniſchen Infeln an, die fih rings um den Stillen Dcean 
in einen ungeheuren Kreis entwidelt. Dies ift der große Ring von noch 
thätigen Vulkanen, auf den 2. von Buch zuerft die Aufmerkfamfeit lenkte 
und der von E. Ritter mit dem Namen des Feuerfreifes bezeichnet wurde. 

Ebenſo entwicdeln fi die Küften der Gontinente und Inſeln gegen das 
nördliche Eismeer einem Kreisbogen folgend. Soweit man nad dem gegen: 
wärtigen Stand unferer Kenntniß dieſes Theil der Erde urtheilen fann, 
fcheint ein Kreis, deffen Mittelpunkt um 5° vom Bol gegen die Behringsftraße 
geneigt ift, faft genau die nördlichen Küften Sibiriens, der Perny: Infeln, 
Grönlands, Spitzbergs und Nomaja-Semlja zur Peripherie zu haben. Ein 
anderer Kreis, deffen Mittelpunkt auf dem Meridian von Paris 10 ° vom Pol 
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entfernt liegt, durchfichneidet den größten Theil der Binnenmeere der Alten und 
Neuen Welt; er tritt durch die Straße von Gibraltar ind Mittelländifche 
Meer, durchläuft dieſes, wie auch das Schwarze Meer, verbindet das Caspijche 
Meer mit dem Araljee, welche beide in früherer Zeit doch nur eine Waſſer— 
fläche bildeten, und fegt ſich durch die Reihe der hauptſächlichſten Seen Si— 
biriens nad dem Stillen Dcean fort; in Amerika durchjchneidet diefe Curve 
den Winnipegiee, die fünf großen Seen ded Lorenzoftroms, dann den Chams 
plain-See und die Fundy-Bai. Diefe Reihe bedeutender Bodenfenfen verdankt 
ihr Entftchen wohl gewiß nicht dem Zufall. — Im Norden des Mittellän- 
difchen Meeres, des wichtigften aller Binnenmeere, ordnen fih die höchſten Ge— 
birge Europas zu einem Wall an, ähnlich dem der den Stillen Dcean um— 
giebt; die Pyrenäen, die Alpen und das Balfangebirge bilden eine oft durch 
brochene Mauer, die dem Mittelländifchen Meer viel näher als den nordifchen 
Meeren fteht und ihren fchroffen Abfall dem Süden zufehrt. 

Zean Reynand hat die Exiſtenz noch eines dritten Kreifes nachgewiefen, 
welcher auch zugleich in Folge eines großen geologiſchen Geſetzes entſtanden 
jein ſoll; er geht dur den Iſthmus von Panama, der größten Senfe 
Amerikas, und durchichneidet in der Alten Welt faft alle die großen Wüften, 
von denen einige in der Vorzeit Meeresgrund waren; die fandigen und fels 
figen Afrifa und Afien quer durchziehenden Streden find die Sahara, die 
Nefud Arabiend, das Salzplatenu Perfiend und die Gobi oder Schamo. 
Es iſt ein beachtenswerther Umftand, daß dieje Reihe ehemaliger Meere im 
Norden von verfhiedenen Bergketten beherrfcht wurden, dem Atlas, Taurus, 
Kaufafus und Altai; wie der Stille Dcean und das Mittelländifhe Meer 
wurden dieſe jegt verfhwundenen Wafferflächen im Norden durch einen Wall 
von Hocländern begrenzt. Auf welche Weife übrigens Ddiefer Ring von 
Meeren und Wüjten, dem Reynaud den Namen equateur de contraction 
beigelegt hat, entftanden jein mag, fo ift doc) gewiß, daß man in ihm mehr 
ſehen muß, als das Werk einer bloßen Laune der Natur. 

Nicht allein die Gegenden der Erde, welche ſich durch eine auffallende 
Analogie des Neliefd oder Anblicks auszeichnen, find Freisförmig auf die 
Oberfläche unfres Planeten gelagert, jondern auch die Contouren der Eon: 
tinente ſcheinen einem Geſetz unterworfen zu fein, demzufolge fie eine Reihe 
von Kreisbögen von oft vollfommener Negelmäßigkeit darbieten; die Küften 
der drei SüdsEontinente, Afrika, Auftralien und Südamerika können hierfür, 
ganz beachtenswerthe Beifpiele aufweijen. Die Küften aller Halbinfeln der 
Nord» Eontinente find gleihfalld alle in Kreisbogen abgerundet und eine 
Menge Inſeln, von denen Sieilien ald Typus angenommen werden mag, find 
regelmäßigen ſphäriſchen Dreieden vergleichbar. Diefe Kreisbogenform der 
Küften ift eine fo häufige, daß verfchiedene Geologen fogar verjucht haben, 
die Feſtländer nah dem Grade der Euren der Golfe und Baien zu 
claffificiren, 
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II. 
Eintbeilung des Feitlandes in Alte und Neue Welt. — Der Amerikaniſche Doppeltonti— 
nent. — Der Doppelcontinent Europa » Afrifa, — Der Dopvelcontinent AftensAuftralien, 

Wenn man nun auch die continentafen Maffen 'ald nach großen auf 
die Erde gezeichneten Kreifen gelagert betrachten fann, fo muß man dod 
auch hier noch die Einwirkung eines anderen Gefeßes annehmen, demzufolge 
die Erdtheile in Form von drei einander parallelen Doppelcontinenten ver 
theilt find. 

Zuerft ericheint es, als ob die Kontinente nur zwei große Gruppen 
bildeten, die Alte und Neue Welt, die in ihrem Aeußern durchaus feine 
Aehnlichkeit aufweifen. Indeſſen führt eine aufmerffame Prüfung zur Er 
fenntniß einer auffallenden Uebereinftimmung des Planes da, wo der erfit 
flüchtige Blick nur chaotiſche Verwirrung vermuthen läßt. Im Folge des 
Zufammentreffend der verſchiedenen Streibungsrichtung der Länder, von 
denen einige in Kreidform um das Meer gelagert find, während andere den 
Meridianen parallel ftreichen, entfteht zwijchen den Gruppen der Gontinente 
eine Reihe von Gegenfägen, die ſich mit den Uebereinftimmungen miſchen 
und allmählich die einander entgegengefegten Formen in der allgemeinen Ver— 
theilung des Feitlandes das Uebergewicht erlangen laſſen; andererjeits it 
es aber gerade dieſe Vermiſchung, melde durch die erzeugte Abwechslung 
dem Ganzen des Reliefs der Gontinente eine jo große Harmonie verleiht. 

Zum vergleichenden Studium der Geftalt der Continente muß man 
Amerika als Grundlage und Ausgangspunkt wählen, weil deffen von N. nad 
S. gerichtetes Rückgrat die Tangente an die von den Kiüftenländern des 
Stillen Oceans gebildete Curve ift und auf einer Strede fogar mit ibr 
zufammenfällt. In Folge des Zufammenfallens der beiden Aren bietet die Neue 
Welt in ihrer Geftalt eine auffallende Regelmäßigkeit dar: fie wird aus zwei, 
durch eine ſchmale Landzunge mit einander verbundenen Dreieden zuſammen— 
gefeßt, deren Spitzen nah Süden gefehrt find. Diefe beiden Hälften Amer 
rifas, deren eine ganz der nördlichen Hemifphäre angehört, während fich Die 
andere durch die tropifhe und gemäßigte Zone der füdlichen Halbfugel er: 
ftredft, bilden zwei von einander ftreng gefchiedene Continente und find dod 
von fo übereinjtimmender und gleicher Structur, daß fie nur als ein zu 
fammenhängendes Ganzes betrachtet werden können. Jedoch ift Nord» Amerikı 
wegen der mwachjenden Differenz zwifchen feiner Age und der fi) um der 
Stillen Ocean entwidelnden Gebirgscurme um 1/s größer ald Süd -Amerifs 
und von viel mehr ausgebuchteten Contouren. Als Typus muß man alfo di 
Geftalt des ſüdlichen Gontinents, der fpeciell mit dem Namen Columbien 
bezeichnet werden follte, annehmen. 

Was Europa anbetrifft, jo würde man auf den erften Anblick feines 
wegs verſucht fein in ihm einen correjpondirenden Welttbeil zu Nord⸗Amerilk 
zu fehen. In der That fcheint diefes aus Halbinfeln gebildete Ganze weite 
nichts als felbft eine Halbinfel, ein einfaches Anhängſel Afiens zu fein um 
man zögert faft, e8 mit dem zwei mal fo großen Nord»Amerifa zu wergleicher 
Allein das geologifhe Studium des Reliefs Europas beweift, daß es mirflic 
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ein für ſich beftehender Gontinent iſt; in einer früheren Periode der Ger 
ihichte unferes Erdballes war Europa von Afien durch einen Meeresarın getrennt, 
der ih vom Mittelländiichen Meere durch das Schwarze und Gaspiiche Meer 
bis zum Obiſchen Meerbufen erſtreckte. Am Fuße des Ural und Altai dehnen 
ich jene ungeheuren Steppen aus, die durch ihren Anblick und Character an 
ihren Urſprung mahnen und die beide Gontinente beffer trennen als es eine 
Meeresflähe thun könnte; dieſes Meer ift verſchwunden, aber die beiden jet 
verbundenen Gontinente haben doch ihren ihnen eigenthümlichen Character 
ängjtlich bewahrt. 

Die Geologie legt Zengniß ab für die Gontinentalität Europas und feine 
Achnlichkeit mit Nord-Amerifa; wie auf der Oftjeite feßt fich dieſe auch auf der 
Südfeite fort. Zwar werden von diefer aus die Länder Europas nicht mehr 
mit Afrifa durch eine Landenge verknüpft, ähnlich der, welche die beiden 
Amerifas verbindet; aber, wie fchon Strabo wußte, würde eine Erhebung 
von gegen 320° genügen, um einen Iſthmus zwiſchen Sieilien und Tunis 
berzuftellen, der die beiden Meere von Spanien und Greta treunen würde, 
Eine derartige und zwar deutlich ausgedrücte unterfeeiiche Landichwelle theilt 
auh das Mittelmeer in zwei tiefe Baifins und fann alfo als wirfficher 
Iſthmus angefehen werden. Noch mehr: Der nördliche Theil Afrikas, d. h. 
die. zwijchen dem die Sahara ehemals bededenden Meere und den gegen: 
wärtigen Küften Maroccos, Algiers und Tunis liegenden Gegenden, ift fiber 
ein früheres Anhängfel von Europa; die neuere Wifjenichaft hat nachgewieien, 
daß in Betreff der Fauna und Flora wie auch der geologiſchen Bejchaffenheit 
die nördlichen und füdlichen Küften des öftlichen Mittelmeerd ein einziges 
Ganzes bilden. Ebenſo hat Bourguignat durch feine Unterfuchungen über die 
lebenden Mollusfen dargethan, daß Nord-Afrifa nicht eine einzige ihm eigen- 
thümliche Species befigt, fondern daß die fich hier findenden Gattungen von 
der Iberiſchen Halbinfel hHerftammen. Da nun die weitlihe Sahara und 
Tripolis feine ihnen allein zutommenden Species aufweiien können, fo it offen: 
bar, daß dieſe Regionen beim Beginn der gegenwärtigen geologijchen Epoche 
noch Meereöboden waren und daß Mauritanien die Iberiſche Halbiniel nach 
Süden verlängerte; die Caps Geuta und Gibraltar waren damals noch 
Theile derjelben Gebirgäfette. Die Alten mußten wohl, daß das Mittel: 
landifhe Meer ehemals im Weiten geichloffen war, denn fie ſchrieben Hercules 
die Ehre zu, ihm einen Ausgang gefhaffen zu haben. Verſchiedene Schrift: 
fteller betrachteten es fogar als eine unrichtige Neuerung, daß die Geographen 
aus Europa und Lybien zwei verfchiedene Erdtheile machten: obwohl durch 
dad Meer getrennt, fchienen ihmen beide Regionen nur ein geographiſches 
Ganze zu bilden. 

Die äußeren Umrifie Europas überrajchen durch ihre Nehnlichkeit mit 
denen Nord» Amerikas. In beiden Gontinenten find die vom Atlantifchen 
Deean befpülten Geftade tief ausgebuchtet und indem fie die Meere weit in 
ihr Inneres eindringen laffen, ftreden fie Landzungen und Halbinfeln weit 
in den Ocean vor. Das Mittelländifhe Meer und die Oſtſee entiprechen 
dem Golf von Mexiko und dem zwifchen Grönland und Neu-Britannien ſich 
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ausbreitenden Meere. Es iſt aber zu beachten, daß Europa, deffen ganze 
Drganifation zarter umd feiner ift als die aller übrigen Erdtheile, die von 
Geſtalt ſchlankeſten Halbinfeln und die am meiften von Land umgebenen 
Inlandsmeere hat: jeine Halbinjeln find Infeln, feine Meere zugleich Binnen: 
meere. Trotzdem ftimmt Guropa in vieler Beziehung mit Nord: Amerif, 
iiberein und es bildet mit Afrika einen zweiten Doppelcontient parallel dem 
der Neuen Welt. 

Aſien und Auftralien ftellen den dritten Doppelcontinent dar, obgleich 
ihre Geftalt den Grundtppus nur in jehr unvollftändiger Weife zur Schau 
trägt; eine Störung des Gleichgewichts Hat fih zu Gunften des Nord» 
continentes vollzogen; trogdem erfennt man in der allgemeinen Geftaltung dieſer 
großen Maffe die die andern beiden Doppelcontinente auszeichnenden Züge. 
Wie Nord: Amerifa und Europa tft Afien in geologiſcher Beziehung tjolirt ; 
wie dieje beiden Erdtheile ſtreckt es zahlreiche Halbinfeln in die umgebenden 
Meere und wenn ed auch nicht mit Auftralien durch einen ununterbrocdhenen 
Iſthmus verbunden tft, jo wird dieſer Doch durch die Sunda⸗-Inſeln, „ver 
gleihbar den Pfeilern einer zerftörten Brücke“, angedeutet und vertreten. 
Was Auftralien anbetrifft, jo erinnert es deutlich genug durch feine regel: 
mäßige, faſt geometriſche Geſtalt und die vollftändige Abweienheit von Halb: 
infeln an die zwet anderen fi in die Meere der füdlichen Hemifphäre er— 
ſtreckenden Gontinente. 

Betrachtet man die Alte Welt für fi, jo kann man hier eine doppelte 
Zweitheilung oder die Theilung des Feltlandes in vier Theile wahrnehmen, 
die je zwei und zwei nördlich und fidlich vom Aequator liegen. Dies 
lehrte ſchon der größte Theil der Alten und veranfaßte fie der befanuten 
Welt den Namen Terra quadrifida beizulegen. Andere, die fuftematifchen 
Ideen folgten, glaubten, daß das Feitland die Form eines Ei's habe und 
ich aus drei, um den Tempel von Delphi, „den Nabel der Welt“, grup- 
pirenden Theilen zufammenfeße. 

So findet man in der äußern Geftalt der Gontinente zwei Gefeße deutlich 
bethätigt: nach dem einen ordnen fie fih in gegen den Aequator geneigte 
Kreife, nad) dem andern find fie auf drei dem Meridian parallefe Linien 
vertheilt. Der Vermiſchung Ddiefer beiden Gefege tft die unregelmäßige 
Geſtalt der Doppelcontinente der Alten Welt zuzufchreiben; denn bier freuzen 
jich beide Bildungsaren und daraus ergiebt fich eine große Mannigfaltig- 
feit des Reliefs. Die Achnlichkeiten und Gegenfäße, melde die beiden 
Erdhälften untereinander darbieten, erklären fi) überdies vollftändig, wenn 
man von dem einen oder anderen Geſetz ausgcht: Betrachtet man die Feit- 
länder als drei Doppelcontinente, fo wird man überrajcht von der im Ganzen 
und Einzelnen herrſchenden Uebereinftimmung; legt man dagegen die ger 
wöhnliche Gintbeilung in Alte und Neue Welt zu Grunde, fo begreift man 
den Grund der Gegenſätze, dieſes anderen Genres der Achnlichkeit. Auf 
diefe Weiſe kann man fich die Berfchiedenheit der Formen Europas erflären, 
jei e8 betrachtet ald Hälfte eines Amerifa parallelen Doppelcontinentes, fei 
es als eine große Halbinfel Aftens im jenem ungehenten den Ocean ums 
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ichließenden Feftlandsringe. Ebenfo wie in einem Zeuge fann man den 
Einſchlag und die Kette des wunderbaren Gewebes der Oberfläche der Erde 
unterjcheiden. 

Der Hauptcharacterzug Des Neliefd der Alten Welt ift die enorme Gr: 
hebung des Landes nahe dem Mittelpunkt Aftens, im Durchichnittspunft der 
hoben Ketten des Hindu-Kuh, im jenen Gegenden, die man mit Recht das 
„Dach der Erde" nennt. Was ift dieſes Plateau, um welches fih der Himalaya, 
der Karaforum, der KuensLuen, Thian-Schan, SolimansDagh und andere 
Bergfetten fchaaren, jonft, wenn nicht der Punkt der Erde, wo fich die beiden 
Gontinentalaren, deren eine von N. nach S., deren andere parallel den Geftaden 
des Stillen Oceans von SW. nad) NO. gerichter ift, kreuzen? Wie fid 
zwei von verjchiedenen Gegenden des Oceans fommende Wogen bei ihrem Zu: 
jammentreffen übereinanderlagern, haben fich bier in diefem Durchſchnittsplatz 
die Erdmafjen übereinander gethürmt; bier ift der „Firſt“ der Erde, der oro— 
graphiiche Mittelpunkt der Gontinente, der Mittelpunkt der Zerftreuung der 
ariſchen Völker. Noch ein merfwürdiger Gegenfaß ift hier zu erwähnen: Die 
diefen Gebirgs- und Platenu-Regionen antipodifch liegenden Gegenden find 
gerade die von Inſeln fait emtblößten Theile des Stillen Oceanes und 
vielleicht auch die wo der Dccan feine tiefften Stellen hat. 

(Schluß folgt.) 


op. — 


Die Spectralanalyſe der Himmelskörper. 
Von Dr. O. Buchner. 


In einem früheren Aufſatz*) habe ich verſucht, im Allgemeinen in das 
MWejen der Spectralanalvfe einzuführen und Elar zu machen, auf welchen 
wiſſenſchaftlichen Priucipien diejelbe beruht. Am Schluß erwähnte ich kurz 
der wenigen Ergebnifje, die bis dahin die ſpeetroſkopiſche Unterfuchung der 
Himmelskörper gegeben bat. Dieſe erfchließt ein ganz neues Feld der Wiffens 
ſchaft. Bis dahin war mır in den Meteoriten die Möglichkeit gegeben, 
Körper, die nicht der Erdmaffe angehören, chemiſch zu unterfuchen, in ihre 
BeftandtHeile zu zerlegen und dieſe mit den irdiſchen Elementen zu verglei— 
hen. Die Analyfe hat uns gelehrt, daß die Meteoriten nur foldye Elemen— 
tarbeftandtheife enthalten, Die auch auf der Erde gefunden werden; nicht ein 
einziger neuer ift bis jeßt gefunden worden. Dafür müſſen wir aber auch 
annehmen, daß die Meteoriten als Beftandtheile unferes Planetenivftemes 
nach der Theorie von Raplace nicht wohl anders zufammengeiegt fein 
fönnen, wenigftens ift die Wahricheinlichkeit einer Verfchiedenheit jehr gering, 
Wie aber verhalten fich diejenigen Himmelsförper, die unferem Sonnenſpſtem 
nicht angehören? Bon ihnen kommt michts zu uns als ihr Licht, umd daß 


*) Gaea II, Jahrg. S. 383 m, ff. 


332 Die Spectralanalyje der Himmelskörper. 


diefes der Bote fein könnte, der Aufihluß gäbe über die chemiſche Gonftitus 
tion der Quelle, wer hätte eine fo fühne Annahme rechtfertigen wollen, 
als die beiden gründlichen Foricher von Heidelberg mit ihren durchaus zus 
verläffigen und forgfältigen Verſuchen. 

Die furze Zeit, die bis jeßt zu ſpectralanalytiſchen Unterfuchungen ver: 
gönnt war, ift vwortrefflich benußt worden. Namentlih find es die früher 
ihon erwähnten engliihen Gelehrten William Huggins und BProfeffor 
WB. U. Miller fowie der berühmte Pater Sechi in Rom, die unermüd» 
fi die weite Fläche des Himmels mit dem Prisma durchforfchen. Ihren 
Mittheilungen*) werden wir daher auch vorzugsweiſe zu folgen haben. 

Natürlich find bei derartigen Unterfuhungen ganz befondere Schwierig- 
feiten zu überwinden. Das Licht glängender Sterne erfcheint, auch wenn es 
durch eine Linfe oder einen Spiegel gefammelt wird, ſchwach, wenn es der 
langen Reihe von Brechungen unterworfen wird, die erft eine fichere und 
genaue Vergleichung der dunfeln Linien der Sternfpectra mit denen irdifcher 
Körper ermöglicht. Dazu fommt, daß die Abjorptionseinwirfung der in ihrer 
Dichtigfeit ftetd wechielnden Erd» Atmofphäre oft fehr flörend ift und felbft 
möglicherweife in den fiheinbar klarſten Nächten die zahlreichen und nahe ans 
einander gedrängten Linien der Sternfpectren fo undeutlich zu fchen find, 
daß feine Beobachtung von irgend welchem Werth angeftellt werden kann. 

Die Abjorptionswirkung der Erdatmofphäre feftzuftellen war daher eine 
Hauptaufgabe, die, obgleih Brewſter fhon 1833 beobachtet hatte, daß dus 
Spectrum der Sonne bei ihrer Annäherung gegen den Horizont reicher an 
Linien werde, und obgleich von verchiedenen Seiten befonders in den legten 
Jahren an ihrer Löfung gearbeitet wurde, doch noch nicht zum Abſchluß ges 
fommen tft. 

Und in der That ift auch diefe Löfung mit großen Schwierigkeiten vers 
bunden. Je genauer der Apparat, um fo zahlreicher find die Spectrallinien. 
Sind diefe dem Licht der unterfuchten Quelle eigenthümlich, oder find es 
telfurifche Abforptionslinien? Go ofe**) jun. unterfuchte mit einem Apparat, 
der 9 Prismen aus Flintglas enthielt, den mit den gewöhnlichen Spectroffopen 
faum bemerfbaren Raum zwifchen den beiden Linien D und beobadtete: 


Datum Jan. 5. Dec. 25. 1865. Dec. 26. 1865. Nov. 17. 


Temperat. —12,22, +7°,77 + 12,77. +21°,11 
Thaupunft — 16,94 +0,7,8 +7,77 +170,78 
Linien 1 2 6 16 
Grains Waſſer 


in 1Cub. Luft 0,81. 2,42. 3,76. 6,57. 


Von den am 17. Nov. beobachteten 16 Linien waren 8 deutlich und 
von verſchiedener Stärfe, die anderen aber nebelhaft, undeutlih und nur ganz 
ſchwach neben D2 zu ſehen. Aber der Einfluß der Lichtabforption durch 
Wafferdampf in der Erdatmofphäre fheint durch diefe Beobachtungen menig- 


*) Phil. Mag. 1866, 1867, 1868 und Cpt. rnd. 1866, 1867, 1868, 
**) Sill. Am. J. 1866, Mrz. 
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tens für die Partie des Spectrums zwifchen den beiden Natriumlinien 
bewiefen. 

Janſſens Verfuche zur Beftimmung der tellurifchen Linien auf dem Fauls 
born wurden früher *) ſchon erwähnt. Auch auf dem Aetna und verichiedenen 
hoch und niedrig gelegenen Stellen hat er darüber Beobachtungen angeitellt. Er 
hat aber auch die Abiorptionslinien durch Wafferdampf am Genfer See fünft- 
lih hervorgebracht, indem er die Strahlen einer großen Kienholzflamme, die 
auf 21 Kilom. über den See itrichen, ſpectroſkopiſch unterſuchte; e8 erichienen 
dabei bejonders in den ſchwächer brechbaren Theilen von roth bis gelb zaähl— 
reihe Linien. Den Hauptverfuch, der beweifen follte, daß der Wafferdampf 
in der Erdatmoſphäre viele Fraunhoferfhe Linien erzeugt, ftellte Janſſen 
folgendermaßen an: Ein Eiſenrohr von 37 Meter Länge, das durch paflende 
Umhüllung möglichjt gegen Würmeverfuft gefchügt war, wurde durch eine 
ſechspferdige Dampfmaichine mit Wafferdampf gefüllt und dann die Strahlen 
einer Lampe mit 6 Flammen durchgeleitet. Sie hätten, durch die Luft ges 
leitet, ein comtinuirliches Spectrum hervorgebracht, num aber, wo im Rohr 
die Luft fowiel wie möglih durch Waflerdampf verdrängt war, zeigte dus 
Spectrum 5 dunkle Streifen, von welchen die zwijchen den Fraunhofer: 
ihen Linien A und D denen des Sonnenipectrums bei Sonnenuntergang 
glihen. Janſſen zieht daraus den Schluß, daß die Fraunhoferſche 
Gruppe A, zum großen Thetl auch B, die Gruppe C und zwei Gruppen 
zwiſchen C und D dem Einfluß des atmofphäriihen Waſſerdampfes zuges 
ihrieben werden müffen. Auffallend bei feinem Verfuch war, daß Das Spec- 
trum in den am ftärfjten brechbaren Theilen sehr dunkel, in roth umd gelb 
dagegen jehr Heil war, obgleich der Wafjerdampf gewiſſe diefer Strahlen jehr 
energiich abjorbirt. So erklärt fid) wohl auch die Morgen- und Abendröthe, 
denn mach der augeführten Beobachtung muß der Waflerdampf bei durch— 
fallendem Licht eine orangerothe Farbe haben, die um fo röther wird, je 
dichter der Dampf iſt. 

Auch Angftröm von Upfala erkennt im Sonnenſpectrum telluriiche 
Linien an, daß dieje aber einzig durch Waſſerdampf in der Erdatmoiphäre 
erzeugt würden glaubt er nicht, weil er gewiſſe Gruppen derjelben bei Tempe— 
raturen von O9 bis —27° gleichmäßig ſah; dagegen hält er für möglich, 
daß die Kohlenſäure abjorbirend wirfe. Daß die Linien von der Erdats 
mofpbäre und nicht von der Sonne herrühren, erhellt aus ihrer verjchiedenen 
Stärke bei verfchiedenem Stand der Sonne. Janſſen ftimmt mit diejer 
Anfiht vollfommen überein und hat überhaupt nie dem Wafjerdampf allein 
die telluriſchen Abforptionslinien zugefchrieben. 

Demnad) ergaben fich viele Linien im Spectrum, die anfangs metaflis 
hen Dämpfen zugefchrieben wurden, ald Abjorptionslinien durch Waſſerdampf 
und Die Erdatmojphäre ſelbſt. So können dieje nicht nur auf der Erde, 
jondern auch bei den Planeten und andren Himmelsförpern nachgewieſen 
werden. Janſſen bat befonders auch im Spectrum des Antares Waller 


) Gaca IL, 390. 
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dampflinien aufgefunden. Um die Abforptionslinien durch irdiſchen Wafler: 
dampf zu vermeiden, beobachtete er auf dem Aetna, wo die Atmojphäre be; 
fonders rein und troden war. 

Huggins Hat neuerlich den Mars genauer unterfudht. Er wies nad, 
daß in vielen Partien fein Spectrum mit dem der Sonne übereinſtimmt, daß 
aber auch Linien auftreten, die im Sonnenfpectrum fehlen, die alfo der Ab: 
forption des Lichts durch die Neflerion oder dur die Mars⸗Atmoſphäre zu— 
gefchrieben werden müſſen. Auch Wafferdampflinien, wie fie unter Umſtänden 
die Erdatnofphäre erzeugt, wurden erfannt, daß fie aber nicht durch dieſe ſelbſt 
erzengt jein konnten, wurde durch eine gleichzeitige Mondbeobachtung bemieien, 
wobei diefe Linien fehlten. Es ift nicht wahrjcheinlich, daß die rothe Farbe des 
Marslichts von deffen Atmofphäre herrühre, denn das Licht feiner Polargegenden 
ift farblos, obgleich das Licht eine Dichtere Atmofphäre durchdringen muß, als das 
der centralen Theile der Scheibe, wo die rothe Farbe am ausgeſprochenſten tft. 

Die Feftftellung des Waſſerdampf-Spectrums ift demnach von großer 
Wichtigkeit auch für die Unterfuhung der Himmelskörper. Während in dem 
Sonnenfpectrum feine Waſſerſtrahlen nachweisbar find, fünnen dieſe in den 
Spectren des Mars und Saturn bemerkt werden. So ift der Schluß er 
laubt, daß alle Planeten des Waſſers nicht entbehren, ſodaß alfo das Leben, 
das ohne Waffer fir und undenkbar ift, fein ausfchließliches Privileg der 
Erde wäre. 

Dod gehen wir zur Spectralanalyfe der Himmelsförper felbit über. 

Der Spectralapparat von Huggins und Miller ift am Ocularende 
eined Refractord von 8 Zoll Deffnung und 10 Fuß Brennweite befeftiat 
und fteht auf der Sternwarte des Herrn Huggins zu Upper Zulfe Hill; 
alle Theile des Teleſkops find vortrefflih, fo auch die Nichtungd» und Be: 
wegungstheile. Der Spectralapparat enthält zwei Prismen von Flintalas 
mit einem Brechungswinfel von 60%. Dem Bildpunfte des Sterns im Brenn: 
punft des Objectivs wird durch eine Enlinderlinfe die erforderfiche Ausdeh— 
nung gegeben, um die dunkeln Linien im Spectrum beobachten zu können. 
Durch eine bejondere Vorrichtung können diefe mit denen eines gleichzeitia 
betrachteten Spectrumsd verglichen werden. Nach forgfültigfter Regulirung des 
Apparats und Berücfihtigung aller Vorfichtsmaßregeln, um genane Ergeb: 
niffe zu erhalten, wurde dann der Himmel gemuftert. 

Den Bemühungen Sechi’s ift e8 gelungen, ein jehr einfaches Spec: 
troffop zu conftruiren, mit dem man fehr deutlich die prismatifchen Streifen 
in Sternen 1. und 2. Größe fehen und fehr gut das Licht in a im Herkules 
und 4 im Pegafus zerlegen, ſowie die atinofphärifchen Linien im Jupiter 
erkennen kann. Wie vollfommen feine Inftrumente jein müſſen, zeigen die 
Refultate der Beobachtungen diejes geiftreichen und gewiffenhaften Forſchers. 

Beim Mondlicht fanden Huggins und Miller, wie zu erwarten 
and, die vollfommenfte Webereinftimmung mit dem der Sonne; auch be 
merften fie feinen Unterſchied zwiſchen dem Licht vwerjchtedener Theile des 
Mondes und fanden darin einen weiteren Beweis für die Abwefenheit einer 
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Mondatmofphäre, die jedenfalls an verfchiedenen Stellen durch verfchiedene 
dichtigkeit auch verſchieden abforbirend gewirkt hätte. 

Auch die Venus zeigte genau ein Spectrum wie das der Sonne. 
Dagegen zeigten Mars, Jupiter und Saturn Spectra mit einzelnen 
Yinien, weldhe im Sonnenfpectrum fehlen und welche die englifchen Beob- 
abter dem abforbirenden Einfluß der Atmofphäre jener Himmelskörper 
wihreiben. Sie beftätigten die ſchon frühere Beobachtung des Pater 
Sechi, wonah Saturn u. 9. in roth eine ſchwarze Linie gebe, die 
am leichteften zu erfennen ift. Im äußerften roth it das Spectrum ſchwach 
und jchledht begrenzt, läßt aber die Spur einer andren "Linie erfennen; auch 
im Jupiterfpectrum ift diefe ſchwarze Linie, doh hat Jupiter ein febhaf 
tered und ausgebreiteteres roth, und im äußerften Theil deffelben auch eine 
ihwarze Linie, die aber nicht genau mit der ded Saturn zujammenzufallen 
ſheint. Nach allem aber läßt ſich eine Gleichheit der Atmofphären bei beiden 
Planeten annehmen. 

Was nun die Spectra der Firfterne anlangt, fo ift dieſe Unterfuchung 
u ſchwierig umd zeitraubend, um, bejonders bei der feuchten Atmojphäre 
Englands raſch ausgiebige Reſultate zu liefern. 

Natrium wurde nachgewiefen als Beftandtheil von Aldebaran, 
Beteigeuze, A PBegafi, Sirius, Vega, Gapella, Arctur, Pol— 
lug, Prochon und « Cygni. Am vollfommenften ift Aldebaran 
unterfucht worden, bei weldhem man durch das Spectrum außerdem fand: 
Ragneſium, Wafferftoff , Calcium, Eifen, Wismuth, Tellur, Antimon und 
Queckſilber. Waſſerſtoff fehlt jiher Beteigeuze und A Pegafi; beide 
eigen jehr ähnliche Spectra, obgleich erftere ein röthliches und leßterer 
gelbliches Licht Hat. Beide enthalten Calcium, Wismuth und Eifen; leßteres 
it wahricheinlih auch im Sirius enthalten, die beiden erfteren fehlen das 
gegen, doch find darin, fowie in Wega Waflerftoff und Magnefium vor 
binden. Capella und Arctur zeigen Spectren, die dem der Sonne fehr 
ähnlich find; Pollux, Procvon und z Cygni haben fehr linienreiche 
Spectren; bei erfterem ift auch Magnefinm nachgewiefen. Bon 36 weiteren 
Fixſternen ift bis jegt die Spectralunterfuchung unvollftändig und befonders 
die jpecielle Vergleichung mit den Metallipectren noch nicht vollendet. Sehr 
merkwürdig it, daß Huggins und Miller bei wiederholter Unterfuchung 
von « Drionis, den auch Pater Sechi beobachtete, eine Liniengruppe 
nicht mehr vorfanden, die fie früher mit Sicherheit gefehen, und bringen 
dieſe auffallende Erfcheinung in Verbindung mit der Veränderlichkeit diefes 
Sterns in Farbe und Lichtftärfe. 

Wodurch wird überhaupt die Veränderung bei den in den Gternvers 
wihniffen bejonders aufgeführten „veränderlihen Sternen“ bedingt? 
Läßt fih dieſe Erſcheinung, läßt fih die Urſache der Farbenverfchiedenheit 
des Sternenlichts überhaupt mit Hilfe des Speetrums cerflären? ‘Pater 
Sechi Hat auch in diefer Beziehung intereffante Beobachtungen angeftellt. 
Der Veränderlibe Mira im Walfifh war, ald ihn Sechi unterjuchte, 
—4. Größe und zeigte ein Spectrum wie das von « im Herkules, von 
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dem ſogleich weiter die Rede ſein wird. Jemehr aber der Stern an Glanz 
zunahm, ſchienen die dunkeln Streifen in gelb und die erſten in grün weniger 
ſchwarz und ſcharf zu werden. Da dies bei anderen Veränderlichen nicht 
beobachtet wurde, ſo ließe ſich daraus auf eine Verſchiedenheit in der Ur— 
ſache der Veränderlichkeit ſchließen. 

Der Stern « im Herkules kann nah Sechi als Typus aufgeſtellt 
werden für eine Anzahl von Sternen, beſonders denen mit rothem Licht. 
Das Spectrum erfcheint wie eine Reihe von Säulen, die von. der Seite br 
leuchtet werden und hat damit eine wahrhaft ftereoffopifche Aehnlichkeit. 
Sind wie bei Ö2 lyrae die hellen Streifen ſchmaler, al8 die dunkeln, jo er 
hält das Spectrum das Ausſehen von aneinandergereihten Ganellirungen. 
So verhalten ih auch « im Drion, A im Pegafus, Antares u. A. Selbit 
rothe Sterne bis zur 8. Größe ließen fih mit Secchi's vortrefflichen Ins 
firumenten fpectroffopifch unterfuchen und zeigten daflelbe Verhalten; bei 
weißen Sternen derfelben Größe läßt fih fein Spectrum erhalten. Die 
Urſache davon ift offenbar die geringere prismatifche Disperfion des Lichts 
der rothen Sterne, wodurch dann die glänzenden getrennten Linien entftehn, 
faft wie bei den Nebelfleden. 

Es iſt noch zu bemerken, daß bei den rothen Sternen die ſchwarzen 
Linien vielmehr wirkliche Streifen find, ähnlich denen, welche unfere Atıno- 
jphäre bei den Sonnenftrahlen erzeugt. So ift der Strahl D außerordentlid 
ausgebreitet, viel mehr, als die feinen Linien, die von Natrium erzeugt werden. 
Es zeigt dies, daß dieſe Himmelsförper ſtark abforptionsfähige Atmoſphären 
haben, deren Natur erft dann erfannt werden kann, wenn die Chemiker die 
Spectren nicht nur nad der Natur der verſchiedenen Subftanzen, jondern 
auch nach dem Einfluß der Temperatur unterfucht haben werden. 

Das Spectrum des Antares erfcheint, wenn man mit fehmwacher Ver: 
größerung beobachtet, aus breiten, abwechſelnd Helen und dunfeln Zonen 
gebildet. Bei beträchtlicher Vergrößerung aber löfen ſich die hellen Banden 
in ſehr feine Linien auf einem nicht ganz dunfeln Grunde auf. Unter diefen 
Linien ift eine, die von einem neuen Metall herrühren könnte, wenn fie nicht 
durch eine glühende Atmoſphäre erzeugt wird. Ueberhaupt läßt fein Spectrum 
ebenfalls auf ausgedehnte Atmofphären jchließen, die ſtark abforbirend wirken 
und deren Veränderungen auc die Werinderlichkeit der Sterne (= Orionis, 
& Herculis ꝛc.) bedingen. Algol mit periodifcher Veränderlichfeit gehört wicht 
diejem Typus an und ift es wahricheinlich, daß feine Veränderlichkeit durch 
einen undurchſichtigen Körper bedingt wird, der vor ihm vorübergebt. 

Mit dem Spectrum der Sterne dieſes Tupus hat das der Beffemer- 
flamme große Achnlichkeit, nur fcheint e8 umgedreht. Offenbar entſteht es 
durch eine große Anzahl Metalle, die in der Flamme verbrennen. Hier 
haben wir nah Secchi die einzige befannte Flamme, deren Spectrum mit 
dein der gefärbten Sterne vergleichbar ift. 

Unter mehr ald 500 Sternen, die Sechi fpectroffoptih unterjuchte, 
war nur eine Feine Anzahl, deren Spectrum nach diefem Typus gebildet war. 
Bei weiten die meiften gehörten zu ziemlich gleichen Theilen zwei anderen 
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Typen an, von welchen & lyrae, c im Adler und Sirius einerfeitS und 
andererjeitd « im Bootes oder unſere Sonne felbft Repräfentanten find. 
Doch hindert dies nicht, bemerfenswerthe Berichiedenheiten bei den Spectren 
der Sterne des gleichen Typus zu erkennen. 

Der Typus & Iyrae zeigt befonderd auffallend zwei Wafferftofflinien 
im blau und viofet; erftere fällt mit der Sonnenlinie f zufammen, die feßtere 
mit Hy. Roth fehlt ganz in Ddiefem Typus oder ift doch fehr ſchwach. 
Plücker bat nachgewieſen, daß manche Wafferftofflinien fih bei höherer 
Temperatur ausdehnen; dies tft auch bei manchen Sternfpectren der Ball; 
bei anderen find fie auch mehr verfhwommen, wie dies Plüder bei den 
Strahlen des Wafferftoffd von bedeutender Temperatur und Spannung ges 
funden bat. Demnach jcheint der Wafferftoff das Hauptelement der Sterne 
dieſes Topus auszumachen. > der Gaffiopean gehört auch hierher, doch macht 
er in jofern eine merfmwürdige Ausnahme, als er ftatt des fchwarzen Streifens 
bei f einen leuchtenden Streifen hat. 4 der Gaffiopen zeigt diefe Ausnahme 
nicht, jondern das typiſche Spectrum. Dagegen hat A lyrae an diefer Stelle 
eine helle Linie, doch ift fie jehr fein und fchwer zu jehen. Während alfo 
bei den Sternen diefes Typus die dunfeln Abforptionsftreifen durch Wafler- 
ftoff erzeugt werden, fo wird offenbar bei den beiden genannten Ausnahmen 
das Licht direct von diefer Subftanz ausgeftrahlt. Die Sterne des Orion 
mit einer Ansnahme («) zeigen infofern Familienähnlichfeit, als ihr Spec- 
trum eine Modiftention dieſes Typus ift. Sie haben wie , A Pegafi zmar 
eine mehr oder weniger deutliche Linie an der Stelle von f, aber nicht die 
ftarfen Abforptionsftreifen, oder die violetten Streifen find doch fehr ſchwer 
zu fehen. 

Das dritte Syftem, das der Sonne, fheint durch feine Natur eine große 
Anzahl von Berfchiedenheiten zeigen zu müſſen, aber es tft nicht fo. Die 
Hauptverihiedenheiten beftehen darin, daß die feinen Linien des Spectrum 
zu mehr oder weniger dichten Bündeln zufammengedrängt find, aber diefe 
Linien nehmen denfelben Platz ein, während fie von denen des zweiten Typus 
verfchieden find. So zeigt das Magnefium in beiden Typen verfchiedene 
Nachbarlinien. Die Linie f, die beim dritten Tupus leicht zu erkennen ift, 
fehlt im zweiten. Wo aber ein Zweifel entitehn kann über den Typus, 
in den ein Sternfpectrum zu fegen, da entfcheiden Meffungen der Linien- 
entfernungen. 

Die rothen Sterne, die, mie ſchon bemerkt, im Allgemeinen dem Typus 
@ des Herkules angehören, find zum Theil fehr lichtſchwach und blaß und 
kann man dann ihr Spectrum als ein Zmifchenglied zreifchen den Spectren 
des 2.1.3. Typus betrachten. Bei einer großen Anzahl diefer Sterne von 
5. oder 6. Größe laffen ſich die prismatifchen Streifen in feinere Linien 
auflöfen; mande find dafür zu lichtſchwach, aber die Hanptlinien genügen, 
um den Typus feftzuftellen. Nur fehr felten finden fi) Sterne, die in feiner 
der drei Typen unterzubringen find; Secchi bat mehre Hundert kleiner 
Sterne unterfucht, aber nur einer zeigte ein auffallend abweichendes Spec: 
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trum, das fich aber vielleicht auch auf den 3. Typus zurüdführen läßt, wenn 
vollfommenere Juftrumente angewendet werden. 

Die den Arbeiten von Sechi beigegebenen Tafeln überzeugen von 
der Uebereinftimmung der Spectren der verfchiedenen Sterne gleicher Typen, 
befouders der rothen Sterne unter fih und der gelben mit der Sonne, und 
der weißen im erjten Typus. Auch bemerft er, daß einzelne Sterntypen in 
beftimmten Gegenden des Himmels vorherrfhen, ſelbſt wenn die Sternzahl 
fehr groß iſt. Der Driontypus charakterifirt zugleich einen Theil der Stem: 
bilder des Hundes und Hafen, während er in anderen Gegenden des 
Himmels jehr felten ift. Bei diefen Sternen herrſcht grün vor, die gelben 
Sterne des dritten Typus find ſehr zahlreich im Walfiſch und Eridanus. 
Der Stier ift faft nur aus Sternen des erften Typus gebildet; nur Alde— 
baran uud einige andere find auszunehmen. Wie wunderbar wäre es doch, 
bemerkt deshalb Sechi, wenn man die Geſetze fudiren könnte, nach denen 
die Materie im Weltraum vertheilt ift. 

Nicht weniger hoffnungsreich, al8 bei den Planeten und Figfternen, war 
die fpectroffopiiche Prüfung der Kometen. Was man bis dahin von den 
felben durch andere Beobachtungen und Schlüffe wußte, war verhältnigmäßig 
jehr wenig. Stellen wir das furz zufammen: 

„Ste erfcheinen felbft in den beften Fernröhren immer nur als lichte 
Wolfen, zeigen oft gar feine ftärker leuchtende Stelle, den fogenaunten Kern, 
und wenn fie einen ſolchen zeigen, jo Löft er fih immer mehr auf, je jtärfer die 
angewendete Vergrößerung ift.“ (Kittrow.) Die Kometen find durchfichtig 
und bewirken feine Brehung des Lichtitrahles, und zwar nicht bloß ihre 
Schweif- und Nebelhüllen fondern jelbjt die fogenannten Kerne. Dies 
merkwürdige, in Rüdfiht der Schweife längft befannte Refultat ift nament- 
ih duch die Beobachtungen Beffels (am Halley’ihen) und Struve's 
(am Biela’jihen Kometen) gefunden worden. Sie jahen Figjterne nur 
wenige Secunden vom Mittelpunkt Hinter dem Kerne, der über fie hinweg— 
ging und fie weder unfichtbar machte, noch jelbjt erheblich ſchwächte, und 
überzeugte ſich durch genaue Meflungen, verglichen mit Berechnungen über 
die Bewegung der Kometen, daß feine Refraction den Ort derfelben ver- 
ändert hatte. Die Maſſe aljo, aus welcher der Komet befteht, ift nicht gasförmig, 
fondern muß aus discreten, durch leere Zwijchenräume getrennten Theilchen 
beftchen. — — Sie find weder fefte noch gasförmige Maffen, beide Annahmen 
widerftreiten, wie wir gejehen haben, den directen Beobadhtungsrejultaten, und 
ihre vollfommene Durchfichtigkeit jchließt auch die Form des tropfbar Flüſſigen 
aus, fodaß wir fein Analogon kennen.“ (Mädler.) „Ueber Die Maffe und Dichtig- 
feit der Kometen weiß man nur, daß beide unmerklich Fein und die letztere viele 
taufendmal geringer jein müßte, als ſelbſt die der allerdünnften Luft, denn troß der 
ungebheuren Größe ihrer Nebelhüllen und Schweife, die oft den Sonnendurch— 
meſſer weit übertreffen, hat noch nie ein Komet die geringfte Spur einer Birkung | 
geäußert, jelbit nicht in den Füllen, wo er einem ‘Planeten ſehr nahe fan, 
und bei Berechnung der Planetenftörungen fönnen wir die Kometen als nicht 
vorhanden betrachten." (Mädler.) „Daß die Kometen mit erborgtem Lichte 
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feuchten, wird gegenwärtig wohl von menigen mehr bezweifelt. Es folgt 
mit aller Beftimmtheit aus dem Grade der Helligkeit, die ein Komet nad) 
teleſkopiſchen Beobachtungen in den verfchiedenen Entfernungen und Stellungen 
gegen Erde und Sonne entfaltet.” (Hind.) 

Ich habe ohne weiteren Gommentar die Anfiht der Aftronomen’über die 
Kometen gegeben. Sehen wir nun, was die Spectralanafyfe dazu fagt. Seit 
ihrer wifjenfchaftlihen Anwendung ift feine jener großen und berühmten, all» 
ſeits in die Augen fallenden Erfcheinungen am Himmel erfchienen und konnte 
nur das Licht Pleinerer Kometen mit dem Prisma unterfucht werden. Dies 
geſchah zuerft von Donati beim Kometen I 1864. Er vergleicht das Spec- 
trum deſſelben mit dem der Metalle, in welchem die dunklen Theile breiter 
als die leuchtenden feien und man da@ ganze Spectrum ald aus drei hellen 
Linien zufammengefeßt betrachten fünne. Im Januar 1866 unterfuchte Secht 
den Kometen von Tempel und fand das Spectrum aus dret Linien zufammen- 
gefeßt, von welchen eine zwifhen Fraunhofers b und f fehr lebhaft war. 
Dana ordnete Sechi die Kometen ihrer molecularen Gonftitution nach 
neben die Nebelfleden, ohne daß jedoch die Brechbarkeit ihres Lichtes diefelbe 
fei. Auch Huggins beobachtete diefen Kometen. Er bemerfte ein breites 
und ununterbrochenes Spectrum, das an beiden Enden allmählich verſchwand. 
Etwa in der Mitte zwifhen b und F des Sonnenfpectrumd war eine 
glänzende Linie fihtbar. Es mußte diefed einfarbige Licht durch einen Körper 
erzeugt werden, der für das Teleſſop von nicht merfbarer Größe war. Dem» 
nab mar das Licht diefes Kerns verfchieden von dem der Hülle. Der Kern, 
ſchließt Huggims, ift felbftleuchtend und die Materie, die ihn bildet, ift ein 
glühendes Gas. Da man nicht annchmen fann, daß die Hülle aus einer 
feften glühenden Maſſe beftchen kann, fo zeigt das ununterbrodhene Spectrum, 
daß das Licht refleftirted Sonnenlicht ift. 

Es ift befannt, wie diefe Annahme über Hülle und Schweif furz darauf 
durh Schiaparelli u. U. auf ganz andere Unterfuhungen bin beftitigt 
und tie bemwiefen wurde, daß die Kometenfhmeife aus fefter Sternfhnuppen- 
materie beftchn, von melder jedes einzelne Körperhen das Sonnenlicht 
refleftirt. Ueber die Natur der Maffen, die reflektieren, fann das Spectrum 
feine Auskunft geben, nicht einmal über ihren Aggregatzuftand. Doch 
muß der Stern von derfelben Maffe gebildet fein, wie die Hülle und der 
Schmeif. 

Danach ift auch mit Beftimmtheit anzunehmen, daß die fometenfchweifs 
artigen, oft lange Zeit nachleuchtenden Schweife der Feuermeteore ebenfalls 
aus ftaubartigen Theilchen beftchn, feiten, aber fein vertheilten Schmelz» und 
Berbrennungsproduften, die ihr Licht von der Sonne entlchnen und um fo 
ſchwächer leuchten, je mehr fib die Staubmaflen in Folge von Aufzug und 
Schwere zertheilen. 

Der Unterfuhung der Sternhaufen und Nebelflecken wurde 
feüher*) ſchon gedacht. Huggins und Miller haben ihre Beobachtungen 
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fortgefeßt und beftätigte fi, daß die Sternhaufen und Nebelfleden entweder 
ein ununterbrochened Spectrum bervorbringen oder nur ein ſolches, dad aus 
einer, aus zwei oder drei glänzenden Linien befteht, unter melchen eine 
befonders Hell ift und mit einer Stidftofflinie zufammenfällt. Bei der Schwäche 
der continuirfichen Spectren, die einige der Nebel zeigen, war es nicht möglich 
zu beftimmen, ob diefelben dur dunkle Linien unterbrodhen find, ähnlich 
wie bei der Sonne und den Firfternen. Einige der Spectren ericheinen 
in ihren vwerfchiedenen Theilen ungleihmäßig glänzend. Ein Spectrum aus 
1—3 Linien fanden fie bei 7 Nebelfleden; bei einigen wurde ein ſchwaches 
ununterbrochenes Spectrum wahrgenommen. Wahrſcheinlich find dieſe 
Körper gasförmig. Ein continuirliches Spectrum gaben 30 Nebelfleden und 
Sternhaufen. 

Sechi fand das Spectrum des Nebelfleds im Drion aud aus drei 
Linien gebildet, die etwa in der Mitte zwifchen Na & und Sr Ö liegen. 
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Spectrum des Nebelflets im Drion. 


Huggins hat diefe Linien auch in anderen Nebelfleden gefunden, doch ift 
b, die mit f im Sounenfpectrum zufammenfält, am ſchwächſten. «& Drionis 
fcheint feinem Spectrum nad zwiſchen den eigentlichen Sternen und den 
Nebelflecken zu ftchen. 

Wie ſchwach das Licht der Nebelfleden ift, das bis zu uns gelangt, 
zeigen photometriihe Proben von Huggins, wonach drei genauer bezeichnete 
Nebelfleden in ihrem glänzendften Theil ze. zufee und ryagz der Lichtftärke 
einer Spermacetiferze von 158 grm. ftündlihem Verbraub haben. 

Bon beionderem Intereſſe ift auch die Spectrafunterfuhung des „neuen 
Sternd“ in der Corona borealis. %. Birmingham von Tuam in Ire— 
laud beobachtete ihn in der Nacht des 12. Mai 1866 zuerft und befchrieb ihn 
als fehr glänzend und zweiter Größe. Barendell in Mandefter fab ihn 
am 15. Mai und verglich ihn mit 4 Serpentis oder » Herculis, beide 
3. Größe. Die beiden englifhen Spectralanalvtifer fahen ihn am 16. Mai 
und er ſchien Ddiefen bedeutend unter 3. Größe. Schon 1842 hatte Sir 
John Herjhel am 9. Juni faft an derjelben Stelle einen Stern 6. Größe 
gefehen. 

Im Zeleflop war er mit einem ſchwachen mebeligen Dunft umgeben, 
der fich auf eine beträchtliche Entfernung erftredfte und an Umriß allmählich 
ſchwächer wurde; tags darauf (17.) war diefe Nebelmaffe kaum zu fehen und 
am 19. und 21. gar nicht mehr. Als das Spectroffop mit dem Teleſkop vers 
bunden wurde, zeigte ſich ein Spectrum, das von dem jedes bis dahin unter 
fuchten Himmelsförpers verfchieden war. Das Licht des Sterns war nämlich 
zufammengejeßt und ging von zwei verfchiedenen Quellen aus; jedes Licht 
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bildete fein ‚befonderes Spectrum, die in dem Apparat über einander lagen. 
Das Hauptipectrum war dem der Sonne ähnlich und ward fiderlid von 
einer glühenden fejten oder flüffigen Lichtquelle gebildet; dann fand Ab— 
jorption Durch die Dämpfe einer fühleren Umbüllung ftatt. Soweit zeigte 
ih eine Webereinftimmung mit der Sonne umd den Firfternen. Das zweite 
Spectrum aber beftand aus wenigen glänzenden Linien, welche anzeigen, 
daß das Licht, welches es bildete, von einem leuchtenden Gas ausgeftrahlt 
wurde, dieſes konnte aber nicht der ſchwache Nebel fein, der um den Stern 
herum gefehen wurde, dazu hatten die Linien einen zu ftarfen Glanz und 
breiteten ſich auch micht über die Grenzen des continnirlihen Spectrums 
aus. Die Gasmaffe, von der das Licht ausging, mußte eine viel höhere 
Temperatur haben, ald die Photofphäre des Sternes, fonft wäre es unmöglich 
den großen Glanz der Linien zu erklären, verglichen mit den entiprechenden 
Theilen des ununterbrodhenen Spectrums der Photofphäre. Die Lage zweier 
glänzenden Linien fäßt vermutben, daß dieſes Gas hauptſächlich Waſſerſtoff 
if. Wenn aber diefer wirklich die Urſache ift, dann müffen die Bedingungen, 
unter welchen das Licht ausftrahlt, vwerichieden von denen fein, welchen 
es bei irdiichen Beobachtungen unterworfen ift, denn befanntlich ift die grüne 
Baflerftofflinie immer ſchwächer und ausgedehnter ald die glänzende rothe 
Linie, welche das Spectrum dieſes Gafes harafterifirt. 

Aus der merkwürdigen Beichaffenheit des Spectrumd, zufammengehalten 
mit dem plöglichen glänzenden Ericheinen des Sterns und feiner rafchen Abs 
nahme im Glanz, wagen die Beobachter die fühne Vermuthung aufzuftellen, daß 
ih in diefem Stern plöglich durch irgend einen Umftand eine große Menge 
Bafferftoff entwidelte, daß diefer durch die Verbindung mit einem anderen 
Elemente verbrannte und jo das Licht Herworbrachte, das durch diefelben 
Linien dargeftellt wird, fomwie daß das brennende Gas die feſte Maffe zu 
lebhaftem Glühen erhigte. Mit Erſchöpfung des Wafferftoffvorrathes vers 
minderten ſich alle Ericheinungen an Stärfe und der Stern nahm ſchnell ab. 

Hält man das häufige Auftreten der Waflerftofflinien in den Epectren 
der verfchiedenen Himmelskörper zufammen mit Grahams Nahmeis, daß 
das Meteoreifen ebenfalls wafferftoffhaltig ift, fo ergeben ſich daraus wieder 
neue Geſichtspunkte zur Beurtheilung der urfprünglichen Heimath und der 
Herkunft diefer irdiſchen Fremdlinge. 

In neuefter Zeit erweiterte Pater Sechi die Spectralanalvfe der Sterne, 
indem er die Frage zu enticheiden fuchte*), ob unter den Sternen ſolche find, 
die eine eigene Bewegung haben, die fo rafch ift, daß fie mit der des Lichts 
verglihen werden kann. Trotz der Fortichritte der Spectrometrie ift die 
jung diefer Aufgabe fehr ſchwierig; der theorctiihe Standpunkt, von 
welchem aus fie verjucht wurde, ift in feinen Grundzügen folgender. 

Die ſchwingende Bewegung eines Körpers, die ihn dem Beobachter näher 
dringt und dann von ihm entfernt, ift fähig, dic Höhe des Tons zu ändern. 
Ehenfo muß ein Körper, welcher fich mit der Gefchwindigkeit des Lichts von 





*) Cpt. rnd. 1866, T. 66. No. 9 p. 39. 
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dem Beobachter entfernt, feine Farbe um eine Octave (wenn man fo fagen darf) 
fenfen; war ein Stern violet, fo wird er dann roth fein; nähert er fich mit 
der halben Gefhwindigfeit des Lichts dem Beobachter, fo fteigt feine Farbe 
um eine Octave; aus einem rothen Stern wird ein violetter. Für Zwiſchen⸗ 
gefhmwindigfeiten würden fih die entfprechenden Wenderungen der Farben 
ergeben. So können alfo Farbenänderungen eines Sternd angeben, ob er 
fi in einer gewiffen Zeit dem Beobachter nähert oder ob er ſich entfernt. 

Doch wird diefer Punkt nur unter der Bedingung praktiſch, daß jenfeits 
der dur das Auge wahrnehmbaren Wellen feine anderen find; aber die 
hemifchen und die Wärmeftrahlen außerhalb des Farbenfpectrums fünnten die 
durch Aenderung der Entfernung veränderten Farben mieder berftellen und 
die Wirkung der verfchiedenen Entfernung wäre dann unmerfbar. 

Ohne tiefer auf die theoretiihen Betrachtungen und die Beobachtungs— 
weife des geiftreichen italienifhen Gelehrten eingehn zu fönnen und indem 
wir nur auf die angeführte Quelle vermeijen, feien bier die Ergebniffe feiner 
mübfamen und ſchwierigen Unterfuchungen namhaft gemacht: 

Keiner der beobachteten Sterne im Orion, großen und Meinen Hund, 
Löwen, Fuhrmann, Bär, Caſſiopea 2c. hat eine Eigenbewegung, die fünf 
bis ſechsmal größer ift, al die der Erde auf ihrer Bahn. Sechi erfennt 
an, daß feine Refultate noch ſehr unvolllommen find und auch eine größere 
Zahl von Sternen zu prüfen fet, auch der Apparat jelbft vervolllommnet werden 
muß, doch hat er trogdem mit der Veröffentlichung nicht gezögert, weil er 
annimmt, fein befchriebener Apparat fünne befonders dazu geeignet fein, bei 
Sonnenfinfterniffen die Protuberanzen zu fludiren. Für die im Auguſt bevor: 
ftehende Sonnenfinfterniß, die zu empfangen und zu beobachten fich dic Aftro- 
nomen der ganzen Erde rüfteten, ift diefer Wink von großer Wichtigkeit. 


—(Han 7t 


Ueber die Witterungsberichte, 
welche von dem meteorologiſchen Inſtitut in Berlin täglich ver- 
öffentlicht werden, und die Verwerthung derfelben zur Vorher- 
befimmung von Wind und Wetter. 
Bon Dr. Preftel. 


Die Stürme fehreiten von einem Orte nah andern Hin fort; bier- 
über verfließt, ie nad der Entfernung, eine fürzere oder fängere Zeit; 
außerdem pflegen fie an ein und derfelben Stelle der Grdoberflähe der 
Mehrzahl nad in Bahnen fortzugehen, welche der Richtung nah mehr oder 
weniger übereinftimmen. Da man nun zualeich jedem Sturm, welcher an 
irgend einem Drte Europas aufgetreten ift, mittelft der Telegraphen auf 
feinem Wege folgen fann, fo ift bei der Rafchheit, mit welcher die Nach— 
richten auf telegraphiſchem Wege gegeben werden fönnen, wenigſtens die 
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Möglichkeit einleuchtend, daß die Seepläge von Stürmen, welche ſich ihnen 
naben, noch vor dem Eintreffen. derfelben benachrichtigt werden fünnen. In 
diejem Sinne ſprach fi Leverrier 1860 in einem an das Minifterium 
gerichteten Schreiben, betreffend die Einrichtung eines Syſtems meteorologiicher 
Rachtichten für die Häfen an den Küften Frankreichs aus. Er ftellte es ala 
dad letzte Refultat der angeftrebten Organifation hin, daß jeder Sturm, 
melder an irgend einem Punkte Europas wahrgenommen fei, mit Hülfe der 
Telegraphen verfolgt und die Küften, die er berühren fünne, zeitig gewarnt 
werden müßten. 

Es zeigte fi indeß alsbald, dag Sturmmwarnungen, welche ſich nur auf 
die Nahrichten von Stürmen gründen, die an irgend einer Stelle Europas 
beobachtet find, wegen der Ungewißheit über die Bahn derfelben unzureichend 
kin mußten; — ganz abgejehen davon, daß die Seepläge an der Weftfüfte 
Europas von den Stürmen, welche vom nordatlantifchen Ocean herankommen, 
auf die angegebene Weiſe nicht benachrichtigt werden fünnen. 

Admiral Fig Roy erweiterte die Grundlage des Syſtems der Stums 
mamungen. Er zog die jämmtlichen an jedem Morgen von verfchiedenen 
Orten Nordweit Europas beim meteorologijchen Amte in London ein» 
gehenden Beobachtungen in Erwägung. Seine Vorherbeftimmungen von 
Bind und Wetter ftügen ſich vorzüglich auf die Erfahrung, daß die vom 
nordatlantifchen Dcean kommenden Sturmwirbel und das fchlechte Wetter, 
welches gleichzeitig mit ihnen auftritt, faft immer von einem niedrigen 
Barometerftande begleitet find, und daß die Annäherung eines folhen Sturm; 
wirbeld durch ein rafches und ſtarkes Fallen des Barometerd angezeigt wird. 
Daß eine folche Barometer» Depreffion über dem nordatlantifchen Ocean vor 
handen ift, wird an der Weſtküſte Europas durch die Veränderung des 
Barometerftandes ſchon angezeigt, wenn ihr Gentrum noch weit von der 
Küfte entfernt ift. Da diefe Veränderungen des Burometerftandes nur von 
Orten längs der Küfte, nicht aber von dem Theile des Dceans, von welchem 
der Sturmwirbel herannaht, bekannt find, fo laffen auch fie in Ungewißheit, 
einerfeits, welche Stelle der Küfte er treffen, anderntheils, in welcher Richtung 
er fortichreiten wird. 

Die Urtheile über die Refultate, welche Fitz Roy durch feine auf die 
Sturm» und Wetter » Prognofe gerichtete Thätigkeit erzielt hat, find ſehr 
verihieden. — Nach dem Dahinfcheiden des genialen, um die praftifche 
Meteorologie jo Hoch verdienten Mannes, fühlte keins der Mitglieder des 
meteorologifhen Amtes in London inneren Beruf, die Vorherbeſtimmungen 
von Sturm und Wetter fortzufegen. Durh ein Gircular vom 29. Rov. 
1866 wurde das Publikum mit der Nachricht überrafcht, daß mit dem 
7. December die Sturmmwarnungen aufhören würden. In Beziehung hierauf 
beißt e8 in dem Girculare: „Hinfichtlich der Veröffentlihung von Sturm» 
warnungen iſt der ‘Präfident und der Ausſchuß der Royal Society der 
Anfiht, daß gegenwärtig diefe Warnungen auf „rein empirifche Regeln" ges 
gründet jeien und daher nicht unter Reitung des wiffenfchaftlichen Körpers, 
welhem die Discuffion der meteorologifchen Beobachtungen übertragen werden 


344 Ueber die Witterungöberichte, 


jo, ‚geftellt werden follten.“ Ferner: „Es tft zu hoffen, daß diefe Warnungs— 
fignafe von dem neuen meteorologifchen Departement in nicht ferner Zeit 
auf wiffenfchaftlicher Grundlage wieder aufgenommen werden mögen.“ 

In Frankreich wurde das Syſtem der Sturmwarnungen 1863 eingeführt. 
Im Bulletin International der Parifer Sternwarte war zugleich unter der 
Ueberfchrift „Probabilites“- die Vorherbeftimmung der Witterung für jeden 
nächften Tag enthalten, und zwar in einer ähnlichen Faſſung, wie im den 
mit „Probable“ überfchriebenen Weather Reports des Admiral Fig Rop. 
Seit dem 27. October 1865, nad,dem in Folge einer Meinungsverichiedenheit 
zrifchen Leverrier und Marie Dany, der Leptere, der eminentefte von den 
Beamten der meteorologifchen Abtheilung des Parijer Obfervatoriums, als 
Chef des meteorologiichen Dienftes zurücgetreten war, fehlen im Bulletin 
International die „Probabilites“. Die Sturmwarnungen werden aber von 
der Pariſer Sterumwarte auf telegraphifchem Wege den Hafenpläßen ned 
jegt mitgetheilt. 

Um die Witterungsberichte zum Vortheil der Schifffahrt nußbar zu 
machen, ift in den Niederlanden ſchon feit 1860 die Einrichtung getroffen, 
daß die vom meteorologiichen Yuftitute in Utrecht ausgehenden Berichte über 
Wind und Wetter, jo wie die Abweichung der Barometers und Thermometer: 
fände an jedem Morgen im den Hafenplägen öffentlich befannt gemacht 
werden. Bis 1865 war es dem bei der Schifffahrt betheiligten Publikum 
anheim geftellt, daraus abzuleiten, ob und von welcher Seite her Stum 
zu erwarten fei. Mit Februar 1865 wurden zugleih vom meteorologiſchen 
Suftitut in Utrecht directe Sturmmwarnungen gegeben. 

Eine ähnliche Einrichtung ijt feit 1865 von Seiten der preußiſchen Regie 
rung für die Oftfeefüften getroffen. Unter der wiffenfchaftlichen Leitung des 
Directord des meteorologifchen Inftituts in Berlin, des Herm Profeflor 
Dove, tft in Berlin eine Gentralftelle errichtet. Won diefer aus wird, wenn 
fih aus den Beobachtungen die Wahricheinlichkeit des Eintritt eined Sturmes 
ergiebt, den verfchiedenen Häfen der Befehl zum Aufziehen der Sturmfignale 
ertheilt. Um ferner der eigenen Beobachtung des feefahrttreibenden Publikums 
die erforderlichen Grundlagen zu Schlußfolgerungen in Beziehung auf die 
muthmaßlich beworftehende Witterung zu geben, werden an den Hafenplägen 
täglich die Witterungöberichte — Barometers und Thermometerftinde, Wind: 
rihtungen u. ſ. w. — aus den wichtigſten Orten des füdlichen und weftlichen 
Europas, fowie aus den preußifchen Oftjechäfen, nebft dem Barometerftande 
des Ortes felbft, durch Aushängen am geeigneten Stellen öffentlich befannt 
gemadt. Die von der Gentrafftelle ausgehenden Witterungsberichte werden 
außerdem durch die Zeitungen veröffentlicht, fo daß dieſelben in Norddeutſchland 
in den meiteften Kreifen befannt werden. Somit fommt es jegt nur daranf 
an, die in den „Meteorofogifhen Beobachtungen" enthaltenen Daten zur 
BVorherbeftimmung der nächftfofgenden Witterung gehörig zu benußen. Vorzug 
weife kommen hierbei’ die Barometer- und Thermometerftände in Betracht. 

Die von Berlin ausgehenden telegraphifchen Witterungsberichte enthielten 
früher nur die an den verfchiedenen Orten gleichzeitig beobachteten Barometer» 
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und ZThermmometerjtände. Geit Mitte April vorigen Jahres haben diefelben 
eine Erweiterung dahin erhalten, daß in einer befonderen Spalte aud die 
Abweichungen vom Mittel, und feit Mitte October auch die Abweichungen 
des Barometerftandes von dem barometrifhen Mittel angegeben werden. Wir 
machen. auf diefe Abweichungen als auf eine fehr wejentliche Vervollkommnung 
der „Meteorologiihen Beobahtungen“ aufmerkjam. Durch Ddiefelben wird 
jeder, auch ohne eingehende Kenntniß der Witterungsfunde, in den Stand 
gejegt, nah den unten folgenden Regeln aus den am Morgen angeitellten 
Beobachtungen die Beihaffenheit des Wetters für den noch librigen Theil 
des Tages zu beurtheilen und vorherzufehen. 

Aus den Barometerabweihungen läßt fi zunähft folgern, wie die 
Richtung und Stärke des Windes in den nächften 12 oder 24 Stunden fein 
wird. Jede Windesrichtung bedingt aber eine beftimmte Temperatur, Feuch— 
tigkeit, Bewölkung u. ſ. w.; infoweit ſich alfo die Richtung und Stärke 
des Windes vorherbeftimmen läßt, läßt fih auch das Wetter im Voraus 
bejtimmen. 

Die Beziehung, welche zwiſchen den Barometerabweichungen und der 
Richtung und Stärfe des Windes flattfindet, ergiebt ſich aus folgender 
Erwägung. Weun der über einem fleineren oder größern Theile der Erd- 
oberfläche befindliche Theil des Luftmeeres in allen horizontalen Schichten 
defjelben unter gleihem Drude fteht, fo ift derjelbe in Gleichgewicht und 
folglih in Ruhe. Wenn Hingegen die Dichtigkeit und der Drud in 
verfchiedenen Punkten einer und derfelben Horizontalebene verſchieden find, 
jo fließt die Ruft von den Punkten, wo fie dichter und ſchwerer tft, ab, umd 
zwar dahin, wo fie dünner und leichter ift. Die in Bewegung, im Fließen 
begriffene Luft ift aber eben der Wind. Weiß man alfo, daß an verſchiedenen 
Stellen über einem Theile der Erdoberflähe die Spannfraft und Schwere 
der Luft wenig verihieden find, fo weiß man auch, daß daſelbſt Windftille 
oder mur ſchwache Winde flattfinden. Wenn hingegen der Drud der Luft 
an nicht fehr weit von einander entfernten Orten bedeutend verichieden tft, 
jo beftätigt auch hier die Erfahrung den a priori gemadten Schluß, daß 
die Luft über und zwifchen jenen Orten in Bewegung begriffen ift und der 
Wind meht. Hierbei geht der Wind von den Stellen, wo der Drud größer 
ift, nach denen, wo Die Luft leichter .ift, wobei indeß vorläufig von der 
geringern oder größern Ablenkung abgefehen werden kann, welche er durch 
die Rotation der Erde und andere Einflüffe erfährt. Der Wind iſt aber 
um fo heftiger, je größer der Unterfchied des Drudes ift. 

Das Maß für den Drud der Luft, welcher von der Dichtigkeit, Spann- 
fraft und Schwere derfelben abhängt, iſt für jeden Punkt im Luftmeere in 
der Länge der Queckſilberſäule eines dafelbft aufgeftellten Barometerd gegeben ; 
durch Vergleichung der an verfihiedenen Orten gleichzeitig beobachteten Baro— 
meterftände kann wan ſich vergewiffern, ob fih die Luft im Gleichgewicht 
befindet oder nicht; folglich läßt fih aus den beobachteten Barometerftänden 
auch die Richtung und Stärfe des Windes folgern. 

Die Vorherbeftimmungen. von Wind und Wetter auf die angegebene 
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Weife werden nur durch den Umftand etwas complizirter, daß aus den .bes 
obachteten Barometerftänden ſich nicht unmittelbar beftimmen läßt, ob die 
Luft über dem Beobachtungsgebiete fih im Gleichgewichte befindet, oder ob 
diefes nicht der Fall if. Man denke fih die Luftftände über Nordweſt— 
Deutfchland in der Art im Gleichgewicht, daß an allen Punkten des Luft— 
meered, welche gleiche Höhe über dem Spiegel der Nordjee haben, der Drud 
gleih wäre. Unter diefer VBorausfegung muß das Quedfilber in einem 
Barometer zu Clausthal, in einer Höhe von 1745 Par. Fuß über dem 
- Spiegel der Nordfee, viel niedriger ftehen, ald an einem Orte an der Nordiee, 
und zwar aus dem einfachen Grunde, weil dort die Luftfäule, welche auf 
das Quedftlber im Barometer drüdt, 1745 Fuß kürzer if. Der hierdurch 
verurfachte Unterfchied des Druds ift fo groß, daß der Barometerftand in 
Elausthal immer niedriger jein wird, ald an einem Orte in der Niederung. 

Am 28. Januar 1866 war der Barometerftand in Emden gleich 
333,79", in Clausthal gleich 312,35, der Unterfchied der Barometerftände 
aljo 21,44, Hieraus zu bejtimmen, ob der Drud der Zuft auf dem Harze 
größer oder feiner war, als in gleicher Höhe über. der Küfte, ift jo ohne 
Weiteres ganz unmöglich. Hier wie in allen übrigen Fällen kann dieſes 
dann aber gefchehen, wenn der normale oder mittlere Barometerftand befanut 
ift. Eine Vergleihung der oben angegebenen Barometerftände mir den 
mittleren ergab, daß für Clausthal die Abweichung des Barometerftandes 
von dem Mittel gleich 2,75, für Emden gleich 3,23 war. Der Drud 
der Luft war fomit in Clausthal 0,48“ größer, ald in Emden. In Folge 
diefer Lage des höheren Druds nah Süden Hin mar der Wind der nord» 
weitdeutichen Niederung Südweſt. — Was hier von dem in Emden und 
Elausthal beobachteten Barometerftande gejagt ift, gilt für die Barometer: 
ftände aller Orte, deren Seehöhe verfchieden ift. Selbit aus den in Emden 
und Münſter beobachteten Barometerftänden läßt fich jo fchlechthin nicht erjehen, 
über welchem von beiden Orten der Druck der Luft größer iſt. Aus den 
Barometerabweichungen ergiebt fi dies aber ohne Weiteres. 

Dadurch daß jegt in den meteorologifchen Beobachtungen, welche von 
Berlin aus täglich veröffentlicht werden, neben den beobachteten Barometer: 
ftänden jelbft, auch die Abweichung der feßteren von den barometrifchen 
Mitteln angegeben wird, ift gegenwärtig Jeder in den Stand gefeßt, ohne 
andere meteorologifche Borkenntniß, bloß nah den Abweichungen felbit 
beurtheilen zu können, wie ſich Wind und Wetter im Laufe des Tages 
berausftellen werden. Die Regeln hierfür find: 

1) Wenn die Barometerabweichungen für alle Orte des Beobachtungs⸗ 
bezirks wenig vom Mittel abweichen, ſo findet Windſtille ſtatt, oder der 
Wind iſt nur ſchwach und örtlich. In dieſem Falle find auch wohl die für 
die verfehiedenen Orte angegebenen Windesrichtungen, eben weil örtlich, ſeht 
verfchieden. Die voranftehende Negel gilt, der Barometerftand felbft mag 
hoch oder niedrig fein. Im legteren Falle ift aber ein baldiger Witterungs- 
wechjel wahrfcheinlicher als im erftern. 

Am 3. März d. 3, Morgens, waren die Barometer Abweichungen für 
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Brüffel + 9,7, Emden + 10,8, Sfudesnäs + 12,4, Stettin + 9,9%, 
Münfter + 10,2” Der Wind war an allen Orten ſchwach und, da die 
Barometer Abweichungen nah Norden Hin ein Feines Uebergewicht hatten, 
öftlih. — Am 22. Auguft, Morgend 7 Uhr, waren die Barometer » Ab- 
weichungen: für Brüffel + 2,9”, Emden + 1,4, Studesnäs + 3,3, Helder 
+ 1,2”, Stettin + 1,1”, Haparanda + 0,8. Bei diefem Gleichgewichte 
im Luftmeere über Nordweft- Europa war vorauszufehen, daß das ruhige 
ſchöne Wetter noch andauern werde. — Am 23. Auguft, 7 Ur Morgens, 
betrugen die Barometer» Abweichungen: für Brüffel +2,7%, Emden + 1,9”, 
Sfudesnäs + 1,7“, Helder +1,8', Stettin + 2,4, Münfter + 1,8, Hapa- 
randa + 1,7”. Das Wetter blieb noch einige Zeit ruhig und fehön. 

Ein folcher Zuftand des Gleichgewichts ift über Nordweft- Europa fel- 
tener, ald das Gegentheil, daher pflegt auch gutes Wetter felten von langer 
Dauer zu fein. Am wenigſten fommt ein folcher Zuftand des Gleichgewichts 
im Binterhalbjahre von der Herbit- bis Frühlings-Tag- und Nachtgleiche vor. 

Auch in dem Falle, wenn die Barometer- Abweichungen über Nordweit- 
Deutfchland wenig verfchieden. find, und erft in weiterer Entfernung etwas 
größer werden, darf man darauf rechnen, daß das ruhige Wetter noch ic 
Zeit aushalten wird. 

Am 15. October waren die Barometer» Abweichungen für Brüffel +1,9, 
Emden +1,9, Helder +1,0”, Münfter +1,5”; dagegen für Stettin +3,8“, 
Stockholm + 6,2”, Haparanda + 9,0. In Folge diefes höheren Druds 
nah Oft und Rordoft Hin über die nordweftdentiche Niederung eine ſchwache 
Luftſtrömung von Oſten her hinweg; der Himmel war klar und heiter. Die 
Barometer» Abweichungen am 16. Dctober waren wenig von denen am 
15. Det. verfchieden, daher blieben ſich auch Wind und Wetter gleich. 

2) Große Unterfchiede unter den Barometer» Abweichungen zeigen‘ an, 
daß das Gleichgewicht im Luftmeere geftört if. Wenn fie vorliegen, muß 
man ſtürmiſchem Wetter entgegenfehen. Der Sturm wird um fo heftiger 
merden, je größer die Unterihiede der Barometer» Abweichungen für wenig 
von einander entfernte Stationen find. Die Richtung und Stärke des 
Bindes wird in diefem Fall nad den folgenden Regeln beftimmt. 

3) Benn der Drud nah Südweſt und Süd hin größer, in der entgegen 
geſetzten Richtung aber Peiner ift, ald über der Nordſeeküſte, fo wird der 
Bind weſt-ſüdlich fein oder werden. (Bei negativen barometrifchen Ab- 
weihungen find in diefem Falle die Abweichungen für die Orte nah Süd— 
met hin Eleiner, in entgegengefeßter Richtung aber größer, ald für die Orte 
in der nordweftdeutichen Niederung.) 

4) Wenn der Unterfhied unter den Barometer» Abweichungen ſehr 
bedeutend ift, wenn diefelben außerdem von Paris oder Brüffel aus nad 
Haparanda bin ftetig abnehmen, fo wird ein heftiger Sturm mit weftiüdlicher 
Rihtung folgen. 

Am 16. Sevtember, Morgens, waren die Barometer» Abweichungen: für 
Paris +5,3, Brüffel + 3,8, Emden + 0,4”, Stodholm — 4,4", der 
Unterfhied des Drudes für Paris und Stodholm 9,7 Der Wind war 
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am Morgen in Emden ſchwach, der durch die bedeutende ſtetige Abnahme von 
Südweſt nad Nordoft hin angezeigte Sturm trat Abends auf. Der Wind 
aus Südweſt wurde zum Sturm. 

Am 4. November, Morgens, waren die Abweichungen: für Paris +7,3°“, 
Brüffel + 6,4, Münfter +1,6, Emden + 1,2, Sfudesnis — 1,2, 
Stockholm — 7,8, Haparanda — 9,2”. Der Drud war alfo in Haparanda 
um 16,5 geringer ald in Paris. Der Wind war zu Emden am Morgen 
mäßig. Ungeachtet das Barometer bier an der Nordfeefüfte höher als 
28 Zoll ftand, und fo für fih allein nichts weniger als Sturm andentete, 
fam der Sturm fhon Mittags auf und dauerte, über Nordweft nah Nord 
berumgehend, bis zum Nachmittage des folgenden Tages. 

Am 6. November waren die Barometer Abweichungen: fir Brüffel 
+7,1", Münfter +3,3”, Emden + 4,4", Skudesnäs + 6,5" Stettin +0,8””. 

Bei den verhältnißmäßig geringen Differenzen unter den Abweichungen 
war der Wind nur mäßig ftarf und da die Stelle des höchſten Druds weiter 
nah Welt herum, über den ‚britifhen Infeln lag, N. und NW. 

5) Wenn die Stelle des höchſten Druds von der Nordfeefüfte aus fich 
von Norden nach Nordoften Hin erftret, fo wird der Wind Nordoft oder 
Dft werden und zwar 

6) wird auch hier die Stärke des Windes um fo heftiger fein, je 
größer der Unterfchied unter den Abweichungen ift. 

Am 15. December 1864, Morgens, waren die Abweichungen: für Trier 
— 6,1”, Brüffel — 2,2, Münfter — 1,6, Helder 0,0%, Emden + 0,9“, 
Studesnäs + 4,9, Helfingford + 7,7, Petersburg + 8,6°.*) 

Der Drud war aljo in Petersburg 14,7” höher als in Trier. Auf 
dem ganzen Gebiete zwifchen den beiden zuleßt genannten Orten war der 
Wind Oſt oder Nordoft. Am 15. Abends wurde derfelbe iiber der Nordſee— 
füfte zum Sturm. Gleichzeitig war der Froft in ganz Nerdiweft- Europa 
fehr bedeutend. Letzterer nahm in derfelben Richtung wie der Drud ab. 
Die Temperatur⸗Abweichung betrug für Petersburg —8,80, für Trier —3,5°. 

Am 9. Detober 1865 waren die Barometer-Abweichungen: fiir Helfingfors 
+ 4,8, Stettin — 0,3, Emden — 3,5, Helder — 4,0, Brüffel — 3,9"; 
der barometrifche Drud war alfo in Helfingfors 8,7 höher als in Emden. 
Der Wind war Dft und wurde Abends zum Sturm. 

Für Nordweft»Deutfchland hat ein höherer Druck im Südweſten und 
Süden in jedem Falle füdmweftlihen und weftlichen Wind zur Folge. Die 
durch leßteren bedingte Temperatur aber tft dann von der Frühlings- bis zur 
Herbft-Tag- und Nachtgleiche niedriger, im Winterhalbjahre Hingegen höher 
al8 die mittlere. 


*, In fo fern es bloß darmm zu thun ift, für einen Ort an der Nordfee möglihft 
fchnell einen Meberblid über das zunächſt bevorftehende Wetter zu befommen, it ed Jedem 
zu empfehlen, fib auf die Vergleihung der Abweichungen für Brüffel, Münſter, Helber, 
Stettin und Studesnäs zu befchränten. Durch tägliche Wiederholung wird fich bald ein 
practifchber Bit für die Veränderungen herausftellen 2 mit dem Wetter vorgeben 
werden. 
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Liegt Hingegen die Stelle des Höheren Drucks nah Norden oder Nord: 
often Hin, fo ift die iiber Norddeutfchland weggehende Luftftrömung norböftlich 
oder öftlih. Die Temperatur ift dann im Sommerhalbjahr höher als die 
mittfere, im Winterhalbjahr niedriger, d. h. das Wetter ift im Sommer bei 
Rordoftwind warm oder Heiß, im Winter aber friert es. 

Liegt hingegen die Zone höchften Druds im Weften won uns, erftrect 
fie fi über Franfreih nah Schottland Hinauf, fo ift der Wind Nordweſt, 
Nordnordiveit oder Nord. Um dies beurtheifen zu können, mangeln feider 
in den von Berlin ausgehenden meteorologiſchen Beobachtungen die Anhalts- 
punfte. Um die über der Nordfee mit dem Wetter vor ſich gehende Veränderung 
vollftändig worherfehen zu fünnen, muß auch der Stand der meteorologifchen 
Inftrumente in Cherbourg, Valentia, Greencaftle, Nairn und Scarborongh bes 
fannt fein. Die meiften Stürme, welche die Nordfeefüfte treffen, gehören Sturm- 
wirbeln an, deren Gentrum über die britifchen Infeln weg, oder gleich weſtlich 
an denfelben vworübergeht. Für alle diefe Stürme fehlen die Anzeichen, wenn 
die Beobachtungen der foeben genannten Stationen unbefannt find. 

Ausnahmen von den eben gegebenen Regeln fommen nicht vor. Häufig 
ift aber der Drud über Nordmweft-Europa nicht fo regelmäßig vertheilt oder 
fo regelmäßig abgeftuft, wie diefes in den eben gegebenen Beifpielen der Fall 
war. Um in diefem alle ein richtiges Urtheil über die Veränderungen 
füllen zu können, welche mit Wind und Wetter vorgehen werden, müffen die 
Beobahtungen von einer größern Menge von Stationen zur Vergleichung 
vorkegen. 

Ein Sturm ift die Folge von einer bedentenden Berfchiedenheit des 
Drucks an Orten, welche einander nahe liegen. Mit dem durch die Barometer: 
Abweichungen gegebenen Unterfchied des Drucks find auch die Anzeichen des 
Sturms gegeben. Der Drud und das Maß deffelben, die Barometer: 
Abmeichungen, wechſeln aber an den Tagen mit Sturm raſch. Stellt fih nun 
ein folcher Wechfel kurz nach dem Abgange des Witterungsberichts ein, welchem 
erft nach 24 Stunden ein neuer folgt, fo fann die Sturmwarnung mangelhaft 
fein. Diefes liegt aber nicht in der Unzulänglichkeit der Regeln der practifchen 
Meteorologie, fondern darin, daß die Veränderung, welche feit dem Abgange 
des legten telegraphifchen Berichts im Luftmeere vorgegangen tft, unbefannt 
bfieb. In diefer Beziehung läßt der telegraphifche Dienft noch zu münfchen 
übrig. 

Ein folcher Fall, daß der Drud am Morgen erft nach Abgang des 
telegraphiſchen Berichts anfängt fih in einer Weife zu verändern, melde 
demnächſt folgendes flürmifches Wetter andeutet, fam am 30. November 1867 
vor.“) Die Unterfhiede der Barometerftände waren: fir Brüffel + 9,2, 


*) Dieſes bezieht fih aber nur auf das Gebiet, über welches die von Berlin aus—⸗ 
aebenden meteorologiichen Beobachtungen Kunde geben. Die auf feßterem am meiteften 
nach Weiten bin fliegenden Stationen find der Gelder und Paris. Durd die Veränderungen 
der Barometerftände zu Balentia und Greencaftle (zu VBalentia war das Barometer fchon 
vom 29. zum 30, von 766,7 mm. auf 751,5 mm. und zu Greencaitie von 763,1 mm, auf 
153,1 mm. gefallen) war ſchon am 30. Morgens die Annäherung des Sturmes vom nords 
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Emden +3,4, Miünfter + 3,6 Sfudesnäs +1,5, Stettin + 4,5. 
Diefe Unterfchiede Leuten nur auf einen mäßig ftarfen Wind. In Emden 
war der Wind mährend des ganzen Tages bis Abends nach 10 Uhr ſchwach. 
Nah Mitternacht, zwiſchen 1 und 2 Uhr, fing es aber heftig zu ftürmen an 
und dieſes dauerte bis zum 2. Dec. fpät Abends fort. — In einem folchen 
Falle Spricht aber das Barometer an dem Orte, wo fih der Beobachter 
befindet, laut und vernehmlih. In Emden mar der Barometerftand am 
30. November Morgens noch 340,44, Mittagd war das Barometer bis 
338,88", Abends, bis 335,26“, alfo in 16 Stunden 5,18“ gefallen. Hier 
deutete diefes Sinfen und der Südwind Nachmittags den von Weiten heran 
rückenden Sturmmwirbel an. Am 1. December waren die Abweichungen des 
Barometerd für Paris — 1,3, Brüffel — 3,7, Münfter — 5,2”, Emden 
— 6,6“, Skudesnäs — 11,1”, Stettin — 3,3. In diefen Abweichungen 
iprach fich der Drehfturm aus, welcher vom nordatlantiihen Ocean in den 
legten 24 Stunden herangerüdt war. Ganz Nordweit» Europa lag im füdlichen 
Theile des Sturmgebietes. 


— — — — — — 


Der Menſch der Eiszeit in Schwaben, 
Bon Dr. Arthur Snell. 


Die Funde aus der Urgefchichte des Menfchen werden gegenwärtig fo 
zahlreih, daß man ihnen kaum folgen kann; aber fie haben eine jehr uns 
gleiche Bedeutung. Nirgendwo ift Vorficht und Zurückhaltung in der Deus 
tung des Aufgefundenen mehr am Plage, als gerade hier. Eine zweifel— 
bafte Wahrnehmung, ein unrichtiger Schluß kann die größte Verwirrung 
anrichten, kann auf Zabyrinthenpfade führen, aus denen nur mit unendlichen 
Schwierigkeiten wieder auf den richtigen Weg zu fommen tft. Wir ftehen 
daher davon ab, an diefer Stelle auf die fange Reihe von Entdedungen des 
Zufammenlebens unferer Vorfahren mit heute theilmeife ausgeftorbenen, 
theifweife aus ihren älteiten Aufenthaltsorten verdrängten Thieren, näher eins 
zugehen. Nur die wichtigften Funde, deren Deutung weniger von jubjectiver 
Anfhauung abhängig ericheint, können hier Erwähnung finden. Unter diefen 
aber fteht der Fund an der Schußenquelle in Würtemberg oben an, über 
welchen Dr. DO. Fraas einen ausgezeichneten und detaillirten Bericht er- 
ftattet hat, dem mir nachitehend folgen. 

Im Jahre 1856 befchloß die Würtembergifche Regierung das Steinhäufer 
Ried zu entwäfjern, ein großes Torfmoor, das in der Nähe der wichtigen 
Wafferfcheide liegt, welche die beiden Flüßchen Feder und Schußen, d. h. das 





atlantiſchen Ocean ber gekennzeichnet. Daher beißt es auch ſchon im Pariſer Bulletin 
International vom 30. November: „Depuis hier le barometre a baisse de 15 millim., 
en Irlande et ce matin une bourrasque aborde les cötes d’Angleterre et s’ötendra 
sans doute & tout le nord de la France.“ 
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Donau» und Nheingebiet, trennt. Durch die Ausführung diefer Entwäflerung 
verlor die Schußen von Jahr zu Jahr an Wafler, fo daß e8 einleuchtete, daß 
eine unterirdifhe Communication zwifchen den Quellgebieten von Feder und 
Schußen eriftirte. Die Quellen des erften Flüßchens waren nämlich durch den 
Entwäflerungsgraben, deſſen Ziefe 12 Fuß betrug, tiefer gelegt worden und die 
Wafler des Schußen fiderten durch den beide Gebiete trennenden Kiesrücken 
von etwa 3000 Fuß Breite hindurch. Diejer Kiesrüden ift aber nichts aus 
dered ald eine gewaltige Moräne, einer jener zahlreihen Schutiwälle, welche 
die Gletſcher bei ihrer Vormwärtöbewegung vor fi her fehieben. Ex befteht 
aus jogenannten Erratiichen Blöden, aus Gefchieben von Hafelnußgröße bis 
zum Inhalte eines Kubikmeterd und dazwifchen grobem und feinem Sande 
und alles dies ift fo Durcheinander gewürgt und ftrichweife neben einauder 
gelegt, daß man an eine Wirkung des Wafferd kaum denken kann. Denn 
dieſes legtere ftrebt dahin, ſchlemmend Grob und Fein zu fondern, es legt 
Gleich und Gleich zufammen, wovon nun freilich die Gletiher-Schuttwälle 
das volle Gegentheil zeigen, 

Als die Verſiechung des Waſſers für die Induftrie am Schußen immer 
bedrohlicher wurde, entſchloß ſich H. Käß von Schußenried, auf der Rhein- 
jeite einen noch tieferen Graben anzulegen, ald auf der Donaujeite errichtet 
war, um auf diefe Weiſe wieder die Wafjer rheinwärts zu lenken. Dies 
gelang im Frühlinge 1866 vollfommen und bei Gelegenheit diefer Arbeiten 
war ed, wo man den merkwürdigen Fund machte, den wir hier befprechen 
wollen. 

Die erſte Aufmerkjamkeit wurde durch den Fund zahlreicher Knochen 
und Gemweihjtüde in einer 4—5 Fuß mächtigen Schlammfchicht erregt. Wei— 
tere Ausgrabungen die im Monat September ftattfanden, wurden durch die 
Profefjoren Fraas und Haßler perjönlich geleitet. Das Terrain befindet 
fi da, wo ehemals ein kleiner Weiher beftand, der zu den Zeiten der Prä- 
monftratenjer Mönche künſtlich angelegt worden, gegenwärtig aber troden 
gelegt und deffen Boden von Schilfrohr dicht bewachſen ift. Zu oberft jtößt 
man auf eine Zorfdede, die einen Theil der Meilen langen Torflager aus: 
macht, welche jene weiten Moorgründe bildet, aus denen bloß die zurüd- 
gelaffenen Schuttwälle ehemaliger Gletfcher Hervorragen. Die Zorfablagerung 
fand natürlich erft nah dem Rückzuge der Gletſcher, d. h. nad der Eis— 
periode ftatt. Unter dem Torfe findet fi ein 4—5 Fuß mächtiges Lager 
von Kalktuff. Es ijt aller Wahrfcheinlichkeit nach ein :Produft der auf dem 
Kiesrüden entipringenden Waſſer welche die heutige Schußenquelle bilden, 
indem es ſich durch nichts von jenen Tuffbildungen unterjcheidet, die heute 
noch allenthalben an Berggehängen entftehen, wo falfhaltige Waſſer riejeln. 
Solcher Tuff bildet fih aber ferner nur an der Oberfläche und zwar unter 
dem Einfluffe der Verdunftung. Wenn wir und demnac an der in Rede 
ftehenden Dertlichkeit die Torfdede entfernt denken, fo treffen wir auf die alte 
Erdoberflähe und diefer Schluß wird nocd weiter bejtätigt durch die An— 
weſenheit zahllofer einer Landfchneden im Kalkfande. Die hier gefundenen 
Arten find theilweife noch in der dortigen Gegend vorhanden, ausgejtorbene 
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finden ji feine darunter. Einzelne Thierknochen, die ſich ebenfalls in dieſem 
Kalftuffe vorfanden, waren jo morih, daß fie zwijchen den Fiugern zer 
brödelten. 

Beim tieferen Graben ſtieß man auf eine Moosfhicht, die vortrefflid 
erhalten war. „Erſt was bier unten“, jagt Dr. Fraas, „wiſchen Zuff und: 
Gletſcherſchutt lag, eingehüllt vom feinften Sande und von dem Moofe, das 
zum Triefen mit Wafjer gefüllt war, das erſt konnte ald „Fund“ angejehen 
werden, demm alles lag frifh und feft, als ob man die Sachen erſt kürzlich 
zufammengetragen hätte, in Haufen bei einander. in zäher, ſchwarzblauer 
Schlamm füllte Moos und Sand und den Hleinften Hohlraum der Geweihe 
und Kuoden, und verbreitete einen moderartigen Geruch. Wir befanden 
und, wie der Verlauf der Grabarbeiten e8 lehrte, in einer zu Abfällen be 
nugten Grube, in der neben den Knochen und Knocenjplittern abgeſchlach— 
teter und von Menſchen verjpeifter Thiere, neben Kohlenreften und Aſchen, 
neben rauchgeihwärzten Heerdfteinen und Brandſpuren, zahlreiche Meſſer, 
Pfeile und Lanzenfpigen von Feuerftein und die verihiedenartigiten Hand: 
arbeiten aus Nennthiergemeih über einander lagen. Das alles lag im einer 
fladyen, bei einer Ausdehnung von 40 Quadratruthen nur 4 bi8 5 Fuß 
tiefen Grube, im reinſten Gletſcherſchutt, wobei klar in die Augen fprang, 
daß die vortrefflihe Erhaltung der Beingeräthe und Kuochen, lediglich nur 
dem Wafler zu danken war, das im Moos und im Sand fi Halten konnte. 
Die Moosbanf glih einem wafjergetränkten Schwamme, fie ſchloß ihren In— 
halt hermetiih von aller. Luft ab und confervirte in ihrem ewig feuchten 
Schooße, was vor FJahrtaufenden ihr anvertraut worden war. An der Gränze 
der Mopsbanf zum Tuff fah man deutlich die Geweihſtangen, ſoweit fie in 
Moos und Sand teten, vortrefflich erhalten, feſt und hart, als wären fie 
vor Jahrzehuten erit hineingelegt, während die Enden, die in den Zuff ragten, 
fo mürbe und brödelig waren, daß fie in der Hand zerftelen.“ 

Um die geologiſche Periode, der dieſe Ueberrefte menſchlicher Mahlzeiten 
angehörten, zu bejtimmen, unterfuchte der berühmte Mooskenner Profefjor 
Schimper in Straßburg einige Proben des Mooſes. Es ergab fi, daß 
diefelben durchweg nordifchen oder hochalpinen Formen angehörten. Im 
tiefften Grunde des Grabens fund fid bis zu einer Mächtigfeit von 6 Fuß, 
Hypnum sarmentosum Wahlenb., das zum erften Male won Wahlen— 
berg aus Lappland mitgebracht worden. Es hat ſeinen eigentlihen Staudert 
in den Hochalpen und gedeiht am Beften an der Schueegräuze. Gegenwärtig 
findet es fich auf den höchſten Spigen der Sudeten und Tyroler Alpen und 
fteigt nah Schimper auf Spigbergen, Labrador uud Grönland im tiefere 
Regionen herab. Außer diefem Mooſe wurde nod) Hypnum aduncum 
var. grönlandicum Hedw. und H. fluitans var. tenuissimum nad)gemiejen, 
alles Arten die gegenwärtig nur der falten Zone angehören, Dieje bota 
nischen Unterjuchungen ergeben aljo, in voller Webereinftimmung mit den 
geologijhen Schlüffen, daß zur Zeit. ald jene Moosdede an der Schußen- 
quelle wuchs, in Süddeutichland eine jehr niedrige Temperatur, ein kaltes 
Klima exiftirte. Die zoologiſche Ausbeute der aufgeihloffenen Grube beftätigt 
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dies ebenfalld. Denn es fanden fich neben Knochen von cervus tarandus 
und denjenigen eines kleinen Ochfen und einer großföpfigen Pferderace, 
befonders vor allem eine ungemeine Anzahl von Rennthierknochen und Ge: 
weiben diefer Thiere. Ferner Ueberbleibjel vom Fiälfraß, dem Gold» und 
Gisfuhs, dem Canis fulvus und lagopus, ferner der Unterfiefer eines 
gewaltigen Eisbären mit Lückenzähnen und eines alten Canis lupus, die 
mit grönländifchen Typen übereinftimmen Dagegen fanden fih durchaus 
feine Knochen von Thieren, die zur Zeit der älteſten Prahlbauten ſchon an 
den Ufern des benachbarten Bodenjee’3 von Menſchen verzehrt wurden; ver 
acblih war alles Suchen nah Knochen des Edelhirfhes, des Nehes, der 
Gemſe, des Steinbods, des Schweines, des Rindes, des Haushundes oder 
irgend eines andern Hansthieres. Man könnte hierbei allerdings theilweife 
an einen Zufall denken, allein es bleibt unter allen Umftänden, wie Dr. Fraas 
jehr richtig hervorhebt, beachtenswerth, daß unter dem Tuff und Torf der 
Schußenquelle, der Tupus eines rein nordifhen Klima’s mit bloß 
nordiicher Flora und bloß nordifher Faung begraben liegt. Alles deutet 
darauf Hin, daß wir uns an der Fundſtätte des Schußen in der fogenannten 
Eiszeit befinden. Gleichzeitig bemerken wir aber auch die Anmwejenheit des 
Menſchen in jener Beriode, des Ur-Schwaben, wenn man ihn fo nenuen 
darf. Sfelette oder Knochenbruchſtücke defjelben fanden fich Freilich feine 
vor, mas aud gar nicht zu vwerwundern, da die aufgeichloffene Fundftelle 
nach allen Anzeichen nichts weiter als eine Abfallgrube gewefen fein fann. 
Die aufgefundenen Kunftprodufte find alle entweder zerbrochen oder fonft 
beihädigt; es waren Abfälle fowohl der Induſtrie wie der Küche. Die 
geöffneten Marfröhren, welche ſich vorfanden und die fih durchaus nicht von 
denjenigen in andern Gegenden unterfcheiden, tragen bloß Spuren einer Be: 
arbeitung mittel Steinen an ſich. Bei den gejchwärzten Steinen, die ehedem 
in der Nähe des Feuers geftanden haben, fand ſich nicht die allergeringfte 
Spur eines irdenen Gefchirres, obgleich große Lehmlager, die noch heute 
benugt werden, ſich in nächjter Nähe befinden. Man darf annehmen, daß 
die Urſchwaben, die hier gekocht und gebraten haben, feine Idee von künſt— 
lichen Gefchirren befaßen, fonft würden fich gewiß Scherben diefer fo leicht 
zerbrechlihen Manufakte in der Grube vorgefunden haben. Dagegen fand 
ih ein foſſiler Becherſchwamm Tragos patella vom mittleren weißen Jura. 
Die am Boden liegende Steinfchüffel war wahricheinlich einem der Alten auf- 
gefallen, er hatte fie aufgehoben um fie gelegentlich im Haushalt zu verwenden. 
Möglich genug, daß ein folches Foffil urfprünglich den erften Anftoß dazu 
gegeben bat, künftlich aus Lehm ähnliche Formen anzufertigen. 

Die anfgefundenen Renntbiergeweihe find meijt fünftlich bearbeitet und 
zwar mit Steinmeffern. Verſchiedene Halbkreisfürmig gebogene Stangen 
fanden ſich der Länge nach aufgefchnitten, jo daß die Innenſeite fehlt. Das 
berausgearbeitete Stück diente wahriheinlih ald Angel, Pfeil» oder Speer- 
jpige und Beinnadeln. Der Reft des Geweihes wurde als unbrauchbar 
fortgeworfen. Auch eine Anzahl von Dolchen und Bolzen aus Renngeweih 
fanden fi vor. Einer diefer Bolzen war nicht rund, fondern rautenförmig 
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zugeſchliffen, ganz nach Art der mittelalterfichen eifernen. Auf der breiten 
Seite liefen in der ganzen Länge des Stücks zwei Rinnen, vielleicht Kanäle 
zur Aufnahme von Gift. Zeichnungen auf den Gemweihen, wie man deren 
in Südfranfreih gefunden, haben die Urſchwaben an der Schußenquelle feine 
verfertigt, nur ein unverftändfiches Gefrigel von Strichen findet fih auf einigen 
Nennthierftangen. Ob jene alten Jägerhorden weniger fünftlerifche Anlage 
befaßen als ihre fidfranzöfifchen Brüder, muß man freilich dahin gefteflt fein 
laffen, da fie jedenfalls gelungene Darftellungen nicht in den Abfallgraben 
werden geworfen haben. 

Wenn wir num zu den Nefultaten übergehen, welche jich aus dem Funde 
an der Schußenquelle für die Urgefchichte Des Menichen ergeben, fo findet 
jih, daß die Bewohner von Fraufreich und Belgien in der dortigen Renntbier- 
periode gleichzeitig mit den Urfchwaben gelebt Haben. „Daß wir es mit 
Einem Volke zu thun Haben“, jagt Dr. Frans, „deſſen Spuren die 
Höhlen und Grotten der Dordogne bewahren, und das zugleih an den 
Quellen der Schußen jagte, kann Niemand mehr zweifelhaft fcheinen, der 
die beiderjeitigen Refte neben einander Hält. In Folge der lichenswürdigen 
Kiberalität mit der Herr Lartet von feinen Funden an befreundete Muſeen 
mittheilte, habe ich aus den Höhlen la Madelaine, les Eyzies, Langerie 
und le Moustier, aus dem Arrondiffement Sarlat in der Dordogne, eine 
Reihe von Fenerfteinmeffern, geöffneten Rennthierknochen, angefägten Rem: 
geweihen, Zähnen und Reften von Pferd und Ochs vor mir liegen, und halte 
fie gegen die Funde an der Schußen. Da find in erfter Linie die Feuer 
fteine beider Orte wie nah einem Model gefchlagen, faft möchte ich jagen, 
08 liegen fogar ſüdfranzöſiſche Kreidefenerfteine an der Schußen, jo ähnlich 
jicht fi der Stein. Im zweiter Linie find genau diefelben Feilfchnitte an 
den Geweihen von Perigord und Schwaben zu jehen, Schnitte, die mit 
feinem andern Inſtrument zu Stande gefommen, als mit dem Fenerftein. 
Drittens beftehen an beiden Orten die Küchenabfälle meiftend aus Renutbier- 
fuochen, dann fommt Pferd und Ochfe, auch Vögelknochen und arößere Fiſch— 
wirbel haben beide Stationen gemeinfchaftlich.“ 

Am intereffanteften und wichtigften wäre es jedenfalls, eine möglichft 
genaue chronologiſche Beftimmung geben zu fünnen, wann die Urſchwaben an 
der Schußen lebten und jagten. Leider tft dies indeß heute noch der wunde 
Punkt der Forfhung. Während Einige ganz bedenflih große Zahlen für 
das Alter gewiffer Kunſtprodukte annehmen, reduciren Andere daffelbe zum 
Theil mit Recht fo fehr, daß die Zeiten jener alten Jägerhorden noch be: 
trächtlich innerhalb des hiftorischen Cyelus fallen. Wenn wir auf Rennthier— 
ftangen dieſes Thier felbft in fortichreitender Stellung eingegraben finden; 
wenn wir auf dem Oberfebenfel eines Schwans aus der Knochenanhäufung 
der Höhle la Madelaine in der Dordogne ein fich härendes Renn mit feiten 
Zügen charakteriſtiſch dargeftellt fchen, jo tft man a priori wenig geneigt, 
die Sriftenz des Künftfers, der diefe Fiquren gemacht hat, um einen Zeitraum 
hinter die Gegenwart zu verlegen, der die Dauer der hiftorifchen Erinnerung 
um ein Vielfaches übertrifft. Fallen die legten Zage der Eiszeit in die 
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geihichtlihe Epoche oder nicht, das iſt die Frage um deren Löfung es fid) 
bandelt? Dr. Frans enticheidet fih, wie uns dünkt mit vollem Rechte, für 
die Bejahung des erften Theils diefer Frage. 

Das wilde Rennthier, jet auf die arftifchen Gegenden beſchränkt, ging 
früher ziemlich tief nad Süden. Sofolof bemerkte es in Sibirien am Fuße 
des Kumir'ſchen Gebirgs unter 499 N. Br. und erzählt, daß am Bache 
Dlenja der unter 4603HN. B. in die Wolga mündet, nicht jelten Renngeweihe 
aus dem fandigen Ufer gefpült werden, woher der Bach auch feinen Namen 
babe. Im weftlihen Europa fcheint das Neun auch noch zu den biftortichen 
Zeiten weit ſüdlich verbreitet geweſen zu fein. Julius Caeſar's Schilde: 
rung in jeinem Buche über den Gallifchen Krieg bezieht fih höchſt wahrſcheinlich 
auf das Renuthier, deffen Aufenthalt er in den Herchniſchen Wald verlegt. 
Nah einem Druckfehler in dem Jagdbuche von Gafton de Foix jollte das 
Renntbier im der zweiten Hälfte des viersehnten Jahrhunderts noch im den 
Bergen von Savoven und Bearn vorhanden gewefen fein. Als jedoh Cuvier 
die auf der pariſer Bibliothek befindlichen Originalmannferipte nachſchlug, 
ergab fich der Irrthum ſofort, denn der 1357 nah Schweden gereifte Gafton 
de Foir jagt deutlich: „Ich Habe fie gefehen in Norwegen und Schweden.” 
Daß aber das Nenn in einer jehr frühen Zeit in ganz Gentraleuropa ver: 
breitet war, das ergiebt ſich aus den verfchiedenartigften Funden, wo es mit 
dem Mammut und Rhinoceros und dem Höhlenbären zufammen getroffen 
wird. Das Nenn lebte hier in der Eiszeit, ald die Schweiz und Ober: 
ihwaben von Gletſchern durdbzogen waren. Um aber jolche in ungleich größerer 
Ausdehnung wie bisher hervorzurufen, dazu bedarf es hauptfächlich nur eines 
feuchteren, oceaniſchen Klima's, wodurch ſich die Sommertemperatur erniedrigt. 
„Don allen Seiten“, jagt Dr. Fraas, „drängen die Thatſachen zu der Anſicht, 
daß die Mittelmeergegenden und ein großer Theil von Europa früher, ſowohl 
in der hiſtoriſchen als in der geologifchen Zeit, eine gleichmäßigere Temperatur 
achabt, weil das Klima ein feudhteres war. Zu derfelben Zeit, da 
in Gentraleuropa in Folge deffen Eriheinungen fih beobachten ließen, die 
jetzt nur noch dem hohen Norden eigen find, zu derfelben Zeit, da die Gletſcher 
der Alpen zur Donau fich erftredten, da Donau und Rhein aus gemeinfamer 
Eisquelle ſich ipeiften, zu derielben Zeit waren auch noch Wälder am Parnaß 
und Helicon ‚darin die Unjterblichen wohnten‘, und fette Weidepläße an den 
Ufern des Euphrat zu fehen. Einer Grundurfache ift e8 zugufchreiben, daß 
ih im Laufe der Zeit das Gleichmaaß der Temperatur auf unferer Hemi— 
iphäre änderte. Mag fie nun heißen wie fie wolle, in Folge diefer Urjache 
ihmolzen allmählich die Gletſcher in Frankreich und Schwaben ab; es machte 
aber auch in Griechenland die Pinte der Standföhre, und der Knoppereiche 
Pag und eben darum weht jegt über die Trümmer Babylons der heiße Wüſten— 
wind. Das Alter der ſchwäbiſchen Eiszeit und der Anfiedlung des Menfchen 
an dem Ufer der Schußen weiter zurück zu verlegen, als in die Blüthezeit 
des babploniſchen Reiches oder in die Zeit von Memphis und feiner Pyra— 
miden, dafiir liegt auch nicht Gin gültiger Grund vor.“ 
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Sonne. Mond. 
Wahrer Berliner Mittag. Mittlerer Berliner Mittag. 
8 f | | 
be . : 
Sins. 8. ſcheinb. AR. | ſcheinb. D. ſcheinb. AR, | fheinb. D. Halbm. C und 
s s De ee ee 
1 1028 PLE 31 20,004 — 323 32] 021 9,74— 1 14 53,8 14 59,6 | 12 0,6 
2 | 10 47,16112 3457,64) 346 19,2] 1 748,24|+ 251 8,9) 15 6,0 | 12 45,1 
31141 5 ‚73,12 38 35,57 4 9 32,71 155 27,76 6 53 39,9) 15 13,2 13 31,0 
4 11 23,95 12 42 13,85 4 32 43,25] 2 44 38,72! 10 41 37,6! 15 20,8 14 18,9 
5 | 11 41,80112 4552,50 45550,4f 335 46,75| 14 3 5,9| 15 29,0 15 9,1 
6 | 1159,26,12 4931,55 51854,0| 429 7,49) 1645 39,3| 15 37,5 | 16 1,8 
7| 12163112 5311,01) 541536] 5 24.40,87| 1837 9,11 15 46,4 | 16 56,8 
8 123292 12 56 50, 9 6 448,99 622 7,14| 1927 3,3| 15 55,4 | 17 53,4 
9 12 49, "97.13 031,27 6 27 39,51 7 20 47,77) 19 8 821 16 43 18 50,8 
10 13 4,7413 4 12,1 650 25,1] 8 19 53,701 1738 5,9) 16 12,5 19 47,8 
11 13 19,92113 753,44 713 5,35 918 38,20) 15 033,5! 16 19,4 | 20 44,0 
12 13 34,5813 11 35,29 735 39,7] 10 16 28,93) 1125 0,8) 16 24,0 | 21 39,0 
13 13 48,72 13 15 17,66 758 7,95 11 13 13,41 7 551,3] 16 25,8 | 22 32,8 
14 14 2,3113 19 0,57 8 20 29,5] 12 8 57,17 + 2 20 49,6| 16 24,0 | 23 25,7 
15 14 15,35 13 22 44,06 842 44,2] 13 3 57,03)— 2 30 47,9) 16 18,6 | — — 
16 14 27, si 13 26 28, 12! 9 451,55 13 58 32,97 710 3,2] 16 9,7 0 182 
17 14 39, 9 13 30 12,77) 9 26 51,05 14 53 0,65! 11 19 56,5| 15 58,2 1 10,6 
18 14 50, 97] 13 3358, HH 9 48 42,30 15 47 25,95) 14 46 45,5| 15 45,2 2 29 
19 15:. 3; 63) 13 3743 1 10 10 25,1] 16 41 42,67) 17 20 54,6| 15 31,7 2 55,0 
20 15 11,6713 41 30,35| 10 31 58,94 17 35 33,90| 18 57 10,3) 15 18,9 3 466 
21 15 21,0713 45 17,48) 10 53 23,25 18 28 37,12] 19 34 22,7| 15 7,7 4 37,3 
22 | 15 29,8213 49 5,26| 11 14 37.1] 19 20 30,84] 19 14 40.4] 14 58.6 | 5 236,6 
23| 15 37 ‚013: 5253,71! 11 35 42,0] 20 11 0,85) 18 231,61 14 52,2 6 14,3 
24 15 45,31113 56 42,84| 1156 35,6] 21 0 3,74) 16 340,6| 14 48,6 705 
25 | 15 52,0214 032,66] 3217 18,15 21 47 47,59] 13 24 52,8) 14 47,8 7 45,3 
26 15 58,03 14 423,19 1237 49,2] 22 34 30,51 10 12 33,6) 14 49,7 8 29,1 
27 | 16 3,31 18 14,45| 1258 8,5] 23 20 38,27 6 33 46,7) 14 53,9 9 124 
28 | 16 7,85! 14 12 6,15) 13 18 15,75 0 6 41,98! __ 2 35 59,2) 15 0,0 955,9 
29 | 16 11,64.14 1559,20) 13 38 10,3] 053 15,85 1 32 29,4| 15 7,6 | 10 40,3 
30 16 14,67,14 1952,72) 1357 51,55 140 55,04 542 1,9 15 16,1 11 26,1 
31 —16 16, 91 14 23 47,02'—14 17 19,9] 2 30 12,68 9 41 26,1! 15 24,9 | 12 14,0 
Scheinbare —— Beſſel'ſcher Jundawentalgerne. 
— Andromeda Polarſtern a gr. Bär 
Octbr. +D + 
7 ob jm: 37,42°, 28022° 2,7% —X 95* 880 36 28, 20* obso 33* 62027 28,0” 
1710 l 37,40 28 22 4,3 1 7 58,15 88 36 31,96 10 55 42,41 '62 27 24,8 
27 | 37,35 28 22 5,5 11 57,13 88 36 35,855 10 55 42,68 62 27 21,9 
Sternbededungen durch den Mond. 
—— TE — — 
October in Rectafcenf. für | Name des Sterns, Selligteit desjelben. 
d. Sromitteiyunft, 
3, 206 44m | u im Walfiſch 4. Größe 
4, 18 23,5 f im Stier 4, M 
5. 16 332 „u 4. ri 
5. 17 545 di, A , 
5, 20 26,6 # „ ur, 
5, 2 29,2 2 „ ho 
5. 23 40,7 a R 1. 5 
11; 7409 a im Löwen 1; A 
12. 315,4 Venus 43 = 
12, 3 56,3 oe im Löwen 4. Mi 
26, 18 28,6 z im Waſſermann sl „ 
31, 338,5 # im Walfiſch 4, ” 
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Planeten» Ephemeriden. 
— —— — — — — ——— — — ——— — —— — 


Mittlerer Berliner Mittag. Mittlerer Berliner Mittag. 

















Oberer 

















’ | Oberer ' | 
Scheinbare Sche inbare diau⸗ Scheinbare Scheinbar Lam, 
— Ger. Aufſt. Abweichung. — — en or uff, Abweichung. | ——— 
hms r ı h m hm es wi | m 
Jupiter, 
Merkur. Oct. 9) 032 46,2 |+ 145 19,8 | 11 19,4 
—— — 19 028 6,3 1 16 23,9 | 10 35,3 
Oct. 5 11412 5,41—15 37 29,9| 1 14,5 an * — 
10 11434 47,1) 1759 10,7. 1175 20.024 3714052 76; 9518 
15 11454 32,5] 1948546 117,5 Sat 
20 15 9 7,8 2055426 11241 _ — 
25 15 14 50,11- 21 1 48 0584 | Fi. 916 311,3 —19 158,1, 2 49,8 
30 |15 7 14,2)—19 37 49,2) 0 31,1 19116 715,0 1914440 214,4 
I | i 2916 11 38,7 —19 2745,9| 130,4 
Venus, Uranus, 
It 5 | 954 27,0)411 59 48,2 | 20 56,8 | Det. 9 715 39,1 42243 8,1118 2,3 
10 10 15 17,5! 1034 36,9 20 58,0 19 71559,5 | 2242 49,8 | 17 23,2 
15 10 36 21,5), 859 27,0 | 20 59,3 29 715 56,5 +22 43 13,3 | 16 43,7 
20 1057 34,4 71520,1 21 0,8 
25 1118551) 523 24,721 2,5 Neptun. 
30 ‚11 40 22,9/+ 324 54,2.21 4,2 | Oct. 15 1 033,4 |+ 438 45,7 | 11 23,5 
10 18,9 





31 05858414429 5,5 


Mars, — 
Oct. 1. 8051,6m Vollmond. 





dt.5 81735,9 420 48 32,4 19 20,0 „ 8 19 6,8 Veptes Biertel. 
10 829 15,2 2015 6,5| 19 11,9 Pe: 06 Mond in Erdnäbe. 
15,840 34,1 1940 50 19 35 „35. 11548 Neumond. 
20 851 31,1 19 4 1,4 18 54,8 „22. 22 35,8 Erſtes Viertel. 
26 92 54 182710,9| 18 45,6 „24. 19 Mond in Erdferne. 
30 912 15,9 +1750 0,8| 18 36,1 „30, 23 58,8 Vollmond. 


Verfinfterungen der Jupitersmonde. 
I. Rond. (Austritte aus dem Schatten). Oct. 2. 1%h17m39,75; Det. 11. Shaımas,2®, 
Det. 18, 10377 0,1%. Oct. 25. 12432m29,45. Oct. 27, 701w26, 10. " 
U. Mond. (Anstritte aus dem Schatten). Oct. 3. 6747°23,0%;, Oct. 10. 9h22@27,4°; 
Ir 17. 11657m37,0%; Det. 24. 14632053,1%; Oct. 31, 17hgm15,1°, 





PBlanetenconftellationen. 





Dctober 1. | Iupiter in Oppofition mit der Sonne. 
u 1. 8° Jupiter in Gonjunction mit dem Monde in Rectafcenfion. 
3 8. | 11 Neptun in Dypofition mit der Sonne, 
Z 8. 22 Uranus in Gonjunction mit dem Monde in Rectafeenfion. 
2 9.| 23 Uranus in Quadratur mit der Sonne, 
- 10.| 4 Mars in Gonjunction mit dem Monde in Rectafcenfion. 
z 12. 20 Venus im aufiteigenden Knoten. 
H 13. 0 Merkur in größter öftlicher Elongation 240 55° vom Centrum 

| der Sonne. 

5 17. 4 Merkur in Gonjunctien mit dem Monde in Nectajcenfion. 
F 18. 9 ‚Saturn in Gonjunction mit dem Monde in Rectafcenfion. 


2 28.1 9 Jupiter in Gonjunction mit dem Monde in Rectafcenfion. 
(Alle Angaben beziehen ſich auf mittlere Berliner Zeit.) 
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Nene naturwiſſenſchaftliche Beobachtungen und Entdeckungen. 


Ueber die Polarifation der Wärme 
von 100° C. und über die Bewegung 
bei der Wärmeleitung bat neuerdings 
H. Magnus in Berlin eine wichtige Ar, 
beit ausgeführt. Bereits früher hatte diefer 
Gelehrte gezeigt, daß die Wärme, melde 
eine polirte glühende Platinplatte unter 
ſchiefem Winkel ausftrahlt, nur zum Theil 
von ihrer Oberflähe, zum andern Theil 
aber aus ihrem Innern fommt. E3 ergab 
fih dies als eine Folge aus der Polari— 
fation der von einer folden Platte aus. 
geftrahlten Wärme; denn da die Polari- 
ſationsebene die gleiche Lage hat, wie bie 
des unter einem gewiſſen Winkel gebroche— 
nen Lichtes, ſo iſt man genöthigt, anzuneh— 
men, daß wenigſtens ein Theil der aus— 
tretenden Strahlen an der Oberfläche eine 
Brehung erleidet, und damit eine ſolche 
ftattfinden könne, muß die Wärme aus dem 
Innern der Platte fommen, Weil aber 
diefe Polarifation nad denjelben Geſetzen 
wie die des Lichtes ftattfindet, jo ift man 
ferner genötbigt, zu folgern, daß die Fort— 
pflanzung im Innern, eben jo ftattfindet, 
wie die des Lichtes, nämlich durch trans: 
verfale Schwingungen. Schon früher hat 
9. Magnus ausgejprocden, daß auc die 
Leitung der Wärme auf diefer Art der Be— 
wegung berube. Dieler Ausſpruch gründete 
ih indeß nur darauf, daß die Vewegung, 
die man Wärme nennt, nicht zweierlei Art 
fein könne und daß, wenn ihre Fortpflan— 


zung durch die Quft oder burch ben leeren 
Raum oder irgend eine andere diathermane 
Subſtanz mittels transverjaler Schmwin. 
gungen ftattfinde, auch die Fortpflanzung 
innerhalb der nicht diathermanen Slörper, 
die wir als Wärmeleitung bezeihnen, von 
derjelben Art fein müſſe. Diefer Schluß 
fonnte indeß keineswegs mit voller Sicher: 
heit gemacht werden; denn ed war nod) 
möglich, daß nur der leuchtende Theil der 
Wärme polarifirbar wäre. Wenn dagegen 
nachgewieſen werden könnte, daß die Wärme, 
welche von Körpern irgend einer Teınpera- 
tur, alſo au einer ganz niedrigen, unter 
einem fchiefen Winkel ausgeftrahlt wird, 
auch theilweife polarifirt ift, jo würde auch 
für dunkle Körper nachgewiefen fein, daß 
die Wärme, welche fie ausfenden, zum Theil 
aus ihrem Innern fommt und fich im ihnen 
dur transverfale Schwingungen fort- 
pflanzt. Damit wäre dann allerdings aud 
bemwiefen, daß die Wärmeleitung in atber- 
manen Slörpern auf transverfalen Schwin. 
gungen berube. 9. Magnus beichloß, die 
hierzu erforderlichen Verfuche anzuftellen. 
Die Mittel, melde man bisher au. 
gewendet hat, um die Polarifation ber 
Wärme zu unterſuchen, beruhen auf dem 
Durchgang durd doppelt brechende Platter 
oder durh Säulen aus Glimmerplatten. 
Im vorliegenden Falle waren dieje aber 
nicht anwendbar, da fie die dunflen Wärme. 
ftrahlen nicht durchlaſſen. Es blieb baber 
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nur übrig, die Reflerion für diefen Zweck 
zu benugen. Da aber befanntlih nur ein 
Heiner Theil von dem auf einen Spiegel 
jallenden Strahlen reflectirt wird, fo bes 
durfte e8 befonderer Vorfichtämaßregeln, 
um die reflectirte Wärme mefjen zu können. 

Der von H. Magnus angewandte 
Apparaf beitand im Wejentlichen aus einem 
Spiegel von ſchwarzem polirten Glaſe, der 
nd am Ende eines horizontal liegenden 
Rohres befand, das an beiden Enden durch 
Hatten verſchloſſen war, welche eine freis, 
runde Deffnung in der Mitte befaßen. Bei 
ven Verſuchen machte der Spiegel beftändig 
nen Winkel von 35° mit der Are des 
Rohres. Die mit ihrem Conus verfehene 
Ihermofäule war durch einen Arm fo mit 
dem Epiegel verbunden, daß die in der 
Rihtung der Are des Rohres auf denjelben 
fallenden Strahlen, in den Conus der Säule 
teflectirt wurden. Die ganze Vorrichtung 
war mit dem Rohr um deſſen Are drehbar, 
io daß Spiegel und Thermofäule in alle 
Azjimuthe gebracht werden konnten. Das 
Ganze war mit einem großen wohlverwahr- 
ten Kaſten umgeben, um äußere Einflüffe 
abzuhalten. Ale Wärmequelle diente ein 
Ölehgefäß, das durch eingeleitete Wajjer- 
dämpfe auf 1009 C, erhalten wurde. Zwi— 
ihen diefer und dem Kaſten befand fi) ein 
mitfreisrunder Deffnung verjehener Schirm, 
jo daß die Wärmeftrahlen durch drei Deff. 
nungen gingen, ehe fie den Spiegel erreich- 
ten und nahezu parallel auf dieſen fielen. 
Die gegen den Spiegel ausſtrahlende Fläche 
madhte mit der horizontalen einen Wintel 
von 35 Grad. Die reflectirte Wärme wurde 
durd den Ausschlag der Nabel der thermo- 
electriſchen Säule gemefjen. 

Wäre nun die bei 100 0 C, ausjtrah. 
/ende Wärme nicht polarifirt, jo hätten die 
Werthe bei jeder Stellung der ausftrahlen» 
‚den Fläche für jedes Azimuth der fpiegeln. 
den Fläche gleich fein müſſen. Es ergab 
ih aber, daf die Ausſchläge des Galvano- 
meter& bei jeder Stellung der ausftrahlen. 
den Fläche Fleiner waren, wenn ihre Re 
Neriongebene zufammenfiel mit der des 
Spiegels, als wenn fie einen rechten Winkel 
mit ihr bildete. E3 geht daraus hervor, daß 
die ausgeſtrahlte Wärme zum Theil polas 
tifirt ift, und daß ihre Polarifationsebene 
ienfredht gegen die Reflerionsebene fteht. 
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Wenn die Polarifation der ausgeftrahl. 
ten Wärme davon herrührt, daß die Strab- 
len zum Theil aus dem Innern kommen 
und beim Austreten an der Oberfläche ge 
brochen werben, jo muß für den Fall, daß 
die Oberfläche volllommen raub ift, die 
Brechung nad) allen Richtungen ftattfinden, 
und daher gar feine Polarifation zu bes 
obachten fein. Als, um diefe Vorausſetzung 
ju prüfen, 9. Magnus ein fchmwarzes 
Tuch an Stelle der glatten Ölastafel an, 
bradte, war in der That feine Polarifation 
mehr zu erfennen, 

Es geht aus den Unterſuchungen des 
9. Magnus hervor, daß bei der Fort— 
pflanzung der Wärme im Innern der Kör—⸗ 
per, transverfale Schwingungen bei jeder 
Temperatur ftattfinden, ode, wenn nicht 
lineare, doch ſolche Bewegungen, deren 
Gomponenten ſenkrecht zur Fortpflanzungs⸗ 
richtung, diefelbe Wirkung bervorbringen 
wie die Wärmejtrablen. 

Die fpätere Ausdehnung der Unter. 
fuchungen des H. Magnus über bie 
PVolarifation der bei 100° 0. von Flüffig- 
feiten ausgefandten Wärme, hat eben. 
falls eine folhe angezeigt. Hiernad) ift man 
wohl berechtigt, zu fließen, daß alle Sub. 
ftanzen, ſowohl fefte als flüjfige, bei ebener 
Oberfläche Wärmeftrahlen ausjenden, die, 
wenn fie einen Winkel von ungefähr 350 
mit der Oberfläche bilden, zum Theil polari» 
firt find. 


Gin nened Thermometer zur Beftim- 
mung hoher Temperaturen, von Berthe— 
(ot. Das Inftrument foll zur Beftimmung 
von Temperaturen dienen, welche über dem 
Siedepunkt des Quedfilbers liegen. E3 be. 
fteht au3 einem etwa 4 C.C. fallenden 
cylindriſchen Refervoir aus hartem Glaſe, 
das mit feinem oberen Ende an ein etwa 
0,2 Mm, weites Gapillarrohr angelötbet 
ift. Das Rohr muß möglichit gleiches Ca- 
liber befigen. Es fteigt erft 200 Mn. faft 
vertical auf, biegt dann unter rechtem 
Mintel um, und fteigt endlih 720— 730 
Millimeter vertical herab, macht noch eine 
Biegung nad oben, und endet, 20 Meter 
über der unteren Biegung, in einen fugel» 
förmigen, 20 Mm. weiten, oben offenen 
Behälter. An dem langen (abfteigenden) 
Zweige ift ein in Millimeter getheilter 
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Maßſtab fo befeftigt, daß er fih am Rohre 
verfchieben läßt. Das Ganze fteht aufeinem 
jehr feiten Fuße. 

Um das Thermometer zu conftruiren, 
löthet man erft den an beiden Seiten offe- 
ten Eylinder an das Rohr, und ſaugt con» 
tinuirlihd an dem Eylinder, während man 
den fugelförmigen Behälter und das Rohr 
in feiner ganzen Länge ftarf erhigt, um e3 
zu trodnen; dann fchmilzt man den Cy— 
linder zu, läßt erfalten, füllt Quedfilber 
in ben Behälter, und evacuirt ihn bis auf 
etwa 20 Mmı., jo daß ein Theil der Luft 
aus dem Cylinder austritt. Bei Eintritt 
des gewöhnlichen Luftdrucks fteigt dann 
das Quedfilber im Rohre bis auf eine ge- 
wiſſe Höbe. 

Man bringt nun den Eylinder nad. 
einander in —“ Eis, ſiedendes 
Waſſer, ſiedendes Queckſilber und in fieden. 
den Schwefel, und beſtimmt fo die Tempera. 
turen 00, 100°, 3500 und 4400; mittels 
diefer vier auf den Stab aufgetragenen 
Bunte entwirft man auf einem in Qua» 
drate geteilten Papiere die Temperaturen, 
und überträgt die jo erhaftenen Zahlen auf 
den Etab neben die Millimeterfcala. Dieje 
Zahlen gelten natürlich nur für den Atmo- 
Iphärendrud, bei welchem fie beftimmt wur, 
den. Hat ſich der Drud geändert, fo genügt 
ed, einen von ihnen, 3. B. 00 oder 1009, 
aufs Neue zu beftimmen, und den ent- 
iprehenden Punkt der Scala darauf ein» 
zuftellen. Diefe VBorfiht muß man immer 
brauden, wenn man fich des Inftruments 
bedienen will, 

Das Inftrument dient, wie ein gemöhn- 
liches Quedfilberthermometer, zur Beſtim— 
mung jehr hoher Temperaturen, bei frac» 
tionirten Deftillationen über 330—500° 
u. ſ. w. Seine Empfindlichkeit ift faft jo 
groß, wie die eines ebenjo großen Queck— 
jilberthermometers, wenn man dafür forgt, 
durch Klopfen die Duedfilberfäule auf ihren 
richtigen Stand zu bringen. Wenn die 
Galibrirung des Rohrs an allen Stellen 
glei ift, beträgt der Fehler noch nicht 
2—30, Das Thermometer kann auch zur 
Beitimmung von Temperaturen unter dem 
Öefrierpunfte bes Quedfilbers dienen. Fer— 
tigt man den Eylinder und das erfte Stüd 
de3 Rohrs aus Porcellan, jo würde man 
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bis 1000° und nod höher beftimmen kön. 
nen. — Das Thermometer von der be 
ſchriebenen Form ift für Deftillationen be 
ftimmt ; natürlich läßt es ſich auch für alle 
anderen Zwede einrichten. — Die Öenauig- 
feit des Inſtruments beruht auf zwei Örund. 
bedingungen, nämlich auf der empiriſchen 
Conſtruction der Temperaturcurve mittels 
durch den Verſuch gefundener Punkte, und 
auf der im Verhältniſſe zu dem Raums 
inhalte des Cylinder3 Fleinen Menge der 
im Rohre eingejchloffenen Luft, jo daß 
Temperaturſchwankungen, welche auf das 
Volumen der Luft im Cylinder ändernd 
einmwirfen, auf die Leiftung des Thermo. 
meter einen Einfluß ausüben, den man 
vernachläſſigen darf. 

Mittel3 diefes Inftruments bat Berf. 
eine Reihe fractionirter Deftillationen mit 
Steinftohlentheer über 330 — 450" 
ausführen fönnen; er hat dabei gefunden, 
daß der Theer bei 4500 langſam Waller 
ftoff entwidelt, fih aufbläht und fi in 
fohlige Subjtanz verwandelt. Bei derjelben 
Temperatur beginnen fi die meijten der 
organischen Verbindungen, welche als die 
beftändigften angejehen werben, zu zerjeßen. 
Ferner hat der Berfaffer aufs Neue die In. 
veränderlichleit des Siedepunfts des Schwe— 
fel3 nachgemwiefen, den Siedepunft des Re- 
ten3, Cs6cHıs, zu 3900, den des Per- 
chlornaphtalins zu 4030 bejtimmt. 

Das Inftrument ift von Alvergniat 
gefertigt worden. 


Irrlichter ſpulen zwar bei uns in 
Deutichland immer noch zeitweife aud in 
wiſſenſchaftlichen Zeitichriften, mehr aber 
noh in den Köpfen unmifjenichaftlider 
Beobachter. Berichte aber, mie einer 
j. B. in der in Mitau erjcheinenden 
lettifchen Zeitung (Latweeschu Awises) 
enthalten ift, fommen in deutjchen Bflät. 
tern nicht mehr vor. Dort heißt es: „In 
der Nähe von Mitau auf der Landſtraße 
von da nad Janiſchek in der Gegend des 
Meitus und Lappu-Kruges ſahen Leute 
ein Feuer, das ſchon vier Wochen hindurch 
an jedem Abend nach 7 Uhr auf der Land⸗ 
ftraße wandle, längs ben Feldern über 
Dächer eile und überall in Dörfern und 


mit ihm auch Temperaturen über 5000| Wäldern umherwanle. Das euer erhebe 
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fih, wie mande bemerkt hätten, bejonders 
aus Sümpfen und Lachen, es gehe auf dem 
Wege wohl 7 Fuß body und mehr, bald 
auch ganz nahe dem Boden. Bismweilen fei 
dies Feuer von der Größe eines Menfchen- 
fopfs3, bisweilen wieder ganz Hein. @in 
Mann, der diefem feurigen Schein auf dem 
Weg begegnete, fing im Schreden zu fliehen 
au, jo jehr er nur konnte, aber das Feuer 
eilte ibm bis an feine Hausthür nad. An— 
dere Männer, die am jpäten Abend fuhren 
und auf diefes Feuer trafen, wollten es 
ergreifen, fie ftellten fih alle in großem 
Kreis umber auf, aber das Feuer erhob fi 
in die Luft. Wolle man es angreifen, jo 
entmweiche e3, wolle man ihm aber entfliehen, 
jo eile es nad.” Dann wird noch um Aus. 
kunft über dieje Erfheinung gebeten. Die 
ganze Schilderung aber erinnert lebhaft 
an die Erzählungen alter Landleute bei 
uns, nur fehlt, daß die Irrwiſche fi in 
die Räder der fahrenden Wagen jchlingen. 
B—r. 

Der Föhn, der befannte Südwind der 
Alpen, ift befanntlich zum Streitgegenftand 
zwijchen den ſchweizeriſchen Gelehrten und 
Dove in Berlin geworden. Belannt 
ift, dab Eicher von der Linth und 
Dejor dem Föhn eine befonderd inter: 
efjante Stelle in der Theorie über die Ei3- 
zeit zugetheilt haben. Von der allgemeinen 
Boraudjegung ausgehend, daß der Föhn 
ein Product der afrikaniſchen Wüſte jei, 
mwodurd allein feine Trodenheit und hohe 
Temperatur zu erflären ift, und eingedent 
der Schnelligkeit, mit welcher der Schnee 
unter feinem Hauche von den jchweizerifchen 
Bergen verjchwindet, hat fih Eſcher die 
Frage geftellt, was dann gejfchehen würde, 
wenn ber Föhn eines Tages ausbliebe, 
Unzweifelhaft würde viel weniger Schnee 
ichmelzen und folgeweiſe müßten die Ölet. 
jcher fich vermehren und vergrößern. Iſt 
aber die Sahara früher ein Binnenmeer 
gemwejen, woran jetzt nicht mehr zu zweifeln, 
und ift diejes in relativ ſpäter Zeit erft 
troden gelegt worden, jo muß auch damals 
ihr Einfluß auf das ſchweizeriſche Klima 
ein ganz anderer geweſen fein als jekt. 
Statt eines trodenen Luftſtroms wehte ein 
mit Feuchtigkeit gef hwängerter Wind vom 
Sabarameere berüber, und es ift anzuneh. 
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men, daß anftatt den Schnee zu ſchmelzen, 
wie der heutige Föhn, er vielmehr zur Ver⸗ 
mebrung bejjelben beitrug, indem er beim 
Anprall an die falten Zinnen der Alpen 
die Niederjchläge vermehrte. Die Ber- 
minderung und das Verſchwinden der 
großen Alpengleticher mußte alfo mit der 
Trodenlegung des Saharameeres Hand in 
Hand gehen. Dove hat dieje Theorie be. 
fonders heftig angegriffen. Eine Bewegung 
auf der Erde von Süd nah Nord muß 
durch die Arendrehung der Erde nad Oſten 
abgelenft werden. Doch muß eingeräumt 
werden, daß troßdem ein Theil des von der 
Sahara auffteigenden heißen Luftftroms, 
und zwar der aus dem weſtlichen Theile, 
die Alpenfette erreichen fann. Dove hebt 
aber bejonders hervor, daß in der Schweiz 
jelbft die widerjprechenditen Begriffe über die 
Eigenthümlichkeiten bes Föhn herrſchen, und 
namentlich, daß diejer nicht immer troden, 
ſondern häufig jehr feucht jei. Deſor er. 
fannte in einem Vortrag, den er über diejen 
Gegenſtand in der lebten ſchweizeriſchen 
Naturforfcherverfammlung in Rheinfelden 
bielt, die Verwirrung in dieſer Beziehung 
an, namentlich daß man bismeilen jede 
Luftſtrömung von Süden ala Föhn ber 
zeichnet, während der Achte Föhn ſich durch 
Wärme und Trodenheit auszeichnet, und 
forderte zu weiteren Beobachtungen auf. 
Doch conftatirte er, daß der trodne Föhn 
häufiger fei, ald man nah Dove anneh» 
men müſſe. Wenn in den Glarner und 
Graubündner Alpen der Schnee mit auf. 
fallender Schnelligkeit von der Höhe unter 
dem Haude des Südwindes verjchwindet, 
ohne daß die Bäche und Tobel weſentlich 
zunehmen, fo jet das doch einen trodnen 
Wind voraus, und wenn er zugleich warm 
ift, jo ift man wohl beredtigt, ihn als 
trodnen Föhn. oder MWüftenwind zu be 
zeichnen. Auch dürfte es nicht felten vor, 
fommen, daß der Föhn in der Höhe weht, 
ohne daß man ihn in ber Tiefe bemerft; 
e3 läßt fich dies mit um fo größerer Wahr. 
iheinlichfeit annehmen, als man öfters 
in der Höhe jene eigenthämliche Öeftaltung 
der dünnen jchleifenförmigen Wollen wahr» 
nimmt, die dem Föhn vorausgehen, und die 
man al3 föhnig zu bezeichnen pflegt. 
Jeder, der mit den Hochalpen vertraut ift, 
weiß, daß man den Föhn bis auf den höch- 
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ften Binnen mit feinen ihm eigenthüns 
lichen Eigenſchaften antrifft. Die meiften 
Dergfteiger haben die Erfahrung gemadt, 
daß bei ſchönen Sommertagen die Quft jo 
troden ift, daß über 10,000 Fuß Höbe 
man felten ſchwitzt, d. h. mit anderen 
Worten, die Verdampfung ift fo jchnell; 
daß der Schweiß fich unmittelbar verflüch- 
tigt, und zwar auf dem Nargletfcher bei 
Südwind, indem dort befanntlich das 
Ihöne Wetter vom Finfteraarhorn kommt. 


Eine neue Erpftallifirte Modification 
der Kiefelfäure ift von 9. Prof. ©. vom 
Rath in einem Mineral entdedt worden, 
da? den Spalten und Klüften eines Tra- 
chyt's vom Berge San Griftobal bei 
Pachuco in Merito entftammt. 

Die Kiefelfäure ift bisher mit Sicher. 
beit in zwei verfchiedenen Zuftänden be, 
fannt gemwejen, einem kryſtalliniſchen und 
einem amorphen. Die kryſtalliniſche Kiefel« 
jäure bildet den Quarz und befißt in die. 
jem Zuftande das fpec. Gewicht 2,6. Die 
. amorphe, die in der Natur als Opal, 
Hyalith u. j. w vorfommt, hat ein fpec. 
Gewicht von 2,2— 2,3. Hierhin gehört 
ferner die aefchmolzene Kiejelfäure, ſowie 
die bei Hocofen.Procefjen, wahrjcheinlich 
mit Waſſerdampfen, verflüchtete Kieſelſäure, 
endlich die Kiefelfäure der organifchen Ge. 
bilde. Die bisherige Annahme, daß die 
Kiefelfäure mit niedrigem ſpecifiſchem Ge, 
wichte nur amorpb erjcheine, ift indeß irrig, 
indem e3 gelungen ift, eigenthümliche und 
neue Kryftalle aufzufinden, welche wejent- 
li nur aus Kieſelſäure von jenem geringen 
Gewichte beftehen. Das Vorkommen diefer 
neuen frvftallinifhen Modification der 
Kieſelſäure bietet infofern ein gewiſſes 
geologijches Intereſſe dar, als die Kryſtalle 
auf einem Acht vulcaniichen Gefteine auf. 
gewachſen find in Begleitung ſolcher Mine, 
ralien, deren Entjtehung durh Sublima. 
tion nachgewiejen ift. Die Kryftalle find 
farblo3 uud wafjerhell, mit glatten und 
glänzenden Flächen. Die Beitimmung der, 
felben wurde durch ihre geringe Größe, 
welche kaum ein Millimeter erreicht, elwas 
erjchwert. Der Name Tridymit, welcher 
für das neue Mineral vorgejchlagen wird, 
bezieht fih auf die durchaus berrichende 
Drillingsverwachfung deffelben. Der Tri- 
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dymit befigt eine nicht jehr deutliche Spalt. 
barkeit parallel der Baſis, mujceligen 
Bruch, wird theilweije durch Verwitterung 
weiß, auf der Baſis perlmutterglängend, 
fonft ift er durchfichtig und farblos. Kleine 
geichliffene Platten verhielten fib unter 
dem polarifirenden Mitroffope wie optiich 
einarige Kryſtalle, d. h. war die ‘Platte 
parallel der Baſis gejchliffen, fo zeigte ſich 
beim Drehen der Nifols nur ein Wechſel 
von hell und dunkel; war aber die Ebene 
der Platte mehr oder weniger parallel der 
Hauptare, fo zeigten fi die lebhaftejten 
Farben beim Drehen der Nikols. Zwei 
Verfuhe der quantitativen Analyje des 
Tridymits ergaben: 


Stiefelfäure 96,1 95,5 
Eifenoryd 19 1,7 
Thonerde und Magnefia 1,3 1,2 
Gluͤhverluſt 07 0,7 

99,7 99,1 


Das Eifenoryd rührt zum größeren 
Theile von dem Stahlmörfer her, in wel» 
chem die Kryftalle gepulvert wurden. Der 
Gehalt an Thonerde u. f. w. erklärt ſich 
daher, daß die fehr kleinen Kryſtalle nicht 
ganz rein von der Geſteinsmaſſe zu erhal. 
ten find, auf welder fie aufgewadjen. 


Die Zufammenfegung des Seewaſſers 
bat G. Forchhammer ausführlich unter. 
juht. Die Zahl der Elemente, melde 
darin nachgewiejen find, beläuft fi auf 
27: Sauerftoff, Wafjerftoff, Chlor, Brom, 
%od, Fluor, Schwefel, Phosphor, Stiditoff, 
Kohlenstoff, Kieſel, Bor, Silber, Kupfer, 
Blei, Kobalt, Nidel, Eijen, Mangan, Alu— 
minium, Magnefium, Calcium, Strontium, 
Baryum, Natrium, Kalium. Eine Anzahl 
derjelben hat man nicht unmittelbar in dem 
Seewafler aufzufinden vermodt, jondern 
ihr Vorkommen in jenem aus dem in 
Thieren oder Pflanzen des Meeres ab. 
geleitet. Die Abweichungen im Wafler von 
verjchiedenen Theilen des Oceans betrefien 
im MWejentlihen nur das Verhältniß zwi— 
ihen der Menge aller Salje und dem 
Waſſer, d. 5. die Stärke des Meerwaſſers. 

Vergleiht man die Ergebnifle der 
Analyjen des von der Oberfläche genomme- 
nen Waflers, fo fieht man, daß mit Aus. 
nahme von Nordjee, Hattegat, Sund, Oſtſee, 
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Mittelmeer, Schwarzem, Earaibiihem und | Haffe bilden, die durch fchmale jandige 


Rothem Deere, welche alle den Eharalter 
von Baien des Dceans tragen, die Mittel, 
werthe folgende find: 


Seewaſſer Chlor Schwefel 
1000 18,599 2,258 
Kalkerde Talkerde Sämmtliche Salze 

0,556 2,096 31,404 


Nimmt man die Mittelwerthe für die 
Gebiete des Atlantiihen Oceans zwiſchen 
der jüdlichften Spike Grönlands und der 
Südamerica’s, fo beträgt der Salzgehalt 
diefes Meeres im Ganzen 35,933, mo, 
gegen für die See zwiſchen Afrika und Dfte 
indien nur 33,850, für das Meer zwifchen 
Dftindien und den Aleuten 33,569 und 
für die Südſee zwifchen den leuten und 
den Gejellichaftsinfeln 35,219 in 1000 
Theilen Waffer. 

Einige große Baien des Oceans in der 
tropifchen oder fubtropifchen Zone find im 
Mittel jalzreicher, al3 das offene Meer, fo 
das Mittelmeer mit 37,936, die Garaibi» 
ide See mit 36,104, das rothe Meer mit 
43,067 (dem größten Gehalte, den Forch— 
hammer Eennt). 

Mit der Annäherung an die Küften 
nimmt der Salzgehalt ab; die polaren 
Strömungen führen weniger Salz als die 
äquatorialen. 


Der Bulcan von Agde. Diejer höchft 
merfwürdige, ſchon in der vorhiſtoriſchen 
Zeit erlofchene Feuerberg, erhebt fih im 
Departement Herault, nahe an der Mün— 
dung de3 gleichnamigen Fluſſes, mitten 
aus einer einförmigen, fandigen Ebene, die 
ſich ſüdlich bis zu den Pyrenäen binerftredt, 
während auf der andern Seite die Wellen 
des Mittelmeeres den Fuß des Vulcans be» 
jpülen. Hr. Dr. Fuchs bat diefen Berg 
unlängft genau unterfudt. In den Ein, 
ſchnitten, welche durch die Anlage der Eifen« 
bahn verurfacht wurden, fieht man deutlich, 
wie das Land in der Umgebung des Vul— 
can aus dünnen Schichten von Meerfand 
befteht, welche mit ebenfo dünnen Thonlagen 
abwechieln. Sie liegen horizontal, find 
aber wellenförmig gebogen. Die Ebene, 
aus der ſich der ehemalige Vulcan erhebt, 
legt nur jehr wenig über den Meeres, 
uveau, jo dab einzelue Theile derjelben 
noch mit Waller bededt find und Lleine 


Landzungen von der See getrennt find. 
Sole Haffe find der KEtang de Bagnas 
und der Etang de Ohan. Es ijt Elar, 
dab dieſe ganze Gegend einit von den 
Wogen überfluthet war, aus denen fich der 
Vulcan wie eine einfame Inſel erhob. 

Was das Ausiehen diejes legteren ans 
belangt, fo erfcheint er wie aus fünf Heinen 
Hügeln gebildet, die eine muldenförmige 
Vertiefung von anderthalb Stilometer 
Durchmeſſer einschließen, den ehemaligen 
Krater. Der höchite jener Hügel, der den 
Namen Pic Saint Loup führt, erreicht 
feine 350 Fuß. Sie bilden die Trümmer 
des ehemaligen Straterwalles, und bieten, 
von dem Stäbchen Agde aus betradtet, in 
ihrer Geſammtheit noch gegenwärtig den 
Anblid einer Art vulcaniſchen Segels. 
Dentt man fih die durch Verwitterung 
und Anjchwemmung im Yaufe der Jahr— 
taufende verlorengegangene uriprüngliche 
Straterummwallung, jo weit die aus dem 
jegigen Zuftande zu ſchließen, erſetzt, jo er» 
gibt fi, daß der Bulcan einen jteilen und 
dur den auf dem Gipfel befindlichen 
Krater ftark abgeſtumpften Kegel gebildet 
haben muß. Wäre nicht das Klima diejes 
Küſtenſtriches im Sommer ein ungemein 
trodenes, fo würde die Zerjtörung der ur— 
ſprünglichen form noch weit mehr fort. 
geihritten fein; jet aber ericheinen bie 
Spuren der früheren vulcanifchen Thätig- 
feit auch in der ganzen Umgebung noch 
jehr deutlich und friiher al$ man erwarten 
dürfte. Der Bulcan ſelbſt beiteht aus einer 
Anhäufung von loderen Lapilli, unter der 
ih indeh an denjenigen Stellen, wo tiefere 
Einjchnitte dies erlauben, wie am Pic St. 
Loup, feite Lavamafjen wahrnehmen lajjen. 
Gegenwärtig find die innern Abhänge mit 
Weinbergen bededt, aber nur im Straters 
beden ift eine reichliche Vegetation vor- 
handen. Am äußern Abbange zeigt fi 
faum eine Spur von Humus, überall 
fommt zwischen den Weinftöden das roth- 
gefärbte trockne Lapilligeröll zum Vorſchein. 
An vielen Stellen, befonders um den Gipfel 
des Pic St. Loup hat nicht die geringite 
Vegetation Wurzel Schlagen Fönnen. 

Der Fuß des Berges, der jehr janft 
abfallend, fi) weit in die Ebene ausdehnt, 
ift von Tuffen gebildet, die ſämmtlich in 
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dünnen Schichten gelagert find und fehr 
fanft vom Berge abfallen. Höher hinauf 
werden fie durch lodere Lapilli erſetzt, ver- 
breiten fich aber weit landeinwärt3 in der 
Richtung von Thiböry und Valvos. 

Bom Gipfel des Pie St. Loup aus, 
auf welchem fich gegenwärtig ein Leucht- 
thurm erhebt, erfennt man beutlich den 
Berlauf von zwei gewaltigen Lavaftrömen, 
die einft der Vulcan ergofjen. Der eine 
Lavaftrom erjtredt fih, jcharf begrenzt, 
gegen das Meer und endigt dort in fteilen 
Klippen ald Gap d'Agde. Doc hat er fi 
urfprünglich noch unter dem Meere fort- 
gefegt, geltaut, und die Ile de Brecous 
gebildet, einen kleinen Felſen, Cap d'Agde 
gegenüber, deffen Geftein identifch mit dens 
jenigen des Lavaftromes auf dem Feſtlande 
ift. Der zweite Strom erftredt fi) land⸗ 
einwärt3 faft eine Stunde weit, einem 
breiten, über die Ebene emporfteigenden 
Damme gleich, mit ziemlich ebener, von 
einer dünnen Humusichicht bededten Ober» 
flähe. Auf feinem Rüden ift der größte 
Theil des Städtchens Agde erbaut. 

Die Producte des Vulcans von Agbe 
gehören zu den bafaltifhen Gefteinen. Die 
Lava ift dunkelſchwarz, an einzelnen Stellen 
dicht, an anderen feinfryftallinifch und der 
Feldſpath in weißen Hörnchen erkennbar. 
Augit ift in 1—2mm großen Stüden ein. 
geiprengt, auch Dlivinförner fommen vor. 

Mie bereit? bemerkt, war der Vulcan 
urfprünglihd im Meere gelegen. Diefen 
Maß hat er fich erft im Kampfe mit den 
Wogen erobern müfjen. Nachdem er ein. 
mal als ‘größere, bleibende Inſel über die 
Oberfläche der See emporragte, brachen fi 
an ihm die Wogen, und die Strömung des 
Meeres wurde abgelentt. Jetzt erſt ſammelte 
fih in dem Meeresarın zwifchen dem Lande 
und dem Vulcane nad und nad jener 
Sand an, welder die heutige niedere Fläche 
bildet und den Bulcan mit dem Eontinent 
verbindet. 

Hiſtoriſche Nachrichten über eine Thätig- 
feit dieſes Vulcans finden ſich feine vor, 
trogdem dieſer ganze Küftenftrich ſchon in 
ziemlich früher Zeit Kolonien beſaß. Das 
Städtchen Agde 3. 2. ift eine Kolonie von 
Maflilia. Man muß jonach annehmen, daß 
diefer Vulcan mindeftens ſchon feit 2500 
Jahren erlofchen ift. . 
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Die erratifchen Blöde und die ehemalige 
Ausdehnung der fchweizer Gletfcher. Für 
die frühere Ausdehnung der Ölet- 
ſcher der Alpen ift das Studium der 
erratiihen Blöde und ihrer Bertheilung 
von der größten Wichtigkeit, zugleich aber 
auch bei der mafjenhaften und weitelten 
Verbreitung (man denke nur an die Finde 
linge de3 Rheingletfhers in Schwaben) 
mit ganz bejonderen Schwierigkeiten ver» 
bunden. Dazu fommt, daß feit 100— 150 
Jahren diefe Blöcke mafjenhaft zu Hoc. 
oder Straßenbau verwendet werden und fo 
die Zeugen ehemaliger Gletſcherthätigkeit 
immer mehr verfhmwinden. Nicht nur die 
Geologie erleidet dadurch einen unerſetz— 
lichen Verluſt, fondern auch die Archäologie, 
da befanntlich viele diefer Findlinge aus 
den frühften Zeiten menjchlicher Thätigkeit 
Zeichen und Eingrabungen tragen, die von 
Tag zu Tag größere Wichtigkeit gewinnen. 
Wenigftend zeigten neuere Forſchungen in 
verfchiebenen Ländern, namentlih in Eng» 
land, daß diefe Zeichen einen gemeinfamen 
Charafter tragen, der auf gemeinjame 
Gewohnheiten verfchiedener Völferfchaften 
Ichließen läßt. Im Kanton Neuenburg 
bat man mit der Hatalogifirung und Karto— 
grapbirung der bedeutenderen Blöde be. 
gonnen und viele durch Inſchrift als „un. 
verleßbar“ bezeichnet. In wenigen anderen 
Theilen der Alpen find Vorkehrungen ge 
troffen, bdiefem Beifpiel zu folgen. Aber 
was unter allen Umftänden geicheben fann, 
und beim Zujfammenmwirfen Vieler aud 
leicht wird, das ift der Entwurf einer 
Karte über die Vertheilung der erratifchen 
Dlöde. Die Herren Soret und Favre 
baben einen von der fchweizerifchen Gejell- 
ihaft der Naturforfcher warm befürworte, 
ten Aufruf um Mittheilungen über Wander, 
blöde erlaffen, und werden allen Denen, 
die fih für diefe Karte intereffiren wollen 
und Beiträge zu liefern im Stande find, 
den ausführlichen Plan mittheilen, nach 
dem gearbeitet werden ſoll. 


Dad NAuffuhen ältefter Menfchen. 
refte in Portugal ift andauernd von den 
günftigften Erfolgen begleitet. Namentlich 
bilden die Höhlen, jet wie früher, be 
fonders wichtige Fundſtätten unferer mensch. 
lihen Ahnen. So bat Delgado jüngft 
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jeine Unterfuchungen portugiefijcher Höhlen 
im Jurafalf mitgetheilt. Die erfte derfelben 
(Casa da Moura) enthielt Abſatze von be» 
timmt getrenntem Alter und von 2—4 
Meter Die. Die untere Schicht ruhte auf 
Stalagmit und beitand aus Sand und 
Steinen; eingefchlofjen waren Stüde von 
Holztohlen, ein Knochen und Werkzeuge 
aus Feuerſtein. Eine menſchliche Hirn. 
ihale und Unterkiefer wurden ebenfalls in 
den tiefiten Theilen der Schicht gefunden, 
doh da das umgebende Beftein Störungen 
jeigte, jo ift waährſcheinlich, daß dieſe 
Menjhenreite erft nach Ablagerung des 
Gefteins bier begraben wurden. Die an, 
deren Knochen und Zähne zeigten die Gegen. 
wart folgender Thiere: 5 Species von Felis, 
jwei von Canis (C. lupus und eine Art, 
die größer als jede befannte Fuchsſpecies 
it), eine Specied eines großen Fleiſch— 
fteſſers, Cervus, Hypudaeus amphib,, 
Lepus eunic. und Erinaceus commun. 
Die Kaninchenrefte waren Außerft zahlreich 
und meift zerbrocdhen. Die Knochen zeigten 
feine Spuren von Feuerwirkung, waren 
auch nicht angenagt. Delgado hält die 
Anoden, die Kohlen und die Steinwerf- 
jeuge für von Menfchen eingefchleppt, die 
in ſehr früher Zeit diefe Höhle bewohnten. 

Die obere Schicht beftand aus jandigem 
Lehm und enthielt außer vielen Steinen 
eine große Menge von menjchlichen Pro, 
ducten aus polirten Steinen, Knochen und 
dirſchgeweihen, jehr rob gearbeiteten Töpfer. 
maaren und verzierten Schieferplatten, die 
vielleiht als Amulete benugt wurden; 
durhbohrte Gehäufe von Helix nemoralis 
und dergl. mögen als Schmuck gedient 
haben. Auch bier fanden fih Holzkohlen, 
die zum Theil mit Topfreften und Steinen, 
wahrjcheinlih von Fyeuerftellen, feit ver. 
fttet waren. An der tiefften Stelle diefer 
Schicht wurde auch eine Nfeilfpige aus 
Bronze gefunden, Am zablreichften aber 
waren die menschlichen Gebeine und fonn- 
ten nah Tanfenden gezählt werden, alle 
aber nur in Bruchftäden und fo zerftreut, 
daß es nicht möglich war, ein einziges 
volftändiges Skelett zufammenzufeßen. 
Einige waren befonders zahlreich, haupt. 
jählih gefunde jugendliche Zähne. Die 


langen Knochen hatten meift ihre Gelent. | 
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einige waren gejchnitten und geſchabt. Die 
zelligen Knochen, Rippen u. dergl. waren 
jehr jelten. Es läßt fih aus dem Zujtand 
diejer Ueberbleibſel jhließen, daß die Den, 
ichen, denen diefe Gebeine angehörten, vers» 
jehrt wurden. An Thierknochen fanden fich 
gleichzeitig jolche der Fledermaus, des 
Wolf, Fuchſes, einer Art Hund, der 
wilden Stage, der Hajelmaus, de3 Hanin. 
chend, Pferdes, Hirfches, Schafes und der 
Ziege. Delgado flieht aus dem Zus 
ſammenſein diejer Thierrefte mit den Reften 
menjchlicer Handarbeit, daß die Höhle als 
Begräbnifplag eines Stamms von Men, 
ichenfreffern diente, welche ihre Sclaven 
und Oefangenen tödteten und die Refte ihrer 
Leichenfefte mit der Aſche der Todten (?) 
und den benußten Gerätbfchaften hier be: 
erdigten. 





Die Gleichzeitigkeit des Menſchen mit 
der letzten vulcaniſchen Thätigkeit des 
Albanergebirges bei Rom iſt neuerdings 
durch die Unterſuchungen von Roſſi und 
Ponzi überzeugend nachgewieſen worden. 
Unter einer dünnen Humusdede fand ſich 
eine etwa ein Meter dide Schicht von Pe, 
perin.Tuff, unter dieſem eine Qage gelb» 
lichen, lockern Tuff3, der wieder auf Beperin 
rubte. Ueber diefem fanden bie eben Ge, 
nannten eine Menge von Thongefäßen und 
anderen Sunftproducten, aus denen fich zu 
ergeben jcheint, daß an der Stelle vor 
Zeiten ein großer Begräbnißplatz gemefen 
ift. Die Pflanzenabdrüde, welche gleich. 
zeitig entdedt wurden, führen zu der Ver. 
muthung, daß jene Todtenftätte, urjprüng- 
(ih im Tuff angelegt, bei einer fpäteren 
Eruption mit einem Schlammftrome von 
Peperin bedeckt wurde. Nahe bei der Quelle 
Capo d’aqua fanden Bonzi und Roſſi 
unter Tuff und PVeperin mit Thongefähen, 
ein menſchliches Skelett. 

Schon vor mehr als fünfzig Jahren 
hat man in derſelben Gegend Kunſtgegen— 
fände aus Bernftein und Bronze, von 
mächtigen Tufflagen bededt, aufgefunden, 
wenngleich diefer Fund damals nicht weiter 
beachtet wurde. Es ergibt fi, daß die im 
Vorhergebenden genannten Gegenftände 
einer Epoche angehören, da man fehon 
den Gebrauch der Bronze und des Eiſens 


enden verloren und zeigten Längsbrüche; kannte; Roſſi und Ponzi ſetzen fie mit 
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vieler Wahrjcheinlichkeit in die Jahrhun⸗ 
derte fur; vor Erbauung Rom's. Hiernach 
gehört aljo das Albanergebirg zu den in 
biftorifcher Zeit erlofchenen Bulcanen, wos 
mit allerdings auch einzelne unbeftimmte 
Berichte der alten Schriftiteller überein. 
ftimmen. Livius erzählt von einem Stein. 
regen am Albanergebirge, der 540 v. Chr. 
unter Tullus Hoftilius ftattfand. Bieher 
wollte man bierin meift einen großartigen 
Meteorfteinfall jehen und nur Humboldt 
glaubte an vulcanifche Thätigfeit des nahen 
Albanergebirgs. Des Legtern Anficht hat 
fi demnach beftätigt. Nah Julius Ob» 
jequenz foll der Berg bisweilen Nachts 
in Feuer geftanden haben. Plinius er 
zählt, daß der Rand bes Albanerſee's zu 
Heiten jo heiß geweſen fei, dab man Holz» 
foblen an der Erde habe entzünden fönnen. 
4. 


Die Bahn des Winnecke'ſchen Kometen 
ift aus Beobachtungen am 14, 16. und 
18. Juni von 9. Dr. Tietjen in Berlin 
berechnet worden. Hiernad hat man: 

Durchgang durh das Perihel Juni 
26,23506 m. 3. v. Berlin, 

Yänge des Perihels 286020'46,3* 


„ d.aufit. Anotens 52 48 14,7 F 
Neigung der Bahn 48 18 27,4) =” 
Periheldiſtanz 0,5803. 


Bahnbeſtimmungen von den Herren 
Winnecke, Börgen und Copelani 
aus anderen Combinationen von Beobach—⸗ 
tungen haben Elemente geliefert, welche 
mit den obigen nahe übereinftimmen. K. 


Der 100 ſte Planet. Americanifchen 
Zeitungen zufolge, entdedte Hr. Profeſſor 
Wilfon auf der Sternwarte zu Ann-Arbor 
am 12, Juli um 11 Uhr Abends im Stern. 
bilde des Steinbod3 einen neuen Wandel. 
ftern 11. Größe von der Klaſſe der Aſte— 
roiden. 

In der Naht vom 14.—15. Juli 
fand Hr. Prof. E. H. F. Peters zu Elin. 
ton ebenfall3 einen Planetoiden 11. Größe 
in 21h 9m. 108 Nectafc. und 160 4° ſüdl. 
Declination. Diejer Planet jteht aljo auch 
im Sternbilde des Steinbods und ift daher 
aller Wahrjcheinlichleit nach mit dem von 
Wilfon aufgefundenen identiih. Das 
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Gleiche gilt von der Entdedung auf der 
Marjeiller Sternwarte. Dort fand Herr 
Coggia einen Wandelftern 11. Größe, 
deſſen Pofition war 
m. 3. v. Marjeille | Rectafe. | Dein. 
Juli 16.13® 17°345 21° 7” 40° | —160 17°47* 
Auf der Parifer Sternwarte haben die 
Herren Wolf und Andre die Entdedung 
verificirt indem fie folgende Derter be, 
ftimmten: 
Juli m.3.v. Paris Rectaſe. Deklin. 
18. 116 47m 4512 1h 6m 43,67% —16022° 45,2” 
18. 12 32 33 |21 6 42,60 —16 22 52,1 
19. 11 33 43 121 6 6,38 —16 28 9,9 
Der Meteoritenfall von Baden: Baden, 
der p. 297 der Gaea IV. erwähnt ift und 
von vornherein durch feine Bleichzeitigfeit 
mit dem Pultust-Meteoritenfall Verdacht 
erregte, ift fehr bald nad jeinem Bekannt. 
werben als ein toller Schwindel ertannt 
worden. Wie e3 jcheint wurde der glühende 
inhalt eines Zimmerofens auf einer Feuer. 
ihaufel gegen dad Wittich'ſche Penſionat 
geichleudert; was man fand ift wenigftens 
deutlihe und unzweifelhafte Steintohlen- 
ſchlacke. 


Der Meteorſteinfall vom 30. Januar 
1868 unweit Warſchau. Dem Berichte 
des Hrn. Hofrath von Haidinger in der 
Kaiſerl. Academie der Wiſſenſchaften in 
Wien entnehmen wir das Nachfolgende: 

„Herr Director Dr.M. Hörnes hatte 
fih unmittelbar nach dem Falle an den k. 
t. General» Eonful in Warfhau Herrn 
Grafen Emanuel Rudolf gewandt, zu dem 
Zwecke, um möglicherweile noch in der 
erften Zeit nach dem Falle, einen der auf. 
gefammelten Meteoriten für das f. k. Hof. 
Mineralien, Cabinet zu erhalten. Hert 
Graf Qudolfentiprah dem Wunſche auf 
das Zuvorfommendfte, ein Eremplar wurde 
durch die freundliche Gewogenheit de3 kaii. 
ruſſiſchen wirklichen Staatsrathes und Rec. 
tord der Warſchauer Hochſchule Herrn Dr. 
von Mianowski zur Verfügung geftellt, 
und Herr Director Hörnes hatte jo die 
Genugthuung, in jo früher Zeit nad dem 
Falle bereit das höchſt werthvolle Erem- 
plar der claffiihen Meteoritenfammlung 
einzureihen, 

63 ift dies der Größe nad das dritte 
der aufgefundenen Stüde Es wog etwa 
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14 Pfd. und wurde zur Aufſchließung des | Weberrindung. 


Gefüges bier in Wien bereit3 im drei 
Stüde gefchnitten, von I Pfd. 13%ı6 Lth., 
I13ı6 Loth und 1’/ı6 Loth Wiener Ge. 
wiht (773,295, 195,782 und 25,103 
Örm.). Das größte Stüd von 9 Pfd. ift in 
Privatbefig übergegangen, das zweitgrößte 
Städ von 4 Pfd. für die faijerl. Minera, 
lienjammlung in St. Petersburg beftimmt. 

Der Fall ereignete fih an der Narem, 
etwa halbwegs zwijchen Bultusf und Oftro- 
Immta, nordöftli von erfterem, norböftlich 
auch etwa 8 Meilen von Warihau. Der 
vorliegende Stein wurde in&bejondere bei 
dem Dorfe Sielc nowy aufgelefen. Herr 
von Mianowski giebt den Namen Sielc, 
Tiftriet von Malow, Gouvernement von 
Comja. . 
Wie andere Meteoriten ift auch diejes 
Stüd zwar ein Ganzes, in jo fern es nad) 
allen Seiten von einer beutlihen Schmelz. 
rınde umgeben ift, aber auch feiner Beftalt 
nah ein wahres edige3 Bruchſtück eines 
iebr feften Gebirgsgefteines, welches zer. 
ttümmert worden war, lang bevor es an 
unjerer Erdatmojphäre anlangte und bier 
dur den Widerftand berjelben, der die 
planetare Bewegung aufhob und dadurch 





Leranlaſſung dazu gab, daß fi Bewegung | 


in Wärme und Licht umfeßte, an der Ober. 
Nähe mit einer Schmelzrinde überzogen 
wurde, 

Es war jogar ein nad) einer Richtung 
bin ziemlich jcharflantiges, keilfürmiges 
Bruchſtück, bei welchem Seiten von 2 bis 
3 Zoll Breite eine ſolche Keilſchärfe von 
etwa 609 einſchließen. Nach den anderen 
Richtungen begegnen fich drei Seiten unter 
Binfeln von etwa 90-- 105°. 

Die Oberfläche ift ziemlich gleihförmig 
mit einer ganz dünnen Rinde von vielleicht 
nur Yıo Linie Dide überzogen, wohl ein 
Beweis langſamen Vorganges der Schmel. 
jung. Die jhwarze Rinde matt und klein 
gelörmt und auf allen Flächen mit den be. 
tannten charalteriſtiſchen, rundlichen doch 
laden Bertiefungen, Schmelzgrübchen 
überdedt. Der ganze Stein etwa 4 Zoll 
lang, 3 Zoll breit, 2 Zoll hoch. An einer 
Seite war die Oberfläche vor der Ueber, 
tindung ganz unregelmäßig uneben, auf 
der andern mehr eben. Beide tragen je 
doch den gleichen Grad, die gleiche Art der 


ſicht volllommen zu beftätigen. 
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Selbft an den jcharfen 
Kanten fann man feine Spur von Schmel;- 
graten bemerlen, welche Anleitung gaben, 
eine gemwifje feite Lage in dem Zuge durd 
die Atmosphäre vorauszujegen. 
Brucflächen, noch mehr die geſchliffenen 
und polirten Schnittflädhen, weiſen den 
neuen Anfömmlingen unzweifelhaft ihre 
Stellung in jener ausgezeichneten Gruppe 
von Fällen an, welche bereit von Bartid 
im Jahre 1843 al3 zufammengebörige, auf» 
geführt wurden: Eichftädt, 19. Februar 
1785 Mittags, Barbotan, 24. Yuli 1790, 
9 Uhr Nahmitt., Bielaja Zerkow, 4. Yan. 
1797, Timodin, 13. März 1807 Nach— 
mittags, Zebrat, 14. October 1824, 8 Uhr 
Bormitt., Groß. Divina, 24. Juli 1837 
Mittags, Buftee (Polra) 1866. Durd 
freundliche Mittheilung von Hrn. Director 
Hörnes, der mir die Eremplare zur Ber. 
gleihung als naheftehend überjandte, war 
es mir möglich die Genauigkeit diejer An- 
Die 
meijten waren von Partſch genannt, die, 
fen reihten fich die jeitdem neu erworbenen 
an, Bielaja.Zertow und Buftee (Polra), 
welde num gleichfalls zur Bergleichung 
vorlagen. 
Es find dies die grauen mehr oder 
weniger bunfelfarbigen Meteoriten, ftellen. 


weile braun, mit häufigern oder jeltenern 


einzelnen etwa3 größeren fugligen Theilen, 
welche durch beinahe ſchwärzliches Grau 
von der Gefammtmafle fich abheben mit 
vielem fein eingejprengten Eijen und we. 
nig Schwefeleifen, wohl auch bier Troilit. 
Die etwa3 weniger dunfle Farbe, im Ver. 
gleih mit den übrigen Eremplaren der 
Öruppe nähert Siele nowy einigermaßen 
der Probe von Groß⸗Divina. 

Das eigenthümliche Gewicht, von Hrn. 
Dr. 9. Schrauf zu 3,660 gefunden, 
ipricht für den ftarten Gehalt an Eifen- 
theilen, gerade wie von Bartjch in feinem 
Werke angeführt, fiir ſämmtliche oben ge 
nannte Meteoriten die Gewichte von 3,55 
bis 3,7 gelten. 

Bei dem vorliegenden Stüde von Sielc 
nowy verdient ein Begenftand unfere be 
fondere Aufmerlfantkeit. Die jonft mehr 
gleichartige fefte Maſſe ift von einer Kleinen 
Anzahl Trennungsflähen durdzogen, die 
meiften ganz feft verwachſen, aber doch auf 
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der Schlifffläche durch eine feine ſchwarze | hödft gewaltthätiges Ereigniß aus feinem 
Linie erkennbar, eine und die andere jedoch | früheren Berbande geriffen und als ein 


ziemlich offen, jo daß fie wirffihen Bruch 
vorbereiten. Erjcheinungen diefer Art, in 
ihren verfchiedenen Abftufungen hat Frei. 
berrv. ReihenbadinPoggendorffs 
Annalen eine Anzahl von Mittheilungen 
gewidmet und billig hervorgehoben, daß 
man bie ſchwarze Maſſe, welche einige der. 
jelben in fih ſchließen, obwohl derjelben 
ähnlich, doch nicht gleichzeitiger Entftehung 
mit der oberflähliben Schmelzrinde find, 
fondern einem viel früheren, fosmifchen 
Zeitabſchnitte angehören. 

Im Zufammenhange mit manden Be, 
trachtungen, welche ich früher vorzulegen 
veranlaßt war, möchte ich hier noch beifü. 
gen, daß in der höchft feſten, förnigen, aber 
immerhin unzweifelhaft Tuffftructur be: 
figenden Grundmaſſe, diefe Sprünge, wie 
die in unferen irdijchen Gebirgägefteinen 
jo häufigen haarförmigen Riffe, durch ein- 
jeitigen Drud in der Richtung berjelben 
wirfend hervorgebracht erjcheinen, nicht 
etwa als Ueberbleibjel einer jedimentären 
Schichtung, wenn fie auch im großen Gan- 
zen genommen, einigen Parallelismus 
zeigen. Sie find nicht nur der Hauptform 
des Bruchftüdes entiprechend, ber breiteften 
ziemlich ebenen Fläche parallel, jondern 
auch unter fich jelbft, jo daß auf eine 
Breite von etwa 2 Zoll auf der Schnitt- 
fläche deren fieben zum Vorſchein fommen. 
An einzelnen Stellen zieht ſich jelbft das 
metalliihe Eifen, im Durchſchnitte wie ein 
feiner glänzender Faden in denjelben fort. 

Die Aehnlichkeit der als Verglei— 
chungsgegenſtände bier vorgeführten Mete— 
oriten unter einander, iſt auch durch ſpätere 
Meteoritenforſcher nach Partſch in ihren 
Zuſammenſtellungen ausgeſprochen, wie 
durch den Freiherrn von Reichenbach, 
Shephard, Guſtav Roſe, Greg, wie 
ſich dies aus ihren Schriften entnehmen 
läßt, wenn ſie auch in denſelben doch we— 
niger unmittelbar an einander geſchloſſen 
erſcheinen, als bei Bart id. 

Jedenfalls ift das Eremplar des Me, 
teorfteines, wie e8 bier vorliegt, nur ein 
verhältnigmäßig ganz Heine Bruchftüd 
aus einer ſehr großen Öebirgsmaffe, welche 
einen Theil eines großen Weltförpers bil. 
dete und es wurde unzweifelhaft durch ein 


zelnes Bruchſtück abgetrennt. 

Aber eben fo gewiß hat ed auch zwar 
in Geſellſchaft, aber nicht zu einem größeren 
Körper verbunden, jeine kosmiſche Babn 
durchlaufen. Keine Erplofion fand im der 
Erdatmojphäre ſtatt, die Detonation, der 
Schall, entjtand durch die plößlide Er. 
füllung des leuchtenden Bacuums, welches 
als Meteor mit den Meteoriten fortgerifjen 
wird, jei es nureiner oder ſeien es mebrere, 
bis die anfängliche planetare Geichmwindig- 
feit durch den Widerjtand der Atmojphäre 
überwältigt ift und der eigentliche telluriſche 
Niederfall beginnt. Gewiß darf e8 mir 
geftattet fein, immer wieder diefer Anſicht 
der Erſcheinung ein Wort zu ſprechen, wie 
ich fie unter andern in unjerer Sigung am 
14. März 1861 entwidelte, und für melde 
ich jeitdem vielfache Beftätigung aus ben 
Berichten über neuere Meteoritenfälle ent: 
nahm. Der noch immer mehrfach ange 
wandte Ausdrud „Erplofion“ gibt nur zu 
einer irrigen Borftellung Anlaß.“ 

Die Schädlichkeit der Maulwurfsgrille 
ift bis jet nirgend8 bezweifelt worden. 
Nun tritt im N. Petroff ein Ehrenretter 
für diefelbeauf*). Auf Verſuche, die faft ein 
Jahr lang andauerten, geftügt, glaubt er, 
daß die Maulwurfsgrille fein Kräuter und 
Wurzeln frefiendes Thier jei, jondern fid 
hauptſächlich, wenn nicht ausſchließlich von 
Injecten nähre und daher als nüglich an. 
zufeben fei. Petroff fütterte nämlich 
einige ausgewadjene Maulwurfsgrillen 
und eine im Larvenzuftand, mit getödteten 
liegen und beſonders mit aufgeweichten 
Ameifeneiern. Kämpfe zwiſchen den Thieren 
beobachtete er mehrfach; zulegt erlag eine 
und wurde von der anderen größtentbeils 
verzehrt. Erbjen und Kohl, die in den Ge— 
fängnißfaften gejäet wurden, feimten und 
wuchlen, ohne von den Maulwurfsgrilen 
berührt oder gar beſchädigt und angefrefien 
zu werden. Dagegen wurden fliegen, Regen. 
würmer und Infectenlarven verfolgt. 

Was jagen unjere deutſchen Sachlenner 
zu dieſen ruffifchen Verſuchen? B. 


) Bull. Soc. Imp. des Natural. Moscou. 
1867, III p. 258. 
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Die Zuht des japanifhen Eichen— 
fpinner, Yama-mai, von melder im 
4. Heit der Gaea ausführlich die Rede 
war, ift au in diefem Jahre dem Herrn 
Oberpoftmeifter Baumann in Bamberg 
volllommen gelungen. Wie alles in diejem 
außergewöhnlid warmen Jahre, jo ent. 
widelten ih auch die Raupen rajch zu 
bejonderer Schönheit und Größe; Anfang 
Juli Hatte Hr. Baumann 405 Eocons, 
und nur wenige Raupen, bie fih anfangs 
ſchwächlich zeigten, waren noch nicht ein. 
geiponnen, hatten aber die anderen an 
Schönheit und Größe doch eingeholt. Die 
glüdlihen Meclimatifationserfolge des 
Hrn. Baumann in Bamberg ermuthigen 
gewiß zu weiteren Verſuchen, die allerdings 
mit Borfiht und Sorgfalt ausgeführt fein 
wollen. Grains find auch heuer von Herrn 
Baumann zu beziehen. 


Ergebniffe der Volkszählung im Nord» 
deutihen Bunde. Königreih Preußen 


369 


Transport: Einw. 17,899,947 


Provinz Hannover „  1,936,856 
„ „Schlesm.Holf. „ 981,822 
„Heſſen⸗Naſſau „ 1,377,556 

Hohenzollern — 64,618 
Jahdegebiet — 1747 

K. Preußen zuſammen Einw. 23,970,820 

Herzogthum Lauenburg 48,567 

Grßhzth. MecklenbSchwerin 560,732 
„  Etrelig 99,433 
„ Oldenburg 315,936 

Hamburg 306,510 

Bremen 111,411 

Lübed 49,183 

FürftenthHum Lippe-Schaumburg 31,814 

" „ Detmold 112,062 
J Waideck 57,509 
Herzogthum Braunjchweig 301,966 
z Anhalt 197,050 
Fürftenth. Reuß, ältre Linie 43,889 
. „ jüngere Linie 88,007 
„ Schwarzb.-Sondersh. 68,076 


7 Rudoljtadt 75,149 

(Zählung vom 3. Des. 1867). " i 
Sansa j eh 3,089,677 Herzogth. Sadfen-Altenburg 141,399 
Voſen „ 1,536,184 ” „ Meiningen 181,483 
„ Brandenburg „ 2,716,135 Z " Coburg-Öotha 166,313 
n VBommern „ 1,451,944 Großberzth. „ Weimar 283,044 
Schleſien 3.585.765 Konigreich Sachſen 2,126,193 
z Sadien £ 2,066.090 Großherzogthum Hefjen 257,899 
„Rheinland „ 3,454,152 Preußiſche Befagung in Mainz 8697 
Ratus: Ginw. 17,899,947 Volkszahl des nordd. Bundes 29,903,139 








Vermifchte Nachrichten. 


Gründung einer Uiniverfität in China. jur Erlernung fremder Spraden 
Auf Antrag des Prinzen Hung und der | eine bejondere Stlafje hinzuzufügen, Behufs 
übrigen Mitglieder des Auswärtigen Mi. | der Bejegung derfelben die Gelehrten 2ten 
nifteriums, bat der Raifer von China be- Ranges u. a. zur Prüfung anfzufordern, 
ſchloſſen, in Peking eine Art von Univerfi. | folche, denen das Zeugniß der Reife ertheilt 
tät zu gründen, auf welcher bauptjächlich | werde, zurüdzubehalten und die Leitung des 
Mathematik und Aftronomie gelehrt wer⸗ Unterrichts in dieſer Klaſſe in die Hände 
den ſoll. „Schon in dem Immediatberichte von Ausländern zulegen.” „Neuerdings, 
vom 17. Dezember vorigen Jahres“, ſo heißt es ferner, hat auch Tfo-tfung-thang 
heißt es in ber beglaubigten Ueberjegung, | ben Antrag geitellt, man möchte in der 
„haben wir unfere Anficht dahin ausgeipro- Provinz Furfyen (die Küfte nörblih an 
hen, daß zur Anfertigung von Mechanis⸗ Canton grenzend, wo auch Miſſionsſtationen 
men, Feuerwaffen und Feuerkörpern, eine ſind) eine polytechniſche Schule gründen, 
eingehende Kenntniß der Aftronomie und | für dieſe eine Auswahl mit Unterſcheidungs— 
Mathematik unumgänglich nothmwendig fei. |fraft begabter junger Leute treffen, und 
Es ift davon die Rede geweſen, der Schule | lektere durh Ausländer, die zu diefem 
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Zwed zu engagiren feien, in ben fremden 
Spraden, fo wie auch im Schreiben, 
Rechnen und Zeichnen unterrichten lajien, 
damit auf diefe Weile der Grund zum 
fpäteren Dampfſchiff, und Maſchinenbau 
gelegt werde.” „Iſt es nun nicht auch leerer 
Eigendünfel, wenn man uns den Vorwurf 
madt, mir würden ben Einridtungen 
Ehina’3 abtrünnig und gingen bei den 
Abendländern im die Lehre? Zur Wider. 


Nachrichten. 


Verbot, diefe Wifjenichaft zu betreiben, er« 
lafjen wurde, verringerte fi die Zahl der 
Sternfundigen. Während der gegenwär.- 
| tigen Dynaftie, zur Zeit des Kaiſers Khang- 
ihi, wurde durch einen bejonderen Erlaß 
das Verbot des Selbſtſtudiums der Aſtro— 
nomie wieder aufgehoben, und von nun an 
ſproß die Gelehrſamkeit blühend empor 
und madte die Sternkunde mächtige Fort⸗ 
ſchritte. Alle, die dem Studium der Elaffi- 


legung weiſen wir auf den Umftand hin, | ker oblagen, bejchäftigten fih nun nebenbei 


daß der genialen Induftrie des Weftens | 


in Wahrheit dad Chineſiſche Syitem des 
Thyen-yüan zu Grunde liegt ; auch bezeich. 
net man dort den Often al3 die Heimath all’ 
diefer Erfindungen.“ „Da3Grundmwejen ihrer 
Spyiteme ift jedenfall3 chineſiſch, wenigſtens 
verhält e3 fih jo mit der Aftronomie und 
Mathematif, und auch mit den übrigen 
Wiffenihaften fann ed nicht anders fein; 
China hat fie zuerft ins Qeben gerufen, die 
Abendländer haben fie fich zugeeignet. 
Wenn wir nun dahin gelangen könnten, 
e3 den Lebteren noch zuvor zu thun, fo 
braudten wir, da wir alsdann mit ber 
Sade und ihrem Urfprunge gründlich ver» 
traut fein würden, uns vorlommenden Falls 


nicht bei Andern Rath zu erholen, was 


ohne Zweifel fein geringer Gewinn und 
Vortheil wäre.“ „Schon der veremwigte Kaiſer 
Khang-ihi, Jen der Menihenfreund zus 
benannt, bat die ausländiihen Willen« 
ſchaften energiſch unter feinen Schuß ge- 
nommen, und gab damals die Fremden den 
Beamten der Sternwarte bei, wo fie fich 
mit der Berechnung von Slalendern für die 
Nachwelt beichäftigten. Bei einer umfaſſen— 
den Toleranz erftredte fich dieſes Herrſchers 
Weisheit nach allen Richtungen bis ins 
Unendlide. E3 wäre wünjchenswerth, wenn 
auh unter der gegenwärtigen Dynaftie, 
während man den Einrichtungen der Vor. 
zeit buldigt, und alte Urkunden zu Rathe 





noch mit Berechnungen. Jeder Einzelne 
ihrieb Commentare zu ben bereit3 vor« 
bandenen Werfen und fpeicherte fie auf, 
damit fie der Nachwelt eine Handhabe 
böten zu Nahforihungen und Beurkun— 
dungen. Man jagt im gewöhnlichen Leben: 
‚Die Unkenntniß auch nur eines einzigen 
Gegenitandes ift des Gelehrten eigene 
Schuld!‘ Es ift Shmadvoll genug, wenn 
ein ftudirter Mann vor die Thür tritt, die 
Augen zum Firmament emporhebt und 
nicht einmal weiß, was für Dinge die 
einzelnen Sternbilder find, Zwar wird 
man, auch wenn die projectirte Lehranftalt 
jegt nicht errichtet wird, mit dem Studium 
der Mathematik nah wie vor fortfahren ; 
in wie viel höherem Grade aber wird dies 
‚der Fall jein, wenn ein Aufruf erjcheint, 
fih zu den bezüglichen Prüfungen zu ſtellen. 
Es ift ferner eine noch irrigere Auffaſſung, 
wenn man e3 für eine Schmad hält, daß 
Chinefiihe Magifter bei den Fremden in 
die Lehre gehen. Nun gibt ed aber auf ber 
Melt keine größere Shmad als wenn ein 
Menih Hinter Andern an Bildung zurüd. 
jteht. Die abendländiihen Staaten haben 
fih in den legten Jahrzehnten angelegent- 
| lihft mit dem Bau von Dampfſchiffen be. 
faßt, und indem fie die verjchiebenen Ber, 
'fahrungsarten einander ablernten, fort» 
während Neuerungen ins Leben gerufen. 
Kürzlih hat aud das im öſtlichen Meere 


zieht, die vorgenannten Thatſachen nicht belegene Japan Leute nah England ges 


aus dem Auge gelajien würden. Unter die 
Zahl ber ſechs jhönen Künſte“ (das find in 
China: 1. die Beobachtung der Principien 
gefelichaftliher Ordnung, 2. die Mufit, 
3, das Bogenfdiehen, 4. das Wagenlenten, 
5. das Schreiben und 6. das Rechnen) „ge 
bört auch das Rechnen. In älteren Zeiten 
verftanden jogar Bauern und Örenzioldaten 


Ihidt, die die Literatur diejes Landes ſtu— 
diren und fi in mathematifhen Combina» 
tionen üben follen, um auf dieſe Weije eine 
Grundlage zum Bau von Dampfidiffen 
nach weitlihem Mufter zu ſchaffen. Noch 
wenige Jahre und die Erfolge werben 
fiherlih zu Tage treten. Wir wollen es 
bier nicht weiter berühren, daß bie Staaten 


Aftronomie, jpäter jedoch, als ein ftrenges | des Abendlandes beldenmüthig danad rin. 


Bermifchte Nachrichten. 


gen, die erfte Rangftufe der Bildung ein« 
zunehmen, und feiner dem andern das Feld 
räumen will. Wenn aber ein jo mwinziges 
Land wie Japan jogar mit ih unzufrieden 
wird und ſich hervorthun will, ift da wohl 
eine größere Schmad denkbar, als daß 
China allein, anftatt daran zu denten fich 
zur Thätigteit aufzuraffen, thörigt und 
bartnädig an der eingewurzelten ſchlechten 
Gewohnheit der Schmwerfälligfeit und 
Schlaffheit feſthalt ?“ 

Der Kaiſer dat den Vorſchlag des 
Prinzen Kung genehmigt, und es ift bereits 
eine Anzahl von auswärtigen Gelehrten 
für die neue Univerfität verjchrieben wor» 
den, die zum Theil bereit3 im himmlijchen 
Reihe angelangt find. Leider haben die 
Chinefen aber Unglüd. Als Profefior der 
Atronomie ift nämlih Johannes v. 
Gumpach berufen worden, jener Mann, 
der fich vor einigen Jahren durch fein Buch 
„Atronomifche Briefe ꝛc.“, in welchem er 
die ganze heutige Aftronomie als falſch 
darzuftellen fuchte, unfterblich lächerlich 
machte. Was die hinefifhe Wiſſenſchaft 
von diefem Mann profitiren fol, ift ſchwer 
zu begreifen. K. 


Gin Mammuthfund höchſt eigenthüm- 
liher Art hat in der legten Zeit die rujfi- 
Ihen Gelehrten in große Bewegung ge 
jegt. Es ift nämlid eine mwohlerhaltene 
Mammuthleiche aufrechtitehend in einer 
deutfhen Jugendſchrift entdedt 
worden. Bon dem befannten und viel 
Ihreibenden Philipp Körber erſchien 
in Nürnberg ein Kosmos für die Jugend“, 
und findet fih darin ein langer Auszug 
ausdem Privatbriefeines Flotteningenieurs 
Bentendorff, der eine ruſſiſche Erpedi- 
tion nad der Indigirka commanbdirte. 
An dem Briefe wird mit aller erdenklichen 
Ausfünrlichleit der Fund eines ganzen 
Mammuths durch Benkendorff im Septbr. 
1848 bejchrieben. Gleihjam um die Leer 
von der Aechtheit diefes Brief3 zu über. 
jeugen theilt der Verfaffer des Buchs bios 
graphiiche Notizen über den Briefichreiber 
mit. Das Mammuth, das gefunden wor» 
den, hatten die Wellen der ausgetretenen 
Judigirka losgejpült. Benkendorff erzählt 
num, auf welche Weiſe e3 nad) langen An- 
ftrengungen gelang, da3 enorme Thier ans 
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Ufer zu ziehen; das Neuere bed Thiers 
wird ganz ausführlich und richtig beſchrie— 
ben, ber Magen geöffnet und mit Conis 
ferennadeln und Zannenzapfen gefüllt ge- 
funden. Benlkendorff's Theorien über die 
Art und Weile des Untergangs ber Mam— 
muthe und die Urfache ihres Erhaltenfeins 
ftimmen mertwürdig mit denen Brandt’3, 
Über während Benkendorff noch philoſo— 
phirt kommt die boshafte Indigirka und 
reißt plößlich den unterwajchenen Koloß 
nebft 5 Matrojen und Benkendorff ſelbſt 
fort. Letzterer rettet fih allein, aber nur, 
um nun von Modfau aus (Bull. de la 
Soc. Imp. des Naturalistes. 1867. T.40. 
Nr. III.) vernichtet und al3 reine Erfin 
dung des Hrn. Phil. Körber gebrand- 
marft zu werben. 

Wenn fih die Herren v. Midden— 
dorff, Baer, Brandt u. A. alteriren 
über die Frechheit der Erfindung, die ber 
deuten Yugend geboten wird, fo gehen 
diejelben entfchieden zu weit. „E3 fand nie 
eine Erpedition nad der Indigirka ftatt 
und fonnte auch nicht ftattfinden, wegen 
der undurchdringlichen Eismafje des Eis— 
meers; Benkendorff jelbit ift gleichfalls ein 
Spiel der Phantaſie. Doch, mit wel. 
chem Verſtändniß und weld einer 
Kenntniß der GSpecialliteratur 
über bag Mammutb ift diefe Ente 
losgelaffen! In diefer Beziehung können 
Herrn Körber viele von unferen Litte- 
raten beneiden.” 

Hätte Hr. Körber in einer der zahl« 
reichen populärsnaturmwifjenfhaftlichen Zeit. 
ihriften oder auch jelbft nur in einer der 
Unterbaltungsschriften mit theilweiſe natur. 
wiſſenſchaftlichem Inhalt „diefe Ente los» 
gelafien“, jo würde er den ftrengften Tadel 
verdienen. Hier aber ift voneiner Jugend. 
ſchrift die Rede, die feinen Anſpruch auf 
Wiſſenſchaftlichkeit machen will und kann. 
Es follte der Jugend in möglichft fefjeln- 
der Darftellung ein Gefammtbild ge 
geben werden von den Mammuth.Ent- 
dedungen, und das läßt fih am beften an 
einer fingirten Geſchichte thun, bei ber 
dann, fobald die Thatjachen ſelbſt gegen 
die Ergebniffe der wiſſenſchaftlichen For— 
ſchungen nicht verftoßen, Namen und Zeit 
als novelliftifhe Rahmen nicht wiſſenſchaft⸗ 
lich angreifbar find; beſſer wäre e3 aller. 
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dings geweſen, wenn jelbjt in der Jugend» 
ihrift Hr. Körber die Zeit der Benfen. 
dorfffihen Unterfuhung ganz unbeftimmt 
gelajien hätte. Jedenfalls aber kann ſich 
Hr. Körber freuen, von ſolchen Autoritäten 
fein Quellenftudium anerkannt zu finden. 


Ueber die Bienenzuht in Sibirien 
finden fich im neuften Heft (Juni 68) des 
Bull. Soc. Acclimatat. interejjante No. 
tizen. Bis gegen Ende bes vorigen Jahr— 
bundert3 war die Bienenzudt in Sibirien 
unbelannt. Da bezog ein im Gouvernement 
Tomsk wohnender General von jeiner 
Echweiter in Kiew ein Dußend Stöde, 
weldhe gegen Enbe December 1783 in 
Stroh und Filz verpadt auf zwölf Sılit. 
ten und nah Abhaltung eine® Te Deum 
6000 Werft weit ihre Reife antraten. Sie 
famen im März an, und obgleid viele 
Bienen zu Grund gegangen waren, jo ge 
dieh der Reſt doch der Art, daß jchon im 
eriten Jahr ein Volk fieben Shwärme gab. 
Von da an breitete fih die Bienenzucht 
immer weiter aus und ift jet auf einer 


Riteratur, 


Stufe, daß viel Honig und Wachs aus 
geführt werben kann. Freilich leiden die 
Dienen jehr dur den Froſt, noch mehr 
aber dur die Bären, die in ihrer Naſch— 
baftigfeit den Stöden jehr nadhitellen. 

Wer bat nicht in der Schule die für 
Kinder ebenjo ſpaßige als für Erwachſene 
alberne Geſchichte gehört, wie die jchlauen 
ruffiihen Bauern den dummen Bären über. 
liiten und ihm einen Klo vor das Flug⸗ 
loch eines Bienenftod3 hängen; er Hettert 
am Baum empor, jtößt den Klog zur Seite, 
diefer pendulirt zurüd an Brauns diden 
Schädel, wird durch einen ftärferen Tagen. 
ihlag zur Seite getrieben und kommt um 
jo heftiger zurüd ünd jo fort und am 
anderen Morgen findet dann der Pienen- 
vater am Fuß jeines Baumftamms einen 
toben oder doch betäubten Bären, den er 
nur mit nad Haufe zu nehmen braudt. 

Dieſe Geſchichte ift aber wahr und fin 
bet fih wörtlich jo in Burakoff's citirtem 
Beriht über die Sibiriſche Bienenzudt. 
Vielleicht wird jegt auch noch der Affen 
fang mit den getheerten Schlafmügen von 
andrer Seite ald wahr betätigt. 





Literatur, 


Rabenhorst, Flora Europaea Algarum. 
Sectio III. Lipsiae 1868. E. Kummer. 
Mit der vorliegenden 3, Section iſt 
dieſes wichtige Wert, auf welches wir ſchon 
früher die Aufmerkſamkeit unjerer inter, 
ejftrenden Lejer lenkten, abgefchlofjen. Was 
wir damals über das Werk jagten, fönnen 
wir auch jegt vollftändig wahrhalten. Es 
ift die vollftändigfte Flora der europäijchen 
Algen, die Diagnojen find ſcharf, ar, und 
jämmtliche Genera dur Abbildungen er- 
fäutert. Schließlich noch die Bemerkung, 
daß die legte Lieferung das Bildniß des 
Verfaſſers in Stahlſtich, nad einer Photo» 
graphie von H. Krom in Dresden enthält. 


Theobald u. Weilenmann. Die Bäder von 
Bormio. I. St. Gallen. Berlag von 
Scheitlin und Zollikofer. 

Die warmen Quellen von Bormio ge- 


feit einiger Zeit ziemlih in Verfall ge 
rathen und erft neuerdings wieder in den. 
jenigen Stand gejegt worden, der den mo» 
dernen Bedürfniffen entipridt. Die Ber 
faffer haben fih zur Aufgabe geftellt durd 
ihre Schrift die Aufmerkſamkeit neuerdings 
auf jene romantijche Gegend zu Ienten. 


Ueber die Lebensbedingungen der Pflanze. 
Ein Vortrag von H. Wichelhaus. Ber 
lin 1868. Dümmler'ſche Verlagshand» 
lung. 

Dieſe kleine, jehr interefjante Schrift, 
vereinigt Hare, angenehme Darjtellung mit 
wiſſenſchaftlicher Gründlichkeit. Wir em« 
pfehlen fie beitens. 

Dr. Reht. Das Entwidlungsgejeg der 
Natur. Münden 1868. 

Dieje Heine Schrift hat Referent, troh 


hören zu den älteften und berühmteften | aller Mühe die er fi darum gegeben, nicht 


Pädern im Alpengebiete. 


Sie find aber | verftehen können. 


Reaction von Berm. 3. Klein in EdIn. — Drud von W. Drugulin in Peipjia. 


Ein Befeigungs-Verfud des Ibi Gamin Gipfels 
in Hodafien. 


Von Robert v. Schlagintweit. 
(Ale Höhenangaben find in englifhen Außen.) 
(Fortſetzung und Schlupf.) 

Allmälig batte jich eine munderbare Ruhe und Stille über die Gletſcher— 
landichaft verbreitet; der Wind hatte völlia nachgelaſſen; leifer, immer leifer 
wurde das geräuſchvolle Gemurmel der Gleticherbäche, die während der 
Tageszeit theild des Gletſchers Oberfläche geſchwätzig durchziehen, theils ge— 
ihäftig in feinem Innern müblen, während der Nachtzeit aber, in Folge der 
Kälte, ihre Thätigkeit faſt gänzlich eingeitellt haben; die ganze Natur 
ſcheint erjtarrt. 

Am frühen Morgen des 18. Auguft mit den erften Strahlen der Sonne, 
ftanden wir auf; mit Mühe mr, erft nad manchen vergeblichen Berfuchen, 
gelang es uns, dem erfalteten Holze eine Flamme zu entloden, deren Auf; 
gabe es zumächft war, Eis in Waſſer zu verwandeln; denn noch find die 
Bäche mit der zolldiden Dede eines Gifes bedeckt, das fich durch feine 
Glaätte weſentlich von dem übrigen Gletſchereiſe unterjcheidet. 

Am Abende deſſelben Tages hatten wir nach einem ermüdenden und 
äußerſt anftrengenden Marſche endlich den oberſten Anfang des Firnmeeres 
erreicht, an deflen Rande fih der Ibi Gamin Gipfel erhob, jcheinbar in 
unierer unmittelbarften Nähe jich befindend. Wir waren jegt in eine Höbe 
von 19,326 Fuß gelangt; das ijt wohl die größte Höhe, in der bis jeßt 
überhaupt irgend Jemand ibernachtete. 

Die Nacht war ſehr falt und außerordentlich ſtürmiſch, erſt am Morgen 
ließ die Wuth des Windes nach, wir befamen ſchönes, klares Wetter; der 
beiten Hoffnungen voll brachen wir am 19. Auguſt 8855 auf; von unjeren 
vierzehn Leuten begleiteten uns jedoch nur act; die übrigen waren in Folge 
der Kälte und des Windes in völlige Stumpffinniafeit und Apatbie vers 
iunfen. 

Wir waren faum einige hundert Schritte weit gegangen, al® wir an 
eine große, glattgefrorene Eisfläche kamen, die ihrer fteilen Neigung wegen 
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ungemein jchwer zu begehen war. Da, wo fie zu Ende ging, jahen wir 
mächtige Spalten, in deren unergründliche Tiefen ein Jeder pfeilichnell ge- 
fürgt wäre, der etwa das Unglück gehabt Hätte, einen Fehltritt zu machen; 
mit vieler Mühe, mit großem Zeitaufwande mußten Stufen gehauen werden. 
Später hatten wir fteilen, fejtgefromen Schnee hinanzufteigen, der ſehr oft 
in große Spalten zerriffen war, die wir vorfidhtig in großen Ummegen zu 
umgeben hatten. | 

Je höher wir hinanſtiegen, defto fangfamer famen wir vorwärts; es 
häuften fih Schwierigkeiten aller Art, nicht nur ſolche in Beziehung auf 
dad Terrain waren zu überwinden, fondern auch die weit unangenehmeren 
in Beziehung auf den Körper. Denn in hohem Grade ermattet, ſahen wir 
ung genäthiget, in immer finzeren und kürzeren Zeiträumen — ſchon nad 
je zehn bis zwölf Schritten — ſtehen zu bleiben und immer größere Paufen 
zu machen, um nach Luft zu ringen, die und in jo großen Höhen immer 
nur jehr verdünnt zukömmt, um den bejchleunigten laut tönenden Herzſchlag, 
um den faft fieberhaft erregten Puls zu beruhigen. Auch trat faft gleich— 
zeitig mit der allgemeinen Musfelfchwäche und Ermüdung jene Apathie ein, 
die fich raſch bis zu völliger Gleichgültigkeit gegen Gefahr, oder die Mög— 
lichkeit, fie zu vermeiden, jteigert. Es bedarf aller Willensftärke, dieſes 
Gefühl zu bemeiftern, welches wohl nicht unähnlich jenem ift, das dem Er 
frieren vorausgeht, und großer moralifcher Muth ift nöthig, um im diejen 
Höhen hinanzufteigen. Wiederholt janfen unjere Begleiter, die und eigent: 
lid) als Führer Hütten dienen follen, auf den tiefen Schnee nieder, umt 
erklärten, lieber hier jterben als noch einen Schritt fortgehen zu wollen; nur 
durch Anwendung von Gewalt gelang e8 uns, obſchon wir uns nicht minder 
niedergeichlagen geftimmt fühlten und oft nur zu gern ihrem jchädlichen, 
verderbenbringenden Beifpiele gefolgt wären, fie zum Aufſtehen und Weiter: 
gehen zu bewegen. 

Wir mochten uns etwa bei 20,000 Fuß Höhe befinden, als plößlich 
einer unferer Leute, ein junger, fräftiger Burfche von 25 Jahren, zu unferer 
nicht geringen ‚Beftürzung, einen Blutfturz befam. Wir gaben ihm einen 
unferer Leute zur Unterftüßung damit er wieder in Sicherheit unfer am 
Firnmeere. gelegenes Lager erreichen fonnte. 

Aber diejer Unfall, jo traurig er auch war, jchredfte und von der Fort- 
jeßung unſeres Verſuches nicht ab; fichtbar brachte uns jeder Schritt immer 
höher und höher, bis es und um zwei Uhr Nachmittags ganz unmöglich ge 
worden war, noch weiter hinanzufteigen, denn es erhob fib ein wüthender 
Nordwind, der und zur fehleunigen, augenblidlichen Umkehr nöthigte; wir 
mußten jeden Augenblick befürchten, bei Abnahme unferer Kräfte, die ſteilen 
feftgefrornen Abhänge herabgeweht zu werden. 

‚Wir jtellten mit äußerfter Sorgfalt das Barometer auf; es zeigte 13,364 
engliiche Zoll; da am Meeresufer der mittlere Barometerftand 30 engliſche 
Zoll beträgt, fo hatten wir demnach beinahe drei Fünftel des ganzen Ge 
wichtes der Atmofphäre umter ums und nur mehr zwei Fünftel über uns. 
Unjere Beobachtungen in Hochafien haben überhaupt das ganz beſtimmte 
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Rejultat ergeben, daß dort in Erhebungen von 18,600 bis 18,800 Fuß über 
dem Meere das Barometer im Durchſchnitt nur 15 Zoll zeigt, fo, daß man 
in diefen Höhen fich befindend, nur Halb fo viel Luftdruck auszuhalten hat, 
wie am Meeredufer in Europa oder in Judien. 

Spätere Berechnungen ergaben, daß wir am Ibi Gamin Gipfel 22,259 
Fuß erftiegen hatten; es ift dies die größte, bis jetzt won Menfchen im 
irgend einem Gebirge erreichte Höhe, aber weit niederer, als jene bis zu 
der man in freier Luft, allerdings ohne förperliche Anftrengung oder 
verjönliche Thätigkeit, mittelft Ballons gelangt ift; denn bereits am 16. Sep⸗ 
tember 1804 fam Gay-Luſſae, von Paris aufiteigend, 23,020 Fuß hoch; 
am 5. September 1862 gelangte Glaiſher in einem von Gorwell ge 
leiteten Ballon bis zu einer Höhe von mindeftens 32,000 Fuß. 

Die Ausfiht auf unjerem hohen Standpunfte von dem aus wir allerdings 
einen jehr belehrenden Weberbli über die ausgedehnte Gletſchergruppe und 
die Hauptbergzüge des Ibi Gamin erhielten, war dennoch ferne davon, ums 
faffend zu fein, weniger wegen einzelner Wolfen und Streifen von Nebel, 
die auf dem umgebenden Bergen lagen, als wegen feiner allgemeinen uns 
günftigen Lage. Ich muß überhaupt Hier die fajt allgemein geglaubte Anficht 
als eine irrige bezeichnen, daß je höher ein Punkt fei, defto großartiger 
auf ihm auch die Ausficht fein müſſe; nicht die Höhe eines Gipfels allein, 
iondern feine Höhe und Lage zugleich bedingen die Ausſicht. 

Wir hatten und zwar, befonderd während unferer Reijen in Onari 
Shorfum, während deren wir wochenlang nicht unter 13,500 Fuß herab: 
geftiegen waren und Zage hindurch in Höhen zwifchen 14,000 und 16,000 
Fuß zugebradht Hatten, ſehr an den Einfluß gewöhnt, den die Höhe auf den 
menfchlichen Organismus hervorruft *); aber bei Befteigung des Ibi Gamin 
trat er auf das Empfindlichite bei uns Allen auf; wir fühlten uns auf eine 
io eigenthümliche Weife ermüdet und erichöpft, wie wir dieß früher niemals 
empfunden hatten; überdieß litten wir ſowohl, als auch unſere Leute an 
beftigem Kopfweh und mehr oder minder an Augenfchmerzen, ungeachtet aller 
Vorkehrungen, die mir getroffen hatten, um uns gegen die blendenden 
Schneeflächen zu ſchützen. 

Die Rückkehr, wenn auch reich an Schwierigkeiten, die noch durch die 
zunehmende Heftigkeit des Windes während des Herabſteigens vermehrt wur: 
den, ging glüdlih von Statten; wir erreichten wieder ohne Unfall unfer 
fleines Lager am Fuße des Ibi Gamin, defien Hoher Gipfel bei Somuen- 
untergang in wundervoller Beleuchtung erglänzte; aber weder hier, noch 
jonft irgend jemals während unferes Aufenthaltes in Hochaften, fahen mir 
das ſchöne Phänomen des Alpenglühens, das in den aftatifchen Gebirgen 
faft niemals beobachtet wird. Wir blickten Alle mit großem Vergnügen, 
wenn auch nicht völliger Befriedigung, zurück auf den von uns zurückgeleg— 
tem Beg, der fich ganz deutlich faſt bis hinauf zum Höchiten erreichten Punkte 


9— Siehe meine Abhandlung „Aber den Einfluß der Höhe“ in „Zeitfchrift der Geſell— 
ihaft für Erdkunde“, Bd. I, S. 332—41, auf die ich diejenigen verweife, die fid) für 
diefen Gegenftand Eu 
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wahrnehmen ließ; jet erſt konnte man flar erkennen, über welch fteile Par: 
tieen wir gegangen waren; ich hätte es faum fir möglich achalten, daß 
irgend Jemand eine ſolche Neigung zu überwinden im Stande wäre. 

Die Nacht, die wir vom 19. bis 20. Auguft in unferem 19,326 Fuß 
hohen Lagerplatze zubradten, war entieglih, und reiht fih wirdig den 
ichlechteften der jemals von mir verlebten Nächte an; der bedeutenden Kälte 
wegen fchaarten wir uns, völlig angefleidet, möglichft enge in dem fleinen Zelte 
zufammen. Unter uns befand fih ein Mann — jener, der heute den Blutſturz 
befommen hatte —, der mit dem Tode zu ringen fchien; fein Röcheln und 
Stöhnen unterbrach unfern unruhigen Schlaf, in welchem wir von being: 
fligenden Träumen gequält wurden; in dunfeln, verworrenen Bildern zogen 
die Greigniffe und fchwebten die Eindrüde des vergangenen Tages an unferm 
Geiſte vorüber; das Geheul des eifig falten Windes, der mitten durch unfere 
Kleider hindurddrang, ward uoch übertönt von mächtigen Lawinen, von denen 
eine einzige, würde fib ihr Lauf unferem Zelte zugewandt haben, hingereicht 
hätte, und Alle vettungslos zu verfchütten umd uns ein ruhmlofes Grab zn 
bereiten. 

Noch um 9 Uhr des nächften Morgens (20. Auguft) ſtand das Thermo: 
meter 4° Gelfius unter Null. Unter jolhen Umftinden beeilten wir uns, 
zu unferem früheren Zagerplage zurükzufchren, der, obwohl nur etwa tauſend 
Fuß tiefer (18,308), fi in einer weit geichüßteren Lage befand. Unſerem 
Kranken, der ſich noch immer äußerft jchwac fühlte, wenngleich bedeutend 
beffer al8 wir hoffen durften, gaben wir zwei zuverläffige Leute ald Begleiter 
mit, um ihn den Gletſcher herunterzubringen. 

Wir erreichten unjeren alten Lagerplag etwa um vier Uhr Nachmittags; 
furz darauf famen äußert beftürzt die beiden Kranfenwärter ohne den ihrer 
Obhut anvertrauten Mann zurück; fie hatten ihn, wie fie erzählten, während 
des heftigen Schneefturmes, der uns plößlich beim Heruntergehen des Glet— 
jchers überfallen hatte, aus den Augen verloren und nicht wiederfinden können. 
Bir brachen jofort, ungenchtet der Müdigkeit, die uns ergriffen hatte, wieder 
alle auf, ihm zu ſuchen; denn es galt ein Menfchenfeben zu retten. Wir 
fehrten fpät Abends zurück, ohne eine Spur von ihm entdedt zu haben ; 
ungehört verichallten die Rufe, die wir nach allen Seiten ausfandten und 
die und nicht wenig erichöpften. Denn in diefen Höhen fällt ſelbſt das 
Sprechen befchwerlich und ermüdet fühlbar. 

Da nun die Naht den beiden vorhergehenden Nächten um Nichts an 
Rauhheit und Kälte nachſtand, fo war es ſehr wahrſcheinlich, daß der Um 
gfücliche zu Grunde gegangen war, um fo mehr, da auch wiederholte Nach- 
forihungen am folgenden Tage erfolglos blieben. Die meijten unferer Leute 
meinten, daß der Kranke freiwillig durch Hinabſpringen in eine der zahl: 
reihen Gleticherfpalten feinem Leben ein Ende gemacht habe. Es über: 
raſchte und daher freudig, als der Zodtgeglaubte, acht Tage fpäter, nachdem 
wir ihn vermißt hatten, plöglich wieder bei unferem Lager in dem Hima— 
lava-⸗Dorfe Mana erfchien. Er war langſam den Gletſcher beruntergegangen 
und hatte von da, in der Erwartung, mit und zufammenzutreffen, den ihm 
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befannten Weg nah Mana eingefchlagen; nachdem er drei Tage lang faft 
ohne Nahrung geblieben und in Folge Hiervon entkräftet zufammengefunfen 
war, fanden ihn Handelöfaramanen, die ſich feiner mitleidig amahmen. 
Außer dem Verluſte einer Zehe, die er auf dem Gletſcher erfroren hatte, 
war ihm fein anderer Nachtheil aus der Befteigumg des Ibi Gamin erwachfen. 
Der franfe Mann wäre fiher jhon früher mit uns zufammengetroffen, wenn 
wir den gewöhnlichen Weg über den Mana-Paß, der eine Höhe von 18,406 
Fuß hat, eingejhlagen Hätten; jtatt defjen gingen wir jedoch einen großen, 
linken Zufluß des Ibi Gamin Gletihers hinauf, der und zu einem Paſſe 
führte, von deſſen Egiftenz wir früher bereits jagenhafte Mittheilungen ers 
haften hatten. Am 22. Auguft 1855 erreichten wir glücklich diefen Paß, den 
wir den Ibi Gamin Pag nennen; er erreicht die erftaunliche Höhe von 
20,459 Fuß, und ift der höchfte, bis jegt befannte Paß, nicht nur des Hima- 
laya, fondern überhaupt der ganzen Welt. Obwohl ich im dritten Bande 
unjered größeren englifchen Werkes den Weg über diefen Paß ausführlich 
beichrieb, obwohl ich auf die hauptſächlichſten Schwierigkeiten aufmerkſam 
machte, die fich feiner Begehung entgegenftellen und überhaupt manche Winfe 
gab, von denen ich hoffte, daß fie Ipäteren Reifenden nüglich fein könnten, 
jo war doc bis jegt Niemand, weder ein Europäer noch ein Eingeborener 
(üftern, dem von uns gegebenen Beifpiele zu folgen und den 20,459 Fuß 
hoben Ibi Gamin Paß zu überfteigen. 

Ehe wir noch zur Strauchregion gelangten, war unfer Vorrath von 
Holz und aud von dem Phiang-Moofe gänzlich verbraucht; wir verbraunten 
die Stangen unfered Zelte, wir beraubten die Hämmer und Aexte, die wir 
wegen des Hauend von Stufen in das Eis bei und führten, ihrer hölzernen 
Stiele, wir opferten mehrere Stride und erzielten hierdurch ein Feuer, deffen 
Kraft Hinreichend war, Thee machen und Reis gar fochen zu können. 

Die Freude, die wir empfanden, ald wir wieder zu bewohnten Orten 
famen und dort mit unferen Dienern zufammentrafen, die uns ſchon feit 
einigen Tagen erwartet hatten, war eine große, aufrichtige und gerechtfertigte. 
Im Bergleiche mit den Stücden alten aufgewärmten Schaffleifches, von denen 
wir in den legten Wochen gelebt hatten, erjchien uns der Braten, den unfere 
Leute in aller Eile bereiteten, eine Eöftliche Mahlzeit, deren Genuß noch 
wejentlich durch den Umftand erhöht wurde, daß wir ung wieder auf Stühlen 
um einen Tiſch feen und mit Meſſer und Gabef effen konnten. 

Während der Dauer unferer Erpedition zur Unterfuhung der Ibi Gamin 
Gletſchergruppe und zur Befteigung des Gipfels fchliefen und lagerten wir 
in ungewöhnlich großen, wohl jelten von Menfchen befuchten Höhen; dem 
wifchen dem 13. und 23. Auguft 1855 war umfer niederſtes Lager bei 
16,642 Fuß, unfer höchites zweimal bei 19,326 Fuß; zwei andere Lager: 
pläße befanden fib in einer Höhe von über 18,300 Fuß und die übrigen 
zwiſchen 17,000 und 18,000 Fuß. Ein Monate hindurch in fo bedeutenden 
Höhen fortgeiehter Aufenthalt würde ganz entfchieden die nachtheiligiten 
Folgen für unjere Gefundheit nach fich gezogen haben. 
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Die Uebereinfimmungen und Gegenfähe in der 
Anordnung und Geftalt der Continente und Oceane. 


Nach dem Franzöfifhen des E. Rechus. 
Don M. Beichoren. 
IV. 


Die zwifchen den Gontinenten berrfchenden Hauptanalogien. — Pyramidale Korm der 

Grdtheile; Abhang und Gegenabhang. — Binnenmeere. — Die füdlihen Halbinfeln jeder 

Gontinentgruppe. — Die Hypotheſe betr. große Waflerfluthen, — Rhytmiſche Anordnung 
der Halbinjeln, 

Feder Gontinent kann, für fich betrachtet, ald eine Pyramide von 
enormer Bafis angefehen werden, deren Spitze nicht fenfrecht über dem Mittel- 
punfte der Figur liegt, fondern weit von dieſer Senkrechten entfernt ift. 
So liegt der Mont-Blanc, der Eulminationspunft der Alpen, in verbältniß- 
mäßig geringer Entfernung von dem fidlichen und weftlichen Ufer Europa’s: 
Europa ift in feinem Relief eine Pyramide, deren Höhe nur !/ıo00 der größ— 
ten Ausdehnung der Grundfläche ift, umd deren gegen Aſien und das nörd— 
liche Eisineer gerichteten Abfälle durchichnittlich viermal jo lang find als 
die Abfälle gegen den Ocean und das Mittelländiihe Meer. — Afien er: 
reicht feine größte Höhe in den Gipfeln des Himalaya; von hier aus neigt fich 
die Oberfläche der Länder der nach den entgegengefeßten Dceanen gerichteten 
Abdahung folgend: auf der einen Seite, zu den Ebenen und Golfen Indiens 
ift der Abfall plöglich, auf der andern, zu den Ebenen Sibiriens, allmählich 
und von viel bedeutenderer Länge. 

Das Relief Afrika's ift zwar noch ziemlich unbekannt, es ift aber an- 
zunehmen, daß der Kenia und Kilimandjaro, die fid weit vom Mittelpunkt 
des Gontinentes erheben, die höchſten Berge find, und daß fih das Plateau 
nad) dem Indiſchen Dcean ſchnell und kurz, nach dem Atlantiſchen Ocean 
dagegen fanft abdacht. In Auftralien tritt diefelbe Erſcheinung auf, denn 
die höchſten Berge dieſes Continents find aller Wahrſcheinlichkeit nach die, 
jenigen, die fih in geringer Entfernung vom Stillen Dcean in Neu-Süd: 
Wales erheben; die Entfernung derjelben vom Indiſchen Ocean ift minde— 
ftens ſechsmal größer als die vom Stillen Ocean. 

Die beiden Amerika's find zwei Feftlandsmaffen, die ebenfalls ihren 
Culminationspunkt entfernt vom Mittelpunkt ihrer horizontalen Ausdehnung 
haben, die eine im Drizaba oder PBopocatepetl, die andere in den Anden 
Boliviend. — Trotz der Mannigfaltigkeit des Reliefs der Continente, der 
Vertiefungen und Senken ihrer Oberfläche, finden fi doch nur wenig Gegens 
den, die tiefer ald das Niveau des Meeres liegen, und wo diejer Fall eins 
tritt, wie in den Uferländern des Caspiſchen Meeres und dem Thale des 
Todten Meeres, da ift es allemal genau auf der Grenze zweier Erdtheile, bes 
siehentlich zwifchen Aften und Europa, Afien und Afrika. Auch die Niedes 
rungen der algieriihen Sahara, deren Boden an einigen Stellen unter dem 
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Niveau des Mittelländiihen Meers liegt, find der Grund eines ehemaligen 
Meeres, welches das eigentliche Afrika von den Ländern des Atlas trennte. 

Die verfchiedenen Gontinente haben eine weitere Nehnlichkeit darin, 
daß jeder in bedeutender Entfernung von feinen Kiüften ein oder mehrere 
geſchloſſene Becken oder Binnenfeen aufweiſt; jedes diefer Beden, das fein 
eigenes Flußs und Seegebiet befigt, ift ein Ganzes für fih. In Afien, dem 
größten Gontinente und demjenigen, deffen Mittelpunkt von Meere am weite: 
ten entfernt ift, finden fih die ausgedehnteften diefer Binnenwaflergebiete. 
Sie umfaffen das ganze Hochland der Tartarei und Mongolei, alfo die Ger 
biete des Lob⸗Nor, Tengri-Nor, Koko⸗Nor und Orben-Ror, ferner das Pla— 
teau von Iran umd die Becken des Balkaſch-Sees, des Aralfees, des Wan— 
jees und des Urmiah-Sees. Durch die Senke des Caspiſchen Meeres iſt 
das Gebiet der Binnenfeen Afiend mit denen Europas, das fich bis in das 
Herz Rußlands, zu den Quellen der Wolga und Kama erftredt, verbunden. 
Die beiden Amerifa haben entfprehend ihr Syſtem von Binnenwaffern, 
das eine zwiſchen dem Felfengebirge und der Gierra Nevada Galiforniens, 
dad andere auf dem Ziticacaplateau. Das bedeutendfte Binnenbedfen 
Afrikas ift im Mittelpunkt des Gontinents, das des Tſchadſees. And 
Auftralien hat troß feiner verhältnißmäßig geringen Ausdehnung einen Zorrend- 
See, einen GairdnersSee und andere, die mit dem Meere nicht in Ber: 
bindung ftehen. 

Wie ſchon Bacon bemerkt, zeigen die drei Doppelcontinente eine auf: 
rallende Achnlichkeit in der Halbinfelgeftalt ihrer dem Antaretifhen Ocean 
zugewandten Theile. Diefe drei füdlichen Halbinfeln reichen zwar nicht 
gleihmweit in den Ocean binein, denn ihre Endfpigen liegen bezichentlich 
unter dem 36, 44 und 56° ſ. Br., aber diefe fallen zugleich auf die Peri— 
dberie eines um 109 gegen den Süd-Pol geneigten idealen Kreifes. Die 
Entfernung diefer drei Punkte ift nahezu gleich, denn die zwifchen fie fallen: 
den Theile der ‘Peripherie verhalten fih vom Gap der Guten Hoffnung nach 
Oſten gerechnet ungefähr wie 7:8:9. 

Jedes diefer drei füdlichen Vorgebirge jcheint eine, jegt durch die Wellen 
zum größten Theile zerftörte ehemals um fo größere Maffe gewefen zu fein. So 
bietet Amerika an feinem Süd»-Ende ein Bild grauenvoller Zerftörung dar; 
durh die gefahrvolle Maghellans» Straße wird es vom Feuerland getrennt, 
welches durch ein Labyrinth von Ganälen und Infeln gelegt, im Süden von 
den in jeder Beziehung ſchrecklichen Inſeln des Gap Horn wie von einem 
ruhenden Löwen bewacht wird. An dem Südende Afrikas ſtreckt fih ein 
zweites Gap der Stürme vor, dasjenige, welches in der durch daffelbe von Neuem 
erregten Hoffnung einen Seeweg nah Oſtindien zu entdecken, den Namen 
des Caps der Guten Hoffnung erhielt; öftlich von diefem durch Plateanr 
und Gebirge mit dem Feſtland zujammenhängenden Vorgebirge, erſtreckt ſich 
weit ind Meer die große Banf von Agulhas, die ohne Zweifel der Ueber: 
teft eines untergegangenen Landes iſt. Auſtralien endlich Hat als ſüdliche 
Verlängerung die fteile Küfte von Ban Diemensland, Das durch feine geo- 
grapbiiche Lage offenbar dem Auftralifhen Gontinent angehört. Die Nehn- 
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lichkeit zwifchen den Sidfpigen der drei Doppelcontinente wird noch da: 
dur vermehrt, Daß fie an ihrer Oſtſeite entweder eine größere Jufel oder 
einen bedeutenden Archipel haben: jo Auftralien mit NeusSeeland, Amerika 
mit den Falklandsinfeln, Afrita mit Madagaskar. 

Auf diefe Bemerkungen Bacon’s, die jeitden durh Buffon, Foriter, 
den Gefährten Cook's, und in neuerer Zeit Durch Steffens, C. Ritter, 
Guyot und andere Geographen weiter entwickelt find, gründet ſich Die 
Hypotheſe, daß fih ungeheure aus SW. kommende Fluthen auf die Con— 
tinente der ſüdlichen Hemiſphäre geftürzt, ihnen ihre jetzige auffallende Ge— 
jtalt verlichen, die abgeriffenen Trimmer nad dem Nordeontinente getrieben 
und bier die langen dem nördlichen Eismeer zugewandten Abfälle gebildet 
haben. Die Nordhälften der Doppelcontinente wären aljo auf Koften der 
Siüdhälften, von denen nur das Gerippe übrigblieb, vergrößert worden. 
Diejen großen, die Geftalt der Kontinente umformenden Fluthen schreibt 
Pallas den Transport der Mammuthslleberrefte zu, die fib im großer 
Menge in dem jibirifchen Zundern finden. Dieſe Hopotbeje iſt ſeitdem 
von Adhemar und feinen Schülern wieder aufgenommen worden; dieſe 
Geologen, welche die Urſache der Umgeftaltung der Erdoberfläche in einer 
Reihe periodijcher, alle 10,500 Jahre abwechielnd von Nord und von Sit 
ausgehender Fluthen fuchen, nehmen an, daß die in Sibirien aufgefundenen 
Knochen von Mammuthen zc. durch die worlegte, vom Südpol ausgegangen 
Fluth Hiehergefchwenmt worden jeien. Es wird jet aber keineswegs mebı 
bezweifelt, daß dieſe Thiere zum Theil in Sibirien gelebt haben. — 

Alle größeren Halbinjeln erſtrecken ji nach Süden; noch mehr: die drei 
Nordcontinente nehmen als Typus ihrer jüdlichen Gliederung Das Ganze der 
drei Siüdcontinente und jeder der erſten ſtreckt drei Halbinſeln in die ihn im 
Süden begrenzenden Meere; die drei großen Halbinjeln der Südcontinente 
“entiprechen aljo drei Gruppen von Halbinfeln zweiter Ordnung in Europa, 
Aien und NordsAmerika. — Bejonders in der Alten Welt prägt fich dieſe 
(Hliederung im Halbinjeln mit bewunderungswürdiger Negelmäßigfeit aus 
und zeigt die auffallendften Analogien: Arabien erinnert durch feine einfachen 
und kräftigen Contouren an Spanien, Hinduftan entipricht in der weichen 
Rundung feiner Ufer und Buchten Italien, Hinterindien iſt in jeinen zabl- 
reichen Einjchnitten und der enormen Küftenentwickelung das Pendant zu 
(Hriechenland, Das man jeiner Geſtalt nach mit Mecht mit einem Maulbeer— 
blatt verglichen hat. In beiden Gontinenten werden die Halbinjeln um je 
gegliederter, jo zu jagen um jo lebendiger, je mehr fie nah Oſten liegen; 
died zeigt fich befonderd bei denen des Mittelmeerd. Die zahlreichen die 
Küſte Spaniens ausichweifenden Buchten entwickeln fih tn regulären Qua— 
draten, die Golfs von Genua, Neapel, Salerno und Manfredonia breiten 
ih in vollitindigem Halbfreife an der Küfte Italiens aus, während die 
Mehrzahl der Buchten Griechenlands die Ufer tief ausichneiden, und jelbit 
wieder Mittelmeere en miniature darjtellen, wie das Meer von Lepante. 

An den Oftküften Spaniens und Arabiens, diefen beiden analogen Halb 
injeln, finden ſich nur Inſeln von untergeordneter Bedeutung; Italien um 
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Indien, die größern Neichthum in ihren Gontouren darbieten, haben ihre 
aroßen Juſeln: von ihren Südpunkten jenden fie beziehentlich Steilien und Gevlon 
aus. Mas Griechenland und Hinterindien anbetrifft, jo find die fie im Oſten 
befpülenden Meere von Inſeln überfäet, die mit einer Schaar Küchlein, die 
ich unter den Flügeln ihrer Mutter ergößen, verglichen werden fünnen. Die 
beiden andern öftlichen Halbinjeln Afiens, Korea und Kamtſchatka, find gleich— 
falls von Archipelen umgeben. 

Die drei jüdlihen Halbinjeln Nord-Amerifas find feineswegs von der 
Regelmäßigfeit, die diejenigen Aſiens und Europas charafterifirt. In Folge 
der ſchmalen und langen Geſtalt des Gontinents jelbft ericheinen zwei dieſer 
Halbinſeln, Florida und Californien, gleichjam abgemagert im Verhältniß zu 
den entiprechenden ZTheilen der Gontinente der Alten Welt. Das Dritte 
halbinjelförmige Anhängfel, das, weil es in der Are der Neuen Welt liegt, 
viel mehr entwickelt ift, ift der Ffthmus von GentralsAmerifa. Es wirde in 
der That eine geringe Senfung binreihen, um eine Verbindung zwifchen 
dem Stillen und Atlantifhen Ocean berzuftellen und allem Anfchein nad 
find Ddiefe beiden Oceane einft, durch eine Meerenge, welche die heute 
mit Lava bededte und von der Sierra de Maria Enrico und Sierra 
Trinidad beherrſchte Ebene erfüllte, auch wirklich verbunden gewefen. Ein 
einziger Zug des Reliefs der Erdoberfläche kann zu gleicher Zeit verſchiedene 
Functionen erfüllen: dies iſt auch, wie wir ſchon oben fahen, bei den Anti— 
poden des centralen Amerikas der Fall, dem die Sunda-Infeln dienen zu: 
eich als Iſthmus zwifchen Afien und Neu-Holland. 

Zahlreih find -die noch übrigen zwifchen den verſchiedenen Erdtheilen 
berrichenden Analogien; aber fie laffen ſich zum größten Theil auf die er 
wähnten zurücführen oder fie gehören dem jpeciellen Gebiet der eigentlichen 
Geologie an. j 


V. 


Zahlreiche Giederung der Nordcontinente. — Plumpheit der Formen der Südeontinente. 
Ungleichheit der Continente der Alten Welt. — Die Küſtenentwickelung im umgekehrten 
Berhältniſſe zum Flächenraum. — Gegenſähe zwiſchen der Alten und Neuen Welt. — 
Gegenſähze des Klimas in den verſchiedenen Continenten in Nord und Sid, Oſt und Weſt. 


Ein leicht zu ermweijender Gontraft zwijcben den Gontinenten offenbart 
fich in der Geftalt der Küften. Nord-Amerifa, Europa und Afien haben im 
Verhältniſſe zu ihrer Oberfläche eine jehr bedeutende Küftenlänge; tiefe Golfe 
und Binnenmeere dringen weit in ihren Körper ein, der anderſeits zahl: 
reiche ausgezadte Halbinfeln ausftredt. Süd-Amerika, Afrifa und Auftralien 
haben im Gegentheil eine plumpe Geftaltung: ihre Umriffe find von faft 
geometrifher Regelmäßigfeit und Einfachheit, ihre Buchten find nur flache 
Ausihweifungen der gleihförmigen Küften, und Gays, die Halbinfelform 
angenommen haben, fehlen faft gänzlich. Diefe Plumpheit der Contouren und 
der Mangel an Halbinfeln wird aber zum großen Theile dur die mehr 
oceaniihe Lage der Südeontinente und das Uebergewicht des tropifchen 
Klimas ausgeglichen. In Folge der furchtbaren Gewitterregen, der Paflat- 
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winde und Orfane find die enormen Mafjen Süd-Amerikas und jelbft Afrifas 
den oceaniſchen Einwirkungen ebenjo ausgejegt als die andern von zahl— 
reihen Golfen und Binnenmeeren zerriffenen Welttheile. Was die letzteren, 
die Nordeontinente anbetrifft, jo verdanfen große Strecken derfelben allein 
den Binnenwaſſern die Zuführung von Feuchtigkeit, ohne die fie nur unge: 
beure Wüften fein würden. 

Die Oberfläche der Erdtheile ift fein weniger wichtiger Punft als 
ihre Geſtalt und die in diefer Beziehung fich zmifchen ihnen darbietenden 
Gegenſätze find nicht minder auffallend. Während die beiden Hälften 
Amerikas an Ausdehnung einander faft gleichfommen, ift die Oberfläche 
der vier Gontinente der Alten Welt eine jehr verfchiedene. Afien allein 
umfaßt eine Fläche größer als die der beiden Amerikas zufammengenommen. 
Europa, in den Ocean mie eine Halbinfel Afiens vorgeftredt, ift vier- bis 
fünfmal Eleiner als diefer Coloß. Im Süden übertrifft Afrifa Europa circa 
dreimal, während Auftralien mit feinem nordiſchen Nachbar verglichen, deſſen 
Ausdehnung fünf bis ſechsmal größer ift, nur den Namen einer großen 
Infel verdient. Zu bemerken ift, dag die Hälften diefer 2 Doppelcontinente 
jo gelagert find, daß ſie ſich einander ausgleichen: im weftlichen Paare findet 
ſich das durch feine Maffe überwiegende Afrika im Süden, während ſich das 
feine Europa im Norden ausftrekt; im öftlichen Paare ift es umgekehrt: 
im Norden liegt der große afiatiihe Körper, im Süden NeusHolland. 

Dberflähe der Gontinente. 

1. Doppelcontinent. 2. Doppelcontinent. 3. Doppelcontinent. 
Nord: Amerifa 4152730M. Europa 178,150 I M. Aſien 802,348 DTM. 
Sid»Amerifa 327,40000 M. Afrika 543,577TM. Auftral.161,108 GM. 

742,53 IOM. 721,727. I34EETM. 

Man kann die Gontinente auch nach einem andern Gefichtöpunfte ver 
gleichen, nämlich nach den Entfernungen ihres Mittelpunftes von dem nächiten 
Ufer des Oceans: dann ergibt fich für 

1. Doppelcontinent. 2. Doppelcontinent. 3. Doppelcontinent. 
NordeAmerifa 236 Meilen Guropa 103 Meilen Aſien 320 Meilen 
Sid-Amerifa 200 „ Afrifa 240 5 Auftralien132 „ 

Diefe große Ungleichheit der Gontinente könnte überrafchen, wenn man 
fich nicht an das jchöne von Seoffrov Saint-Hilaire aufgeftellte Geſetz 
erinnern müßte, daß ſich in einem Organismus eine Function immer nur auf 
Koften einer andern entwideln kann. Europa ift allerdings Mein, aber 
welchen Neichthum und welche Abwechjelung zeigen feine Kiüften, wieviel 
Golfe und Halbinfeln feine Gontouren, wieviel Infeln feine Meere! Feſt— 
land und Wafler find in mit einander abwechfelnden Lagen geordnet, ale 
ob fie eine ungeheure electrifche Säule bilden follten, in der die Säuren, 
die Metaflplatten und die Leiter durch die Meere, das Land und die ats 
moſphäriſchen Strömungen erfeßt werden. Europa ift fo mannichfach geglie 
dert, daß jeine Küften eine viel bedeutendere Zotalentwidelung haben als die 
Sid-Amerifas und Afrikas. Auftralien fcheint auf den erften Anblick durd 
jeine einförmige Maffe dies Gefeg aufzuheben, nad welchem die fleiniten 
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Gontinentalmafjen die am höchften organifirten find; aber man darf Auftralien 
nicht als iſolirten Körper betrachten, fondern ald ein Glied der Infelwelt, 
welche es mit Indien und China verbindet. Hier find Archipele von Feſt— 
ändern verjtreut, die eine unberechenbare Küftenentwidelung haben und dem— 
nach alle Bortheile des Klimas und den Reichthum und die Fruchtbarkeit 
genießen, die eine jolche Lage gewährt; hier entwidelt ſich mehr als in den 
anderen Erdtheilen, das Leben unſerer Erde in dem größten Glanze uud der 
außerordentlihiten Mannigfaltigfeit ihrer Producte. 

Die folgende Tabelle gibt für jeden Gontinent die abjolute und rela- 
tive Küftenentwidelung; daß ihre Genauigkeit feine vollftändige tft, ift natür— 
lich; warım trennt man denn von Europa England, Irland, Sieilien und 
die Inſeln Griechenlands, Inſeln, die in der Gefchichte der Civiliſation eine 
jo große Rolle jpielen? Warum vernachläffigt man bei der Berechnung der 
Küftenentwidelung die Antillen der Neuen Welt, die Moluffen, Sundas und 
Japaniſchen Infeln Afiens? 

Abſolute Küftenlänge. 
1. Doppelcontinent. 2. Doppelcontinent. 3. Doppelcontinent. 
Nord:Amerifa 6100 Meil. Europa 4300 Meil. Aſien 7700 Meit. 
Sid-Amerifa 3400 „ Afrifa 3500 „ Auftralien 1900  „ 


Relative Küftenlänge. 
In Nord: Amerika kommt auf 56 T’Meilen 1 Meile *üßenlänge 


„ SüdsAmeria „ „ 94 “nm. Pr 
” Europa n " 37 " ” ” F 
Afrika „ 152 " „ " " 
" Aſien " „ 105 " " „ " 
„ Auftralien „" 73 " " 


Zieht man die Hauptinjeln, wie Groß-Britannien, Sardinien, Sicilien 
umd einige andere mit in Rechnung, fo erhöht fih die Zotalentwicelung 
der Küſten Europas auf 5740 Meilen und es fommen 30,5 TMeilen auf 
1 Meile Küftenlänge. 

In den beiden Gontinenten der Neuen Welt find die Ebenen einerfeits 
und die Gebirge und Plateaux andrerfeits von faft gleicher Ausdehnung 
und es zeigt ſich bier in diefer Beziehung eine Harmonie, die man in der 
Alten Welt vergeblich fuchen würde. Alle weitlichen Gegenden Nord-Amerifas 
wie auch ein großer Theil der öftlichen Länder find Plateaux, die theilwetie 
wieder Gebirge tragen; die Ebenen, welche fich zwiſchen dieſen beiden Er: 
bebungsiyftemen erftredfen und die die Baffins des Englifchen Amerifas und 
Miffouri » Miffiffippi umfaffen, find an Ausdehnung den begrenzenden Ges 
birgsländern gleih. In Süd-Amerika bedecken die Ebenen einen verhältniß- 
mäßig größern Raum; rechnet man aber zu den Andesfetten und ihren Bor: 
bergen alle Plateaux, wie diejenigen von Peru und Bolivia, die Gebirge: 
maffen von Aconquija, Cordova, das Gebirge von Guyana, die Gebirge: 
fetten der Küfte Brafiliens und von Minas Geraed und die Gebirge 
Patagoniend, jo findet man, daß auch hier Gebirge und Ebenen in Betreff 
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des Flächenraums fih das Gleichgewicht halten. Nah Humboldt beträgt 
die mittlere Höhe Nord-Amerikas 702°, die Sid- Amerifas 1062‘. 

Die Continente der Alten Welt fünnen in ihrem Relief Feine ſolche 
Harmonien aufweifen; Aften tft in feiner Geſammtheit ein ungeheures Spftem 
von Plateaux, "die fich von den Vorgebirgen Klein-Afiens bis zu denen Koreas 
und von Beludjchiftan bis Ochotsk erftreden. Die centrale Region Afiens, 
von den höchſten Gebirgen der Erde umgeben, iſt die höchſte Plateau: 
Erhebung aller Gontinente und erreicht eine mittlere Höhe von 10—15000*. 
Die Totaloberfliche der Plateaux und Gebirge Aftens beträgt nab Hum— 
bofdt 5% der ganzen Oberfläche dieſes Continents; Mejopotamien, die Ebenen 
des Ganges und Indus, das eigentliche China und die Zundras Sibiriens 
umfaffen die andern 27. Dagegen ift Auftralien fehr arm an Plateaux und 
Gebirgen; jeine mittlere Höhe kann man nur auf hypothetiſche Weife angeben, 
da große Theile feines Innern noch unerforicht find, ficher beträgt fie aber 
nur 1/5 der von Humboldt zu 1080° angegebenen mittleren Höhe Aſiens. 

Europa, diagonal zu Auftralien gelegen, Hat wie dieſes ein Weber 
gewicht der Ebenen über die Plateau und Gebirge. Faſt das ganze öftliche 
Europa ift ein umnumnterbrochenes Tiefland und dieſe theilweis cultivirte, 
theilweis mit ZTorflagern und Haideflächen bedeckte Ebene verlängert ſich 
durch Polen und Preußen bis nah Belgien und Franfreich; auf diefen uns 
geheuren Streden ift der Boden jo gleihförmig, daß auf einer Strede von 
520 Meilen, von Nijchnei-Nowgorod bis Cöln, fein einziger Eifenbabn: 
tunmel exiftirt. Im weitlichen Europa, das vom Standpunft der Gefchichte 
aus allein das wahre Europa ift, find die Plateaur zahlreicher, aber fie 
faffen ſich meiftens auf Gebirgsfetten zurückführen, an deren Seite fi viele 
Ebenen ausdehnen. Die wenigen Plateaux, die von Wichtigkeit für die all- 
gemeine Architectur Europas find, find die von Spanien, Bayern umd der 
Türkei; alle drei ftügen fie fih an Gebirgäfetten, deren Gegenabhang große 
Alluvialebenen überragt: im Norden der Pyrenäen und des fpaniihen Hoch— 
landes dehnen fih die Ebenen von Languedoc aus; im Süden der bayertfchen 
Hochebene und der Alpen bildet die fruchtbare Ebene der Lombardei Die 
Fortjegung der gleihmäßigen Oberflähe des Adriatifchen Meeres; die Nie: 
derungen der Donau endlich werden vom türkifchen Hochlande durch den, 
den Pyrenäen faft parallelen Balkan getrennt. Die mittlere Höhe Europas 
beträgt nur 2/3 von der Afiens, nah Humboldt 630. | 

Was Afrika anbetrifft, fo ift e8 ummöthig zu erwähnen, daß deſſen 
mittlere Höhe noch nicht feft beftimmt werden kann; aber die neuern Wet: 
jenden, die in das Innere eingedrungen find, haben genug gefehen, um die 
Analogie des Neliefs Afrifas und Afiens behaupten zu fünnen. Mit Auss 
nahme Eguptens, der Nigerebene, einiger Küftenftrihe und der ehemals vom 
Dean bededten Theile der Sahara ift der Kontinent faſt nur aus Plateaur 
sufammengefegt. Das „Gefeß der Diagonale”, welches zwiſchen den 4 Con— 
tinenten der Alten Welt in Bezug auf ihre Dimenfionen herrſcht, exiſtirt 
alfo in gleicher Weiſe für ihre Architectur. 

Noch ein anderer Unterfchied zwiſchen den Gontinenten muß bier cr: 
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waͤhnt werden. In Folge der ringförmigen Anordnung der Feitlandsmafen 
um den Stillen Ocean, entipredhen die weſtlichen Küften Europas und 
Afrikas den öftlichen der Neuen Welt, anftatt daß fie, wie es die Analogie 
wünjcht, den weftlichen entiprächen. Im Norden ift Scandinavien das 
Gegenland zu Grönland; weiter jüdfich ähneln ſich die beiden atlantifchen 
Ufer auf auffallende Weife durch die zahlreihen Buchten, tiefen Golfe, 
durch die Halbinjeln und Inſeln, während die Küſten Europas und die 
Galiforniens und Columbiens durchaus feine Symmetrie zeigen. In Betreff. 
Afrifas und Sid-Amerifas haben verjchiedene Geographen und fogar Hum— 
boldt geglaubt, daß die weitlichen Küften des einen Kontinents den weftlichen 
des andern entiprechen; Dies tft aber nicht der Fall: zwiſchen diefen beiden 
Gentinenten herrichen dieſelben Gegenjäge wie zwiſchen den beiden Händen 
des Menfhen; es herricht Summetrie aber feine Gleichheit. Die höchſten 
Plateaux und Gebirge Afrifas erheben ſich im den öftlichen Gegenden, 
während die Andeskette die weftliche Küfte Süd-Amerikas beherrfcht; die 
größten afrifanifchen Ströme, der Orange, der Congo, der Niger, der Se: 
negal und der Nil enden ihre Waffer direct oder indirect dem Atlantifchen 
Deean zu, in den fih aud die ungeheuren Wafjeradern Sid »Amerifas, 
der La Plata, Orinofo, der Amazonens und Magdalenen»Strom ergießen; 
mie die Sahara gegen den Atlantifchen Ocean abfällt, fo auch die Pampas 
und Llanos. Die beiden Landengen von Suez und Panama haben zu den 
entiprechenden Endpunften der Gontinente eine fummetrifche aber entgegen: 
gefegte Richtung. Nach dem Gefagten muß man ohne Zweifel das Gap Berde 
als entiprechenden Punkt des brafilianifchen Worgebirges St. Roc betrach—⸗ 
ten und der Golf von Guinea wird demnach auf der andern Seite des 
Oceans duch die Maffe von Buchten, die fih im Süden Brafiliens halb» 
freisförmig entwideln, dargeftellt. Sogar der Meeresboden zeigt dieſe 
Spmmetrie: cine Erhebung deffelben um 13,000° würde in Mitte des At— 
lantiſchen Dceans ein langes, von Europa und Amerifa durch 2 parallele 
Ganäle getrennted Feftland entitehen laſſen. 

In jeder der beiden Gontinentgruppen find die plößlichen und kurzen 
Abhänge und die ausgedehnten allmähligen Abfälle im umgekehrten Sinne 
angelegt. In Afrika, Europa und Afien find die legteren nah Weft und 
Nord gegen den Atlantifchen und Aretifchen Ocean gerichtet, während fie ſich 
in Amerifa nah DOften, alfo ebenfalls zum Atlantifhen Dcean neigen; das 
it ein Gontraft der zugleich eine Harmonie in fich enthält. 

Ein anderer Gontraft, vielleicht der wichtigfte unter allen für die Ge: 
ſchichte der Menfchheit, liegt im der tangentialen Anordnung der beiden 
großen Gontinentgruppen: während die reichiten und um fo zu jagen, die 
lebendigiten Gegenden der Alten Welt von der Straße von Gibraltar bis 
zum japanifchen Archipel fih von Weit nad Oft erftreden, alſo parallel den 
Breitenfreifen, dehnt fih die Neue Welt in den Meridianen paralleler 
Richtung aus. Quer durch den Weg gelagert, den die Winde, die Meeres: 
frömungen und die Völker von der andern Gontinentalmaffe einſchlagen, 
empfängt und entwickelt dieſer Gontinent die auf der andern Seite des 
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Oceans zubereiteten Keime des Lebens. Dieſe trandverfale Lage Amerikas 
zur Alten Welt ift einer der Hauptzüge ded Reliefs unjerer Erde und einer 
von denjenigen, welche enticheidend auf die Zukunft des menſchlichen Ges 
jchlechtö einwirken werden. 

Es darf aber nicht vergefjen werden, daß die Hauptgegenfüge der Con— 
tinente ihre Urfache in denjenigen haben, welche durch die Unterſchiede in 
der geographifchen Länge und Breite bedingt werden. Dieje Gegenfäße find 
die des Klimad und die Urfachen derjelben finden fich in der Geſtalt der 
Erde und in ihrer Bewegung um die Sonne. 

So trennen die aſtronomiſchen Gegenfäge zwiſchen Nord und Sid die 
Erdtheile in zwei ſich ſtreng unterfcheidende Gruppen: die der Nordcontinente 
gehört der gemäßigten Zone faft in ihrer ganzen Maſſe an und ftrecft nur 
einzelne Halbinfeln einerfeitd in die kalte, andrerfeits in die heiße Zone; 
die drei Südlichen Continente haben dagegen ihre Hauptentwidelung im der 
heißen oder füdlich» gemäßigten Zone; ihnen wird der größte Theil der 
jährlichen Wärme zu Theil und fie find deshalb der Schauplaß der groß: 
artigiten Erſcheinungen des planetarifhen Lebens; hier erftreden fich die 
größten Wüften, bietet die Vegetation ihre größte Fülle, erreicht die Thier: 
welt des Feitlandes ihre größte Stärke und Schönheit. — 

Der Gegenjag zwifchen Often und Weiten iſt ebenfalls von der größten 
Wichtigkeit für jede der beiden Gontinentgruppen, denn die Summe der fli- 
matifchen Erfcheinungen, melde die Sonne auf ihrem jcheinbaren Wege um 
die Erde begleiten, folgt keineswegs auf gleihmäßige Weije den dem Aequa— 
tor parallelen Breitenfreifen. In Folge der ungleichen Vertheilung von Felt: 
land und Waſſer verjchieben fih die Meeresitrömungen, die Winde und jelbit 
die Klimate bald gegen Sid, bald gegen Nord und führen jo einen auf 
fallenden Gegenfaß zwiſchen den weſtlichen Theilen des Gontinents und den 
öftlichen des ihm gegemüberliegenden herbei. Schon zwiſchen Afien und 
Europa, welche doch zufammenhängen, tft diejer Gegenfag doch ſchon ftarf 
genug, jo daß er jogar den Alten auffiel umd die üblichen Bezeichnungen 
Drient und Deccident hervorrief, die nicht allein die Lage des Landes, fon 
dern auch die Unterfchiede des Klimas und der Völker ausdrüden.. Am 
auffallendften ift dieſer Gontraft zwiihen der Alten und Neuen Welt: unter 
gleichen Breiten haben die weltlichen Ufer Europas und die öftlichen Amerikas 
ein jehr verichiedenes Klima in Folge der durch Meeresftrömungen, Winde 
und alle übrigen atmofphärifchen Erfcheinungen hervorgerufenen Veränderungen. 


VI. 


Harmonie der oceaniſchen Formen. — Die beiden Baſſins des Stillen Oceans. — Die 

beiden Baſſins des Atlantiſchen Oceans. — Der Indiſche Oceau. — Der arctiſche Ocean 

und der autarctiſche Continent. — Die Contraſte, die Bedingungen des planetariſchen 
Lebens. 

Der Harmonie der continentalen Formen entſpricht die der oceantichen. 

Die Südfee, dieſe unermeßliche Waflerquelle, im Verhältniß zu der die andern 

Deeane nur Meeresarme find, nimmt allein fat eine ganze Halbkugel ein; 
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aber trog ihres wigeheuren Umfangs bilder fie nichts deſtoweniger eines der 
harmoniſchſten Ganzen, theils in Folge des fih um feine Geſtade entwideln- 
den mehrmals erwähnten Ampbitheaters, theild in Folge des Gürteld des 
polunefifhen Archipeld. Diefe zahlreihen und fchönen Injeln, die Ritter 
in ihrer Gefammtheit als die Milchftraße des Oceans bezeichnete, durch- 
ziehen die Südſee ſchräg von den Philippinen bis zu den Öfterinfeln und 
theilen das ungeheure Baffin derjelben in zwei außerdem aud dur dic 
Binde und den Kreislauf ihrer Strömungen gefchiedene Meere. So bildet 
auch die große Wafler-Hemifphäre einen Doppelocean nah demfelben Gefeke 
welches das Feitland in die Doppelcontinente geordnet hat. 

Das gewundene, die Alte und Neue Welt trennende Bett des Atlanti- 
jhen Dceans zerfällt ebenfalls in zwei Beden. Das füdliche entfaltet fich in 
einen ungebeuren Halbkreis zmifchen den wenig gebuchteten Küften Afrikas 
und Amerifas; das nördliche verengt ſich allmählig gegen Norden und fendet 
zur Rechten und Linken Golfe, Ganäle und Binnenmeere aus; im Oſten 
das Mittelländifche Meer, den Canal, das Iriſche Meer, die Nord» und 
Oſtſee; im Welten das Garaibifhe Meer, das Beden von Mexiko, das von 
Inſeln bedeckte Beden, in welches ſich der Lorenzo ergießt, das Baffins- 
meer und die Hudjonftraße und Hudfonbai. So wiederholen die beiden 
Becken des Atlantifhen Oceans in ihrer Geftaltung die beiden Doppel« 
continente, deren Küften fie beſpülen; das nördliche Becken, von vielfach ge— 
gliederten Ländern begränzt, it der an Golfen, Baien ꝛc. reichfte Ocean, 
derjenige, welcher von der Natur dazu beftimmt war, die große Handelsftraße 
der Nationen zu werden. 

Der Indiſche Oceane, eingefchloffen in das große Becken zwifchen Afrika, 
Arabien, Indien, den Sunda-Inieln und Auftralien, kann nicht den Charakter 
der Dualität darbieten wie der Stille und Atlantifche Ocean; nimmt man 
jedoch auf die frühere geologiſche Beichaffenheit Afiens Rückſicht, fo kann 
man das Caspiſche und NArals Meer wie auch die andern Seen Weft-Nfiens 
als die Refte eines ehemaligen Oceans betrachten, welcher auf der nördlichen 
Hemifphäre dem Indiſchen Ocean entiprah. Wir würden demnach drei 
große Doppeloceane annehmen fönnen, analog den drei Doppelcontinens 
ten. — Endlich ift als wahricheinfich anzunehmen, daß die Regionen des 
Süd- und Nordpols ein ähnliches Beifpiel des Gleichgewichts zwiſchen 
Feſtland und Waffer darbieten; man feunt diefe polaren Gegenden zmar 
noch ſehr unvollftändig, aber die Entdefungen der Seefahrer und die Stu— 
dien der Meteorologen beftätigen immermehr die alte Hypotheſe, nach welcher 
jih ein offenes Meer um den Nordpol, dagegen ein Feftland um den Süd- 
pol eritreft. Wenn dies wirflich der Fall ift, jo wird die Harmonie 
zwijchen den auf der Dberflähe der Erde ſich untermifchenden und durchs 
dringenden Feſtlands- und Waſſermaſſen wunderbar vervollftindiat Durch den 
Gegenſatz dieſer Land» und Waflerpole. — 

Die angeführten Gontrafte und Harmonien find nur eine Feine Zahl 
der Züge diefes Genres, welche die Oberfläche der Erde darbietet und es 
würde leicht fein, die Parallele zwifchen Meer und Meer, Fluß und Fluß, 
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(Hebirge und Gebirge zu verfolgen. Aber dieje rein äußerliche Syommetrie iſt 
von untergeordneter Bedeutung im Vergleich zu der tieren Harmonie, Die aus 
dem Wechiel der Winde, der Meeresftrömungen, der Klimate und aus allen 
geologiſchen Verhältniſſen vefultirt. Nicht in den verjchiedenen Erdtbeilen, 
jondern in ihren Functionen muß man die wahre Schönheit der Erde ſuchen. 
Das Leben unfered Planeten, wie eines jeden organiſchen Weſens, beſteht 
aus fortwährenden fib in ungeitörte Harmonie auflöfenden Gontraften und 
diefe ändern fih unaufhörlich. Die Eontinente, die Meere, die Atmofpbäre, 
jedes Gap, jede Halbinfel, jeder Fluß, jede Meeresſtrömung müſſen als die 
Drgane des uns tragenden Planeten angefehen werden und durch Das Studinm 
ihrer mechjelfeitigen Wirkungen gelangt man zur Kenntniß der Phyfiologie 
des planetarifchen Körpers. 

Die phyſiſche Geographie hat das Studium diefer Parmonien zum 
Gegenſtande. Was die höheren Harmonien aubetrifft, die aus den Beziehungen 
zwiſchen der Menfchheit und dem Planeten, welcher ihr als Tummelplag dient, 
entſpringen, jo ift die Betrachtung derfelben der Geſchichte vorbehalten. 
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Es iſt eine längſt befannte Thatfache, daß durch Häufige Benutzung 
eines Organs, dieſes gefräftigt wird, während es verkümmert, jobald eine 
Benugung ganz unterbleibt. Die Nichtigkeit diefer Behauptung kann man 
alle Tage bei Handwerkern der verfchiedenen Gewerbe jehen und fie it audı 
niemals bezweifelt worden. Trotzdem hat die wiſſenſchaftliche Forihung bis 
zur jüngjten Zeit herab wenig Gewicht auf diefe alltägliche Wahrnehmung 
gelegt, vielleicht aus dem Grunde, weil nichts Genaueres über die Grenzen 
befannt war, innerhalb deren fich jene Vervolllommnung und Verkümmerung 
der Organe bewegt, dann auch weil dieſe Modificationen feineswegs im 
Zuſammenhange mit einer dauernden Abänderung rückſichtlich der Nachkommen 
waren nachgewiejen worden. Grit Darwin hat neuerdings wichtige Unter: 
juchungen über dieſen Gegenftand veröffentlicht und denjelben dadurch in ein 
helleres Licht geſtellt. Der große englifche Naturforfcher geiteht, Daß ihm 
feine deutliche Erklärung diejer Thatfache in phyſiologiſchen Werfen be 
kannt jet. 

9. Spencer behnuptet*), daß beim häufigen Gebrauche der Muskeln, 
ein Ausfhwigen von nährender Subftanz aus den Gefäßen jtattfinde, wo: 
durch die benachbarten Theile weiter entwidelt würden. Paget erflürt zwar 
aus. dem vermehrten Blutzufluß zu einem Organe und der dadurch hervor: 
gerufenen größern Entwicklung des legtern, Das Erfcheinen von langen, dicken 


*) Paget Lectures on Pathology Vol. I 1853 p. 357. 
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und dunfelgefäirbten Haaren, welches man gelegentlich bei feinen Kindern in 
der Nähe entzimdeter Flächen oder gebrochener Knochen bemerkt; allein 
Darwin gefteht, daß ihm die Richtigkeit dieſer Erklärung zweifelhaft ſei. 

Diele Fälle deuten darauf hin, daß die durch verminderten Gebraud 
entftehende Schwächung oder Abnormität gewiffer Organe ſich bei den Nach— 
fommen wiederholt, wenngleich freilich fein ficherer Beweis vorliegt, daß Dies 
je im Laufe einer einzigen Generation erfolgt fei. Es ſcheint, als wenn erft 
im Verlauf mehrerer Generationen, die einer veränderten Gewohnheit unter 
worfen find, fish wahrnehmbare MRefultate ergeben. Die gezüichteten Hühner, 
- Guten und Gänfe haben im der ganzen Race ihr Flugvermögen faft ganz 
verloren. Darwin hat die Ertremitätenfnochen diefer Thiere mit denjenigen 
der wilden elterlichen Species verglichen. Gr fand bei den gezüchteten 
Tauben die Länge des Bruftbeind, die Höhe des Kamms, die Länge des 
Schulterblattes und Sclüfjelbeines, fowie die Länge der Flügel ſämmtlich 
gegenüber den entiprechenden Theilen der wilden Taube verkürzt. Bet den 
gezüchteten Enten erjcheinen die Knochen der Flügel kürzer und leichter und 
die Beinfnochen länger und fchwerer ald bei der wilden Species. Nah 
Gloger reihen bei der wilden Ente die Spigen der Schwingen faft bis 
zum Schwanzende, während fie bei der zahmen oft faum bis zur Schwanz. 
wurzel reichen. Bei dem gezähmten Kaninchen ift der Schädel in auffallender 
Weiſe fchmaler geworden, und man darf. nach gewiffen Deeffungen fchließen, 
daß dieſe Schmalheit aus einer Größenabnahme des Gehirns refultirt. Dieſe 
leßtere aber iſt ihrerſeits wieder Folge der geiſtig trägen Lebensweiſe, — 
dad gezüchtete Thier in der Gefangenſchaft führt. 

Nah diefen Thatfachen, die ſich leicht noch vermehren ließen, läßt fich 
mit Recht behaupten, daß bei den feit den älteften Zeiten gezüchteten Thieren, 
in Folge eines andauernd vermehrten oder verminderten Gebrauches, gewiſſe 
Theile des Sfeletts an Länge und Gewicht modificirt worden find, während 
in Form und Structur eine ſolche Modiftcation nicht eingetreten ift. Diefes 
legtere findet indeß feine Anwendung auf frei lebende Thiere. Bei wilden 
Thieren, fagt Darwin, würde es von Vortheil erjcheinen, in dem Kampfe 
ums Dafein, wenn jedes überflüffige und nußlofe Structurdetail entfernt 
oder abforbirt würde, wodurd denn fchließlich die reducirten Knochen auch 
in der Structur verändert werden fünnten. Andererfeits herrſcht bei gut 
genährten gezüchteten Thieren feine Dekonomie im Wachstum und aud 
feine Tendenz, unbedeutende und üiberflüffige Theile des Baues auszufcheiden. 

Nathuſius hat gezeigt, daß bei den veredelten Echmweineracen die vers 
fürzten Beine und Schnauzen, die Stellung der Kiefer u, f. w. dem Um⸗ 
ſtande zugefchrieben werden können, daß diefe Theile nicht mehr fo, wie im 
wilden Zuftande benüßt werden. In der That wühlt das domefticirte 
Schwein nicht mehr den Boden in der Weife um, wie dies das herum— 
ihweifende, wilde Thier beim Auffuchen feiner Nahrung zu thun gezwungen 
if. Die angeführten Abänderungen der Structur find ftreng erblih und 
für mehrere Racen charakteriftifch, fo daß fie nicht von einer einzelnen ge 
züchteten oder wilden Stammform abgeleitet fein können. Profeffor Tanner 
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bemerkt, daß bei den veredelten Racen des Rindes Lunge und Leber ber 
trächtlich an Größe reducirt erfcheinen im Vergleich mit denjenigen, die ühre 
volle Freiheit haben. Ju England gibt eine gute Kuh täglich etwa vier: 
hundert Pinten Milch, während nah Anderſſon die beften Kühe der Da: 
maras in Siüdafrifa jelten mehr al8 drei bis vier Pinten Milch täglich geben. 
Wir fünnen, bemerft Darwin, die Vortrefflichkeit unferer Kühe und ge 
wifjer Ziegen theilmeife. der beftändigen Zuchtwahl der am beften melfeuden 
Thiere zufchreiben und zum andern Theile den ererbten Wirkungen einer 
durch menſchliche Kunft vermehrten Thätigfeit der fecernirenden Drüſen. 

Nah Bloth gibt e8 bei völlig wilden Thieren, mit Ausnahme des 
Elephauten, feine Species mit hängenden Obren. Bei unferen domefticirten 
Süugethieren treffen wir durchgängig nur Hängeohren, trogdem dieſe Nach— 
fommen von Arten find, welche urfprünglich aufrechtitehende Ohren befigen. 
Es jiheint daher mit Sicherheit anzunehmen, daß durd Züchtung das auf 
rechtitehende im ein Hängendes Ohr verändert wurde. Livingftone und 
Hodgſon mahen darauf aufmerkſam, daß dieje Unfähigkeit das Ohr auf 
zurichten, bei den gezüichteten Thieren dem Mangel des Gebrauchs zuzufchreiben 
jei, indem dieſe nicht genöthigt find, ihre Ohren beſtändig wie Trichter zu 
gebrauchen, um jeden Laut zu erſpähen. Merkwürdig erfcheint es num andrer— 
jeits, daß die Hängeohren nicht Fleiner werden; betrachtet man die Schooß- 
hunde, gewiffe Kaninchen-Racen zc., fo fann man allerdings zu der Anficht 
gelangen, daß der Nichtgebraucd eine Zunahme der Länge verurſache. 

Hunter hat fhon vor längerer Zeit die Bemerkung gemacht, daß die 
Muskelhaut des Magens einer Möve (Larus tridactylus), die während 
eined Jahres vorzugsweife mit Korn gefüttert wurde, verdidt war. Eine 
ähnliche Veränderung zeigt nah Edmondfton eine andere auf den Shet- 
(and»-Snfeln vorfommende Möve (Larus argentatus), die im Frühling vor 
zugsweife Kornfelder befucht und vom Samen lebt. Ménétriés bemerkte, 
daß bei einer lange mit vegetabilifher Nahrung gefütterten Eule (Strix 
grallaria) die innere Magenhaut federartig geworden war und die Xeber 
an Größe zugenommen hatte. Leider weiß man nicht, ob derartige Modi: 
ficationen der Verdauungsorgane erblich find oder nicht. 

Daubenton bat gefunden, daß die Gedärme der Hansfage ungefähr 
ein Drittel diejenigen der europäiſchen Wild» Kake an Länge übertreffen. 
Dieſe legtere tft der Hausfage jehr nahe verwandt. Man kann den Unter 
jhied Daher ableiten, daß die Hausfage nicht fo ausnahmsweiſe Fleijchfrefier 
it als die wilde Art. 

Wenn man den Einfluß der Acclimatifation auf die Abänderung der 
Arten betrachtet, jo kann dies unter zwei Gefichtspunften geſchehen. Wan 
fan fragen, ob die Fähigkeit unter verfchiedenen Klimaten zu leben, bei 
Varietäten, die von derſelben Species ftammen, verfchieden ift, und ferner, 
wenn dieſe Frage bejaht wird, auf welche Weife fie fo angepaßt worden find. 

Die nad Indien verpflanzten europätfchen Hunde fommen dort feine 
wegs gut fort; man weiß feit lange, daß es dort unmöglich ift, einen Neu 
ſoundländer Hund am Leben zu erhalten, Anderſeits gibt es in Indien eine 
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eingeborne, gut gedeihende Hundeart. Man könnte bier mit Bezugnahme 
auf die erftere der beiden obigen Fragen allerdings einwerfen, daß die 
nördlichen Hunderacen von den in Indien lebenden ſpecifiſch verfchieden 
jeien. Dagegen fann es faft ald ganz beftimmt angefehen werden, daß die 
HYühnerracen von ein und derjelben Species abftammen. Nun leidet aber 
die Spaniſche Race, die aller Wahrfcheinlichkeit nach ihren Urfprung in der 
Nähe des Mittelländifhen Meeres nahm, trogdem fie in England gut ae: 
deiht, viel mehr won der Kälte als irgend eine andere Race. 

Dan fann nah R. Paterſon ſchließen, daß die ArrindysSeidenmotte, 
die aus Bengalen eingeführt wurde, und die AilanthussMotte aus der ein 
mäßiges Klima befigenden Provinz von ShansZung in China, ein und der: 
jelben Species angehören. Trotzdem kommt die bengalifhe Form nur in 
warmen Theilen gut fort, während die andere Kälte und Regen ertrigt. 

Gehen wir zu den Pflanzen über, fo finden wir, daß fich diefe viel 
genauer dem Klima anpaffen als Thiere. Da, wo die leßteren gezüchtet 
werden, leiften fie den größten klimatiſchen Verfchiedenheiten einen jolchen 
Widerftand, daß wir erftaunt faft diefelde Species im der heißen und den 
gemäßigten Zonen finden, während die cuftiwirten Pflanzen ſehr unähnlich 
ind. Man ann kühn behaupten, daß faft jede lange cultivirte Pflanze 
Varietäten aufzumeifen hat, welche ihrer ganzen Gonftitution nach für ſehr 
verfchiedene Klimate paſſend find. 

Aus Downing's Aufzählung zahlreicher Fruchtbäume, welche in Nord: 
Amerika dem firengen Winter Canada's mit Erfolg widerftchen, ergibt ſich, 
dag von vielen Varietäten der Birne, der Pflaume, des Pfirfichs, nicht eine 
einzige in England gedeiht. Jene amerikauifchen Varietäten erleiden in ihrer 
»eimath allerdings eine ftärkere Kälte im Winter, allein die gemäßigte Sommer: 
wärme Englands genügt ihnen nicht. In Europa find ganz ebenfo gut wie 
in Amerifa Fruchtbäume mit verfehiedenen Gonftitutionen entjtanden, allein 
man beachtet fie bier nicht jo, da ein und derjelbe Züchter niemals einen 
ſehr ausgedehnten Bereich verforgt. Die früh. blühende Forellenbirne kann, 
ſobald die Blüthen oben angeſetzt haben, ohne Schaden einen Zroft von 
18 — 14 Grad des Fahrenheit'ſchen Thermometer aushalten, wobei die 
Blüthen aller andern Birnenforten zerftört werden. Nah De Jonghe hängt 
aber dieſes Vermögen der Kälte zu widerftchen und jpäter Früchte hervor: 
zubringen, keineswegs unverändert von einer allgemeinen conftitutionellen 
Kraft ab. Nah Norden zu nimmt die Zahl der dem Klima widerftehenden 
Varietäten raſch ab. Im Ganzen ergibt jih hieraus, daß unfere Frucht: 
biume gleich wie verjchiedene Species ein und derjelben Gattung in ihrer 
conftitutionellen Anpaffung an verſchiedene Klimate, von einander ver: 
ihieden find. 

Bei manchen Pflanzen ift die Anpafjung an das Klima nicht ſelten eine 
ungemein enge. Man weiß, daß von den engliichen Weizenvarietäten ſich 
nur jehr wenige zur Gultur in Schottland empfehlen. As Berkelev indi— 
hen Weizen auf einem Acker fäete, der eine gute Aerndte im emglifchen 
Weizen ergeben Hätte, erhielt er nur jehr magere Achren. Umgekehrt ergibt 
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Weizen, der aus Frankreich nach Weſtindien, alfo aus einem kälteren in ein 
wärmered Klima gebracht wird, entweder ganz unfruchtbare oder doch nur 
zwei bis drei Samen enthaltende Aehren, während dicht Daneben imdifcher 
MWelzen eine ausgezeichnete Aerndte ergab. Edwards md Eolin be: 
richten, daß eine Weizenforte, welche in England unterſchiedslos als Sommer: 
oder Winterwarietät benußgt werden fonnte, unter dem wärmern Klima von 
Grignan in Frankreich gefät, fich als ächter Winterweizen bewiefen. 

Bon dem gegenwärtigen Standpunkte der Botanik aus, betrachtet man 
alle Varietäten des Mais als zu derfelben Species gehörend. Wenn man 
aber in Nordamerifa nordwärts voranfchreitet, jo bemerkt man, dab die in 
jeder Zone cultivirten Varietäten ihre Blüthen in immer fürzern und fürzern 
Berioden produciren und ebenfo ihre Samen fihneller reifen. In Neu: 
(England gedeihen daher die füdlichen Varietäten nicht und ebenſo die mens 
engliichen nicht in Kanada. Es ift aber nah Kulm möglich, durch Acs 
climatifation den Mais allmählich weiter nah. Norden Hin zu cultiwiren. 
In Europa bat fi in der That nah 3. De Candolle die Maiscultur 
feit dem Ende des vorigen Jahrhunderts um 30 Meilen: nah Norden bin 
ausgedehnt. Linus berichtet, daß der Zabaf, der in Schweden aus dert 
erzogenem Samen gebaut wird, einen Monat früher reift und dem Miß— 
rathen weniger ausgefeßt ift, al8 der aus fremden Samen erjogene. 

Was den Wein anbelangt, fo ift deffen Berbreitungsiphäre feit dem 
Mittelalter etwas nad Süden zurückgewichen *), was aber wahrfcheintich mit 
induftriellen Verhältniffen zufammenhängt. Indeſſen beweift die Thatſache, 
daß der Wein während mehrerer Jahrhunderte nicht nordwärtd vorgedrumgen 
ift, nah Darwin, daß feine Acclimatifation feine Fortichritte gemacht hat. 

Die füße Orange wurde Jahrhunderte hindurch in Italien durch Pfropf 
reifer fortgepflanzt, wobei fie oft durch den Froft litt und befonders im den 
Jahren 1709 und 1763 fo vielfadh zu Grunde ging, daß die Simlinge von 
der füßen Orange erzogeu wurden und zum Erſtaunen der Einwohner, ſüße 
Frucht gaben. Die fo erzogenen Bäume erwiejen ſich größer, productiver 
und widerftandsfähiger als die frühern Sorten. 

Galleſio ſchließt Hieraus mit Recht, daß durch Die zufällige Erzeugung 
nener Sorten für die Naturalifation der Drange in Italien mährend eines 
Zeitraums von 60 Jahren weit mehr bewirkt worden fei, als durch das 
Pfropfen alter Varietäten in Jahrhunderten. 

Der Pfirfih, der ſchon 322 v. Ehr. Theophraſt bekannt war, trug 
bei feiner erften Einführung in Griechenland felbft anf der Juſel Rhodus 
nur gelegentlich Früchte; er ift alfo im den legten 2000 Jahren ſehr viel 
widerftandsfähiger geworden. In diefer Beziehung weichen aber heute die 
verfchiedenen Varietäten fehr von einander ab; folche aus Frankreich gedeihen 
nicht in England und die Pavie de Bonneuil reift in der Nähe von Paris 
ihre Früchte erft fehr fpät, fo daß fi, mie Decaisne bemerkt, nur für ein 
ſehr warmes jüdliches Klima paßt. 
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Die vorhin erwähnten Thatfachen, bezüglich der verfchiedenen Blüthezeit 
von Pflanzen in verjchiedenen Breiten, zeigen cine deutliche Abhängigkeit 
des Prlanzenwahöthums von der Menge der Sonnenwärme. Sie hängen 
unmittelbar aud damit zufammen, daß ein und diefelbe Varietät unter ver: 
ſchiedenen Breitegraden zu verjchiedenen Zeiten blüht. In Brüffel blüht der 
Kirihbaum am 17. April, der Apfelbaum am 28. April, diefelben Varietäten 
blüben aber in Petersburg erft am 9. und 10. Juni. Man hat fich ſchon 
früher vielfah bemüht, das Gefeg des Zuſammenhangs zwijchen dem Gange 
der Temperatur und der Entwicklung der ‘Pflanzen beftimmter Varietäten in 
verſchiedenen Klimaten zu ermitteln, ohne jedoch zu pofitiven Ergebniffen zu 
gelangen. Grit neuerdings bat Linſſer in einer am 28. März; 1867 der 
Kaiferlihen Akademie in ‘Petersburg vorgelegten Abhandlung den nähern 
Zufammenhang der vorgenannten Erſcheinungen nachgewieſen. Aus diejen 
Unterfuchungen ergibt fih mit Evidenz, daß ein und diejelbe Pflanzenvarietät 
zu gleichen Entwidlungsitadien gleiche Theile der Wärmeſumme ihres Stand» 
ortes in Anfpruch nimmt Im Brüffel beträgt die Gejammtfumme der jührs 
lichen Zemperaturen über O ſehr nahe 3657 Grad, für Petersburg 2253 
Grad. Wenn demnach der Apfelbaum in Brüffel am 28. April blüht, nach: 
dem er eine Gefammtwärme won 544 Grad empfangen bat, fo blüht er in 
Petersburg ſchon bei einer Gefammtmwärme von 421 Grad, mas gegen den 
10. Juni der Fall ift. Aus dieſen Thatſachen ergibt ſich, daß in jedem 
Samen die Fähigkeit liegt, fih der Würmefumme feines Standortes, aljo 
einer ganz bejtimmten Wärmeſumme gemäß, zu entwideln. Zwei Samen 
einer und derjelben Varietät, die von verfchiedenen Standorten fommen, 
werden ſich demnach unter den gleichen Temperaturverhältniſſen fehr verfchiedens 
artig entwideln. Im Norden erzeugte Samen werden im füdlichen Gegen 
den in ihrer Eutwidlung. voreilen, und umgekehrt, ſüdliche Pflanzen im nord» 
lichere Gegenden verjegt, hinter denfelben, dort gezogenen Varietäten im der 
Entwidlung zurüdbleiben. Die Unterjchiede der beiderjeitigen Wärmefummen 
dürfen indeß eine gewiffe Grenze nicht überjchreiten, indem fonft fein Ges 
deihen jtattfindet. Es ift aber andrerfeits die Möglichkeit gegeben — die 
fich, wie wir gefehen, in einigen Fällen verwirklicht hat —, ſüdliche Pflanzen 
durch aflmähliche Weberginge an ein kälteres Klima zu gewöhnen. 

Betrachten wir nun die Mittel, durch welche die Acclimatifation bes 
wirft werden kann, nämlich durch das ſpontane Auftreten von Barietäten 
mit einer verſchiedenen Gonftitution und durch die Wirkungen des Gebrauchs 
oder der Gewohnheit. In erfterer Hinficht ift es durchaus nicht wahr, daß 
eine Veränderung in der Eonftitution der Nachkommen nothwendig in irgend 
weicher directen Beziehung zu der Natur des von den Eltern bewohnten 
Klimas ſteht; denn man weiß, daß von einer und derfelben Species in einem 
und demjelben Lande fowohl zarte ald fräftige Varietäten entſtehen. Spons 
tan auftretende neue Varietäten fünnen wenig verichiedenen Klimaten auf 
zwei Weijen angepaßt werden. Sie fünnen nämlich das Vermögen haben 
entweder als Sämlinge, oder jpäter, ftarfer Kälte zu widerftehen, oder intens 
jive Wärme zu ertragen, oder die Blüthen können einen feharfen Froft aus— 
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halten, wie z. B. bei der Forellenbirne, Andrerjeits können Pflanzen Klimaten 
angepaßt werden, die von ihrem eignen fehr verjchieden find, dadurch, daß 
fie entweder früher oder fpäter im Jahr blühen und Früchte bringen. Yu 
diejen beiden Fällen befteht das Neclimatiiationsvermögen des Menſchen nur 
in der Zuchtwahl und Erhaltung. nener Varietäten. Es kann aber auch, 
ohne daß die Abficht eine Fräftige Varietät fih zu verichaffen vorlag, die 
Acclimatifation unbewußt dadurch bewirkt werden, daß einfach zarte Pflanzen 
aus Samen erzogen werden, und daß man gelegentlich verfucht, ihre Cultur 
in neuen kühlern Regionen auszubreiten, wie dies beim Mais, der Orange 
und dem Pfirfih der Fall war. 

Sehr ſchwierig bleibt es, den Einfluß der vererbten Lebensweije oder 
Gewohnheit bei Aeclimatifirung von Pflanzen und Thieren zu ſichten. Es 
it gewiß im vielen Fällen unvermeidfich geweſen, daß die natürliche Zucht: 
wahl durch ihr Eingreifen das Rejultat complicirte. Man weiß 3. B., daß 
Bergichafe ftrenge Winter und Schneeftürme ohne fonderlichen Schaden cv 
tragen, welche die Racen des Tieflandes zerftören würden; jene wurden aber 
feit umdenklicher Zeit in dieſer Weiſe ausgefegt, jo daß die ſchwächern Indi- 
viduen längft zerftört und nur die fräftigern erhalten blieben. 

Es jcheint vorab wahrfcheinlich, daß die Menge von Obftbäumen, welche 
jo gut den warmen Sommern und falten Wintern Nordamerifa’s angepaßt 
find, gegenüber dem geringen Erfolge in unferm Klima, in Folge der Aen— 
derung der Angewöhnung angepaßt find. Erinnern wir uns jedoch der 
Menge von Sänlingen, die dort alljährlicd gezogen werden, und bedenfen 
wir, daß feiner derjelben ohne paſſende Gonftitution auffommen würde, io 
muß zugegeben werden, daß möglicher Weije die bloße Angemwöhnung nichts 
in ihrer Acclimatifation beigetragen habe. in anderes Beijpiel wird zu 
dem entgegengejegten Schluffe führen. Merinofchafe, welche ein paar Gene: 
rationen hindurch am Gap der guten Hoffnung gezüchtet worden, vertragen 
die warmen Theile jenes Landes ungleich beffer, als die direct aus England 
importirten Thiere. Bei Weinpflanzen, welche von Madeira nad Weſtindien 
eingeführt wurden und die dort beffer gedeihen als jene, die von Frankreich 
aus dorthin verpflanzt wurden, fehen wir einen gewiffen Grad von Acclimas 
tifation in dem Individuum, unabhängig von der Erzeugung neuer Varie— 
täten duch Samen. 

Man muß geftehen, daß in den meiften Füllen der Verſuch, Thiere oder 
Pflanzen zu acclimatifiren, wenn er unabhängiq von der Erzeugung neuer, 
mit einer verfchiedenen Gonftitution verjehener Varietäten angeftellt wird, 
feine Ausficht des Gelingens hat. Eine wenn auch noch fo lange fortgefegt: 
Gewöhnung bringt eben Höchft felten nur, irgend eine Wirkung bei Pflan- 
zen hervor, die durch Knofpen vervielfältigt werden. Sie wirkt vielmehr 
allem Anfheine nah, nur durch aufeinanderfolgende Generationen von 
Samen. Der Lorbeer, Kirfchlorbeer, Laurentinus uud die Jernſalem-⸗Arti— 
ichofe, die durch Schnittreifer oder Kuollen fortgepflanzt werden, find wahr 
iheinfich heute noch eben fo zart, als fie dies bei ihrer erjten Einführung 
in England waren. Das Gleiche jheint bei der Kartoffel der Fall zu fein, 
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welche bis vor Kurzem nur jelten durch Samen vervielfältigt wırde. Es 
ergibt fih im Ganzen, daß, wenn auch unlengbar die Gewöhnung etwas 
zur Acclimatijation beiträgt, doch das fpontane Auftreten conftitutionell ver: 
ſchiedener Individuen ein weit wirfiameres Agens ift. Es ift nicht bekannt, 
daß jemals die mwiderftandsfähigern und fräftigern Individnen fange und 
beſtäudig zur Zucht ansgemählt wurden; da nun trogdem zugegeben wird, 
daß eine ſolche Zucht wohl zur Veredlung jedes andern Charakters unent⸗ 
bebrlich ift, fo ift es nicht überrafchend, daß der Menſch nur wenig zur 
Aeclimatifirung gezüchteter Thiere und cuftivirter Pflanzen beigetragen hat. 
Nicht zweifelhaft ift es jedoch, daß in der Natur neue Racen umd neue 
Species durch jpontane Variation, unterftügt won der Gewöhnung umd rer 
qulirt durch natürliche Zuchtwahl Klimaten angepaßt werden, die ungemein 
von einander verjchieden find. 

Alle Theile des thierifchen wie pflanzlichen Organismus ftehen offenbar 
in Wechſelbeziehung oder Gorrelation zu einander, obgleich diefer Zuſammen— 
bang mitunter fo unbedeutend fein kann, daß er gar nicht zu exiftiren 
icheint. Es ift nun eine merfwirdige Thatſache, daß wenn bei lebenden 
Organismen ein Theil abändert, faft immer gleichzeitig auch ein ganz ber 
ſtimmter anderer Theil variirt. Darwin nennt diefe Thatſache „Geſetz 
der correlativen Bariation“ In einigen wenigen Fällen können wir 
bei diefer Abänderung einen Blid in die Natur des Zuſammenhanges wer— 
fen, meift aber iſt uns dieſes Band verborgen und wir fönnen bloß ande 
iprechen, daß es gewiß in verjchiedenen Fällen ein verichiedenes jein mag. 
Homologe Theile des Organismus neigen dazu, in derjelben Art und Weile 
au variiren. Man kann dies in etwa erwarten, denn ſolche Theile find 
während eines frühen Zuftandes der Entwidelung des Embryo in Form 
und Structur identifch und werden im Ei oder Uterus ähnlichen Bedinguns 
gen auögejeßt. 

Bei den Wirbelthieren find die Vorders und Hintergliedmaßen homolog 
umd neigen dazu, in derjelben Weiſe zu varliren, wie man bei lang» und 
firrzbeinigen oder bei dick- und dünnbeinigen Racen des Pferdes und Hun— 
des jehen fann. Mekel hat hervorgehoben, daß wenn die Armmusfeln in 
Zahl oder Anordnung vom normalen Bane abweichen, fie faft immer die 
des Beines nahahmen und umgekehrt. A. Knight macht die Bemerkung, 
daß das Geficht oder der Kopf und die Gliedmaßen in allgemeinen Bers 
bältniffen zujammen vartiren. Man vergleiche 3. B. den Kopf und die 
Gliedmaßen eined Karrengauls und eines Rennpferdes, oder eines Wind- 
ipiels und eined Kettenhundes. Bet den Tauben nimmt mit vermehrter 
Größe des Schnabels nicht bloß die Zunge, fondern in gleicher Weife auch 
die Deffnung der Nafenlöcher zu. Wahricheinlich befteht auch Korrelation 
in der Farbe zmifchen Kopf und Extremitäten. Man weiß längſt, daß bei 
Pferden ein weißer Stern oder blaffer Fleck auf der Stirn meift in Beglei— 
tung weißer Füße auftritt. Bei ſchwarz- und gelbbraunen Hunden verjehies 
dener Racen treten gelbbraume Flecke über den Angen faſt unverinderlich 
mit ebenjo gefärbten Füßen zufammen auf. Die Haut und ihre Anhänge, 
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Haare, Federn, Hufe, Hörner und Zähne find über den ganzen Körper homolog. 
Nah Sturm befteht die Thatfache, daß in dem Maße als bei verfchiedenen 
Schafracen die Wolle gefräufelt ift um fo mehr auch die Hörner jpiralig ge 
wunden erſcheinen. Die Bewohner von Angora verfichern, daß nur diejenigen 
weißen Ziegen, welche Hörner befigen ein Vließ mit langen gekräuſelten 
Locken haben, die nngehörnten hingegen eine gröbere Belleidung. Bon 
Menihen fennt man mehrere Beifpiele, wo vererbte Kahlheit gleichzeitig mit 
theilweifem oder vollftändigem Fehlen der Zähne begleitet war. Aehnliches 
fand Yarrell bei drei haarlofen egyptiſchen Hunden und einem Pinſcher. 
Man weiß ferner, daß tn den wenigen Fällen, wo ſich in hohem Alter das 
Haar erneuert, Died gewöhnlich von einer Erneuerung der Zähne begleitet wird. 

Einen fehr merfwürdigen Fall theilt Gramfurd mit:*) Am Hofe von 
Burma lebte damals ein etwa 30 Jahre alter Mann, deffen ganzer Körper 
mit Ausnahme der Hände und Füße, mit fchlichtem feidenartigem Haar be- 
det war. Bei feiner Geburt waren nur die Obren bededt gewejen. Er 
erreichte die Pubertät nicht vor dem zwanzigften Jahre und wechſelte 
jein Gebiß ebenfalld nicht früher. Um diefe Zeit erhielt er im Oberkiefer 
5 Zähne und 4 Schneidezähne im Unterkiefer, alle ziemlich Fein. Diefer 
Manu befaß eine Tochter, die mit Haaren in den Ohren geboren wurde. 
Das Haar dehnte fid) bald über den ganzen Körper aus. Als Yule im 
Jahre 1855 den Hof von Burma befuchte, fand er das Mädchen erwadhien. 
Sie war von fremdartigem Anfehen, da jelbft ihre Nafe dicht mit meichem 
Haar bedeckt war. Wie ihr Bater befaß auch fie nur Schneidezähne, Der 
König hatte mit Schwierigkeit einen Mann vermocht, fie zu heirathen. Eins 
ihrer Kinder, ein Knabe von 14 Monaten, zeigte die Abnormität feines 
Vorfahren, indem ihm Haare aus den Ohren wuchfen und gleichzeitig. ein 
Kinn- und Schnurrbart fid) zeigte. Diefe merfwürdige Eigenthümlichkeit 
war daher durch drei Generationen vererbt worden, wobei die Badzähne 
beim Großvater und der Mutter fehlten. Es lich fid noch nicht beftimmen, 
ob diefe Zähne auch bei dem Kinde fehlichlagen würden. 

Juhia Baftrana, die befannte ſpaniſche Zänzerin, war eine ſchön 
gebaute Fran, befaß aber einen ſtarken männlichen Bart und eine be 
haarte Stirn. Ihre ausgeftopfte Haut wurde fpäter als Schauftüd gezeigt. 
Im Obers und Unterkiefer beſaß fie eine regelmäßige, doppelte Reihe von 
Zähnen. Wegen der Ueppigfeit des Zahnmuchjes fprang ihr Kinn vor und 
das Geficht nahm einen Gorillasartigen Ausdrud an. 

Die im vorhergehenden erwähnten Fälle erinnern ſtark an die Thatſache, 
daß die zwei Säugethierordnungen Edentata und Cetacea, welche bezüg- 
. Sich ihrer Hautbededung die abnormften find, auch in Beziehung auf das 
Fehlen oder den Reichthum der Zähne zu den auffallendften gehören, 

Die Gefühle und Gehör-Organe werden meift als homolog angejeben, 
jowohl mit einander ald mit den verfchiedenen Sautanhängen. Es können 
eine Anzahl von Fällen angeführt werden, welche zeigen, daß zwifchen ver- 
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ihiedenen Affeftionen der Augen und Ohren eine gewiffe Beziehung ftatt« 
findet. Liebreich führt 3. B. au, daß unter 241 Taubftummen in Berlin, 
nicht weniger ald 14 an der feltenen Krankheit litten, welche pigmentäre 
Retinitis genaunt wird. Eine merkwürdige Thatfache ift die, daß weiße 
Kapen, wenn fie blaue Augen haben, fait ausnahmlos taub find. Dr. 
Sichel bemerft noch, daß in einem Falle, wo die Iris am Ende von vier 
Monaten anfing dunkel gefärbt zu werden, die Katze auch zu hören begann. 
Darwin glaubt, daß die Urfache der angeführten wunderbaren Variations— 
Gorrelation bei Katzen, wahrfcheinlich in einer unbedeutenden Entwiclungs- 
hemmung des Nervenfoftems im Zufammenhange mit den Sinnesorganen 
beiteht. Junge Kätzchen ſcheinen nach den Unterfuchungen desjelben britiſchen 
Forſchers, in den erften neun Tagen, während deren ihre Augen noch ge- 
ihloffen find, vollfommen taub zu fein. Die Iris ift während diefer Zeit 
ohne Zweifel blau, denn diefe Färbung bleibt bei allen jungen Kätzchen, die 
Darwin beobachtete, noch einige Zeit nah dem Oeffnen der Augenfider 
beftehen. Nimmt mia daher an, daß die Entwidlung der Seh- und Ger 
börorgane in dem Stadium wo die Augenfider gefchloffen find, gehemmt 
würde, jo würden die Augen blan bleiben und die Ohren die Schallbewe- 
gung nicht empfinden können. Weil indeß die Farbe des Pelzes fhon lange 
vor der Geburt bejtimmt ift, und da die Bläue der Augen. und die Farbe 
des Pelzes offenbar im Zufammenhange ftehen(?), fo müſſen wir annehmen, 
daß irgend eine primäre Urfache in einer früheren Periode ſchon wirkt. 

Es iſt ein alter und feineswegs grundlofer Glaube, daß beim Menfchen 
mifchen dem Teint und der Gonftitution eine gewiſſe Beziehung eriftirt. 
Beddon hat nachgewiefen, daß die Anlage zur Schwindfucht mit der Farbe » 
des Haares, der Augen umd der Haut zufammenhängt. Bandin bemerkt, 
daß die Soldaten der franzöfifchen Armee, welche einen dunklen Zeint hatten 
und aus dem füdlichen Europa zu Haufe waren, der furchtbaren Kälte in 
Rußland beffer miderftanden, wie diejenigen mit hellerm Zeint aus dem 
Norden. 

Eine nicht geringe Zahl von Beifpielen beweift, daß Berfchiedenheiten 
der Färbung bei Thieren und Pflanzen mit Gonftitutionsverfchiedenheiten 
in Gorrelation ftehen, die fi durch größere oder geringere Empfindlichkeit 
gegen gewiffe Krankheiten, gegen die Angriffe parafitifcher Thiere, gegen 
das BVerbranntwerden durch die Sonne und gegen die Wirkung gewifler 
Gifte, zeigt. So wird 3. B. auf Mauritius das rothe Zuckerrohr viel wer 
niger von einer gewiffen Krankheit afficirt, al8 das weiße; in Spanien litten 
die grümen Trauben mehr von der Weinkranfheit ald anders gefürbte Varie— 
tüten; rother Weizen wird für fräftiger gehalten, als weißer u. f. w. Prof. 
Bumann berichtet, daß alle Schweine mit Ausnahme der jehwarzgefärbten, 
in Virginien bedenflih nad dem Genuffe der Wurzel von Lachnantes 
tincetoria erfranften. Prof. Heufinger erwähnt nah Spinola u. A., 
daß blühender Buchmweizen den weißen oder meißgefledten Schweinen äußerft 
Ihädlich ift, wenn fie der Sonnenwärme ausgefegt find, völlig unſchädlich 
dagegen den fehwarzen. Hypericum crispum auf Siecilien tft nur für 

öl 
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weiße Schafe giftig, deren Kröpfe anfchwellen und deren Wolle ausfällt. 
Youatt und Erdt haben Fülle von Hautkrankheiten des Rindes mitgetheilt, 
in denen nur jeder einzelne Punkt afficirt wurde, der weißes Haar trug 
und fein anderer. Analoges fennt man beim Pferde. 

Wenn ähnliche oder homologe Theile eines oder mehrerer Embwo's 
während eines frühen Entwidlungsftadiums in Berührung gebracht werden, 
jo verſchmelzen fie oft zu einem einzigen Theile oder Organe und diefe 
vollfommene Verſchmelzung weift auf irgend eine gegenfeitige Verwandtſchaft 
zwiichen den Theilen hin, indem fie andernfalls bloß einfach zufammenhängen 
wirden. Geoffroy St. Hilaire hat zuerft das Gefeß der Berwandtichaft 
homologer Theile ausgeiprohen und es ift von feinem Sohne Iſidor 
Geoffroy in Bezug auf Thiere und von MoquinsZandon in Bezug 
auf monftröfe Pflanzen ausführlich erörtert worden. Die Neigung zur voll: 
jtändigen Verſchmelzung ift feine feltene oder ausnahmsweie Thatfahe; fie 
wird in der auffallenditen Weife von Doppelmisgeburten dargeboten. Es 
fann faum etwas außerordentlicheres geben, ald die Art und Weife auf welche 
die entiprechenden Theile zweier Embryonen innig mit einander verichmolzen 
werden.“ Dies ift vielleicht am beften bei Misbildungen mit zwei Köpfen 
zu ſehen, welche Scheitel an Scheitel, oder Geficht an Geficht, oder Rüden 
an Rüden, oder Seite an Seite mit einander verbunden find. Sobald zwei 
Körper oder zwei Köpfe verbunden werden, feheint jeder Knochen, Musfel, 
Nerv und jedes Gefäß auf der Berbindungslinte ſich feinen Genofjen zu 
juchen und wird volljtäudig mit ihm verſchmolzen. Beiläufig bemerft glaubte 
man früher, daß Doppelmisgeburten durch Verbindung zweier urfprünglich 
. getrennter Embryonen, die ſich aus getrennten Dottern entwickeln, gebildet 
würden; gegenmärtig ift die Anficht Hingegen vorherrſchend, melde fie aus 
einer jpontanen Spaltung der embryonalen Maffe in zwei Hälften berleitet. 

Das Geſetz der Verwandtſchaft und Verſchmelzung ähnlicher Theile it 
auf die bomologen Organe eines und desjelben Individuums ebenſo wohl 
anwendbar, wie auf Doppelmisgeburten. Jfidore Geoffroy St. Hilaire 
hat eine Anzahl von Beifpielen mitgetheilt, welche dies für das Thierreich 
beweiſen; MoquinsTandon hat im 3. Bude feiner Teratologie Vege- 
tale das Nämliche für das Pflanzenreich gefunden. Iſidore Geoffrov 
bemerft ferner, daß, wenn irgend ein Organ an demſelben Thiere häufig 
wiederholt wird, es alsdann beſonders geneigt ift, an Zahl wie in der Bil: 
dung zu varliren. Darwin flimmt diefem befonders bezüglich der Anzahl 
vollfommen bei. 

Goethe und Geoffroy haben ausgeiprochen, daß wenn irgend cin 
Organismus für einen befonderen Theil fehr viele Subjtanz verbraucht, dann 
den andern Theilen die Nahrung entzogen wird, Darwin gibt diefem 
fogenannten Gefege nur eine untergeordnete Bedeutung und fragt mit Recht, 
welcher Theil des irijchen Riefenbirfches durch die ungeheure Entwidlung 
feiger Hörner denn beeinträchtigt worden fei? 

In einigen Fällen darf man annehmen, daß bloßer mechanifcher Drud 
gewiffe Bildungen affieirt. Man weiß, daß einzelne wilde Stimme die 
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Form der Schädel ihrer Kinder durch Drud in jehr frühem Alter, dauernd 
verändern, Allein es iſt nicht wahrjcheinfich, daß dieſe Form fich vererbt. 

Mit dem Namen der analogen Abänderung bejeihnet Darwin 
die Thatſache, daß ähnliche Charaktere gelegentlich in den verfchiedenen 
Varietäten oder Nacen auftreten die ein und derfelben Species entſtammen, 
jelten Hingegen in den Nachkommen verfchiedener Species. Dadurch, daß 
gezüchtete Racen, welche von derfelben oder von mehreren nahe verwandten 
Species abftammen, gem zu den Merkmalen zurückkehren, die von ihrem 
gemeinjamen Urerzeuger herrühren, umd weil fie viel Gemeinfames in ihrer 
Gonftitution befigen, fo variiren fie auch gern unter veränderten Bedingungen 
in derjelben Art und Weife. Ans vdiefen beiden Urfachen entftehen dann 
oft analoge Barietäten. 

Die Thatfachen, welche wir im Vorhergehenden betrachtet haben, find 
größtentheild noch rein empirische Wahrnehmungen, die im Ganzen durch 
feine Theorie zufammengefaßt find. Es würde aber gewiß von großem In— 
tereffe fein, wenn auf eine, felbit unvollkommene Weiſe, erflärt werden 
könnte, wie es möglich fei, daß z. B. ein von einem früheren Vorfahren 
dargebotener Charakter plöglich in den Nachkommen wiedererfcheint; wie c# 
kommt, Daß die Wirfung des vermehrten oder verminderten Gebrauchs eines 
Gliedes auf das Kind überliefert werden kann u. i.w. Darwin bat es 
verfucht im dieſer Beziehung eine Hypotheſe aufzuftellen und zu begründen, 
die er freilich mur eine vorläufige nennt. Es wird faft allgemein angenommen, 
daß die Zellen aus welchen der Organismus entfteht, ſich durch Theilung 
vermehren, wobei fie zuerjt ihre individuelle Natur beibehalten und ſchließ— 
(ih in die verjchiedenen Gewebe und Subftanzen des Körpers verwandelt 
werden. Darwin nimmt nun an, daß die Zellen außer diefer VBermehrungss 
weife vor ihrer Veränderung in die eigentlich fertige Subitanz, eine Art 
von Atomen ubgeben, die im dem ganzen Körper frei circuliren und Die 
wenn fie mit genügender Nahrung verfehen werden, fih durch Theilung 
vervielfältigen und zu Zellen entwiceln können. Dieſe Atome mögen daher 
Keimen genannt werden. Sie werden nah Darwin's Hypotheſe, von 
den Eltern den Nachkommen überliefert und meift in der unmittelbar folgen: 
den Generation entwicelt, können jedoh aud mehrere Generationen hin: 
durch ſchlummern und erft ſpäter zur Eutwidelung gelangen. Werner wird 
angenommen, daß dieſe Entwicklung von der Vereinigung mit andern bereits 
zum Theil entwidelten Keimen abhängt, die ihnen in dem regelmäßigen 
Verlaufe des Wachsthums vorangehen. Solche Keimen werden übrigens 
nicht bloß von den fertigen Zellen, fondern in jeder Entwicklungsphaſe der: 
elben abgegeben. Kerner glaubt Darwin, daß die Keimchen in ihrem 
ihlummernden Zuftande eine gegenfeitige VBerwandtichaft zu einander haben, 
die bei der Aggregation entweder zu Kuofpen oder zu den Serunlelementen 
führt. Beftimmter ausgedrückt find es alfo nicht die reproductiven Elemente, 
auch nicht die Kuofpen, welche neue Organismen erzeugen, fondern die 
Zellen ſelbſt durch den ganzen Körper. Diefe Annahmen bilden die wor 
häufige Hppothefe, welche Darwin Pangenefis nennt. Analoge Theorien 
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find übrigens auch fhon von andern Naturforjhern 3. B. von Buffon 
und Bonner aufgeftellt worden. 

Indeß muß man bei genauern Betrachtungen gefichen, dag Darwin 's 
Pangenefis im Grunde genommen nur ein Bewegen im Kreife ift. Alles das— 
jenige, was er erflären will, legt er einfach in hypothetiſche Keimen und 
felbft dann bleiben noch Einwürfe genug übrig. Was heißt es, daß Zellen 
in jedem Zuftande des Wachsthums Keimchen abgeben, die ſelbſt wieder zu 
Zellen werden? Gaben die beginnenden Zellen d. h. die Keimchen auch Keim: 
hen ab und geht dies endlos fo fort? Was heißt es, daß die Keimen 
ungeftört durch den ganzen Körper eirculiren? Die Eigenjchaften der Keim— 
chen find nur Trandmiffionen der Eigenthümlichkeiten beim Variiren, und 
ift es etwa begreiflicher wie zwei Keimchen in ihrem fohlummernden Zu: 
ftande eine gegenjeitige Verwandtfchaft zu einander haben, als daß ein ab» 
normed Verhalten der Haare mit Abnormitäten im Zahnbau zufammen aufs 
zutreten pflegt? Pier ficht man recht deutlich wie wenig wir heute noch 
von dem wiſſen, was das dunkle Gebiet des Werdens berührt. Nichts 
deftoweniger ift Darmins Pangenefis jhon ein großer Fortichritt. Wir 
hätten uns, furz gefaßt hiernach das Wahsthum des Kindes zum Manne 
jo vorzuftellen, daß der Organismus des Kindes Keimchen einfchließt, welche 
nach und nach entwicelt werden und den Manı bilden. Im Kinde erzeugt 
jeder Theil ebenfo wie im Erwachſenen denfelben Theil für die nächſte 
Generation. Bererbung muß als eine Form von Wahsthum angejehen 
werden; Rüdjchlag oder Atavismus hängt mit den fhlummernden Keimchen 
des Vorfahren zufammen. 

Wir betrachten, fagt Darwin jedes Ichende Weſen ald cinen Mikro— 
fosmos, ein Eleines Univerfum, gebildet aus einer Menge fih jelbit fort: 
pflangender Individuen, welche unbegreiflich Elein und fo zahlreich find, wie 
die Sterne am Himmel. 

Man ift aber gezwungen, den Zufaß zu machen, daß diefe unbegreiflic 
fleinen Individuen nichts deftoweniger eine vollfommene Organi— 
fation befigen, indem fie andernfalls ihren Dienft gar nicht verrichten 
fönnten. Sie folgen wahrfcheinlich feineswegs ausſchließlich den chemiſchen 
Zichkräften. Aber wo kommt man hinaus, wenn man joldhe Art der Zers 
legung weiter treibt? Es feheint ald wenn wir bloß die Urſache von That: 
fachen die wir wahrnehmen, in ein Gebiet verlegen von dem wir nur fehr 
wenig wiſſen und zwar immer weiter zurüd, je mehr unfer Wiffen von 
diefem Gebiete ſich ausdehnt. 
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Bon Herm. J. Klein. 


Die Forſchungen der Geologen haben zu dem gegenwärtig ziemlich all: 
gemein angenommenen Rejultate geführt, daß im einer früheren Zeitepoche 
ein beträchtlicher Theil der Erdoberfläche von Gletſchern und Gismaffen be; 
Et war, der fih heute eines angenehmen, gemäßigten Klimas erfreut. 
Diefe Thatfache, die fange beftritten wurde, erfcheint um jo merfwürdiger, 
als man von Alters her gewohnt war, im den früheren Perioden der Erd: 
entwicklung eine höhere Mitteltemperatur an der Oberfläche unires ‘Planeten 
anzunehmen, als wir gegenwärtig bier beobachten. Im Allgemeinen hat man 
de Spuren der Thätigkeit des Gifes bis zum Schluffe der jogenannten 
Tertiärzeit verfolgen können ; vor diefer Epoche ift nichts Sicheres in dieſer Be: 
ziehung befannt. Allerdings wollen einige Beobachter zum Theil weit ältere 
Spuren von Eiswirfungen gefunden haben, fo 3. B. Godwin-Auſten in 
der Steinfohlenformation Frankreichs und Garrid- Moor im Silur, allein 
dergleichen Behauptungen bedürfen noch der Beftütigung. 

Sicherer fcheint dagegen die Annahme, daß wenigftens zwei verfchiedene 
Gisjeiten aufeinander folgten, von denen die erjte nah Morlot’s Unter: 
inhungen in der Schweiz, der Ablagerung des äÄlteften Diluvinms voraufs 
ging, die zweite, minder bedeutende derjelben folgte. 

Ueber die Ausbreitung des Eifes auf der Erdoberfläche in jenen Perio— 
den find die Unterfuchungen noch keineswegs zu einem vorläufigen Abjchluffe 
gelangt. Faſt jeden Tag Inufen Berichte ein über neue Spuren chemaliger 
Gletſcher in den verfchiedenften Gegenden. Man weiß mit Beftimmtheit, 
dag die fchottifchen Gebirge und die Vogeſen in einer, vielleicht nicht ſehr 
weit vor der hiſtoriſchen liegenden Gpoche, von ungeheuren Gletſchern bes 
dedt waren, und daß gleichzeitig ſchwimmende Gisberge von Scandinavien 
ber jene erratifchen Blöcke im die nordeuropäiichen Tieflande trugen, welche 
wir heute, gleichfam wie verlorene Poften, hier erblicken. Nach einigen Be: 
merfungen von Zimmermann fcheint damals auch der Harz einen oder 
wei große Gletſcher befeffen zu haben, die ſich gegen das Brodenfeld und 
die fteinerne Rene bin ausdehnten. 

Aber nicht nur in Europa fondern auch in Amerifa, ja in dem tros 
piſchen Afrifa will man die Exiſtenz chemaliger, ungeheurer Gletſcher be: , 
obadptet haben. Blade Hat in den hohen Regionen der californifchen Sierra 
Nevada, zweifchen dem 36. und 38. Grade nördl. Breite, alfo unter den 
Parallelfreifen der füdlichften Spigen Europa’s, in einer Erſtreckung von 
Hunderten von Meilen, die deutlichiten Spuren von Gletſcherwirkungen ers 
kannt. Die Granitmaffen, welche dort den Haupttheil des Gefteins bilden, 
etſcheinen wie gehobelt, gefurcht und geftreift, und zwar im Allgemeinen in 
der Richtung der Thäler Hin; auch Morinen fehlen nicht. Den Wirkungen 
nah zu urtheilen, fcheint die Ausdehnung der Gletſcher am bedeutendjten 
auf der weftlichen Seite des Gebirgs gewefen zu fein. Sollte fi) dies be 
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ftätigen, jo wäre hierdurch der Beweis geliefert, Daß damals, wie nod 
heute, die meteorifchen Waſſer reichlicher auf der oceanifchen wie auf der 
continentalen Seite waren. In Brafilien hat Agaffiz deutliche Spuren 
einer ehemaligen Eiszeit nachgewiejen, von der es jedoch nicht ausgemacht 
it, ob fie zeitlich mit den Kälteperioden der nördlichen Erdhemijphäre zu: 
ſammenfällt. Ob die angeblichen Wirfungen vorhiſtoriſcher Gletſcher in 
Ceutralafrika fich beftätigen werden, muß dahingeftellt bleiben, und gleiches 
gilt von der Vermuthung Lombardini’s bezüglich der Eiszeit im deu 
abeffinifchen Alpen. So viel fteht indeß feft, daß die Erfeheinung ungehenrer 
Gletſcher im der fogenannten Diluvialperiode keineswegs ein Lofalifirtes 
Phänom ift, ſondern fid) über einen umfangreichen Theil der Erdoberfläche 
erftredfte und in allgemein phyſikaliſchen Verhältniffen ihre Urſachen finder, 
die von den Heute ftatt habenden beträchtlich verfchieden find. 

Aber welches find dieſe Umftände? Haben wir fie auf unferer Erde 
jelbft oder außerhalb derjelben zu fuhen? Die Beantwortung diefer Fragen 
ift ebenſo wichtig wie die Gonftatirung der Eriftenz ehemaliger Kälteperioden 
überhaupt. 

Die erjten Berfuche, die Urfache der Eiszeit nachzumeifen, gingen von 
bupothetifchen Annahmen über eine vormals geringere Wärme des Weltraums, 
in welchem ſich unfer Planet bewegt, oder der Sonne, aus. Schon Poiſſon 
hatte, wenngleich zur Erklärung einer andern Thatſache, die Behauptung 
aufgeftellt, Daß der Weltraum in feinen verfchiedenen Theilen eine fehr un— 
gleiche Temperatur befige, und daß die Wärme des Erdförperd abhängig ſei 
von demjenigen Theile des Raumes, in welchem er fih eben befindet. Man 
weiß jeit den Unterfuchungen des ältern Herfchel, daß unfere Sonne mit: 
ſammt ihren Planeten fih durch den Weltraum fortbewegt, und zwar im der 
Richtung gegen das Sternbild des Hercules hin. Nah Mädler’s Reh: 
nungen liegt der Punkt des Himmels, gegen welchen fich die Sonne bewegt, 
in 2610 38,8° NRectafcenfion und 39° 53,9 nördl. Declination, was aller: 
dings nahe mit dem von Herfchel bezeichneten Orte zufammenfällt. Nach 
Poiffon’s Annahme iſt nun die Sonne nah und nah in Regionen von 
fehr ungleicher Temperatur gelangt. 9. Profeffor Heer in Zürich Hat Diele 
Hypotheje dazu benußt, die größere Würme, welche in einer früheren geo— 
logiihen ‘Periode im den arftifhen Gegenden geberriht, und welche dic 
Funde von foffilen Ueberreften zahlreicher Baumarten in Grönland beftätigen, 
ihrer Urfache nach zu erflären. Nimmt man Hinzu, daß diejelbe Thatſache, 
d. 5. die Translation des Sonnenſyſtems durch den ungfeich warmen Welt: 
raum, auch die Eiszeiten erklären foll, jo folgt hieraus, daß die Temperatur 
der Himmelsräume an verfchiedenen Stellen eine ſehr verichiedene fein muß. 
Inzwifchen ift die Annahme Poiffon’s eine bloße Hupotbefe, die ander: 
weitig auch nicht durch eine einzige Thatfache bekräftigt wird. Man weiß, 
daß der Weltraum von einem Medium erfüllt ift, gegen welches die Luft: 
verdünnung, die wir mit unfern vorzüglichiten Luftpumpen noch erzeugen 
fönnen, ungemein dicht erfcheint. Anderfeits ftehen die einzelnen Firfterne, 
die Quellen der Wärme und des Lichtes, in Abftänden von einander, die, 
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wie Beobachtung und Theorie zeigen, durchſchnittlich nicht geringer als fünf 
Billionen Meilen fein werden. Aus Mädler's Unterfuchungen über den 
Schwerpunkt unfers Firiterncompleres ergibt ſich aber, daß die fortichreitende 
Bewegung des Sonnenſoſtems duch den Weltraum jährlih ungefähr 250 
Millionen Meilen betrigt. Um cine Diftanz von 5 Billionen Meilen zu 
durdylaufen, bedarf das Sonnenſyſtem demnach etwa 20,000 Jahre. Man 
weiß feineswegs, vor wie vielen Jahren die Periode der Eiszeiten gewejen 
it, man weiß nur, daß fie, ebenfo wie die Periode der größeren Wärme 
im Norden, den jüngjten geologiihen Epochen angehört. Nun ericheinen 
aber die Firfterne unſeres Weltſyſtems zwiſchen dem wahrſcheinlichſten Schwer 
punfte und unferer Sonne und jelbft in der Verlängerung diefer Linie ziems 
lich regelmäßig vertheilt. Man darf daher auch annehmen, daß die Tem— 
peratur diejed Theild des Raumes cine ziemlich gleiche jein wird, befonders 
wenn man die umgemein geringe Dichte des Aethers berücfichtigt. Jedenfalls 
ift Dieje Annahme ungleich weniger hupothetifch, wie die entgegengefeßte, die 
zur Grflärung der ZThatiachen nur dann ausreicht, wenn die Temperatur— 
unterjchiede der einzelnen Theile des Weltraumes jehr bedeutend angenommen 
werden. Dieſe Theorie genügt alfo zur Erklärung der Eisperioden keineswegs. 

Nah einer andern Hypotheſe foll die Sonne in verfchiedenen Epochen 
ſehr ungleihe Wärmemengen ausftrahlen, wodurch bald ein polares Klima 
in gemäßigten Regionen, bald eine gemäßigte Temperatur in den arktifchen 
Einöden entjtehen müſſe. Auch dieſe Hypotheſe entbehrt vorab jeder wiffen- 
ihaftlichen Begründung durch andere Thatfachen. Ob die Sonne früher 
veriodiſch mehr oder weniger Wärme ausftrahlte wie heute, wird ſich aller 
Wahrjcheinlichkeit nach nie direct nachweifen laffen. Doch führen gewiſſe 
Schlüffe, melde fih auf die Laplace'ſche Theorie der Eutftehung des 
Planetenfvftems gründen, zu dem Refultate, daß in früher Zeit die Sonuens 
ausftrahlung beträchtlicher war und periodiſch bis zur heutigen Stunde ab- 
nahm. Gewiffe jharffinnige Unterſuchungen über das Gedeihen von Pflanzen 
in einzelnen Ländern, haben aber auch zu dem Nefultate geführt, daß fi) 
für diefe innerhalb der beiden legten Jahrtauſende Feine wefentliche Aende— 
rung ded Klimas ergebe, was innerhalb diefes Zeitraumes auf eine Gonftanz 
der Wärmeſtrahlung unjerer Sonne hindentet. Um aber das Wachsthum 
von Laubbäumen, von Magnolien, Platanen und Sequoien in der arktis 
ihen Zone zu erklären, dazu reicht eine ftarfe Zunahme der eigentlichen 
Somnenwärme gar nicht einmal aus. Denn nehmen wir auch diefe jo bes 
deutend an, daß die Luftwärme während die Sonne über dem Horizonte iſt, 
hoch genug bleibt, um die Fortentwiclung jener Bäume zu gejtatten, fo wird 
do die Abkühlung während der Nacht bedeutend genug werden, um die 
Temperatur andauernd tief unter den Eispunkt herabzubringen. Unter 70° 
nördl. oder füdl. Breite geht die Sonne zwei Monate lang, unter 750 mehr 
als drei Monate hindurch, unter 800 über vier Monate lang nicht auf. Die 
Luft und der Erdboden in jenen Breiten, ftrahlen während deſſen munter: 
brochen gegen den falten Weltraum Wärme aus ohne Erſatz dafür zu er 
halten. Das Reſultat iſt, wie befannt, eine ſehr niedrige Temperatur der 


404 Ueber die Eiszeit und ihre Urſache. 


betreffenden Regionen. Gerade diefer Umftand, weit weniger der Mangel 
einer intenfiven Wärme im der furzen Sommerszeit, iſt es, wodurch das 
Gedeihen des Baummuchjes in den arktifchen Gegenden unmöglich gemacht 
wird. Middendorf fand tim Zaimurlande Anfangs Auguſt die Luft: 
Temperatur zu + 16° 0., tiefer am Boden fogar zu + 24°C. Das ent- 
fpricht ungefähr dem Marimum der Luftwärme, welche man im Sommer im 
mittleren Deutichland beobachtet. Nichtsdeftoweniger gehören die Negionen 
des Taimurlandes zu den verddetiten und fchreeffichften auf dem ganzen Erd: 
balle. Wenn der furze Sommer fi dort einftellt, jo ſchießen wunderbar 
jchnefl, an den fonnigen Abhängen einzelne Moofe und Blümchen auf, gleich 
als eilten fie zum Blühen zu gelangen, ehe-der lange Winter wieder an 
bricht. Denkt man fih in jenen Gegenden die Sonnenwärme während des 
Sommers auf das Doppelte gefteigert (wodurch freilich gleichzeitig weite 
Streden der heißen Zone, die heute ein üppiges animaliſches und vwegetabi- 
liſches Leben zeigen, in traurige, verbrannte Wüſten verwandelt würden), ie 
wirde die Summe der empfangenen Wärme dennoch nicht genügen, um wäbh— 
rend der fangen Winterzeit die Lufttemperatur auf derjenigen Höhe zu er— 
halten, welche nothwendig ift, um den Baumwuchs vor dem Erfrieren zu 
bewahren. Mit einem Worte, wenn auch die Temperatur der arktijcen 
Regionen während der Sommerszeit bedeutend erhöht würde, jo reichte dies 
nicht Hin, die furchtbnren Winter jener Gegenden merklich zu mäßigen. 

Was bezüglich einer pertodifchen Abnahme der Sonnenwärme zur Er 
klärung der Gletſcherperioden behnuptet wird, iſt allerdings jo weit richtig, 
als eine derartige Abnahme freilich mit dem Anmwachfen von Eis und Schnee 
verfwüpft fein würde. Beim gänzlichen Verſchwinden aller Sonnenwärme 
wiirde der ganze Erdball vereifen und zu einem großen Zodtenfelde werden. 
Allein bis jegt find empirifch feine Thatfachen aufgefunden worden, melde 
eine ehemalige bedeutende Abnahme der Sonnenwärme dofumentirten. a, 
gewiſſe theorctifhe Speculationen führen, wie bereitd bemerkt, zu dem Re— 
fultate, daß in der Vorzeit die Wärmeausftrahlung der Sonne weit br 
deutender gemwefen fein muß, als gegenwärtig. Wir fünnen alfo auch bier 
feine genügende Erklärung für die Urfachen der Eiszeit finden. 

Adhémar und nah ihm James Croll haben die Erklärung der 
Kälteperioden theils in der Verjchiebung der Tage und Nachtgleichen, in der 
fortjchreitenden Bewegung der großen Are der Erdbahn, theild in der Ber 
änderung der Excentricität der legtern fuchen wollen. Gegenwärtig fällt der 
Ort der Sonnennähe unjter Erde in den Anfang des Januar und ſecht 
Monate fpäter, in den erften Tagen des Auli, ſteht unſer Planet etwa 
650,000 Meilen weiter von der Sonne entfernt, in feinem Aphelium. Dieie 
Verhältniſſe werden fi im Laufe der Zahrtaujende umfehren. Die Erd 
wird im Anfange des Juli der Sonne am nächſten ftehen und in den erften 
Tagen des Januar fih in der größten Entfernung von derfelben befinden. 
Der Unterfhied der Wärme, foweit er durch den Abftand von der Senne 
bedingt wird, beträgt bei der gegenwärtigen Geftalt der Erdbahn im Peri— 
helium 0,07 ; drückt man daher die Würmemenge, welche die Sonne der Erde 
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zufendet, wenn fich diefe von ihr im Anfange des Juli am weiteften entfernt 
hat, durch die Zahl 100 aus, fo beträgt diefelbe 107 im Beginn des Ja— 
unar, wo die Entfernung der Erde von der Sonne am Eleinften ift. 

Diefe Berhältniffe werden fich alfo ebenfalls im Laufe der Jahrtaufende 
mit der Abfidenlinie umkehren und die Wärmemenge, weldhe die Sonne 
der Erde im Anfange des Juli zufendet wird dann 7400 größer fein, wie 
jene, die fie im Januar empfängt. Aber in Folge ihrer größeren Annähe— 
rung an dad Gentralgeftirn durchläuft die Erde gleichzeitig einen größern 
Theil ihrer Bahn in derjelben Zeitdauer, d. h. der Sommer wird etwa 7 
bis 8 Tage fürzer ald er gegenwärtig auf unfrer Erdhälfte ift. Dem fog. 
Lam bert'ſchen Theorem zufolge, ift die Wärmemenge, welche jede Erdhalb— 
fugel im Laufe des Jahres von der Sonne empfängt, gleih. Man hat aus 
diefem Sape die Gonfequenz gezogen, daß die Stellung der Erde in ihrer 
Bahn zur Zeit des Sommers oder Winters völlig gleichgültig fei, mit andern 
Worten: daß das Zufammenfallen der Sonnennähe mit dem Sommersanfange 
oder mit dem Beginne des Winterd feinerlei Einfluß auf die Elimatifchen 
Berhältniffe ausübe. Wenn aber auch die gefammte empfangene Würme 
für die Erde diefelbe bleibt, jo ift dies doc) keineswegs der Full mit der 
ausgeftrahlten. Wenn der Sonnennähepunft auf den Anfang ded Juli 
fällt, fo werden die Sommer etwa acht Tage fürzer und dafür heißer, die 
Winter werden länger und müſſen daher Fühler werden, während gleichwohl 
die Mitteltemperatur des ganzen Jahres ganz unverändert bleiben fan. Das 
Klima der einzelnen Theile der betreffenden Erdhemifphäre wird folder Art 
mehr ein exceffives. Die Umfchwungsdauer der Abfidenlinie beträgt etwa 
21,000 Jahre und in dem foeben ausgefprochenen Sinne fann man wohl an 
eine Elimatifhe Periode von diefer Dauer denken. Allein Adhémar, der 
zuerjt auf diefe Verhältniffe hinwies, tft wiel weiter gegangen. Nach feiner 
Meinung wird der frengere Winter der einen Erdhemijphäre ein fo ber 
deutended Anwachſen des Eiſes in den betreffenden Polargegenden erzeugen, 
daß hierdurch der Schwerpunkt der Erde verrückt wird und durch das Ans 
fammeln von Waſſer in jener Erdhälfte noch mehr begünftigt, fo lange in 
der Richtung nach dem betreffenden Erdpol Hin ofeillirt, bis die Abfidenlinie 
jo weit vorwärts gefchritten ift, Daß Die Verhältniſſe fih umkehren und nun 
mehr die andere Hemifphäre vereift. Man kann auf mathematifchen Wege, 
wie Mädler im der That gethan hat, mit geringer Mühe nachweijen, daß . 
diefe Folgerungen Adhémar's vollftindig unbegründet find. Wenn auch 
die eben befprochenen Verhältniffe in Zeiträumen von vielen taufend Jahren, 
periodifch ftrengere Winter herbeiführen, fo gebt dies doch niemals jo weit, 
um die Bereifung eines großen Theils der Erdoberfläche oder gar die Ueber 
fluthung ganzer Gontinente zu veranlaffen. 

Sames Croll reflectirt auf die Veränderung der Erdegcentricität, um 
die Külteperioden zu erklären, und Stone hat auf Veranlafjung von Sir 
Charles Lyell, nad Leverrier's Unterfuchungen, eine Berechnung der 
größten Werthe der Ercentricität innerhalb der legten 500,000 Sahre ge 
liefert, Das überhaupt erreichbare Maximum der Eprcentricitit beträgt 
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0,0778, das Maximum innerhalb der angegebenen Zeitepoche war 0,0575, 
und trat ein vor 210,000 Fahren als die Länge des Perihels der Sonne 
144° 55° betrug. Die gegenwärtige Excentricität der Erdbahn beträgt 
0,0168. Man ficht nmmittelbar wie gering die Aenderungen im Laufe der 
Sahrtaufende find, und man Bann fich jchwerlich überreden, daß eine, in iv 
ungeheuren Zeiträumen erfolgende geringe Veränderung ungeheure klimato— 
logische Kataftrophen im Gefolge haben könne, wie wir folche in den Gletſcher— 
perioden erbliden. Aber noh mehr. Die, aftronomifhen Berechnungen ent- 
lehnten Zahlen, die Crohl für feine Behauptung ins Feld führt, und die 
vorstehend zum Theil wiedergegeben wurden, haben durchaus nicht die Sicher: 
heit, welche fie zu befigen feheinen ımd die Erolf ihnen beilegt. Die heu— 
tige Uftronomie kann feineswegs mit der hier nothwendigen Sicherheit dus 
Verhalten der Erdbahn innerhalb der legtverfloffenen Million Jahren be 
jtimmen. Wenn daher Herr Croll zu dem Ergebniffe gelangt, daß in diejer 
Zeit zwei Epochen von langer Dauer eriftirten, während deren die Excentri: 
eität anhaltend jehr groß geweien und deren eine von etwa 980,000 bis 
720,000, die andere von 240,000 bis nnr 80,000 Sahre vor dem heutigen 
Tage liegt, jo kann man fich über dieſe Zahlen vollitindig beruhigen: fie 
folgen aus einer Theorie, die nur fir Peine Zeiträume hinreichende Scyärfe 
befigt. Wenn aber Hr. Erolf weiter fortfährt und die letzte Eidzeit zwiſchen 
die Jahre 240,000—80,000 v. Ehr. verlegt, jo muß man unwillkührlich 
lächeln, wenn man die Funde von menfchlichen Kunftproduften aus der Eis— 
zeit betrachtet. Cs iſt wahr, die Geologie tft berechtigt, fich des Zeitelements 
in größter Ausdehnung zu bedienen, aber es ift gewiß nicht minder wahr, 
daß hierdurch in einzelnen Fällen ſehr übertricbene Vorftellungen entftehen. 
Als man die Pfahlbauten entderfte, galt es eine geraume Zeit hindurch als 
abfurd, dieſelben fr jünger als mindeftens die ganze hiftorifche Weberliefe: 
tung zu erflären; gegenwärtig weiß man, nah Lindenſchmit's Unter 
juchung, daß felbft römische Anfiedler bei Mainz auf einem Pfahlban im 
Rheinſtrome lebten und die Pfahlbauten Feineswegs vor die hiſtoriſche Epoche 
fallen. Am wahrfcheinlichften ift die Anfiht von Fraas, daß wenigſtens 
die legte Zeit der Eisperiode mit der Blüthe Babylond und Aegyptens zn: 
jammenfällt; auf jeden Fall aber follte man die Aftronomie aus dem Spiel 
laffen und ihr Feine jcheinbare Bürgſchaft fin ungeheure Perioden zu 
muthen. Hiermit füllt auch die Berechnung Lyell's, wonad 40 Millionen 
Jahre feit dem Beginne der Steinkohlenzeit werflofjen jeien. Prof. Biſchof 
in Bonn hatte früher, von andern Gefichtspunkten ausgehend, die beſcheidnere 
Zahl von 9 Millionen Jahren erhalten. Bei allen Verſuchen, chronologifche 
Beftimmungen in die Geologie einzuführen, ift man gezwungen, von einer 
mehr oder minder hypothetiſchen Vorausſetzung auszugehen; aber es iſt Zeit, 
dag man ernfthaft dem Beftreben derjenigen entgegentritt, welche Hypotheſen 
auf Hypotheſen pfropfen und dann mittels theoretiiher Worausfegungen für 
deren Gültigkeit fein Beweis geliefert wird, Altersbeftimmungen berand 
rechnen, die nicht jowohl wegen ihrer Bedentenheit, als wegen der. beftechen- 
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den Genauigkeit mit welcher fie gegeben werden, bei jeden mit der wifjen: 
ihaftlichen Methode Bertrauten, Entfeßen erregen. 

Lyvell icheint der Erfte geweſen zu fein, der die Urfachen der Gletſcher— 
perioden in rein tellurifchen Zuftinden, in der Vertheilung des Starren und 
Slüffigen auf der Erdoberfläche ſuchte. Mau glaubte Anfangs, daß die von 
dem berühmten englifchen Geologen angegebenen Urſachen zu localer Natur 
ſeien, um als Grund fo allgemeiner und bedeutender Temperaturveränder: 
ungen angefehen werden zu können. Nach und nach haben fi jedoch dic 
Meinumgen der Lyell'ſchen Hypotheſe günftiger geſtaltet, beionders feit 
Eſcher von der Linth im Jahre 1852 zuerft die Anſicht ausſprach, daß 
eine allgemeine Ueberſchwemmung der Sahara in der pofttertiären ‘Periode, 
die folofjalen Dimenfionen, weiche die Alpengleticher damals beſeſſen, leicht 
erkläre. Ein Südwind, welcher unter den damaligen VBerhältniffen, von 
der Sahara her, mit Feuchtigkeit beladen, die Alpen erreichte, mußte bier 
in der Höhe ungeheure Schneemaffen entladen, fo daß diejer Wind, während 
er heute die Schneemaffen vermindert, fie damals fortwährend vermehrte. 
Neuerdings ift indeß die Efcher’fche Theorie von Dove in fofern als un— 
haltbar nachgewieſen worden, ald ein der Sahara entjtammender Südwind, 
nicht ſowohl die Schweiz, alg vielmehr Vorderafien treffen wird. Dort, in 
den Armeniſchen Hochgebirgen, hat man demnach die Wirkungen einer vor: 
maligen Ueberſchwemmung der Sahara zu fuchen. 

Im Allgemeinen werden bedeutende klimatiſche Acnderungen größerer 
Theile der Erdoberfläche nur durch beträchtliche Ummwandlungen in der Ber: 
theilung des Starren und Flüffigen möglich fein. In einzelnen Fällen aber 
können verhältnißmäßig geringe Modificationen im der gegenwärtigen Con: 
fguration der Küften, sehr bedeutende Elimatifche Nevolutionen hervor: 
rufen. Man weiß fchon feit langer Zeit, daß der Golfftrom der wahre 
Schensquell für das civilifirte Europa ift, indem feine warmen Fluthen Le: 
ben und Givilifation in Gegenden unferes Erdtheild ermöglichen, die in 
demjelben Polabftande liegen, wie die verödeten Regionen der Hudſonsbay— 
kinder. Herodot fagte, daß Negupten ein Geichenf des Nils fei; die Bes 
wohner Englands dürfen mit vielleicht nicht minderm Rechte behaupten, daß 
ihre Cultur und die Weltftellung ihres Waterlandes, wenigftens mittelbar 
ein Geſchenk des Golfftromes ift. Der Lauf des Golfitromes bedingt be: 
züglih der enropätfchen und amerifanifchen Küften des atlantifchen Dceans, 
höchſt merkwürdige Gegenſätze, wie man dies aus den folgenden Beifpielen, 
welche di die mittleren Monatstemperaturen angeben, Teicht erfehen kann. 


Naind (Labrador) 5701 57010'n.B.| Bergen (Norwegen) 60°24'n.B, 








- Januar —13,8° R. + 13°R. 
Februar —12,7 + 2,1 
März —10,9 + 25 
April — 0,9 + 5,5 
Mai + 139 + 3,6 
Juni + 4,7 +10,9 
Juli + 8,1 | +12,6 
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Nain (Labrador) 57010’ n.B.[Bergen Norwegen) 600 24'n.B. 


Auguft + 8,4 +11,9 
September + 5,8 + 99 
Dctober + 0,9 + 7,1 
November — 2,4 + 3,9 
December —113 + 2,6 
größter Unterfchied 22,2 11,3 


In Folge der eigenthümlichen Lage des Golfftromes werden die Eis: 
maffen, welche vom Nordpol herabkommen, gegen die Amerikanische Oftfüfte 
gedrängt, während die europätfche Weftfüfte, cben durch den Golfſtrom 
gleichfam wie durch einen warmen Mantel umbüllt wird. L. W. Mech 
hat eine fcharffinnige mathematifche Unterfuchung über die durch die Sonne 
an der Erdoberfläche hervorgerufene Intenfität der Wärme unter verfchiedenen 
Breitengraden gegeben. Diefe Ableitung geht natürlich nicht auf den modi— 
ficirenden Einfluß der verfchiedenartigen Land» und Waffervertheilung ein, 
fondern fie gibt nur diejenigen Verhältniſſe, welche auftreten würden, wenn 
die ganze Erdoberflähe aus Stoffen die ſich bezüglich der Erwärmung und 
Ausftrahlung völlig gleich werhielten, beftände, während die Temperatur zur 
Zeit der Nequinoctien unter dem Aequator (nah Humboldt) 220 des 
achtzigtheiligen Thermometers beträgt. Man hat im diefer mathematifchen 
Ableitung demnach ein Mittel, den modiftcirenden Einfluß der warmen und 
falten Strömungen, der Gebirge ꝛc. näherungsweife zu beftimmen. Die 
bier folgende Zafel enthält den Unterſchied zwiſchen der Wirklichkeit und 
der Rechnung für die beiden bereit® oben angeführten Orte Nain und 
Bergen. 


| Nain in Labrador Bergen in Normegen 
Jannar 412,30 
Februar + 79 
März — 0,2 
April — 74 
Mai — 12,6 
Juni — 15,6 
Auli — 10,6 
Auguft — 42 
September + 3,3 
Dctober + 9,9 
November +13,2 
December +14,7 





Man erficht aus diefer Tafel wie ungemein ungünftig Nain gegen 
Bergen geftellt ift, indem ununterbroden die wahre Temperatur unter der 
normalen bleibt. Die höhere Wärme, melde die Tafel für October umd 
November ergibt, ift größtentheild nur fcheinbar, indem bei der Berechnung 
das Marimum der Wärme für den Monat Juni angenommen wurde, während 
e8 wegen der geringern Ausftrahlung faft 2 Monate fpäter fällt, genau fo 
wie auch die größte Tageswärme nicht -auf 12 Uhr Mittags, jondern etwa 
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2 Stunden jpäter eintritt. Wie man ferner ficht, macht fih der Einfluß 
des Golfftromes für Bergen in den Wintermonaten durch eine ftarfe Erhö— 
hung der Lufttemperatur geltend, wihrend in Folge der geograpbifchen Lage 
die Sommerwärme ebenfo beträchtlich heruntergerückt wird, troßdem indeß 
noch immer im Monatsmittel des Juli auf 12,6% R. fteigt. Umgekehrt ift 
cd mit Nain, bier werden in Folge der nordpolaren Strömung, ſämmtliche 
Mitteltemperaturen herabgerüdt, im Auguſt bis zu +8,4°R., im Januar 
bis zu —13,80R. Der Erfolg hiervon liegt auf der Hand; Bergen bat 
ein gemäßigted Klima und die umliegenden Küftenftriche find bemohnbar, 
während Nain ein ftrenges Klima und verödete, der höhern Cultur unfähige 
Umgebungen befigen muß. Das aber ift eben der Einfluß der Bertheilung 
von Baffer und Land auf der Erde; märe diefe eine andere, jo würden ſich 
die klimatiſchen Berhältniffe in demfelben Maße verändern. Die Sonne an 
und für fi, wirde, felbft wenn fie bedeutend mehr Wärme ausftrahlte, ale 
died gegenwärtig der Fall ift, micht leicht für die Herbſt- und Winter: 
monate ein ſolches Klima unter 60% n. Br. hervorrufen fünnen, wie dies 
Bergen befigt, deffen Lage in diefer Dinficht, fo weit dies von der Juten— 
ftät der Sonnenwärme abhängt, nah Meech's Entwicklung einer Breite 
von etwa 45 Grad, alſo dem Barallelfreife der Alpen entfpricht. Eben 
weil in den höheren Breiten: die Sonne, bejonders zur Winterzeit lange 
unter dem Horizont bleibt, und endlih Monate lang gar nicht mehr auf 
geht, ift es vollfommen unmöglich, daß eine felbft beträchtlich größere 
Sonnenwärme, dort die mittlere Jahrestemperatur jo bedeutend erhöhe, mic 
dies die ehemalige Eriftenz füdenropätfcher Bäume in Grönland verlangt. 
Solche Mitteltemperaturen find in jenen Gegenden nur dann möglich, wenn 
auch während der langen Polarnächte, wo die bei Tage empfangene Wärme 
af gegen den falten Weltraum ausftrahlt, ununterbroden neue Wärme 
zugeführt wird. Im diefer Nothwendigfeit liegt die directe 
Verurtheilung aller fosmifhen Hypothefen zur Erklärung der 
ehemaligen größern Wärme im den arftifchen Gegenden Es 
bleibt nur übrig, eine damals bedeutend höhere Intenfität der innern Bodens 
wärme oder aber, die Eriftenz mächtiger warmer Meeresftrömungen anzus 
nehmen. Don diefen beiden Vorausfegungen ift aber die erftere aus dem 
Grunde unzuläffig, weil man unter der Annahme, daß in Höhen von 40 bis 
60 Fuß (bis zu melden durchfchnittlich die Bäume reichen) noch eine ges 
nügend hohe Lufttemperatur herrihe, in Tiefen von 5—10 Fuß unter dem 
Boden (bis wohin die Wurzeln dringen), fhon eine fo bedeutende Hitze vors 
ausfeßen müßte, daß die Ernährungsbedingungen der Pflanzen geftört würden. 

Solche Schwierigkeiten fallen aber fort, wenn man eine Lufterwärmung 
dur große warme Meeresflihen annimmt. Diefe ihrerfeits find aber bes 
dingt durch die BVertheilung von Waffer und Land, fo daß alſo in letzter 
Inftanz diefe als Urſache des Wechfels der ehemaligen klimatiſchen Verhält— 
uife angejehen werden muß. So wie aber warme Meereöftröme eine bedeus 
tende Erhöhung der Temperatur bewirken, jo erzeugen alte Strömungen 
eine beträchtliche Erniedrigung derjelben. Die Urfache der Eiszeiten ift die 
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nämliche, vote jene der ehemals wärmeren Klimate im Rorden — ein paraderer 
Sa, der aber in der ungleichen Vertheilung des Starten und Flüffigen feine 
volle fogiiche Begründung findet. Während bei der gegenwärtigen Gonfiguration 
der Küften, das weftliche Europa jeine Wärme zum Theil durch äquatoriale 
Meereswaffer erhält, ftrömen die falten arktiſchen Fluthen längs der Nord: 
oftfüfte von Amerifa herab. Hinge aber Europa durd einen breiten Land— 
gürtel mit dem füdlichen Grönland zufammen, fo müßten die warmen Waſſer 
des Golfſtromes ihren Weg durch die Baffinsbat nehmen, ftatt fih wie ge 
genwärtig gegen die ſcandinaviſche Küfte zu wenden. Die nächſte Folge würde 
die fein, daß die Eismaffen, welche jegt in den Regionen der „nordweſt⸗ 
lichen Durchfahrt“ fagern, nach und nad zufammenfchmelzen, während dic 
farifche Pforte und das Meer zwiichen Spißbergen und Nowaja ⸗Semlja 
ununterbrochen Eis gegen die europäifchen Küften entfenden. Die zerriffene 
Weſtküſte Norwegens würde auf diefe Weije bald ebenjo von ungeheuren 
Gletſchern bededt fein, wie dies bei Grönland gegenwärtig der Fall ift. 
Die Nordjee wäre danı der Tummelplatz ungeheurer Eisberge und wen 
man fich zu alledem noch das Weiße Meer mit der Oſtſee in Verbindung 
denft (was in einer der neuern geologifhen Epochen in der That der Fall 
war), jo würden Eisblöde von den Miündungen des Oby und Jeniſei au 
den flachen Küften Bommerns und Weltpreußens ftranden können. Hierdurch 
wird aber das Klima diefer Gegenden fortwährend verfchlechtert. Die um 
fi) aubäufenden Eismaſſen können im Sommer nit mehr jämmtlich aufge— 
thaut werden, e8 findet aljo ein fortwährender Zuwachs, ein fortwährendes 
Verſchlechtern des Klimas ftatt — die Eiszeit ift da. Fügt man nun Hinzu, 
daß ein großer Theil der norddeutſchen Ziefebene ſelbſt noch unter Waſſer 
lag, die Eismaſſen alfo bis nach Mitteldeutjchland getragen werden fonnten, 
jo kann weder die ehemalige Ausdehnung der Schottifhen Gletiher noch 
jene der Vogefen oder der Alpen wunderbar erfcheinen. In derfelben 
Epoche aber hatte Nordgrönland ungeführ dasjelbe Klima, wie . Lau⸗ 
ſanne in der Schweiz. 

Noch verderblicher würde es für alle Küſtenländer des NRordatlantiſchen 
Oceans ausſehen, wenn dieſer von New-Foundland gegen die capverbifchen 
Inſeln hin, durch eine Landzunge abgeſchloſſen war. In dieſem Falle müßte 
der Golfſtrom unter dem nördlichen Wendekreiſe nach Süden umkehren, 
während die Baffinsbai, das Spitzbergiſche und Kariſche Meer ununterbrochen 
Eismaſſen in die nördlich gemäßigte Zone herabſchicken. 

Als Archimedes die Geſetze des Hebels entdeckt hatte, that er den 
vielgenanuten Ausſpruch: „Gib mir Platz wo meine Füße ruhen und ich 
will die Erde aus ihren Angeln heben.“ Mit dem nämlichen Rechte kann 
der Naturforſcher der Gegenwart ausrufen: „Gib mir Macht die Ver— 
theilung von Waſſer und Land auf der Erde nach Belieben zu verändern, 
und ich will Eiszeiten und Perioden großer Hitze mit einander abwechſeln 
laffen.” Soldye Veränderungen in der Vertheilung des Starren und Flüj 
figen finden aber in der That ftatt, wenngleich langfam und mer im Der: 
laufe vieler Jahrtaufende bemerkbar. 
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Es ift daher unzweifelhaft, daß die Zukunft noch eben jo gut Eis 
witen bringen wird, wie deren die Vergangenheit unjeres Planeten auf 
zuweiſen hat. Durch welche Zeiträume aber ſolche Epochen von einander 
getrennt find , möchte für alle Zukunft ein unlösbares Problem bleiben. 


m ——— 


Die Witterungsverhältnife in Europa, 
während des Jahres 1867. 


Gleichwie im vorhergehenden Bande der Gaea, jo jeßen wir auch im 
gegenwärtigen die allgemeine Charafteriftit der Witterung, vorzugsweiſe 
Europa's, im Teßtabgelaufenen Jahre fort. Derartige Zuiammenjtellungen 
haben nicht allein den Vortheil einen ſchnellen Meberblid über das Charaf- 
teriftiiche des Wetters während eines ganzen Jahres zu geben, fie werden 
auch mit der Zeit dazu beitragen fünnen, vielleicht etwas Periodiſches, in 
dem Wechſel der allgemeinen Witterungsverhältniffe erkennen zu laſſen, wie 
dies im dritten FJahrgange der Gaea ©. 528 u. f. näher erörtert worden ift. 

Januar Der WVitterungscharafter war nach den vergleichenden Unter: 
ſuchungen des 9. Dr. Heidenfchreider, im Weiten und Norden kalt, im 
Oſten gemäßigt und im Süden warm; dabei überall fehr feucht. In Italien 
fanden ungemein ftarfe Schneefälle ſtatt. Auf der Eijenbahn von Neapel 
nah Rom lag am 8. der Schnee fo hoch, daß der Zug nicht fortfommen 
fonnte. Im füdlichen Frankreich und noch mehr im nördlichen Deutjchland 
fiel ebenfalls ungemein viel Schnee; bei Flensburg lag er ftellenweiie zwölf 
Fuß hoch. Die mittlere Temperatur des Januar war in Rom 2,0° C. über 
der normalen, in Palermo fogar 3,90, in Brüffel 0,50, in Amfterdam 1,0%. 
In Wien war die mittlere Temperatur der normalen gleich, blieb dagegen 
in Paris 0,2%, in London fogar 3° und in Stockholm endlich 6,5% uuter 
diefer. Am 4. Januar um 8 Uhr Morgens zeigte das Thermometer in 
London —12°, eine Tiefe, die e8 feit dem 25. Dezember 1795 nicht mehr 
erreicht hatte. 

Zu Anfang des Monats herrſchte der kalte Paffat vor bis zum 6., daher 
auch um dieje Zeit ein Marimum des Barometerftandes eintrat. In dem 
Kampfe mit dem Antipaffat wurde diefer vorherrichend, beſonders im Süden, 
wich aber nach dem 11. aufs Neue den Polarftrömen, die Kälte bringend 
bis gegen Ende des Monats vorherrſchten und in Petersburg die Temperatur 
am 31. um 8 Uhr Morgens auf —32,30 R. erniedrigten. Die Bewölkung 
wear tn Folge der mechjelwollen Windverhältniffe allenthalben eine ſehr be- 
dentende, vorzugsmeife in den weftlichen Ländern Europa’s. 

Februar. Auch diefer Monat war duch ein wechſelvolles Spiel der 
Luftftrömungen ausgezeichnet. Drei Mal, zu Anfang, in der Mitte und gegen 
Ende des Monats fuchte der Polarftrom von Nordoft ber gegen Gentrals 
Europa vorzudringen, ohne ſich jedoch zuſammen Länger als auf einige Zage 
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behaupten zu fünnen. Am 1. Februar zeigte das Thermometer in Peters 
burg —31° C., in Haparanda —32,6° C., in Moskau gar —38,1° C, Kälte. 
Das Marimum des Barometerd fiel allenthalben auf das legte Drittel des 
Monatd. In Deutfchland war indeß die Mitteltemperatur durchſchnittlich 
etwa 30 R. über der normalen, eine Folge der im Kampfe der Hauptluft— 
fteömungen fi) bildenden dichten Bewölkung. Dieſe legte war in Spanien, 
dem ſüdlichen Frankreich und Dalmatien weit geringer, durchfchnittlich etwa 
"Is des Himmels betragend, bedeutender bis zu in der Schweiz, Italien 
und dem mittleren und nördlichen Rußland, in allen übrigen Ländern Europa’s 
bis zu 3. In Deutjchland beobachtete man im diefem Monate vielfach 
Gewitter, fo befonders am 6. und 23. 

Am 14. Februar waren die Staare in der Umgebung von Müniter 
bereits wieder eingetroffen, Rothkehlchen, Buchfinfen, Amjeln, Lerhen ließen 
ihren Gefang ertönen, und Abends zeigte fi fogar eine Fledermaus, Sy- 
notus barbastellus. Mehrere Schmetterlinge, worunter das Pfanenauge 
und der fleine Fuchs flatterten umher, 

März. Der mittlere Luftdrud war in diefem Monate in Deutjchland 
durchjchnittlich tiefer ald das normale Mittel, die Temperatur ebenfalls. Zu 
Anfang des Monats hatte der Nordpolarftrom in Europa die Herrjchaft und 
brachte das Thermometer in Rußland bis auf mehr als 200 C. Kälte. In 
dem Konflikte mit dem Aequatorialſtrom, der gegen den 7. ausbradh, und 
in welchem der leßtere vom 10. ab entjchieden Sieger blieb, traten beftige 
Stürme und, befonderd in Siddeutichland, ftarfe Gewitter auf. Im Norden 
und bejonders im Nordojten blieb indeß der Paſſat vorherrſchend, und in 
PBetersburg fiel das Thermometer am 16. auf — 280 C. Am mittleren 
Europa waren die beiden Hauptluftftrömungen von der Mitte des Monats 
ab in ftetem Wechſel begriffen, während im Südweſten, befonders auf den 
Inſeln des Mittelländifchen Meeres, der warme Aequatorialſtrom vorherrichend 
blieb. Die mittlere Bewölkung war in ganz Europa ungemein groß, nirgend 
weniger als die Hälfte des Himmels betragend. Gentraleuropa hatte einen 
noch mehr überzogenen Himmel. 

Ron phänologifhen Beobachtungen ift zu erwähnen, daß am 17. in 
Bamberg die Störche anlangten, am 23. in Berlin, am 25. endlich zu Arens- 
burg auf der Infel Defel die erften Lerchen und zwei Tage ſpäter die Staare. 

April. Im diefem Monate blieb die Aequatorial-Luftftrömung über 
Europa faſt ausfchließlich worherrihend. Der Himmel war faft allenthalben 
bedeft und im Allgemeinen die Temperatur nur um ein geringes über ber 
mittleren Wärme dieſes Monats während der drei leßten Jahre. Um 1° 
bis 2° wärmer als während der genannten Periode, war es bloß im mitt 
leren und jüdfihen Spanien und am Schwarzen Meere, zwiſchen 2—30 auf 
den weftlichen Inſeln des Mittelmeeres. In Schweden blieb die Temperatur 
1—2° unter dem genannten Mittel, in Nordrußland 2—3°, in Lappland 
4—5°. Das Minimum in Haparanda war —23,4% C. Das Luftmeer 
blieb, nah 9. Dr. Heidenfchreider’s Zufammenftellung, im Durchichnitt 
zwar meniger unter dem mittleren Nivenn als im vorhergehenden Monate, 
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war aber namentlich im erften Drittel des Monats jehr unruhig und bobl- 
gehend. Im Ganzen zogen 11 Luftwellen, welche einen Geſammtdruck von 
84"” repräfentirten, über das Gentrum unſeres Erdtheild. Bon diefen Luft- 
wellen waren fünf fürmliche Sturzwellen, indem fie mit einer Drudhöhe von 
11—15”"® in der furzen Zeit von drei bis fünf Tagen vorbeipaffirten. Die 
Luftthäler erneuerten fihb vom Atlantifchen Meere her und nahmen meijten- 
theil$ ihre Richtung über Großbritannien links an Mitteldeutichland vorbei 
nah dem Schwarzen Meere. Die Niederihläge waren bei der vorherrichend 
weſtlichen Windrichtung bedeutend; in Kremsmünfter fielen in diefem Monate 
65,1 parifer Linien Regen, in Zrier 54, in Brüffel 39, in Münfter 37 
Linien. Ungewöhnlid viele Gewitter fanden während des April ftatt; am 
5. in Polen und von bier nah Wien ziehend, wo der Bliß in den Stephan- 
thurm ſchlug; am 8. in Wien und Berlin; am 9. in Klagenfurt, Olmütz 
und Augsburg; am 11. in Schwaben und Böhmen; am 14. und 15. in 
Weſtfalen; am 16., 17. und 18. in Sidoftdeutihland und Ungarn; am 25. 
auf der Infel Rügen und in Baiern; am 26. und 30. in Polen und Galizien. 

Am 1. April begann in Münſter Viola canina zu blühen, am 9, Ane- 
mona nemorosa, am 16. die Süßfiriche, am 19. vernahm man den erften 
Nahtigallihlag, am 22. blühten die Birnbäume In Bamberg kamen erft 
am 21. die Schwalben au, aljo zu einer Zeit als in Norddeutichland ſchon 
die Nachtigall da war. In Trier wurde die Ankunft der Schwalben am 7. 
beobachtet, diejenige der Nachtigallen am 13., am 18. vernahm man letere 
in Krafau. 

In den Gegenden am Ohio in Nordamerifa war der April ungemein 
jonnig. Einige Nachtfröfte famen noch vor, auch jtieg das Thermometer 
Mittags noch nicht bis zu 250 R. bei vorherrichenden nördlichen Winden. 
Um die Mitte des Monats zogen die Schneevögel weg. Die Tauben wan— 
derten am 2. Morgens, in ziemlich ftarfen Zügen nordwärts, kehrten aber 
am Nahmittage zurück, ohne Zweifel weil fie jahen, daß ihr Beſtimmunge— 
ort noch winterlih ausiah. Am 13. gewahrte man die erften Schmwalben 
und Laubfröſche. Der Schluß des Monats zeigte die Erftlinge des Früh- 
lings in der Belaubung des Waldes. Die Fülle und Pracht der Pfirfich- 
blüthe fiel mit der Ofterwoche (21. April) zufammen. 

Mat. In diefem Monate blieb der Nequatorealftrom nur im All: 
gemeinen vorherrfchend über Europa, aber durch den anhaltenden Kampf mit 
den Polarjtrömen, war die Witterung im Ganzen jehr veränderlich und wie 
natürlich regneriſch. Im Allgemeinen war der Luftdruck normal; nur vier 
Luftwellen mit einem Gefammtdrude von etwa 4l"m bewegten fich über das 
Gentrum Europa’s, wobei die höchſten Temperaturen mit dem Grunde der 
Luftthäler zufammenfielen. Nachdem es am 15. in Leipzig und am 16. in 
Torgau und Minfter gejchneit hatte, zog vom 22. bis 26. ein intenfiwer 
Polarftrom von Nordweit nah Südoſt quer durh Europa und drückte die 
Temperatur allenthalben auf feinem Wege fo jehr herab, daß feine Spur 
mit Schneegeftöber bezeichnet wurde. In den Gegenden, wo die größte 
Intenfität diefes Paffats auf die Nachtzeit fiel, richtete derfelbe großen Scha— 
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den an, indem die Temperatur unter den Gefrierpunft fiel. Diefem Rück— 
fhlag der Külte, deffen eigentliches Beginnen mit den verrufenen Tagen Pans 
eratius und Servatius zufammenfällt, ging wie gewöhnlich eine höhere Tems 
peratur vom 6. bis 12. Mat voraus. Der NRüdfall kam von Often und 
drang bis zu den Weftfüften Europa’s vor, den Antipaffat verdrängend.*) 
Die durchfchnittliche Monatswärme war im füdlichen Spanien um 1° höher 
ald das dreijährige Mittel, in Oberitalien und Schottland ebenfalls; um 
mehr als 10 fälter war e8 in Skandinavien, Lappland und dem nördlichen 
Rußland. Die Zahl der Gewitter war bedeutend. 

In Nordamerifa war der Mai windig, kühl und feucht. Im einem 
Theile von Rock-Island County fiel ziemlich viel Schnee, und in St. Louis 
blieb die Temperatur 3,50 R. unter dem 1Ojährigen Mittel. 

Was den Vegetationgzuftand in Deutichland anbelangt, fo begannen in 
Miünfter am 4. die Apfelbäume zu blühen, am 7. waren die Kirihbäume 
bereits verblüht. In Krakau blühten die Apfelbiume am 4., der Flieder 
am 9., der Kaftanienbaum am 10., die Kornblume am 31. 


Juni Im Allgemeinen war diefer Monat durch heitere Witterung 
ausgezeichnet, aber nichtsdeftomweniger erfolgten doch bedeutende naffe Nieder: 
läge. Um die Mitte des Monats herum brach von Nordweiten ber ein 
falter Polarftrom in Europa ein und erniedrigte an vielen Orten die Tem; 
peratur bis zu einem bedeutenden Grade. Während in Petersburg im den 
Tagen vom 13.—19. Juni die Luftwärme über dem normalen Mittel blieb, 
ſank fie in Gentraleuropa bis zu 99 unter dasfelbe. Die nachftehende Fleine 
Tabelle enthält die Temperaturen für eine Anzahl von Orten in den Morgen; 
ftunden, 6—7 Uhr, am 14. bis 17 Juni. Die zweite Golonne der Tem— 
peraturangaben enthält die Abweichungen vom Normalmittel; fie tragen alle 
das Zeichen —, d. h. fie bleiben ſämmtlich unter dem Mittel. 


Drt Juni 14. 15. 16. 17. 
Memel Temperatur 7,30 —3,90 7,40 —3,7° 9,4% —1,70 7,50% —3,6° 
Danzig ** 80 —44 90 —,1 95 —2,6 86 —3,5 


Stettin — 79 —37 91 —22 69 —44 85 —2,5 
Berlin : 00 —27 89 —Uu 72 Ai 76 —37 
Poſen + 10,1 —,1 98 —18 58 —30 78: —3,7 
Breslau a 98 —22 87 —39 78 —38 78 —3,8 


Torgau „ 1201 —5 98 —10 71-37 178 —31 
Münfter — 103 —07 85 —22 7,6 —3,1 68 —3,9 
Köln “ 11,3 —03 92 -285 84 —36 T7T6 —4,4 


Am Baierifhen Walde und in Stevermarf fiel Schnee, wihrend in 
Nordoft-Europa eine ſolche Hige herrichte, daß in Haparanda am Nordende 
des bothnifhen Meerbujens, das Thermometer am 22. Morgens 7 Uhr 
22,50 C. Wärme zeigte. Trogdem blieb die mittlere Monatstemperatur bier 
noch 2/50 C. gegen diejenige der legten drei Jahre zurüd. 
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Die Bewölkung war im Allgemeinen gering. Während im füdlichen 
Frankreich faft ununterbrochen reiner Himmel blieb, betrug fie in Spanien, 
Italien, im mittleren Rußland und England faum ein Viertel des Himmels, 
die Hälfte in Gentraleuropa und drei Viertel in Norwegen und Lappland. 
Gewitter waren fehr häufig, bei beträchtlihem Dzongehalt der Luft. In 
München fielen 65,83" Regen, in Klagenfurt 62,06 und in einem großen 
Theile von Weftfalen war der Monat fo naß, daß felbft die Brache ihre 
richtige Behandlung nicht erhalten fonnte und nur ausnahmsweife Tage zum 
Eggen geeignet waren. 


Juli. Diefer Monat war faft in ganz Europa durh Kühle und 
Feuchtigkeit ausgezeichnet. Ueber Mitteleuropa herrſchte, befonders aus— 
geiproden in der legten Hälfte, der Nequatorealftrom vor, mit reichlichen 
Niederichlägen und trübem Wetter. Polarftröme lagen ganz füdmwärts von 
dem Antipaffat, daher auf den Infeln des Mittelmeeres große Wärme und 
faft feine Bewölkung beobachtet wurde. In Palermo flieg das Thermometer 
am 25. auf 35,30 C. In dem Maße ald man fich nordwärtd und weftlich 
in die Region des vorherrihenden Aequatorealfttomes wandte, nahm die Be- 
wölfung zu. Ungeführ des Himmeld war durchichnittlich bededt in den 
Gegenden am Schwarzen Meere, in Dalmatien, in Italien, Südfrankreich 
und im mittleren Spanien; !/2 war durchichnittlich bededt in Portugal, Nord» 
franfreih, Belgien, England, Schottland, Schweden und Norwegen, Lapp- 
land, Deutichland und Oeſterreich; %ı waren bededt in Holland und Irland. 

Das Luftmeer zog in acht Wellen über Gentraleuropa, welche einen 
Sefammtdruf von 3H"m repräfentirten. Die Temperatur hatte drei Marima 
aufzuweiſen, eined um den 3., das zweite um den 13. und das dritte um 
den 24. Während die höchften Tagestemperaturen bei und das Mittel kaum 
um 40 überftiegen, blieben die Temperaturdepreffionen bis zu 80 unter dem 
täglichen Durchſchnitt. Während derfelben fiel in Gebirgsgegenden Schnee 
und war die Kälte, namentlich in Ungarn, jo ftarf, daß in den fiebenbürgi- 
hen Walddiftricten 16 Perfonen und vieles Vieh erfroren. Dagegen war 
im Süden zu Anfang des Monats die Hitze fo groß, daß auf der Infel Malta 
im Sonnenfchein die Wachskerzen geſchmolzen find. 


Auguft. Der Witterungscharafter war im Allgemeinen in ganz Europa 
heiter, troden und warm, nur in Irland mehr bewölkt, im äußerften Süd» 
weften und Nordoften kalt und im Gentrum und Weften an einigen Orten 
mäßtg feucht. Zu Anfang des Monats herrichten in Mitteleuropa Aequatoreals 
ſtröme vor mit trübem Wetter und reichlihen Niederichlägen und diefer 
Anttpaffat Hielt auf einer ſchmalen Strede, flußartig, etwa unter 479 n. Br. 
itrömend, faft den ganzen Monat hindurch an. Nördlich und füdlich davon 
blieb der Vorrang zwijchen Polar und Aequatorealſtrom unentihieden; aber 
aus dem Gonflikte zmwifchen beiden entwidelten fich fehwere Gewitter. In 
der zweiten Hälfte des Monats erfchienen in Mitteleuropa nur 2 Tage ges 
witterfrei, in der erften 10. 

In Bezug auf das Temperaturmittel des Auguſt in den letzten drei 
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Jahren, war diefer Monat 1867 um 0—10 fälter im fidlichen Spanien 
und Portugal, im mittleren und nördlichen Rußland und in Lappland; um 
0—19 wärmer auf den Inſeln des Mittelmeeres, in Dalmatien, im mitt: 
leren und nördlichen Spanten, in Stalien, Irland, Schottland, Südruß— 
land, Belgien, Norddeutfhland, Defterreih und der Schweiz, während in 
Schweden die Temperatur nur fehr wenig vom Mittel abwic. 

Die Bewölkung war fehr gering auf den Injeln des Mittelmeeres, in 
Palermo wurden 3. B. mır an 2 Tagen Wolfen bemerft; fie betrug durch— 
ſchnittlich des Himmels im mittleren und jidlichen Spanien, in Bor: 
tugal, Italien, dem füdlichen Franfreih, Holland, Deutichland, dem mitt: 
feren Rußland und Damatien, "2 im nördlichen Spanien, im nördlichen 
und jüdlichen Rußland, in Belgien, Mittel» und Nordfranfreih, England, 
Schottland, Schweden und Norwegen, Lappland, Oeſterreich und der Schweiz; 
3 nur in Irland. 


September. Diefer Monat ift ausgezeichnet in feiner erften Hälfte 
durch den theilweifen Kampf zwiſchen dem Polars und Aequatorealftrom und 
in der legten durch das allmähliche Vorherrſchendwerden des Antipaffats. 
Der Witterungscharacter war im Allgemeinen mehr fühl, nur im Gentrum 
Europas, beſonders zu Anfang des Monats, wärmer, dabet faft überall 
nur mäßig feucht. Das Luftmeer zog im act Wellen über das Gentrum 
unferes Erdtheiles, wovon jedoch nur die beiden eriten und befonders die 
fegte von großer Ausdehnung waren. Sämmtliche Luftwogen übten einen 
Geſammtdruck von 33mm auf die Quedfilberiäule aus. 

In Bezug auf den dreijährigen Durchichnitt war der September fälter 
um O—19 auf den Infeln des Mittelmeeres, am Schwarzen Meere, im 
mittleren Spanien, den Niederlanden und England; um 1—2% in Portu— 
gal und Dalmatien, in Irland, Schottland, Schweden und Lappland, fowie 
im mittleren Nußland; um 2— 3% im füdlichen Spanien und im nördlichen 
Rußland. Würmer war der September um O— 19 in Franfreih, dem 
nördlichen und mittlern Italien, in Defterreih, Norwegen, Deutichland und 
der Schweiz. 

Die Bewölkung war durchichnittlich Y/ des Himmels im mittlern und 
jüdlichen Spanien, in Portugal, auf den Inſeln des Mittelmeeres, in Süd: 
Frankreich, Sralien, Dalmatien und dem mittlern Rußland; 2 am Schwar- 
sen Meere, in den Niederlanden, Schottland, Nordrußland und der Schweiz; 
a in Nordipanten, im mirtlern nnd nördlichen Frankreich, in Irland und 
Lappland. 

In den erften Tagen des Monats trat an faft allen Orten das Maris 
mum der Wärme ein, während das Minimum ſehr vegelmäßtg auf die Tegten 
Tage fiel. Vom 25. an beobachtete man in’ den Gebirgen Tyrols und 
den Karpathen bedeutende, um dieje Zeit dort noch nicht erlebte Schneefälle. 


October. Im Anfang des Monats herrichten, befonders tm ſüdlichen 
Theile Europas Rolarftröme vor, die fpäter auch die nördlicheren Theile 
unſeres Erdtheiles in ihren Bereich zogen. In Folge deffen blieb, befonders 
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im Süden, die Temperatur unter dem normalen Mittelwerthe. Der Acquatoreals 
from der Anfangs in den höheren Breiten vorherrichte, machte eine Wen» 
dung nad Dit, wodurd die öftlichen und nördlichen Theile Europas ſich 
einer angenehmen Temperatur erfreuten. Im Allgemeinen war der Charakter 
vr Witterung trüb umd feucht. Das Luftmeer wogte in act Wellen die 
zuſammen einen Druck von 70" = der Quedfilberfiule repräjentirten. Die 
Narina des Barometerdrucks fielen jehr regelmäßig zmiichen den 22. und 
26. September. Die Bewölkung betrug 1/ı des Himmels im füdlichen 
Spanien und Stalten, Portugal, Dalmatien und dem mittlern Rußland; 
Ya im mittleren Spanien, dem ſüdlichen Frankreich, Norditalien, Belgien, 
Sroßbritannien, Norwegen und nördlihen Rußland; > anf den Mittels 
meer» Injeln, in Nord »Spanien, in Nord» und MittelsFraufreih, Holland, 
Deutichland, der Schweiz und dem ſüdlichen Rußland. Faſt ganz bededt 
erihten der Himmel in Lappland, wo nur an drei Tagen die Sonne fid) 
blifweiie zeigte. 

Bezüglich der Temperatur, blieb das Monatsmittel unter dem drei— 
jährigen Durchichnitt um O— 10 auf den Mittelmeer » Infeln, in Sid» 
sranfreih, in Nord» Ftalien, in den Niederlanden, England und dem ſüd— 
lichen Rußland: um 1—20 im füdlichen und mittlern Spanien, dem 
mittlern und nördlichen Frankreich, der Schweiz und dem weſtlichen 
Deutjchland, um mehr als 20 in Süd-Italien. Gleih mit der Mittels 
temperatur war die Monatöwärme in Dalmatien; O— 10 wärmer in Por: 
tugal, Irland, Schottland, Norwegen, dem mittlern Rußland und Defter: 
reich; 1—29 wärmer im nördlichen Rußland, in Schweden und Lappland. 

Bon phänologiihen Ericheinungen tft zu bemerken, daß am 8. October 
in Bromberg die legten Schwalben fortzogen. 

November. Der Vitterungscharafter zeichnete fih durch Kälte, geringe 
Trübheit und Feuchtigkeit aus. Der Kampf der beiden Hauptluftſtröme 
war ein jolcher, daß zuerft der Nequatorealftrom entichieden worberrichte, 
dann durch den Polarftrom verdrängt ward, der in dem zweiten Drittel 
ded Monats heftige Gewitter verurfachte, und fchließlich wieder allein herr: 
ibend wurde, Die Atmojphäre wogte in fieben Wellen über Mittel-Europa, 
die einen Gefammtdruf von 56" m repräfentirten. Die einzelnen Luftwogen, 
blieben nah Dr. Heidenfchreider über dem mittlern Niveau mit alleinis 
ger Ausnahme der vierten, die vom 15. bis 19. den Weg vom Bufen von 
Sascogne bis zum Schwarzen Meere zurüclegte und von jolcher Tiefe war, 
daß die von beiden Seiten einftrömende Luft durch den Zufammenftoß der 
beiden Paffate die in unferen Breiten um diefe Zeit fo feltene Erſcheinung 
von Gemwittern erzeugte, welche namentlih am 19. und 20. in Sachen 
auftraten und den Kirchthurm in Frauenftein entziindeten. Noch häufiger 
waren die efectrifhen Entladungen in den füdlichen Gegenden. 

In Bezug auf die Mitteltemperatur der legten 3 Jahre, war der No: 
vember 1867 0 —10 wirmer in Schottland und Norwegen; — 10 Fülter 
in Portugal, auf den Mittelmerr: Infeln, im füdlichen und mittlern Spanien, 
in Fraukreich, Holland und Schweden; um 1— 2% wärmer tm nördlichen 
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Spanien, Italien, Dalmatien, dem mittlern und nördlichen Frankreich, der 
Schmeiz, Belgien, Deutfchland, Defterreih und dem füdlichen und mittlern 
Rußland; um 2— 30 in England; um 3— 40 in Lappland. 

Die mittlere Bewölkung betrug /s des Himmels auf den Mittelmeer: 
Inſeln, dem füdlihen Spanien und Franfreih, dem mittlern und nörd— 
lichen Italien; 34 im nördlichen Franfreih, Holland, Deutſchland, Stan: 
dinavien, dem nördlichen und mittlern Rußland. In den übrigen Gegen; 
den war etwa die Hälfte des Himmels bededt. 

December. Diefer Monat ift ausgezeichnet durch einen mwechfelvollen 
Kampf zwifchen Paſſat und Antipaffat. Gegen die Mitte des Monats 
wurde, nad Dr. Heidenfhreiders Unterfubungen der Polaritrom, der 
am 10. faft in ganz Europa die tiefften Kältegrade erzeugt und felbft an 
der afrifanifchen Küfte einen tagelangen Schneefall hervorgerufen bat, mit 
folder Heftigkeit vom Antipaffat verdrängt, daß felbit in unfern Breiten 
Wintergewitter entftanden. Im legten Drittel des Monats gewann der 
falte ‘Bolarjtrom abermals die Herrichaft über Europa und erzeugte nament: 
lich im Oſten ſehr ftarfe, allen Verkehr hemmende Schneefälle, zeichnete ſich 
indeß weniger durch feine Intenfität als durch feine Hartnädigkeit aus. 

Im Mittel war die Monatswärme 0— 20 über der dreijährigen 
Durbhihnittss Temperatur in den Gegenden des Schwarzen Meeres und in 
Schottland, O— 19 über derjelben in Portugal, dem füdlichen und mittlern 
Spanien, auf den Mittelmeer »Infeln, in Mittelitalien, Dalmatien, Deutſch— 
land, Defterreih und Irland; um 1— 29 in Franfreih, Italien, Spanien, 
den Niederlanden und Norwegen; um 2—3° in England; um 3— 49 in 
Schweden; um 4— 50 im mittleren und nördlichen Rußland; um 5— 6° 
in Zappland. 

Die Bewölkung mar durchſchnittlich */ auf den Mittelmeer » Infeln, 
in Süd⸗Spanien und Franfreih; Ya in Portugal, Spanien, Italien, Dal: 
matien, Großbritannien und dem Innern Nußlands, in allen andern Ges 
genden betrug fie etwa 34 des Himmels. 


ad m — - — 


Die Spectra der Kometen von Brorſen und 
Winnecke (1868). 


Die diesmalige Wiederfehr des periodifhen Brorſen'ſchen Kometen, 
hat troß der Lichtihmäche des Geftirns, dem unermüdlichen Director der Stern 
warte in Rom 9. Pater Secchi Gelegenheit gegeben, das Spectrum defjelben 
zu unterfuchen. An den Abenden des 23., 24. und 25. April dieſes Jahre, 
jteflte fi) der Komet als ein Fleiner von Nebel umgebener lichter Kern dar, 
deffen Helligkeit den Glanz eines Sternes 7. oder 8. Größe nicht überfchritt 
und der von einer unbeftimmt verlaufenden Helle bis in eine Entfernung 
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von ein oder zwei Bogenminuten begleitet war. P. Sechi mandte zur 
Beobachtung des Spectrums das Spectrofeop mit cylindrifcher Linfe an, 
welches aus dem optifchen Jnftitute von Merz in Minden hervorgegangen 
iſt. Da diefes Inftrument geftattet, gleichzeitig das Geftirn und fein Spectrum 
im Gefichtöfelde zu fehen, jo war damit die Möglichkeit gegeben, die einzelnen 
Theile des Spectrums rückſichtlich ihrer relativen Rage fehr genau zu beftimmen. 

Das Spectrum des Brorſen'ſchen Kometen ift discontinnirlich und wird 
von einer Anzahl dichter Zonen gebildet, zwifchen denen ſich fehr ſchwach 
erleuchtete Räume befinden. Die hauptjächlichfte und lebhaftefte Zone befindet 
fih im Grün in der Nähe der Magnefiumlinie (b) zwifchen diefer und der 
Sraunboferfchen Linie F des Sonnenfpectrums. Diefe Bande tft beil 
genug um fie gleichzeitig mit dem directen Bilde dest Kometen fehen zu 
fönnen. Sie hat ungefähr die fcheinbare Breite des Kometenkerns oder etwas 
mehr und feintillirt bisweilen; ihre Grängen find verwafchen neblig. Eine 
andere Zone befindet fih im Blau, jenfeits der Linie F; fie ift ebenfalls 
nebelig, aber viel ſchwächer als die erfigenannte. Endlid gibt es noch 
zwei andere helle Zonen im Roth und Gelb, die erftere ift bei ſchwachem 
Mondihein faum fichtbar, die andere wird beffer wahrgenommen. Leider 
hatte der Untergang des Kometen mit dem Ende der Dümmerung und fpäter 
das Mondliht verhindert, die Beobachtungen fortzufeßen um ſich zu ver 
fihern ob die Lage der hellen Zonen conftant ift oder nicht. Pater Secchi 
fchließt indek aus feiner Beobachtung, daß der Komet nicht blos Sonnenlicht 
reflectire, fondern felbftleuchtend fei. Wäre erftes der Fall, fo jagt der be: 
rühmte Aftronom, fo müßte das Geftirn das Sonnenfpectrum zeigen und 
diejed würde wegen zu großer Lichtſchwäche faum mahrzunehmen fein, wie 
dies bei einem gelblihen Sterne 7. Größe der Fall if. Das Licht des 
Kometen ift analog demjenigen der eigentlichen Nebelflede, aber keineswegs 
mit ihm übereinftimmend. Es ift dies bereits der dritte Komet bei dem 
ein discontinuirliches Spectrum beobachtet wird, eine Gigenthümlichkeit, die 
bis jegt alle auf diefe Weife unterfuchten Kometen zeigten. 

In der Sigung der Barifer Akademie vom 1. Juni hat H. Fave eine 
Note des H. Prazmowski vorgelejen, aus welcher fid) ergibt, daß diefer 
Gelehrte eine Reihe von Beobachtungen angeftellt, welche die Schlüffe des 
PB. Seecchi über das igenlicht der Kometen noch nicht als unbedingt er 
jcheinen laffen. Wenn man im Spectrofcope ein Stück gefärbte® und von 
ſchwachem Tageslichte erleuchtetes Papier unterfucht, jo erblickt man ein von 
gefärbten hellen, und ſchwarzen Banden gebildetes Spectrum. Die Lage 
diefer hellen und dunfeln Streifen hängt von der Natur der färbenden Subftanz 
ab, d. h. von feiner Eigenſchaft Strahlen von gewiſſer Brechbarkeit zu reflec- 
tiren und andere zu abjorbiren. Wenn das Papier nur ſchwach erleuchtet 
wird, fo ift man, um das Spectrum überhaupt fehen zu fönnen gezwungen, 
den Spalt bis zu einer gewiffen Weite zu erbreitern. Dadurch aber ver- 
fhwinden die Fraun hoferſchen Linien, die dem Auge nur bei einer be: 
ftimmten Enge des Spaltes im Spectralapparate fihtbar find. Nichtsdeſto⸗ 
weniger find Ddiejelben aber dennoch im Spectrum vorhanden, wie man 
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ih Dadurch überzeugen kann, dag man cin jehr intenfives Bindel Sonnen: 
licht auf das gefürbte Papier fallen läßt: fofort bededen fid dic hellen Theile 
mit Schwarzen Linien, die in dem Maße deutlicher werden, ald man um das 
Spectrum Plarer zu machen, den Spalt verengt. Aus dieſem Erperiment: 
folgt, daß das Spectrum eines nur ſchwach von der Sonne erleuchteten Körpers 
genau denjenigen Anblick darbieten muß, den P. Sechi beim Brorſſen'ſchen 
Kometen gefunden und der bei allen denjenigen Körpern ftattfindet, welche 
eignes Licht ausfenden. Weberhaupt müßte der Komet, jelbjt wenn er in 
eignem Licht leuchtet die dunklen von der Erdatmoiphäre berrührenden Linien 
zeigen, die aber ebenfalls bloß deshalb nicht fihtbar find, weil das Spectrum 
überhaupt zu ſchwach iſt. 

Bereits früher haben Prof. Govi zu Turin und Prazmowski der 
Donatiſchen Kometen mit dem Polarifcop unterfucht und fein Licht ftart 
polarifirt gefunden, was auf Abwejenheit der Eigenſchaft des Selbftleuchten: 
bindeutet. Nichtsdeſtoweniger bleibt dennoch letztere fir die Kometen, aus 
gewiffen optiihen Gründen, die bier zu erörtern, der Naum verbietet, mebr 
als wahricheinfih. Pater Secchi beharrt in einer Entgegnung auf dir 
Einwürfe des 9. Prazmowski, deren Begründung er übrigens zum Theil 
anerkennt, bei der Anficht, Daß das Licht des Kometen eignes ſei. Inzwiſchen 
hat auch H. Huggins der Royal Society in London feine Beobachtungen 
über das fraglice Geſtirn vorgelegt, die mitteld eines Spectrofcops das 
eine oder zwei Flintglaslinfen von ftarfer Disverfion und einen Winfel von 
60% befigt, angeitellt worden find. Der Komet wurde am 2., 4. 6., 7. 
12. und 13. Mai unterfudht. Er erihien im Fernrohre als runder, nach der 
Mitte hin an Licht ichmell zunehmender Nebel, der bisweilen einen firfteru- 
artigen Kern zeigte. Das Spectrum war aus 3 hellen, nicht in Streifen 
zerlegbaren Bauden zufanmengefegt. Die beilfte Zone im Grün, hat fait dieſelbe 
Lage wie die gläuzendfte Linte im Spectrum der Nebelflede (welche mit dei 
Stieftoff-Doppellinie zufammenfält), doch iſt fie etwas nach dem brechbareren 
(alfo rothen) Ende hin verfhoben. Die zweite Zone im Blau liegt jebı 
nahe an F des Waflerftoffs aber etwas nad dem rothen Ende Hin, fie fällt 
faft mit den beiden hellen Linien des Luftipectrums zufammen. Die dritte 
Bande liegt im Gelb, zwifhen E und D etwa Yı von E entfernt. Diele: 
Spectrum ähnelt jehr demjenigen ded Donatijcen Kometen. 

Der Winnecke'ſche Komet erihien fehr zur rechten Zeit um die fpectro: 
feopijchen Beobachtungen fortzufegen, welche mit dem Brorfen’ichen Kometen 
begonnen hatten, Das Spectrum bot dem römifchen Aftronomen am 21. Junt, 
als das Geftirn von der 6. Größe erichien, auf dem erſten Anblick mittels 
des einfachen Spectroicops, das Ausjeben von drei lebhaften Banden dar. 
Die mittlere und lebhaftefte befindet fih im Grün, eine andere minder bel 
im Gelb und die fchwächite erblicht man im Blau. Da das angewandt: 
Spectrofcop ohne Spalt war, jo erichienen die Linien nicht ſcharf, jondern boter 
ähnlich wie der Kern, auf den Gränzen einen verwaſchenen Aublid dar, als 
aber das Prisma gegen ein Hofmann'jhes mit directem Sehen, vertauſcht 
worden, erjchienen die drei Banden fehr jcharf, alles Zwifchenlicht war ver 
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ſchwunden, allein es fojtete große Mühe Pofitionsmeffungen der Rage der 
Streifen anzuftellen. Doch gelang dies, wobei fih ergab, daß die helle 
Bande im Grün, jehr nahe mit der Magnefiumlinie (b) zufammenfiel. Secchi 
glaubt indeß nicht, daß fie wirflic diejenige des Magnefiums fei, da der 
allgemeine Charakter des Spectrums der Vergleichung mit denjenigen eines 
Metalles entgegenftehe. Als die Ergebniffe der Meffungen, mit den Spectren 
des H. Angftröm verglichen wurden, fand man das Spectrum des Kohlen: 
waſſerſtoffs CH fo nahe mit diefen drei Banden zufammenfallend, daß 
Sechi glauben möchte, diefe Subftanz fei es, weldhe in dem Kometen 
glänzt. Doch will er auf diefen Gegenftand erft nach vervielfältigteren 
Meffungen zurückkommen. 

Pater Sechi hat auch die Polarifation des Kometen unterfucht; er 
fand diejelbe jehr merflih im der umgebenden Nebelhülle, aber der Kern 
zeigte feine Spur derfelben. Der angewandte Apparat ift nichtödeftomweniger 
ſeht empfindlich, denn er ift aus einer Rochon'ſchen Kroftallplatte zufammen- 
gefeßt, Die aus zwei Stüden befteht, von denen das eine rechts, das andere 
links drehend ift, der Art, daß das Gefichtsfeld von zwei Gomplementärfarben 
angefüllt erfcheint. Ueber die Bemerkung des H. Prazmowski, daß die 
wei großen Kometen von 1861 und 1862 deutlich polarifirtes Licht aus: 
frahlten, jagt Pater Sechi, daß er dies vollfommen zugebe, allein die 
Polarifation, wie er felbit beobachtet habe, zeige ſich hauptſächlich in der 
Nebelhülle und nur ſehr ſchwach bei dem Lichte, welches der Kern ausfandte. 
Nun gibt aber das Spectrojcop bloß das Spectrum des Kometenfernes und 
nicht jenes der Nebelhülle, da das legtere viel zu ſchwach und unbeftimmt 
it. Daher, jo fließt P. Sechi mit Recht, find meine gegenwärs 
tigen Beobachtungen feineswegs im Widerfpruche mit denjenigen des H. 
Prazmowski. 

Das Spectrum des Winnecke'ſchen Kometen, obgleich von derſelben 
Art, wie jenes des periodiſchen Brorſe'ſchen, iſt dennoch nicht mit dieſem 
identiſch. Die Meſſungen der relativen Lagen der drei hellen Banden zeigen 
für beide Spectra Verſchiedenheiten, die zu groß ſind, um bloß den Beob— 
achtungsfehlern zugeſchrieben werden zu dürfen. 

Die Wichtigkeit der vorſtehend mitgetheilten Beobachtungen leuchtet ein; 
ſie beſtätigen volllommen den Ausſpruch bezüglich des Eigenlichtes, zu 
welchem P. Secchi bei dem Brorſen'ſchen Kometen gekommen war. Eine 
ſehr wichtige Eigenthümlichkeit dieſes Lichtes iſt der Umſtand, daß die leuch— 
tenden Banden des Spectrums ſehr ſcharf und klar ſich auf der Seite des 
Roth darſtellen und in dieſer Beziehung gegen das violette Ende Hin, ftufens 
weife abnehmen, wie dies auch bei gewiſſen Gafen der Fall if. Es ift 
ihwierig zu conftatiren, ob diefe Banden in Unterabtheilungen getrennt 
waren, wie bei den Gasſpectren, Sechi glaubte Spuren davon wahrzus 
nehmen, doc hätte eine bedeutende Helligkeitszunahme des Kometen ftatt- 
finden müſſen, um diefe Thatſache vollfommen außer Zweifel ‚ftellen zu 
können. „Die ſchwarzen und leuchtenden Abforptionsftreifen", jagt Sechi, 
„welche man im Spectrum des reflectirten Lichtes bei gefärbten Subſtanzen 
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wahrnimmt, haben niemals jene jcharfe Grenze, welche man bei den Kometen 
beobachtet, jelbit im einfachen Spectrofeop. Es iſt fiberlich eine ſchwierige 
Frage, wie ed fommt, daß jenes Gas durch fich jelbft Teuchtend fein kann, 
aber fie ift nicht von derjenigen verfchteden, welche uns beit den Nebelfleden 
entgegentritt.“ “ 

Jenſeits des Canals ift das Spectrum des Kometen von Winnede, 
durch 9. Huggins unterfucht worden. Dieſer ausgezeichnete Gelehrte 
fand ebenfalls, daß fih das Spectrum in drei leuchtende Streifen auf— 
föft, die ſowohl bezüglich ihres allgemeinen Charakters als ihrer relativen 
Lage und Helligkeit mit denjenigen übereinftimmen, welche das Spectnum 
des Kohlenjtoffes zeigt, wenn man den electrifchen Funken in einem Strome 
ölbildenden Gafes durchſchlagen läßt. Unter diefen Verbältniffen nämlich 
wird das tuptiche Spectrum des KRoblenftoffes, wie H. Huggins gefunden, 
etwas modificirt. Die ftarfen Linien werden dann nicht unterjchieden und 
die fie begleitenden feinen Linien verfhwinmen, ſchwächer werdend, in einem 
nicht aufzulöfenden Nebel. Das Spectrum des Kometen wurde im Spectrofcop 
direct mir demjenigen des Inductionsfunkens in einem Strome ölbildenden 
Gaſes verglichen und dabet die vollftändige Goincidenz der Streifen in bei: 
den Spectris conftatirt, mit Ausnahme von drei Waflerftofflinien, welche im 
Kometenſpeetrum fehlen. Die Nehnlichkeit des leßteren mit demjenigen der 
Kohle führt zur Identität der Subjtanzen, welche in beiden Fällen das Licht 
ausfenden. Huggins verkennt übrigens nicht die Schwierigkeit, welche in 
der großen Feuerbeftändigfeit der Kohle liegt, und welche den ſonſt ganz 
natürlichen Schlüffen aus den Beobachtungen entgegenfteht. Einige Kometen 
haben ſich, wie die Rechnung zeigt, allerdings der Sonne genugiam genäbert, 
um eine Temperatur zu erlangen die hinreichte, felbit die Kohle in Dampi 
zu verwandeln, bei den metjten anderen Kometen iſt Died aber nicht der 
Fall. Indeffen kennen wir nicht die Bedingungen, unter welchen jelbft ein 
bei den irdiichen Temperaturen permanentes Gas eine hinreichend hobe 
Temperatur behalten fann, um Licht auszufenden; unſere Schlüffe find alio 
unvollitändig. Das Spectrum zeigt nah 9. Huggins, daß das LKicht des 
hier beſprochenen Kometen grün» bläulih if. Sir William Herſchel 
erwähnt beim zweiten Kometen von 1811 derjelben Farbe, während der Kern 
röthlich erſchien. Dieje nämlichen Farben find auch bei anderen Kometen 
beobachtet worden. Wenn Kohlenſtoff wirklich ein Hauptbeftandtheil mehrerer 
Kometen ift, jo würde Ddieje im feften Zuftande unverbrennfiche Subſtanz, 
wenn fie in ftaubförmigem Zuftande, fein vertheilt, die Sonnenſtrahlen 
reflectirte, ein Licht darbieten, welches im Vergleiche mit demjenigen der 
(euchtenden Dämpfe des Kohlenftoffes, gelblich oder röthlich erfcheint. 

Der Winnecke'ſche Komet ift jchließlih noh von H. M. C. Wolf in 
Paris ſpectroſeopiſch unterfucht worden. Diefer Aſtronom jah das Spectrum 
zuerft am 17. Juni, allein der Glanz des Geftirnd war damals jehr un 
bedeutend, vermehrte fich aber bis zum 24., wo der Komet einen wohl ab 
gegrenzten Kern und eine Nebelhülle von etwa 8 Bogenminuten Durchmeſſer, 
nebit einem der Sonne abgewandten Schweife von mehreren Grad Länge 
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befaß. Diefe Veränderungen hatten indeß wenig Einfluß auf das Spectrum 
gehabt. Ä 
Wenn man, jagt H. Wolf, den Kometen im Spectrofcop unterfucht und 
den Anfangs weiten Spalt defelben fucceffive verengt, fo fieht man, wie ſich 
dad Spectrum im drei leuchtende Banden theilt, die durch vollkommen dunkle 
Jwifchenräume von einander getrennt find. Aber, welches auch immer die 
Breite des Spaltes fei, und felbft wenn diefer auf eine Eleine Fraction eines 
Nillimeters zurücgeführt worden: die hellen Zonen verengen ſich niemals zu 
hellen Linien. Bei einem gewiffen Grade der Breite angelangt, werden fie 
durch Veränderung der Deffnung bloß ſchwächer und die Ränder, befonders 
die brechbarften, bleiben immer jchlecht begrenzt. Die Vermehrung des Glanzes 
des Kometen fhien H. Wolf bloß eine fehr geringe Erbreiterung jener 
leuchtenden Zonen herbeigeführt zu haben. Nach diefem Beobachter hat man 
demnach nichts, den hellen Linien in den Nebelflecken und den Spectren gewiffer 
Sterne, auf welche er im vergangenen Jahre aufmerffam gemacht, Analoges. 
Der Anblid erinnere vielmehr an denjenigen der cannelirten Sternfpectren 
3. Ordnung*) des P. Secht, wenn die Abforptionsftreifen fehr breit und 
der Stern ſchwach ift, oder auch an die Abforptionsfpectren gewiffer gefärbter 
Slüffigkeiten. 


= ah — — 


C. S. M. pouillet. 
(Nekrologiſche Skizze.) 


Am 18. Juni hat Frankreich in Ponillet einen Gelehrten verloren, 
deſſen Name weit über die Gränzen feines Vaterlandes gedrungen war, Be: 
ſonders in Deutfchland ift Pouillet fehr befannt und zwar Hauptjächlich 
durh die meifterhafte Bearbeitung feines franzöſiſchen Lehrbuchs der Phyſik 
ud Meteorologie, welche wir dem ausgezeichneten Freiburger Gelehrten 
9. Prof. 3. Müller verdanfen, die freilich in ihrer gegenwärtigen Geftalt 
vollfommen als deutiches Originalwerf anzufehen tft, welches nur aus einer 
Art von Gourtoifie den Namen Pouillet mit an der Spike trägt. 

Glaudius Servais Mathias Pouillet war geboren zu Gufance 
bei Beaume les-Dames im Departement des Doubs, am 16. Februar 1791 
und ftarb am 14. Juni 1868 im achtundfiebzigiten Jahre feines Alters. 
Als Eleve trat er 1811 in die Ecole normale zu ‘Paris ein, wo er bald 
nachher Repetitor wurde und fpäter maitre de conferences der Phyfif. 
Später wurde er zum Profefjor der Phyſik am yceum Bourbon, welches heute 
Wceum Napoleon heißt ernannt. 

Sm Jahre 1829 flieg er zum Profeffor der Phyſik am Conservatoire 
des arts et metiers und wurde zum Subdtrector diefer Anſtalt ernannt. 
Im Jahre 1831 folgte er Dülong auf dem Lehrftuhle der Phyſik an 'der 
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Polytechniſchen Schule, welchen er indeß bald wieder verließ, um Profeffor der 
Phyfik an der Sorbonne und Director des Conservatoire des arts et metiers 
zu werden. Sein Vortrag an der Sorbonne war ein glänzender; nicht ſowohl, 
wie Moigno fagt, weil er wirklich lehrte, aber indem man ihm zubörte, 
glaubte man zu lernen und damit gab fih Mancher zufrieden. 

Am 17. Juli 1837 öffneten ſich Pouillet die Thüren der franzöfifchen 
Akademie in der Section der Phyſik, und gleichzeitig wurde er zum Officier 
der Ehrenlegion ernannt. Bei der Vergewaltigung des Conservatoire des 
arts et mötiers im Jahre 1849 verlor Pouillet feine Stelle. Nach dem 
Staatöftreih am 2. December 1851 verweigerte er der neuen Regierung den 
Eid der Treue, und wurde als verabfchiedet von dem Lehrftuhle der Sorbonne 
betrachtet. 

Unter den wiffenfchaftlichen Arbeiten Bouillet’s find hauptſächlich zu 
nennen feine Unterfuchungen über die Ausdehnung der elaftifchen Flüffigkeiten, 
über die latente Wärme der Dämpfe, über die Phänomene der Interferenz 
und Diffraction des Lichtes u. ſ. w. Gin vollftändiged Verzeichniß feiner 
Arbeiten ift diefer nekrologiſchen Skizze angehängt. 

„Pouillet“, fo drückt ſich H. Moigno aus, „wußte viel, allein fein Wiffen 
war fein tiefes; er hatte Unrecht, ſich auf feinere Theorien einzulaffen, und 
vor allem diefelben gegen ausgezeichnete Meifter, wie Ampere, Gaudr, 
Arago u.f.w. zu behaupten. Er war ohne Zweifel eine akademiſche 
Verjönlichkeit, aber verzogen durch parlamentarische Gewohnheiten. Er wollte 
zu viel widerfprechen und discutiren. Er begriff nicht die ungeheure Zukunft 
der electrifchen Zelegraphie, in welcher er nur ein ewiges Spielzeug fah. Und 
dennoch waren die Electricität und die electriihen Ströme eines der haupt: 
fächlichften Objecte feiner Studien gewefen! Die von ihm aufgeftellte Theorie 
der Leitungsfähigkeit der Erde war wirklich findiih, und die Kritik, welde 
wir (Moigno) darüber lieferten, hat den Gelehrten aller Länder viel Stoff 
zum Lachen dargeboten. H. Bouillet, ebenfo wie 9. Biot, trug er uns 
wegen diefer Oppofition Groll nah? Thatſache ift, daß er 1848, zur Zeit 
als er Präfident der Akademie der Wiffenfchaften war, bei Gelegenheit einer 
ehr lebhaften Kritit der Medaction der Comptes rendus, uns auswics, 
oder mwenigftens, ohne uns zu benachrichtigen, Ordre ertheilte, uns die Thüre 
zu fchließen, fobald wir uns im Sigungsjaale einfinden würden. Glüdlicer: 
weife hatten wir den Streich vorausgefehen und wir blieben faft ein ganzes 
Jahr hindurch von den Sigungen der Akademie entfernt. 

Die bemerfenswerthefte Arbeit Pouillet's ift ohne Widerrede jeine 
Abhandlung aus dem Jahre 1838 über die Sonnenwärme und die gemaue 
Beftimmung der Wärmemenge, welche unfer Gentrafgeftien ausſendet. Man 
hat ihm lebhaft vorgeworfen, nicht genug für diejenigen gethan zu haben, 
welche ihn bei feinen Unterfuchungen unterftüßten, vor. allem für den unglüds 
lichen Silbermann, welcher fein ebenfo geichidter als ergebener Mitarbeiter 
war, Er hatte ebenfo wenig die Eigenjchaften eines Adminiftrators und nur 
mit Mühe konnten die Lieferanten des Conservatoire des arts et metiers 
von ihm die Negulirung ihrer Rechnungen oder Facturen erlangen.“ 
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In der vorftehenden Schilderung Pouillet's duch 9. Moigno ift 
allerdings viel Wahres, doc) ift das Bild des franzöfifhen Gelehrten etwas 
zu hart aufgetragen. Darf auch die Wiſſenſchaft den pietätwollen Spruch: 
de mortuis nihil nisi bene für ihre Diener nicht adoptiren, fo muß man 
doch geitehen, daß man nicht gegen die Wahrheit verftoßen würde, wenn man 
den Phyſiker Bonillet auf eine etwas höhere Stufe ftellt, als dies 9. 
Moigno gethan hat. Vielleicht ift in diefe Schilderung unbewußt noch 
etwas Aerger gegen den ehemuligen Präfidenten der Afademie bineingerathen- 
Bad Pouillet als Gelehrter geweſen, das beweiſen am beften feine zahls 
reihen Abhandlungen, deren Titel wir nachfolgend mittheilen. 


Exrperiences sur les anneaux colores qui se forment par la reflexion des 
rayons & la seconde surface des lames 6paisses etc. (Ann. chim. et phys. I 1816 
p. 57). M&m. sur de nouv. phenomönes de production de chaleur (Ibid. XX 1822). 
Sur les phenom. electromagn6tiques (Ib. XXI 1822). Sur l’electrieit6 des fluides 
elastiques et sur une des causes de l'électricité de l’atmosphere (Ib. XXXV 1827). 
Sur l’&leetricit qui se developpe dans les actions chimiques et sur l'origine de 
!’eleetricit€ de l’atmosphere (Ib. XXXIV 1827). Recherches sur les hautes tem- 
peratures et sur quelques phenomönes qui en d&ependent (Compt. rend. III 1836). 
M&m. sur la pile de Volta et sur la loi generale d’intensit& que suivent les cou- 
rants (Ib. IV 1837). Determination des basses temperatures au moyen du py- 
rometre magnötique et du thermomötre & l’alcool. (Ib. id.) M&m. sur la mesure 
relative des sources thermo-&lectriques et hydro-&lectriques etc. (Ib. id.) Mem. 
sırla chaleur solaire, sur les pouvoirs rayonnants et absorbants de l’atmosphöre 
et sur la temperature de l'’espace (Ib. VI et VII 1838). M&m. sur la hauteur, 
la vitesse et la direction des nuages (Ib. XI 1840). M&m. sur les lois generales 
de la population (Ib. XV 1842). Sur un moyen de mesurer des intervalles de 
temps extrömement courts etc. et sur un moyen nouveau de comparer les inten- 
sitös des courants &lectriques, soit permanents, soit instantands (Ib. XIX 1844). 
Sur l’ölectrochimie (Ib. XX 1845). Me&m. sur la theorie des fluides &lastiques et 
sur la chaleur latente de vapeurs (Ib. XXIV 1847). Note historique sur divers 
phenomenes d’attraction, de r&pulsion et de d&viation qui ont été attribues & des 
causes singulieres etc. (Ib. XXIX 1849). Sur une propriété photomötrique des 
plaques daguerriennes (Ib. XXXV 1852). Suppl&äment à l’instruction sur les para- 
tonneres. (Ib. XXXIX 1854 und XL 1855). Sur un moyen photographique de de- 
terminer la hauteur des nuages (Ib. XL 1855). Actinographe, instrument qui 
marque les instants de la journee auxquels le soleil se montre ou se cache etc. 
(Ibid. XLII 1856). Mem. sur la densit& de l’alcool absolu, sur celles des melanges 
alcooliques et sur un nouv. mode de graduation pour l’ardomötre à degres &gaux 
(Ib. XLVIII 1859 et M&m. de l’Acad. XXX), Mit Biot zufammen: Sur la diffrac- 
tion de la lumiöre (Bull. soc. philomat. 1816). Bon größern Werfen verfaßte er: 
Elöments de physique et de möt&orologie 2 vol. Paris 1827, 7. Aufl. 1856. Notions 
generales de physique et de met£orologie Paris 1850. 3. Aufl. 1859, Mit Leblanc 
jufammen: Portefeuille industriel du Conservatoire des arts et Metiers ou Atlas 
et description des machines etc. Paris 1834. Außerdem viele Berichte wiſſenſchaft⸗ 
liber Gommiffionen. 
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Sonne. - Mond. 
Wahrer Berliner Mittag. Mittlerer Berliner Mittag. 

3 & eitgl. im 
5 — ſcheinb. AR. | ſcheinb. D. J ſcheinb. AR. ſcheinb. D. Halbm. C — 
| r s | om 0 hm 
1 16 18, 36/14 97 22, 12114 36 34,2 3 21 35,45 +13 17 55,8) 15 33,6 | 13 43 
2 16 19 ‚00,14 31 38,03| 14 55 34,35 415 11,13| 16 17 43,3 15 41,7 | 183 5723 
3, 16 18,82114 35 34, 77) 15 14 19,85 5 11 15,00) 1827 11,4 15 49,0 | 14 52,5 
4 | 16 17,81114 39 32,34 15 32 50,45 6 859,981 19 34 43,1) 15 55,4 | 15 49,2 
>|! 16 15, 95 1443 30,716| 1551 5,78 7 745,29) 1932 46,2) 16 0,8 | 16 46,3 
6 16 13, 25, 14 47 30, 02} 16 9 5,25 8 634,59) 18 19 26,11 16 5,2 | 17 42,9 
7 16 9,6914 51 30, 14| 16 26 48,55 9 438,27| 1558 50,0) 16 8,7 | 18 38,1 
8 16 5,27 1455 31,13] 16 44 15,3 1 26,13| 1240 17,3) 16 11,1 | 19 31,8 
0 | 15 59,98/14 59 32,99 17 1 25,25 10 56 51, ‚63 8 36 50,5) 16 12,1 | 20 24,1 
10 | 15 53,83115 335,71) 1718 17,7] 11 51 8,42 + 4 348,2) 16 11,4 | 21 15,1 
11 15 46,81115 739,30) 17 34 52,45 12 44 42, 49/— 042 19,7) 16 8,7| 22 6,7 
12 | 15 38,93151143,76| 1751 9.011338 347] 52442%,0 16 3.9 | 22 58,1 
13 15 30,19 15 15 49,08) 18 7 7,0514 31 36,69 9 46 54,0) 15 56,8 | 23 50,0 
14 15 20,60115 19 55,25) 18 22 46,15 15 25 36,43) 13 33 57,1) 15 47,9 | — — 
15 | 15 10,1511524 2,28 1838 5,8] 16 20 1,33) 16 33 28,9, 15 37,6 0 42,3 
16 14 58,87115 2810,15] 1653 5,65 17 14 33,49] 18 36 50,0) 15 26,6 1 34,7 
17 14 46,76115 32 18,851 19 745,25 18 8 42,57] 1939 46,8) 15 15,9 2 26,6 
18 | 14 33,83/15 36 28,37| 19 22 4,2519 154,281 19 42 30,5| 15 6,1 3 17,5 
19 | 14 20,09|15 40 38,70) 19 36 2,25 19 53 40,27] 18 48 49,7 14 58,0 4 6,7 
20 14 5,5515 44 49,84| 19 49 38,9] 20 43 45,29) 17 456,2) 14 52,1 4 54,0 
21 13 50,22115 49 1,77] 20 253,8] 21 32 10,11) 14 38 6,0) 14 48,9 5 39,5 
22 13 34,11115 53 14,48| 20 15 46,65 22 19 10,01] 11 35 45,9) 14 48,4 6 23,6 
23 13 17,24 15 57 27,95] 20 28 16,9] 23 5 11,700° 8 5 8,1| 14 50,9 768 
24 12 59,61116 142,18; 20 40 24,4] 23 50 49, 77) 413 16,1) 14 56,1 7 49,1 
25 | 12 41,25116 557,15 2052 8,75 036 43,79 —0717 29,5) 15 3,8 8 33,2 
26 , 12 22,16116 10 12,85) 21 329,55 123 35,94,+ 4 356,0) 15 13,4 9 18,2 
27 | 12 2,3516 14 29,27) 21 14 26,5] 212 8,02) 811 6,5) 15 24,3 | 10 5,0 
28 | 11 41,84116 1846,39) 21 24 59,45 3 257,16) 12 158,2! 15 35,7 10 54,6 
29 | 11 20,65,16 23 4,20) 21 35 7,95 3 56 28,87) 15 22 16,1) 15 46,8 | 11 47,4 
30 —10 58,78 16 27 22,69 —21 44 51,7 4 52 47,87.417 56 28,8) 15 56,6 |. — — 
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61m; 
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Bolarftern 


16 |1 11 51,51 88 36 42,82 5 48 
26 1 11 46,07 88 36 45,59 5 48 
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a Drion 


AR 
5,12% 88036 39,19" 5basm 4,62% 70 29° 44,3” 
22 43,4 
5,0657 22 22,5 
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(Zur Zeitbeitimmung.) 
| a gr. Yöwe 

h Tr 
10% 1%21,95°) 12036 27,9° 
10 1 22,26 | 12 36 361 
10 1 22,59. 12 36 24,3 





Pe — — rennen uni —— 


Sternbededungen | durch den Mond. 





Name des Sterns. 


vonſuncnon 
November 


in Rectafcenf, für 


d. Erdmittelpunft, Hefligei desfelben, 


1. or 56,30 | 5 im Stier 4. Größe 
1, 22 42,3 Y ai 4, ” 
2. 0 2,2 di „ 3A. „ 
2. 2 31,6 A — 4. 
2. 2 34,2 ee Ri 
2, 5 42,3 1. " 
4, 19 20,8 in den Zwillingen 4, — 
— 23 58,2 a im Löwen 1, - 
8. 10 30,9 e im Löwen 4. u 
10. 19 37,9 y in der ‚Jungfrau 3. . 
23, 2 20,5 x im Waſſermann W 
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Planeten» Ephemeriden. 








Mittlerer Berliner Mittag. Mittlerer Berliner Mittag. 


Oberer 
Scheinbare | Meridiun- 


— | urdgang. 





Scheinbare Scheinbare 


| Sqheinb 
Monats | Ger, Aufft. | Abweichung. —** 


Ger. Aufſt. 





. bms 

































Supiter, 
Merkur. Nov. 8) 020 55,4 |+ 034 15,5 | 9 93 
Rov..ö [11 41 44,9|—15 52 8,8| 23 41,9 181 018536 | 02358,9 827,8 
10 j14 22 6,0) 1239 22,523 2,5 28 018 6,0 |+ 02157,9| 7 47,6 
15 114 1755,3| 11 23 44,0 | 22 38,7 
* 22 * 9407 2 30,1 Saturn. 
9484| 14 431,5 22 31,1 | Nov. 8116 16 18,0 —19 40452 1 4,6 
30 |15 15 49,3|—16 24 20,8 , 22 37,6 : sie 21 87 | 1953273 0 „0, 
281626 5,9 —20 536,8 | 23 55,6 
Benus, 
nr 
Rov. 5 12 6 19,2+ 055 49,1 21 6,5 
— 11228 2246 0,1 | 15 23,6 
15 12 50 64 32257,3| 21 10,9 28 713 350 422 48 153 | 14.4311 
20 13 12202 533581121 134 * 
25 13 3451,2) 743 58,121 16,2 
30 |13 57 43,6|— 9 51 23,1 21 19,3 Neptun. 
Nov. 16| 057 37,0 | 421 4,6| 914,4 
Mars, — — 
Nov. 5 92355,7417 534,66 18 24,1 |Nov. 7. 2540,0= Letztes Viertel. 
10 933 93 16 29 13,4 18 13,6 „u 3 Mond in Erdnäbe, 
15 1941543 1554 14/18 2,7 „13. 23 49,0 Neumond. 
20 1950 7,8 15 20 29,0 | 17 51,2 „21. 15 Mond in Erdferne. 
25 ı 957478 1449 6,7| 17 39,1 „21. 19 40,1 Erites Viertel. 
30 |10 4 51,7+14 20 25,8 | 17 26,5 | . 29. 13 54,0 Vollmond. 


Verfinjterungen der Jupitersmonde. 
I. Mond. (Austritte aus dem Schatten). Nov. 3. S57m3,8°; Nov. 10, 1052"46,8°; 
Nov. 17, 12h gm 34,4%, Nov. 19. 717727,6°; Nov. 26. 9N13”20,0°, 
II. Mond. (Austritte aus dem Schatten). Nov. 4. 6"25"59,0%; Nov. 11. 9P1w31,5°; 
Nov. 18, 1137m11,2%; Nov. 25. 14h12m58,3°, 








!Blanetenconftellationen. 


November 2.) 6b a Stier vom Monde bededt. 
| Durchgang ded Merkur vor der Sonnenjheibe. 
| a Merkur in unterer Gonjunction mit der Sonne. 
3| Uranus mit dem Monde in Gonjunetion in Rectafcenfion. 
10 | Merkur im aufiteigenden Knoten. 
10 Mars in Gonjunction mit dem Monde in Rectafcenfion. 
0 | a gr. Löwe vom Monde bededt. 
0 | Merkur in der Sonnennähe. 
— Benus in Conjunction mit dem Monde in Rectaſcenſion. 
Merkur mit dem Monde in Conjunction in Rectajcenfion. 
r 5 8 | Mars in Duadratur mit der Sonne. 











' Saturn mit dem Monde in Conjunction in Rectafcenfion, 


15. 1| Benus in der Sonnennäbe, 
17. Jupiter „ 
20, . Merkur in größter nördlicher belivcentrijcher Breite. 


| Merkur in größter weitl. Elongation 19050° v. Sonnenmittelpft. 
24.| | Jupiter in Gonjunction mit dem Monde in Rectajcenfion. 
29. 14 a Stier vom Monde bededt. - 

15 | Saturn in Eonjunction mit der Sonne, 


zz z y a 2 224223 
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Vene naturwiſſenſchaftliche Beobachtungen und Entdeckungen. 


Ueber die Farbe der Wolfen und des 
Himmels bat H. C. Sorby eine Note in 
daß Philosophical Magazine eingerüdt, 
der wir dad Nachfolgende entnehmen. Die 
verſchiedenen Yarben, welche uns der Him- 
mel und die Wollen darbieten, lafjen ſich 
durh Anmendung einiger jehr einfacher 
Grundjäge erklären. Der erfte und wich 
tigfte derfelben ift, daß der Waſſerdampf, 
im Zuftande feiner volllommenen Durch— 
fihtigfeit, mehr rothe Strahlen abjorbirt, 
als Strahlen der übrigen Farben, während 
die untern Schichten der Atmoſphäre dem 
Durchgange der blauen Strahlen einen 
größern Wibderftand entgegenfeen, was 
wahrſcheinlich ſeinen Grund in den Uns 
reinigfeiten der irdiihen Ausbünftungen 
bat. Die Wirkungen diefer Einflüfje find 
beſonders bemerklih beim Auf. und Unter. 
gang der Sonne, fie zeigen fi ferner in 
den dichten Nebeln, welche uns roth er» 
ſcheinen, weil die rothen Strahlen allein 
das Vermögen befigen, fie zu durchdringen. 
Dieſe Nebel haben oft nur eine Dide von 
einigen Hundert Metern, allein nach der 
Anfiht des H. Sorby ift der Effelt der 
nämliche, wenn ber Lichtjtrahl einen Raum 
von einigen hundert Kilom. durdläuft, in 
welchem dicjelbe abfoluteNebelmenge, natür« 
lich in entſprechendem Verhältnifje verdünnt, 
fih vorfindet. Wenn man diefe Voraus. 
jeßungen zuläßt, jo erflären ſich die beobach- 
teten Phänomene leicht in folgender Weije. 


Die blaue Farbe des Himmels entſteht 
durch Abſorption einer beträchtlichen Dienge 
rothen Lichtes von Seiten des in den höd- 
ften Quftregionen im Zuſtande eines trank. 
parenten Gaſes befindlichen Waſſerdampfes. 
Wenn indeß Heine Theilchen flüffigen Waſ⸗ 
ſers in Geſtalt eines leichten Nebels vor. 
handen find, fo findet fi die Intenftät 
der blauen Farbe vermindert. Deshalb er 
blidt man auch im Winter oder im ben 
fältern Gegenden niemals jenes prachtvolle 
Blau, welches wir nur an [hönen Sommer- 
tagen wahrnehmen, das aber in den Tropen 
faft das ganze Jahr hindurch zu ſehen ift. 
Die bläuliche Farbe, welche die Gebirge, 
aus ber Ferne geieben, annehmen, erflärt 
ſich in derjelben Weife dur den Einfluß 
des Waflerdbampfes, welder in demjenigen 
Theile der Luft enthalten ift, der den Be- 
obachter von jenen Bodenerhebungen trennt; 
übrigens rührt fie auch bis zu einem ge 
wiflen Grade daher, daß diejenigen Ober. 
flächentbeile der Erde, welde nicht von 
dem directen Sonnenlichte getroffen werden, 
bauptfählih durd die blauen Strahlen 
des Himmels erleuchtet werden. Wenn die 
Luſt fehr mit durhfihtigem Waſſerdampfe 
beladen ift, jo wird die blaue Farbe inten- 
fiver und tiefer; fie erbleicht Hingegen, wenn 
tropfbarflüffiges Wafjer mit Nebel entitebt. 
Daher zeigt die blaue Farbe des Himmels: 
an, daß die Quft mit Waſſerdampf beladen 
ift, und kann als ein Borzeihen von Regen 
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angejebhen werden. Beim Auf- und Unter. 
gange der Sonne haben ihre Strahlen uns 
gefähr einen Weg von 40 Meilen in der 
Atmofphäre zu durdlaufen in der mittlern 
Höhe von etwa 5000 Fuß um eine in 
diejer Höhe befindliche Wolfe zu treffen. 
Auf diefem langen Wege, durch jehr dichte, 
theilweiſe mit undurchſichtigen Molecülen 
angefüllte Luftichichten, werden die blauen 
Strahlen jehr viel ftärler abforbirt als die 
rothen, und die Wolle erjcheint mehr oder 
weniger roth. Aber in dem Maße als fi 
die Sonne über den Horizont erhebt, ge 
fellen fi in einer größern Menge gelbe 
Strahlen hinzu, jo daß die Farbe von Roth 
in Orange übergeht und ſchließlich voll 
fommen weiß wird. Die verjchiedenen 
Farben können fich gleichzeitig bei Wolfen 
zeigen, die in verjchiedener Höhe und Lage 
fih befinden. Man jollte auf den erjten 
Anblid glauben, daß dieje Farben ftreng 
von einander gefchieden jein müßten und in 
ihren Intervallen das Blau des Himmels 
erbliden ließen. Allein dieje legtere Farbe 
wird durch leichten Nebel ſelbſt mobificirt, 
der mehr oder weniger Roth oder Gelb 
reflectirt. Man begreift hiernach leicht, daß 
der Himmel im Zenith von reinjtem Blau 
erſcheint, Gelb und Roth in der Nähe des 
Horizont3 und jehr leicht grünlich in der 
Nähe der Sonne. Auf diefe Weile erhalten 
mir eine einfache Erklärung der brillanten 
Erſcheinungen, welche Die rothen oder gelben 
Wolfen unjeren Auge darbieten, die jih auf 
dem blauen, grünlichen oder orangefarbenen 
Dimmelshintergrunde projiciren, während 
dunkle und jelbft ſchwarze Mafjen dazwischen 
erjcheinen, die fein Strahl der Sonne trifft 
oder die zu did find, um das Sonnenlicht 
hindurch und in das Auge des Beobadters 
gelangen zu laffen. Uber damit ſolche Phä- 
nomene entfteben, ijt es nothwendig, daß 
das Sonnenliht auf feinem Wege zum 
Beobachter nicht durch dichte Mafjen unter. 
broden werde, Wir können daher bei 
einem jhönen Sonnenaufgange jchließen, 
daß auf der Djtjeite des Himmels in einer 
Linie von mehr als 20 Meilen nur wenig 
Molfen vorhanden find und ebenjo Abends 
im Weiten. Da die Weftwinde in unferen 
Gegenden die vorberrjchenden find und 


meift trübes Wetter bringen, jo kündigen| 
zothe Wollen bei Sonnenaufgang das V. F 
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wahrſcheinlich baldige Eintreffen von 
Regen an, während ein prächtiger Sonnen. 
untergang mit wenigen Wolfen auf der 
weftlichen Seite auf jchönes Wetter jchlie- 
Ben läßt. — 

Gelegentlih der vorftehenden Mittheis 
lung jei bier an bie aufmerfiamen und 
mübevollen Unterfuhungen von Hrn. 
Fritſch in Wien über die Farbe und 
Periodicität der Woltenformen erinnert *), 
in welchen diefer thätige Meteorologe zu 
folgenden Ergebnifjen gelangte: 

1) Bom Morgen bis zum Mittage find 
im Zunehmen und von da bis zum Abend 
im Abnehmen begriffen: a) der weiße und 
gelbe Cirrus, b) der weiße, graue, ſchwarze, 
orange, gelbe, blaue und violette Cumulus, 
€) der graue, ſchwarze, orange und violette 
Stratus, d). der weiße, graue, fchwarze, 
orange, blaue und violette Cirrocumnlo- 
stratus. 

2) Dom Morgen bis zum Mittage 
find im Abnehmen und von da bis zum 
Abend im Zunehmen begriffen: a) der 
graue, ſchwarze, rothe, indigofarbene und 
violette Cirrus, b) der rothe Cumulus, 
c) der rothe Girrocumuloftratus, 

3) Dom Morgen bis Abend nehmen zu: 
a) der grüne und blaue @irrus, b) der 
grüne und indigofarbene Cumulus, c) der 
weiße, gelbe und blaue Stratus, d) der 
gelbe Eirrocumuloftratus. 

4) Bom Morgen bis zum Abend’nehs 
men ab: a) der orange Eirrus, b) der 
rotde und indigofarbene Cumulus. 

Ferner ergibt fih aus den Beobad)- 
tungen des 9. Fritſch, daß die Region 
des ſchönſten Colorits der Wolfen in jene 
Schicht der Atmojphäre fällt, in welcher 
fih die Cumuli bilden, und daß von hier 
ſowohl nad oben als nah unten die 
Farbenmenge abnimmt, 


Ein Fall von auferordentlicher Bre- 
hung des Lichtes in der Atmofphäre 
wurde bem Dover Chronicle zufolge am 
24, Mai Abends bei Dover beobachtet. 
Man ſah nämlich plöglich die Kuppel der 
Kathedrale und die Napoleon-Säule zu 
Boulogne mit bloßem Auge. Mit einem 


) Abhdlan. der k. * Geſ. der Wiſſ. 
4. Bo. Prag 1 
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gewöhnlichen Fernrohre unterfhied man 
deutlich den Hafeneingang, den Leuchtthurm, 
die Schiffe und die umliegenden Häujer, 
ferner u. W. den Leuchtthurm bei Cap Gris. 
nez, die Windmühle, welche dort in der 
Nähe liegt und eine große Anzahl von 
Gehöften und Dörfern, deren Fenſter von 
dem Glanze der fintenden Sonne beleuchtet 
wurden. Den von Boulogne in der Rich 
tung nad Calais abgehenden Eifenbahnzug 
fonnte man mehrere Meilen weit verfolgen 
und unterſchied deutlich die weißen Raud- 
wölfchen der Lofomotive. Das jeltene Phä— 
nom verjchwand kurze Zeit nad) dem Unter» 
gange der Sonne, 

Die Conftruction der Blikableiter- 
ſpitzen, wie fie von der legten franzöſiſchen 
Commiſſion angegeben war, ift neuer. 
dings von 9. Mezillac in einer Kleinen 
Schrift heftig angegriffen worden. Die 
iharf zulaufenden Spitzen, jagt der Ver. 
fafjer, durch conifche in Geftalt eines Löfch- 
horns (6teignoire) zu erfegen, dies heißt 
implicite die geräufchloje Entladung der 
Wollen unterbrüden, die electriſche Span. 
nung bervorrufen, kurz alles Vorurtheil 
des Volfes gegen die Bligabfeiter, das in 
Frankreich mehr als anderwärt3 befteht, 
unterftügen, Seit mehreren Jahren, fährt 
der Verfaſſer fort, find eine Reihe von ber 
züglichen Verſuchen angeftellt worden, welche 
auch die ernjte Aufmerkjamfeit der franzöfi. 
fchen Akademie verdienten. Man verdantt 
fie dem Talent und Fleiß des H. Perrot. 
Es jollen davon hier nur diejenigen hervor. 
gehoben werden, welche bie Nüglichleit der 
iharfen Spitzen bei der Conftruction der 
Dligableiter am eflatanteften bemeifen. 

Einem ſtark mit Electricität geladenen 
Gonductor wurde ein metallener Knopf jo 
lange ftufenweife genähert, bis das Ueber, 
ipringen eines Funkens erfolgte. Nach dem. 
jelben zeigte da8 am Conductor angebrachte 
Electrofcop, daß die Electricität ſtark ver. 
mindert war, indeſſen war immer nod) 
ein gewiſſes Quantum derjelben auf dem 
Gonductor vorhanden. Nimmt man die 
Entfernung von dem nädften Bunkte der 
Sonductor.Oberflähe zur Einheit, jo er 
geben weitere Verſuche, daß bei Annähe— 
rung einer gewöhnlichen Bligableiter-Spiße 
in der Entfernung 12 eine vollftändige 
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Entladung ftattfand. Neue Verjuche mit 
jehr jcharfen Spigen zeigten, daß bei dieſen 
ihon in der Entfernung 170 eine voll. 
ftändige, augenblidlihe und geräuſchloſe 
Entladung ftattfand. 

Der Berfaffer bemerkt weiter: 

Bon allen Gebäuden der Welt ift St. 
Peter in Rom am volllommenften gegen 
Gewitter geihügt; die zahlreichen Blid 
ableiter find dort mit der größten Sad. 
fenntniß vertheilt. In dieſem Walde von 
Spitzen hat jede Auffangftange ihren eig- 
nen Leiter, und alle find außerdem unter 
einander verbunden, jo daß jede Spige mit 
der Summe der Kraft aller Zeitungen wirlt. 
Ich bin oft während der heftigſten Stürme 
auf das ungeheure Dach dieſer Bafilita 
geftiegen, die um Vieles alle andern Ge 
bäude der Stadt überragt, um das Spiel 
der Spißen und ihre Wirkung auf bie 
Gemwitterwolfen zu beobadten. Id ſah 
das drohendfte Gewölke fich jchnell über 
die Kirche fortbemwegen, ich jah die Stangen 
an der Spitze glänzen; aber die Wollen, 
welche Blige jchleudernd herangekommen 
waren, entfernten fi) nad wenigen Augen» 
bliden, til und unthätig, ohne daß jemals 
ein einziger Bligesfunte auf eine der Spipen 
berabgefahren wäre, 

Zum Schluſſe wirft H. Mezillac bie 
drei folgenden Fragen auf: 

1) Wie lommt es, daß bei dem gegen- 
wärtigen Zuftande der Wiſſenſchaft nod 
öffentliche Gebäude errichtet werden, ohne 
den Schuß von Bligableitern, und daß 
man ſolche nit an bereits beftehenden 
Bauwerken diefer Art anbringt? 

2) Wie fommt,es, daß man den Bau— 
unternehmern nicht die Verpflichtung auf. 
erlegt, ihre Bauten gegen das electriſche 
Feuer der Wollen zu bewaffnen, und bie 
angelegten Blitableiter einer genauen Prü- 
fung unterwirft ? 

3) Wie fommt es, daß mehr als ein 
Jahrhundert nah Franklin die Akademie 
der Wiſſenſchaften bei Prüfung einer Frage 
von der Wichtigkeit ber hier behandelten, 
von Jahr zu Yahr die Antworten ver 
ändert, welche fie der Regierung auf ihre 
Anfrage ertheilt, ohne ernftlihes Studium 
und felbft ohne den gegenwärtig befannten 
Thatfahen Rechnung zu tragen? 

Moigno bemerkt, daß ihm umlängft 
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ein Mitglied der Alademie fein Bedauern 
über den Bericht betreffend die Eon- 
ftruction der Bligableiter, ausdbrüdte, 
und binzufügte, daß er an Stelle des 
Marſchalls Baillant die Borfchläge der 
Akademie nicht zur Ausführung bringen 
würde. 

Wir glauben zwar nicht, daß diejer 
Bericht jo ganz verwerflich fei, dennoch 
zeugt er ineinigen Theilen von Flüchtigkeit. 
So ift 3. B. der Durchmefjer der Ableitungs⸗ 
ftange angegeben, aber es wirb nicht ein⸗ 
mal darauf aufmerkſam gemacht, daß dieſer 
Durchmeſſer bei gleicher Leitungsfähigkeit 
fih nad der Natur des angewandten Me. 
talls richte. Ebenfo zeugt der Vorſchlag, 
der Leitftange einen quadratiſchen Quer» 
ſchnitt (ftatt eines runden) zu geben, von 
einer umverzeiblihen Nichtbeachtung der 
Gefege der electrifhen Bertheilung und 
von einem fühnen Hinwegiegen über ges 
wiffe Thatjachen beim Blitzſchlage. H. K. 


Ein merfwürdiger Blitzſchlag wurde 
am 10. Auguft in Leobſchütz beobachtet. 
Der Himmel war volltommen rein und 
ohne Wolken, al3 der electriihe Strahl, 
gefolgt von einem furcdhtbaren Donner, 
plöglid am Niederthor ein Haus traf und 
fieben Perfonen befhädigte. Da feine jo, 
fortige Tödtung erfolgte, jo erholten fi 
die Betroffenen wie gewöhnlich wieber. 
Einige Stunden nad dem Ereigniſſe fiel 
ein ſchwacher Gemitterregen. 


Tromben und Bindhofen. Eine folche, die 
ftarte Berwüjtungen anrichtete, wurde am 
2. Aug. bei Schaumburg o/D. in der Nähe 
von Küftrin während des Zufammenftoßes 
zweier Gewitter beobachtet. Sie entwurzelte 
während ihres Laufes die Bäume, auf 
welche fie traf, dedte die Dächer von Häu- 
fern ab und hob leichtere Gegenftände, wie 
Baumzweige u. ſ. w. kreiſelförmig in die 
Höhe. Auf ihrem Wege überſchritt fie die 
Oder und bot während deflen den Anblid 
einer Wafjerhofe. Auf dem Fluſſe jchien 
ein umgekehrter Wollentegel zu ruben, ber 
das Waſſer bis zu 40 Fuß Höhe empor. 
jaugte und Fiſche jelbft mit bis ans Ufer 
nahm. Eine am Dderteiche weidende Vieh- 

- heerbe wurbe herumgedreht und theilmeile 
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zu Boden geworfen. Das Phänom verlor 
fih in der Richtung nach Görgaft im 
Oderbruch. 

Am 6. Auguft zeigte ſich eine ähnliche 
MWindhoje bei dem Orte Deefbull in Schles; 
wig-Holftein, die von Süboft nad Nord. 
weft über den Gottesfarg zog und vielen 
Schaden anrichtete. 

Es ift eine merkwürdige, durch viele 
Beobachtungen beftätigte Thatſache, daß 
häufig Windhoſen an zwei nicht ſehr weit 
von einander entfernten Orten im Verlaufe 
von wenigen Tagen ſich aufeinander folgen. 

Dem Obigen iſt noch beizufügen, daß 
am 29. Juli auch zu Roccaſtrada bei 
Groſſeto im Toscaniſchen eine Windhoſe 
auftrat, die ungeheure Verheerungen an— 
richtete und kleine Häuſer dem Erdboden 
vollkommen gleichmachte. 


Große Hitze in New⸗NYork. Nicht allein 
bei uns, fondern audy auf der andern Seite 
des atlantifchen Dceans zeichnete ſich der 
diesjährige Sommer durch eine ungewöhn— 
liche Hige aus. In New-Vork herrfchte am 
13. Juli eine fo hohe Temperatur, wie man 
fih nicht erinnert feit 14 Jahren erlebt 
zu haben. Viele Perſonen find dort in den 
Straßen bewußtlos zu Boden gefallen und 
zwei davon geftorben. Zu Brooklyn zeigte 
das Thermometer 14,35 C. im Schatten, 
zu Baltimore ftieg e3 an demjelben Tage 
auf 39,70, zu Toronto auf 37,8, zu Mont, 
real auf 36,70, 


Gin Magnetberg ift in Lappland ent. 
dedt worben. Derjelbe wird durchſchnitten 
von einer Ader magnetifchen Eifens, Die 
mehrere Decimeter Dide befigt, e3 foll dies 
die reichfte Ader diefer Art jein, die man 
bis heute fennt. Ein Magneteijenblod von 
68 Schwedischen Pfund Gewicht ift davon 
in den Befig des H. Prof. Dove in Ber, 
lin übergegangen. 


Sichtbarkeit der Benusfichel mit bloßem 
Auge. So lange Menfchen die Augen zum 
Himmel erhoben haben, ift 9. Abbe Andre 
der Erfte, der behauptet hat, mit bloßem 
Auge die Phafen der Venus wahrgenom 
men zu haben. Nach feiner Ausjage gc- 
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lingt dies übrigens nur in der Dämme- 
rung. Anfangs Mai jah H. Abbe Andr 6 
die Phafe ehr deutlich, und auf feine Vers 
anlafjung conjtatirten auch einige andere 
Perjonen die Thatſache, indem fie bei auf- 
merffamem Anſehen des Planeten ebenfalls 
die mondartige Öeftaltwahrnahmen, Was 
mag H. Prof. Heis in Münfter, deſſen 
jelten jcharfes Auge Merkur am hellen Tage 
wahrnimmt, hierzu jagen ? 

Vebrigens kann ich zufällig aus eigener 
Erfahrung conftatiren, daß im Mai und 
Yuni d.%. die Phafen der Venus auch jelbit 
in einem kleinen Fernrohre wenigftens für 
mich nicht fihtbar waren. Ich habe diefen 
Planeten in der eriten Hälfte des gegen. 
wärtigen Jahres häufig beobachtet, um die 
unregelmäßige Geftalt feiner Hörner zu be. 
ftimmen. Bei diejen Beobadtungen wurde 
der Planet zuerft in das Gefichtäfeld des 
Suchers gebradt, um ihn im Refractor jor 
fort zu finden. Der Sucher vergrößert vier. 
oder jehsmal und ift dem ſchärfſten bloßen 
Auge überlegen, ich habe aber niemals auch 
nur die geringfte Spur einer mondförmigen 
Geftalt des Planeten mittels defjelben wahr- 
genommen. Klein. 


Der Mondkrater Linne. Am 26. Juni 
gegen 9! Uhr Abends bejak die Atmo— 
iphäre eine Ruhe und Klarheit wie man fie 
im Verlaufe eines ganzen Jahres an meinem 
Beobadtungsorte nur wenige Stunden zu 
bemerfen gewohnt ift. Die Lichtgrenze des 
zunehmenden Mondes fiel ungefähr mit 
dem Oftrande ded mare serenitatis zu. 
fammen, und ſchon die vorläufige Mufte- 
rung mit 90” Vergrößerung ließ mid) 
erfennen, daß alle Umftände zu einer ge 
naueren Unterfuhung des vielgenannten 
Kraters Linns ungemein günftig feien. Mit 
190® und fpäter 240" Bergrößerung 
ftellte fich die Umgebung dieſes vielberufe, 
nen Objectes in einer Klarheit dar, wie ich 
fie bis dahin nie wahrgenommen. Linne 
jelbft war ſehr gut fihtbar. Er ift nichts 
weniger als ein Krater, vielmehr ein gloden. 
förmiger Berg, den ich am eheften mit den 
Maifiven des durh 8, v. Buch's For— 
ihungen fo berühmt gewordenen Sarcoui 
und des Buy de Dome vergleichen möchte. 
Die Länge des Schattens betrug 2”. Linne 
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erhebt fich einfam und in ziemlicher GSteil- 
beit aus der großen grauen Ebene. Auf 
feinem Gipfel war von Zeit zu Zeit ein 
ungemein lleiner Krater fihtbar. Nimmt 
man ben Winfel.Durchmefler dieſes Kraters 
zu 0,5* an, jo folgt daraus ein wahrer von 
etwa 430 Toiſen. Das ift !/ vom dem 
Durchmeffer des einft al3 Erhebungs«Strater 
beichriebenen Krater8 von Palma, aber 
fiebenmal mehr als der Durdmeller bei 
Veſupkraters. Bon einem hellen Halo, ber 
den Linnd umgab, war durchaus nichts 
fihtbar, wohl aber glaubte ich weſtlich vom 
Fuße des Berges Spuren eines kleinen 
Hügels in den günftigften Momenten wahr- 
zunehmen, Seiner jener hellen Streifen 
ging vom Linnd aus. Diefer kann gegen 
mwärtig nicht mehr al3 Krater bezeichnet 
werben, denn es banbelt fidh hier um einen 
Derg, der einen kleinen Krater trägt, wel 
her lehtere nur unter ſehr günftigen Um 
ftänden erfannt werden kann. 

Am 27. Juni 8,5b lag die Lichtgrenze 
ſchon zwijchen Autolycus und Archimedes. 
Linné erſchien als weißliher led. Keine 
Spur von Erhebung de3 Terraind ober 
eines Krater war fihtbar. Die Luft war 
nicht fo gut wie am vorhergehenden Tage. 
Doch erblidte ih fämmtliche in der Baer’, 
und Mädlerihen Mondkarte aufgeführten 
Krater und Gruben des mare serenitatis 
mit alleiniger Ausnahme des Linne. 

Wie ih nahträglich erfahren, hat aud 
9. F. Terby zu Louvain am Abende bes 
26. Juni zwifchen 8 und 91/2 Abends den 
Krater Linné unterfudt. Er erblidte an 
feiner Stelle einen hellen Punft oder einen 
Heinen Berg. Sein Schatten war jchmwierig 
zu unterfcheiden und ber umgebende Boden 
nur ſchwach von der Sonne erhellt. Dell. 
fih vom Linnö zog fih eine Bodenfaltung 
bis gegen Sulpicius Gallus; eine zweite 
verlängerte ſich nordwärts, wo fie fi 
theilte, ſüdlich näberte fie ſich biß zur Licht» 
grenze. Eine ebenfolde Linie verließ bie 
Lichtgrenze etwas mehr gegen Süd umd 
näherte fi dem Sulpicius Gallus, gleid- 
fam als Fortiekung der Terrainfaltung im 
DOften. Der an Stelle Linne's fihtbare helle 
Punkt fand fih alfo nah den Beobad- 
tungen des 9. Terby in einer Art Thal, 
welches dur die beiden Bodenjenkungen 
gebildet wird, Der Beobachter bemerft 
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noch, dab er feine Spur eines weiben 
Flecks oder eines Kraters zu jehen ver 
mochte. Klein. 


Die Rückkehr des Encke'ſchen Kometen 
tft am 20. Juli zuerft von 9. d’Arreft 
in Kopenhagen beobachtet worden. Am 
26. Juli 12% 32» 17% mittl. Zeit von 
Kopenhagen wurde der Ort des Geſtirns 
‚beftimmt zu 5b 1» 17,27% Rectafcenfion 
und 310 14° 37* nörbl. Deklination, Die 
Uebereinfliimmung mit der Vorausberech⸗ 
nung ift eine ſehr befriedigende. Der Kos 
met durchläuft dieſes Mal fait denjelben 
ſcheinbaren Weg am Himmel wie im Jahre 
1825. 

Ueber den großen planetarifchen Nebel 
in den Zwillingen, von H. C. Key. Diejer 
Rebel wurde 1787 von W. Herſchel be. 
obachtet und al3 ein Stern Iter Größe be» 
jehrieben, der von einem hellen nebelartigen 
Dofe umgeben jei. Sir John Herſchel 
befchrieb ihn als einen Stern Ster Größe 
im Mittelpunfte eines brillanten Nebel» 
treifes von 25" Durchmejjer. Nach der Ber 
ſchreibung deflelben Geftirns durch Lord 
Rosie bietet er den Anblid eines Nebel. 
ſternes, der an der einen Seite von einem 
ihwarzen fFled begleitet wird, umgeben von 
einer nicht allenthalben gleich breiten, we— 
niger leuchtenden Zone, auf die in größerer 
Entfernung ein leuchtender, an einer Seite 
etwas fchmalerer Ring folgt. Die Zeich- 
nung, welche Lajjell im Jahre 1862 von 
dem mwunberbaren Gebilde entworfen hat, 
enthält im Mittelpunft einer planetenartis 
gen Scheibe einen Stern; das Ganze ift 
umfchloffen von einem dunklen Raume, der 
feinerjeitd wieder von einem ziemlich breis» 
ten, hellen Rebelringe umgeben wird. Schon 
Zaffell erklärte, nichts von dem dunklen 
Fleck wahrnehmen zu können, den Roſſe's 
Zeichnung enthält, während doch jein Tele 
fcop unter dem herrlichen Himmel Malta’s, 
dem des Letztern an optifcher Kraft nicht 
viel nachſteht. Hr. H. C. Key bat den. 
felben Nebel in ber legten Zeit mittels 
eines 18zölligen Reflectors mit Silber. 
ipiegel bei 300—660fadher Vergrößerung 
wiederholt unterfucht. Das Geſtirn erſchien 
ihm als ein heller Nebelftern, der in großer 
Nähe von einem dunklen Kreife umgeben 
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wird; jenfeits dieſes legtern zeigte ſich ein 
lichter Ring, darauf eine minder helle Zone 
und fchlichlih in einigem Abftande aber. 
mal3 ein heller Ring. Schließlich bemerkte 
der Beobadter mit vieler Mühe eine 
ſchwarze Stelle oder eine Art von jchwar- 
zem Körper auf dem innern Rande des 
Heinen dunklen Ringes. „Ohne aus diefen 
Rejultaten definitive Schlüffe ziehen zu 
wollen“, jagt der Beobachter, „glaube ich 
doc als eine außer allem Zweifel ftehende 
Thatſache conftatiren zu können, daß zur 
Zeit des ältern Herſchel fein einziger 
‚heller Ring den Nebelftern umgab, wäh. 
rend man bavon gegenwärtig zwei erblidt.“ 
Darf man vielleicht bier an eine Ring- 
bildung im Sinne der Laplace'ſchen 
Theorie denten ? 





| Die deutfche Nordpolezpedition, deren 
Zuſtandekommen wir der unermüblichen 
Ihätigkeit unſeres deutfchen Geographen 
Hrn. Dr. Petermann verbanten, bat 
aus den Eiöregionen, wo fie fih gegen» 
wärtig befindet, Nachrichten gefandt, denen 
zufolge Alles am Bord wohl ift, obgleich 
man fchmwierige Kämpfe mit enormen Eis. 
maſſen zu beftehen gehabt. Die Erpedition 
war Ende Auguft bereits unter 800 Br, 
angelangt, aljo dem nmörbdlichiten bis 
jet erreichten Punkte nahe. Hoffen wir 
das Beite! Die Gaea wird nicht ver. 
fehlen, ihren Lefern |. 3. ausführlichen 
Bericht über den Ablauf des Unternehmens 
zu erftatten. 





Ueber die Geologie ded finaitifchen 
Gebirges bemerkt H. Prof. Frans: Nichts 
ift augenjceinlider auf dem Wege vom 
Meere zum finaitifchen Gebirge, als dak 
alle und jede Zmifchenformation zwiſchen 
dem jüngften Meereögebilde am Ufer und 
dem älteften kryſtalliniſchen Gebirge, das 
von der Meereöfläche zu den höchften Gipfeln 
fi erhebt, abjolut fehlt und auch zu allen 
Zeiten gefehlt bat. Nie feit den Zeiten 
ihrer Bildung haben dieſe kryſtalliniſchen 
Maſſen irgend eine geologifche Periode mit. 
gemacht, vom Uranfange der Dinge ragten 
ihre Gipfel aus dem Ocean, unberührt von 
Silur und Devon, von Dyas und Trias, 

von Jura und Kreide. Nur am Fuße ber 
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alten Bergfeite hat einestheild das rothe 
Meer einen Kranz von Korallen um den 
Sinai gezogen, und mit ihrer Hülfe in 
jängfter Zeit ein Küſtenland geichaffen, 
anberfeit3 hat das Meer zur Kreidezeit im 
Norden das Kaltplateau der Wüſte Tyh 
angelagert, das fich fiber ganz Syrien bis 
zum Libanon hinzieht. 


Die Organifation der Infuforien hat 
©. Brof. Schaafhauſen in einer ber 
legten Sigungen des Niederrh. Vereins 
jür Natur» und Heilkunde ausführlich ber 
ſprochen. Leuwenhoek fand die Infujo- 
rien zuerft auf, im Jahre 1635 in einem 
Tropfen alten Regenwafjerd als er die 
Atome des Descartes suchte. Damit war 
für die Naturforfchung eine neue Welt ent. 
dedt, welche das Alterthum nicht kannte, 
und welche nicht weniger reih an den 
mannigfaltigften Lebensformen ſich erwies, 
al3 die große, welche das unbemwaffnete 
Auge betrachtet. Gerade an die Unter. 
ſuchung des mikroſkopiſchen Lebens fnüpfen 
fih jetzt die mwichtigften phyfiologifchen 
ragen. Ob ein lebendes Wefen Pflanze 
oder Thier ift, ob die einfachſten Thiere 
nur aus einer Zelle beftehen, welche Struc« 
tur und Eigenschaften die einfachlte organi. 
Ihe Subftanz bat, welchen Geftaltwechjel 
ein Thier in feiner Entwidlung erfahren 
faun, das alles zu erforfchen ift uns hier 
nahe gelegt.‘ Wenn man nur einen Blid 
auf die Abbildungen der älteren Infuforien» 
werke wirft, jo begreift man, wie der Fort. 
ſchritt der Wiſſenſchaft hier auf das nächſte 
mit dem ber Technik, mit der Verfertigung 
verbefjerter Mifrojtope verbunden war. In 
bem Werke des Frhrn. v. Gleichen von 
1778 find nicht einmal die Wimpern ab- 
gebildet, welche fpäter einem Theile diefer 
Thiere den Namen gaben. Der Begründer 
einer willenichaftlihen Erforjhung der 
Infuforien ift DO. Fr. Müller. Nach ihm 
bat Ehrenberg durch feine über den 
ganzen Erdfreis ausgedehnten Unter, 
fuhungen uns in bewunberungämerther 
Volftändigfeit ein Bild diejer Lebens: 
formen vor Augen geftellt. Seine Anficht, 
daß die Infuforien hoch organifirte Thiere 
feien, bat fih in dem Sinne, wie er es 
meinte, nicht beflätigt. Der Körper ber 
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Infuforien befteht aus einer Durchfichtigen, 
gleihartigen, contractilen Subſtanz, bie 
wir nah Dujardin Sarlobe nennen; fie 
befigt die Eigenschaft fich zu ernähren, zu 
empfinden und fich zu bewegen, obne bie 
bei den höheren Thieren dazu vorhandenen 
befonderen Organe. Die Amöbe if ein 
weichflüffiger, die mannigfachſte Geftalt 
annehmender Sarkobetropfen, welcher einen 
Kern, feine Körnden und die ohne Mund 
aufgenommenen Nabrungsftoffe enthält. 
Aber die Sporen der Schleimpilze verbal. 
ten fih auch wie Amöben. M. Schulpe 
zeigte, daß die Sarkode mit dem Proto- 
plasma der Pflanzen in allen Eigenichaften 
übereinftimmt und daß der weiche Körper 
der Rhizopoden aus berfelben Subftanz 
beſteht. Bei einigen Yufuforien läßt fi 
eine feine Körperhülle, die ſich zuweilen in 
Falten legt ober geftreift erjcheint, beobach⸗ 
ten; meift ift der äußere Theil des Hör. 
pers, das ſog. Rindenparenchym, feiter als 
da3 innere deffelben. Es iſt weder ein 
Darm, noch eine deutliche Wand ber Leibes. 
böhle wahrnehmbar. Die durch eine wim- 
pernde Mundipalte verihludten Rahrungs · 
mittel werden durch Zwiſchenraume ber 
Sartode fortbewegt. Die oft geſehene Ro. 
tation des Leibesinhaltes ift eine noch um. 
erflärte Erfcheinung, welche vielleicht durch 
Wimpern hervorgebracht wird. Die Wim. 
pern, auf die der Wille des Thieres in 
einer nicht näher befannten Weile Einfluf 
bat, gehören nicht der Oberhaut an, jon. 
dern ſitzen im Rindenparenchym. Die in 
die Körperfubftang eingeftreuten Körnchen 
find keineswegs für Zellenterne zu halten, 
und die Heinen Stäbchen in der Haut bes 
Paramäcium hat man mit Unrecht den 
Neffelfäden der Cölenteraten verglichen. 
Auch die Anmejenheit von Muskeln ift ſeht 
fraglih, mwiewohl Stein zu dieſer An- 
nahme geneigt ift, die ihre Hauptftüße in 
dem angeblihen Stielmustel der Borti. 
cellen hat. Ein jehr verbreitete und bas 
einzige innere Organ, weldes der Ernäb- 
rung dient, ift die contractile Blaje, an 
der DO. Schmidt ſchon 1849 eine äußere 
Deffnung entdedte, fie ift deühalb ein Er- 
cretion3-Organ von unbekannter Bebeu- 
tung, dem dur Candle eine Flüffigkeit 
zugeführt wird, und nicht ein Organ bed 
Kreislaufs, wofür man fie der regelmäßi⸗ 


Nene naturwiſſenſchaftliche Beobachtungen ꝛc. 


gen Bulfation wegen gehalten hat. Das 
größte Aufjehen erregte in neuerer Zeit die 
von Balbiami näher erforſchte geichledt. 
lie Fortpflanzung der Infuſorien. Eine 
befannte Erfheinung, die man bisher als 
ein in einer Zängstbeilung begriffenes In. 
iujorium anjah, erwies fih als eine Co. 
pulation zweier Individuen. Die von 
Joh. Müller im Jahre 1856 gemachte 
Beobahtung von jpermatozoenartigen Ge, 
bilden in dem Nucleus des PBaramäcium 
war die erfte Thatfache, welche auf ge 
ſchlechtliche Fortpflanzung deutete. Bal. 
biani und Stein haben diefe Beobach— 
tung weiter geführt. Der Nucleus ift der 
Gierftod, der nicht jo gewöhnlich fichtbare 
Rucleolus die Samenblafe. Die Eopula- 
tion jcheint nur die Reifung der Öenera, 
tionsorgane zur Folge zu haben. Der Bor. 
gang der Befruchtung jelbjt ift moch nicht 
beobachtet; aber die Auffindung von den 
Spermatozoiden jehr ähnlichen Gebilden 
in dem Nucleus läßt ein Eindringen der. 
jelben in die Eizelle vermutben. Bal. 
biani’3 Anfiht, daß dieſe Fädchen im 
Aucleus Parafiten feien, hat wenig Wahr. 
cheinlichleit. — Hieran knüpfte der Redner 
noch die Mittheilung von Beobachtungen, 
melde er an zwei jehr verbreiteten Infu- 
jorien, ber Vorticella nebulifera und dem 
Paramaecium aureola gemadt hat. Er 
kelt die Anfiht auf, dab das Zurüd- 
ſchnellen der Vorticellen, wobei ſich ber 
Stiel, auf dem fie figen, ipiralförmig zu— 
lammenrollt, nit, wie jeit Ehbrenberg 
von allen Beobachtern angenommen wird, 
dur die Eontraction eines im Stiele ge- 
legenen Mustel3 zu Stande komme, fon. 
dern allein durch die beftige Zuſammen— 
jiehung des Thieres ſelbſt und die Elafti- 
cıtät des Stieles fich erklären lafle. 





Dad Geſetz der Häufigkeit der Ber- 
heirathungen beider Geſchlechter in den 
verſchiedenen Lebensaltern ift von Due 
telet nachgewieſen. Je mehr Individuen 
man zufammenfaßt, bemerkt dieſer be. 
rühmte Gelehrte, um fo mehr verfchwinden 
die Einzelheiten, ſowohl phyſiſcher als 
moraliiher Natur, und lafjen eine Reine 
von Hauptthatjachen hervortreten, in Folge 
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deren die Geſellſchaft eriftirt und ſich er. 
bält. Die Zahlen der drei legten Sjährigen 
Berioden zeigen übereinjtimmend, baß die 
größte Zahl der Heirathen zwiſchen 25 und 
und 30 Jahre fällt für die Männer, wäh. 
rend bei dem meiblihen Geſchlechte das 
Marimum 2—3 Sahre. früher eintritt. 
Bor einem Alter von 25 Jahren verehe- 
lien fi mehr weiblide als männliche 
Berjonen, gegen 25 Jahre fteht das Ver- 
bältniß glei, darüber hinaus nimmt aber 
die verhältnikmäßige Anzahl der Männer 
fortwährend zu; zwiſchen 60 und 75 
Jahren ift fie die dreifache der Frauen. 
Die Anzahl der Ehen nimmt nah dem 
Marimum regelmäßig ab, wie man bies 
an nachſtehender Figur fieht, welche bie 
Häufigkeit für beide Geſchlechter durd 
Eurven anzeigt. Diefe Regelmäbßigfeit 
jeigt, daß hier ein feftes Gejeß zu Grunde 
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liegt. Die numerifchen Berhältniffe der 
Häufigkeit der Heirathen in den verfchiede. 
nen Lebensaltern find von großer Unver- 
änderlichfeit. Der Wille des Individuums 
ändert bier nichts. Man möchte glauben, 
daß geſetzliche Vorſchriflen eriftirten, welche 
nur eine beſtimmte Zahl von Verbindungen 
in den verſchiedenen Lebensaltern erlaubten, 
eine ſolche Regelmäßigkeit eriftirt in dieſer 
Beziehung. Wenn man Jahr für Jahr faft 
diejelben Zahlen wiederfehren fieht, fo 
würde man nicht glauben, daß der Zufall 
bei diefen Arrangement? die Hauptrolle 
ſpiele. 
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Dermiichte Nachrichten. — Literatur. 


Vermiſchte Nachrichten. 


Bergbau auf Kola und der Bären- 
infel. Daß die Bäreninjel im weißen 
Meere und die Halbinjel Kola im Norden 
davon reih an Silber. und Kupfererzen 
ift und vor 130 Jahren dajelbit ergiebiger 
Bergbau betrieben wurde, ijt im Lauf der 
Zeit ganz in Vergeſſenheit gerathen. Herr 
Dr. Adolf Göbel in St. Petersburg 
bat dad ganz befondere Verdienſt, darauf 
bingewiejen und alle Thatſachen darüber 
böchft mühſam aus ruffiichen Archiven und 
dem zu Dresden gefammelt zu haben. Das 
romanbafte und jelbft tragiiche Geſchick 
des Oberberghauptmannd Barons Schön- 
berg aus Sadjfen, der mit dem Silber. 
bergbau unter der Raiferin Anna betraut 
war, aber unter Elifabeth geitürzt und 
jur Deportation nah Sibirien verurtheilt 
wurde, gibt der unwirthlichen Gegend mit 
ihrem alten Bergbau noch bejonderes 
Anterefie. Es wäre jehr wünſchenswerth, 
nicht für Rußland allein, wenn die Arbeit 
Gobel's, gediegen und vorzüglich wie 
alle jeine früheren Unterfuchungen, in 
weiteiten Kreifen befannt würde, Es ift 
der Antrag geftellt, fie in den Schriften 
der faif. Alademie zu Petersburg zu ver- 


Der Streit Paskal contra Newton 
über den wir ausführlich im vorigen Jahı 
gange der Gaea berichteten, ift heute noch 
weit davon entfernt, entjchieden zu fein. 
Immer neue Documente hat Herr Chas 
le3 zu Gunften feiner Behauptung ins 
euer geführt, und zwar in einer Menge 
und mit einer Geſchwindigkeit, daß jelbit 
die, halblaut und in gänzlicher Verkennung 
der Perjönlichkeit des H. Chasles anf. 
getauchte Meinung, die authentijchen Do- 
cumente dieſes Gelehrten fämen je nad 
Bebürfnik zum Vorſchein, total widerlegt 
ift. Dank der Hartnädigkeit, mit der man 
für und gegen Pasſskal Partei genommen, 
ift e8 denn gegenwärtig jo weit gelommen, 
daß man ganz vom Hauptthema abirrte, 
und ſich neuerdings blos um die Blindheit 
des Galilei und die Frage, ob bieler 
legtere eine legitime Frau oder nicht ge 
habt habe, mit Erbitterung gegenfeitig zu 
Leibe rüdt. Die Geſchichte der Wiffenfchait 
gewinnt auf alle Fälle dabei, ob aber 
9. Chasles, der, gewifjermaßen wie in 
einer befejtigten Burg belagert, mit feinen 
Documenten mehr oder minder noch den 
Angriffen Troß bietet, nicht ſchließlich dod 





öffentlichen. B. unterliegt, bleibt vorläufig unentſchieden 
Ita werben jpäter auf die Fortſetzung 
des Streites ausführlicher zurüdfommen. 

Literatur. 


Dr. H. Scheffler, die Geſetze des räum— 
lichen Sehens. Braunſchweig, Verlag 
der Schulbuchhandlung. 

Dieſes ausgezeichnete Buch bildet ein 
Supplement zu des Verfaſſers „Phofio- 
logifcher Optik“, die in demielben Verlage 
erjchienen ift. 9. Dr. Scheffler bekämpft 
in biefer Schrift gemiſſe von Aubert, 


Cornelius und Nagel behauptete | empfehlen. 


Thatſachen aus ber phyſiologiſchen Optit, 
welche mit feinen früheren Ergebnifien 
nicht in Uebereinftimmung find, mit jebr 
beweisträftigen Gründen. Im ferneren 
Berlaufe macht er Mitteilungen über eine 
Reihe von neuen Ergebniffen aus der phy—⸗ 
fiologifchen Optik, zu welchen ihm feine 
weitern Forſchungen geführt haben. Wir 
fönnen das Werk unfern Leſern nur beiten: 


Erratum. 
S. 353 3, 6 von oben ſtatt „Eisbären” fies: fchwarzen Bären. 





Redaction von Herm, 3. Klein in Göin. — Drud von ®. Drugulin in Lee 


Wirkliher und fcheinbarer Tod. 


Wenn es irgendwo geboten erjcheint, daß wiſſenſchaftliche Organe ihre 
Stimme erheben, um altüberfommenen Mängeln entgegenzutreten und auf 
deren endliche Abhülfe zu dringen, fo gilt dies vor allem bezüglich der gegens 
wärtig noch herrſchenden Art und Weiſe der Gonftatirung des eingetretenen 
Todes und der daraufhin ertheilten Erlaubniß zur Beerdigung. Ye offen: 
fundiger das beflagenswerthe Zurückbleiben der medicinifchen Wiffenfchaften 
hinter den Fortfchritten der übrigen, zu Tage tritt, um fo energifcher muß 
darauf hingewirkt werden, daß die Gefeßgebung einen vollfommen genügen- 
den Schuß gegen das furchtbarſte Unglüd geroähre, das dem Einzelnen aus 
dem Leichtfinn und dem Mangel genügender wiffenfchaftlicher Bildung des 
Arztes erwachſen kann, nämlich gegen das Lebendigbegrabenmwerden. Käme 
& darauf an, zu beweifen, daß man indem man die Möglichkeit diefer 
letztern Thatſache behauptet, nicht mit einem Phantom kämpft, fo wäre es 
leicht, eine große Zahl von Beifpielen anzuführen, welche theild ein voll- 
ſtändiges Wiedergenefen von, durch den Arzt als todt Erflärten, theil ein Zum— 
bewußtfeintommen im Sarge und, mie fih aus der jpätern Lage der Leiche 
ergab, einen furhtbaren Todeskampf im Grabe dofumentiren. Der Gardinal 
Donnet, Erzbifchof von Bordeaux, Hat in einer Rede im franzöfifchen Senate 
nachgewiefen, daß allein ohne feine energiſche Intervention zwei Unglückliche 
lebendig wären begraben worden, da deren vollftindiger Tod durch den 
Arzt beiheinigt und die Erlaubniß zur Beerdigung ertheilt war. „Sch will®, 
fagte der Redner zum Schluffe feiner mit allfeitigem Beifall aufgenommenen 
Darftellung, „noch eine legte Thatiache anführen. Im Yahre 1826 wurde ein 
junger Prediger an einem heißen Zage, bei gefüllter Kirche, auf der Kanzel 
von einer plöglichen Betäubung befallen. Die Worte erftarben auf feinen 
Lippen; er fank zufammen. Man trug ihn weg, und einige Stunden fpäter 
erfihallte das Todtengeläute. Er fah nicht mehr, wohl aber hörte er und 
das, mas er hörte, war nicht geeignet, ihm zu beruhigen. Der Arzt erklärte, 
daß er todt fei, und nachdem er ſich nad) feinem Alter und feinem Geburts 
orte erfundigt Hatte, ließ er die Erlaubniß zur Beerdigung einholen. Der 
ehrwürdige Biſchof, in deffen Kathedrale der junge Priefter gepredigt Hatte, 
war gefommen, am Fuße feines Todesbettes ein De profundis zu beten. 
Schon waren die Maße zur Anfertigung des Sarges genommen, die Nacht 
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nahte, und Jeder begreift leicht die unausfprechliche Beängftigung eines 
lebenden Wefens im einer derartigen Situation. Der Zodtgeglaubte hört 
plöglih aus der Menge von Stimmen, die um ihn herum tönen, eine, deren 
Klang ihm wohl befannt war, diejenige eines Jugendfreundes. Sie bringt 
eine wunderbare Wirkung auf ihn hervor, und kräftigt zu einer übermenſch— 
lichen Anftrengung. Am andern Tage ericheint der Prediger wieder auf 
feiner Kanzel. Heute, meine Herren, befindet er fich unter Ihnen (Senfation), 
Sie, vierzig Jahre nach diefem Ereigniffe, bittend, von den Bewahrern der 
öffentlichen Macht zu verlangen, nicht allein darüber zu wachen, daß die ers 
laffenen Vorfchriften bezüglich der Beerdigungen ftricte beobachtet werden, 
fondern auch neue zu berathen, um derartigen, nicht wieder qut zu machen: 
den Unglüdsfällen vorzubeugen." Es bedarf nicht der Erwähnung, daß, wenn 
fhon im Leben eines einzigen Mannes drei Fälle von Scheintod auftraten, 
in welchen die betreffenden Unglüdlichen nur durch glüdliche Umftände vor 
dem furchtbaren Tode des Lebendigbegrabenjeins bewahrt wurden: alljähr— 
ih Hunderte Fälle wirklich vorfommen, wo der Begrabene 
noch nicht vollfommen todt war. Das Grab ift eben ſtumm, und was 
es einmal umfangen, gibt es lebend nicht mehr von fih. Zudem Hat es 
überfommene Gewohnheit mit fi) gebracht, daß man ſich um das Wohl des 
Kranken nur fo lange fümmert, bis er feinen feheinbar legten Athemzug ge 
tbanz allein gerade von diefem Augenblide ab, von dem Momente an, mo 
man den Kranken für todt hält, follte die wahre Beiorguiß um fein Wohl 
anheben. Denn es iſt keineswegs feftftehend, daß ein Kranker von dem 
Augenblide ab wirklich todt tft, wo er von dem Arzte und den Umftehenden 
für todt erflärt wird. Schon Winslow und Andre haben darauf aufmerk- 
fam gemacht, was Lebon neuerdings beitätigt, daß die gewöhnlich fogenannten 
Anzeichen des Todes, ald: gänzlicher Mangel der Rejpiration, Erweiterung 
der Pupille, Todtenftarre, Kälte des ganzen Körpers, Berluft der Musfel- 
contraction unter dem Einfluffe der Electricität u. f. mw. keineswegs unter 
allen Umftänden entjcheidend find. Das einzige Mittel den eingetretenen 
Tod unzweifelhaft conftatiren zu können, ift in dem eintretenden Zerſetzungs— 
proceffe der organifchen Materie, der fogenannten Verweſung, zu finden. 
Ehe die Berwejung begonnen, läßt fih mit volllommener Ge 
wißhbeit der Tod nicht conftatiren. Hieraus folgt mit Nothwendig- 
feit, daß die Beerdigungen bis zu dem Augenblide aufgefhoben werden 
müffen, wo der Zerfegungsproceß der angeblichen Leiche fih eingeleitet hat. 
Die Schwierigkeit liegt darin, ein praftiiches und in allen Fällen, felbit bei 
‚ der zufammengedrängteften Bevölkerung anmendbares Mittel aufzufinden, die 
Einſenkung bis zu dem Augenblide aufzufhieben, wo der Verweſungsproceß 
eingetreten ift. Allein genügt es zu diefem Ende, mit dem Begräbniffe wie 
es durchgängig Sitte ift, bis zum dritten Tage zu warten? Die Antwort 
auf diefe Frage ift: Nein. Bet fehr vielen Leichen tft nämlich felbit dann 
noch nicht die beginnende Verweſung eingetreten; gerade bei diejen aber iſt 
die Möglichkeit eines bloßen Scheintodes gegeben. Leichen, die bereits ſchon 
am erften oder zweiten Tage Anzeichen von Zerjegung zeigen, können, ohne 
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Inhumanität zu begehen, auch dann ſchon begraben werden; aber bei den- 
jenigen, welche felbft nach drei Tagen feine Zeichen befigen, daß die Stoffe den 
urfprünglichen chemifchen Anziehungsfräften folgen, bei folchen ift felbft dann 
ein Begräbniß noch zu früh, denn gerade ihnen mangelt das einzige fichere 
Anzeichen des Todes. H. Lebon hat folgende Negeln aufgeftellt, die nad 
feiner Anficht geeignet find, bei genauer Befolgung, das Unglück des Lebendig- 
begrabenmwerdens zu verhindern. Erftlich folle der Sarg nicht feſt geichloffen, 
fondern nur oberflächlih mit einem Schleier bededt werden. Ferner folle 
das Grab erft am-achten Tage mit Erde zugeworfen, bis dahin aber blos 
mit Holz zugedeckt werden. Schließlih möge noch an den Fuß jedes Sarges 
eine kleine Leiter angefeßt werden, damit der Begrabene, follte er zum Ber 
wußtjein fommen, aus feinem Grabe bequem hinausflettern könne. 

Diefe Borfchläge des Hrn. Lebon find ſicherlich ganz gut gemeint, aber 
fie find in der Praris ganz unausführbar, und erfüllen auch felbft ihren 
Zwed nicht einmal. In der That, wie ift e8 möglich, fämmtliche Todte 
einer großen Stadt, wie z. B. Paris, acht Tage lang in offenen Gruben 
liegen zu laffen? Würden nicht die in Verwefung übergehenden Leichen, die 
Zuft mit einem Peftgeruche erfüllen? Und würde nicht diefe dazu beitragen, 
die Sterblichkeit der Umgebung in mwachfender Progreffion zu vermehren? 
Aber jelbjt abgefehen Hiervon, wer könnte die zahlreichen Leichen vor dem 
gefräßigen Zahne der bei Tage und befonders bei Nacht herumfchwärmenden 
fleineren Raubthiere u, ſ. w. fügen? Noch mehr, Würden nicht die Eins 
flüffe der Jahreszeiten, die Winterfälte, die Regenwaſſer, welche ſich in der 
Grube anfammeln, den armen Begrabenen, jelbft wenn er anfangs nur fehein- 
todt war, unfehlbar wirklich tödten ? 

Weit ausführbarer und richtiger find die Vorſchläge bezüglich der 
Beerdigung, welche der Dr. Favrot in feinem Werke über die Beerdigungs- 
ceremonten bei den verfchiedenen Völkern*) entwickelt. Hiernach mürde 
die Leiche zweimal in Zwifchenräumen von je vierundzwanzig Stunden von 
einem befonderd dazu angeftellten Arzte unterfucht und die Erlaubniß zur 
Beerdigung erft nad) dem zweiten Befuche ertheilt, nachdem zwei Aerzte die 
Zodesurfache und die Anzeichen deffelben in einem befondern Rapporte cons 
ftatirt. Die Leiche bleibt bis zur Beerdigung in einem von desinftcirenden 
Subjtanzen umgebenen und bededten Sarge. Ferner follen, nach dem Bor: 
fchlage des Dr. Favret auf den Kirhhöfen große Todtenzimmer eingerichtet 
merden, in welchen die Leiche auf Verlangen der Angehörigen bis zur ein- 
tretenden Verwefung verbleibt. Gleichzeitig bei diefen Rocafitäten würde eine 
ärztlihe Station errichtet, deren Borftand und Gehülfen mit allen noth— 
mwendigen Inftrumenten ꝛc. ausjurüften feien, um den fichern Tod zu cons 
ftatiren. Bezüglich des letztern haben wir übrigens ſchon bemerkt, daß es 
nur ein fiheres Todesanzeichen, die beginnende Verwefung, gibt. Der Vor- 
ſchlag des Dr. Favret ift ganz gut, aber an eine praktifche Ausführung ift 
leider gegenwärtig noch nicht zu denken. 

) Fun6railles et söpultures. Histoire des inhumations chez les peuples. 
anciens et modernes par le Dr. Favrot. Paris. 
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Phyfikalifche und meteorologifche Studien im Luft- 
ballon von Flammarion. 


In den Jahren 1867 und 1868 hat Hr. Flammarion in Paris eine 
Reihe von Luftfahrten unternommen, zu dem Zwede, Beiträge zur Löjung 
einer Anzahl von Fragen aus der Meteorologie zu liefern. Der frauzöfiiche 
Gelehrte richtete hierbei fein Hauptaugenmerk auf Beobachtungen 

1) über das Gejeß der Veränderung der atmoſphäriſchen Feuchtigkeit 

je nad der Höhe über der Erdoberfläche, 
2) über die Zunahme der Luft-Durchſichtigkeit und der Radiation der 
Sonne mit wachjender Höhe und abnehmender Feuchtigkeit, 

3) über die Girculation, Stärfe und Geihwindigfeit der Winde, 

4) über die Geftalt, Ausdehnung und Höhe der Wolken, ihren Feuchtig- 
feitd- und Zemperaturzuftand u. f. w., 

5) über dad Geſetz der Abnahme der Lufttemperatur in den obern 
Schichten der Atmofphäre, 

6) über verfchiedene Gegenftände der Akuſtik, Optik u. ſ. w. 

Zur Ausführung diefer Beobachtungen dienten je zwei Ballons, deren 
einer, mit einem Inhalt von 800 Kubikmeter, dem Kaifer Napoleon zus 
gehört, und durch den Minifter des fatferlichen Haufes, Marfhal Vaillant, 
mit größter Bereitwilligfeit zur Verfügung der aeroftatifchen Geſellſchaft in 
Frankreich geftellt worden war, während der andere, von 1200 Kubikmeter 
Inhalt, dem „Laiferlichen Zuftihiffer” Eugen Godard zugehört, der an den 
Auffteigungen Theil nahm und die technifche Führung übernahm. 

Die wiffenfchaftlichen Nefultate, welche bei diefen Ascenfionen erhalten 
wurden, find fehr bedeutend. Wir werden fie der oben angegebenen Reihen- 
folge nad) mittheilen. 

Bezüglich der Abnahme der Luftfeuchtigkeit mit wachſender Höhe, ergaben 
10 Reifen mit zufammen etwa 500 einzelnen Beobachtungen über die Vers 
theilung des Waſſerdampfes in den verjchiedenen atmoſphäriſchen Schichten 
Holgendes: 

Die Feuchtigkeit der Luft nimmt von der Erdoberfläbe an bis zu 
zu einer gewiffen Höhe zu, erreicht dann eine Zone, in welcher fie ihren 
größten Werth erlangt, und finft von da ab in dem Maße, ald man fih von 
dem Erdboden entfernt. 

Die Zone des Marimums der Feuchtigkeit liegt keineswegs in beſtäudig 
gleicher Höhe über dem Boden, fondern wechfelt in diejer Beziehung je nad 
den Stunden, den Jahreszeiten und dem Zuftande des Himmels. 

Nur unter feltenen Umftänden (vorzugsmweife vor Aufgang der Sonne) 
fand fie Flammarion tn der Nähe der Erdoberfläche. 

Der eben angedeutete Gang der Luftfeuchtigkeit mit wachſender Höhe— 
findet fich beftändig, mag der Hinmel heiter oder von Wolfen bededt ein; 
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er zeigt ſich ebenſowohl bei den nächtlichen Beobachtungen als bei denjenigen, 
die am Tage angeftellt wurden. 

Bezüglich der Höhe, in welcher die Zone der größten Luftfeuchtigkeit 
liegt, ſowie bezüglich der Zunahme der Feuchtigkeit felbft, zeigen die Bes 
obachtungen, wie zum Theil bereitd bemerkt wurde, beträchtliche Unterfchiede. 

So lag z. B. am 10. Juni 1867, bei Nordoftwind, zur Zeit des Sonnen- 
aufgangs, über der Grenze ded Waldes von Fontainebleau, diefe Zone in 
150 Meter Höhe. Das eigends zu diefen Beobachtungen conftruirte Hugros 
meter zeigte am Boden 93°, ftieg dann jchnell bis e8 in 150 Meter Höbe 
980 erreichte und ſank dann 

in 300 Meter Höhe auf 92 Grad in 2200 Meter Höhe auf 43 Grad 
" 750 " " " 86 * | " 2400 " " " 36 
UM no ee re 
" 1350 n 1 1 60 " " 2900 " " " 28 " 
„10 5» un du | „300 u» 26, 

„ 1900 „ " " 48 " | ” 3300 " " " 25 "„ 
Die Luft mar ungemein rein und nigt die geringſte Wolke zu ſehen. 

Bei einer andern Aſcenſion am 15. Juli um 5 Uhr 40 Min. Morgens 
bei Südoftwind, fand der Beobachter beim Herabfteigen aus 2400 Meter 
Höhe, über dem Rhein bei Cöln die Zone der größten Luftfeuchtigkeit in 
1100 Meter Erhebung über dem Boden. Der Himmel war nicht ganz rein. 
Die relative Feuchtigkeit ergab fih wie folgt: 

in 2400 Meter Höhe zu 62 Grad | in 1100 Meter Höhe zu 98 Grad 


” 2200 n ” " 64 1 "„ 890 " " n 92 " 
7 2000 " " " 75 " " 706 n " " 90 " 
[7 1800 " " " 85 " ” 510 " " " 87 " 
” —1 600 " " n 90 " 3 240 " " ” 84 " 
” 1 550 " " n 92 ” " 50 " " 83 " 


„13390 „ 5 95 „ an der Erdeberfläͤche EB; ©; 
Inzwiſchen war das Gunderttheifige Thermometer von 2 Grad auf 18 Grad 
geftiegen. 

Am 15. April 1868 um 3 Uhr Nachmittags bei Nordweſtwind ergab 
eine Auffahrt aus dem Garten des faiferlihen Confervatoriums der Künſte 
in Paris einen analogen Gang der Luftfeuchtigkeit. Im Augenblide der 
Abfahrt zeigte dad Hogrometer 73 Grad, ferner 


in 776 Meter Höhe 74 Grad | in 1545 Meter Höhe 64 Grad 
DO u | BB» . 9 _ 
" 1040 ” " 76 " m 1608 I " 59 " 
„ 1 150 [2 ” 77 " " 1 650 " " 56 " 
[23 l 230 „ " 76 " ! " 2000 " " 48 " 
"” 1 345 n " 73 n " 2400 " " 36 " 
„ 140. „ „ 1 u „ 3000 „ „ 3:1 u 
" 1 450 „ " 69 " ” 4000 " „ 1 9 " 


" 1 490 " " 67 " 
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‘Der Himmel war von Wolfen bededt, und die Zone ded Maximums 
(ag tiefer al8 die untere Oberfläche der Wolfen. 

Am 23. Juni 1867, um 5 Uhr Abends, bei Nordnord:Oft, fand fid 
die Höhe diefer felben Zone zu 555 Meter. Am 30. Mai, um 4 Uhr Nab- 
mittags, fand fie fi bei Nordnord-Weſt in 500 Meter und das Hugrometer 
erhob fih von 67 bis zu 75 Grad. 

Die erlangten Refultate find, troßdem fie noch manche bedauerliche 
Lücke offen laffen, bedingt durch die geringe Zahl der Auffteigungen, von 
um fo größerer Wichtigkeit, ald die Veränderlichfeit der atmoſphäriſchen 
Feuchtigkeit einen wichtigen Faktor in der Meteorologie bildet. 

Wenn man die tiefere Schicht der Atmofphäre unter fih hat und im 
Allgemeinen eine Höhe von 2000 Meter erreicht, jo bemerkt man jofort ſchon 
eine merklich größere Intenfität der Sonnenwärme im Verhältniß zur um- 
gebenden Xufttemperatur. Diefe Thatfache ftellte fih dem franzöfiihen Ge- 
lehrten fehr auffallend dar am 10. Juni 1867, al8 er fih um 7 Uhr Mor: 
gend in 3300 Meter Höhe befand. Der Unterſchied der Temperatur im 
Schatten und in der Sonne betrug damals volle 15 Grad. Das Thermo- 
meter im Innern des Schiffhens am Ballon zeigte 8 Grad, jened außer: 
halb der Gondel 23 Grad. „Wihrend unfere Füße”, fagt Flammarion, 
„won diefer verhältnigmäßigen Kälte litten, brannte eine glühende Sonne 
auf diejenigen Theile unferes Körpers, die ihren Strahlen direct ausgejeht 
waren“. Bei einer fpätern Ballonfahrt zeigte das Thermometer im Innern 
der Gondel bei 4150 Meter Höhe — 9,5 Grad, jenes in der Sonne aber 
+10,5 Grad. 

Die Somnenftrahlung, der Unterfchied zwifchen der direct von der Sonne 
ausgefandten Wärmemerge und der Wärme der Luft, nimmt in dem Maße 
zu, als fi die Quantität des in der Atmofphäre enthaltenen Waflerdampfes 
vermindert. Diefe aus den Beobadhtungen abgeleitete Folgerung zeigt, dab 
der Wafferdampf die größte Rolle in der Erhaltung der Sonnenwärme an 
der Oberflähe der Erde fpielt. Slammarion hebt fehr richtig hervor, 
daß diefe bei Ballonfahrten erhaltenen Refultate vor jenen auf hoben Bergen 
in fofern einen großen Vorzug befigen, als fie frei von äußern flörenden 
Ginflüffen find, was bei den fegtern nicht zu erreichen tft. 

Bezüglich der Unterfuhung der Richtung und Schnelligkeit der Winde, 
befindet fih der Beobachter im Luftballon in der günftigiten Lage, indem 
eben feine Fortbewegung über die Erdoberfläche von den Strömungen der 
Luft veranlaßt wird. Flammarion hat Sorge getragen, bei jeder Fabıt 
auf einer Karte von Frankreich oder Europa genau den Weg zu bezeichnen, 
welchen der Ballon genommen. Der Ballon drückt jo vollkommen die Rib- 
tung und abfolute Gefchwindigkeit des Windes aus, daß der Beobachter, der 
zum erften Male in ihm die Luft durchichneidet, den Eindruf einer vol- 
fommenen Unbeweglichkeit erhält. „Es macht, fagt Flammarion, einen 
ganz eigenthümlichen und einen überrafchenden Eindrud, fi mit dem Winde 
fortgetrieben zu fehen und dennoch weder das geringfte Wehen der Luft, 
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noch die leichtefte Bewegung wahrzunehmen, jelbft wenn ein heftiger Sturm 
mit großer Schnelligkeit den Ballon dahintreibt. 

Aus den Aufzeichnungen Flammarion's geht eine intereffante That- 
jahe hervor. Die Routen des Ballons fchneiden fi) nämlich. alle in dem— 
jelben Sinme in Folge einer allgemeinen Abweichung. 

Sp z. B. trieb am 23. Juni 1867 ein Nordwind den Ballon zuerft in 
füdlicher Richtung fort, darauf machte. derfelbe mit dem parifer Meridian 
einen kleinen Winkel, der, nachdem der Ballon öftlih von Orleans den 48. 
Breitegrad überfchritten hatte, immer größer wurde. Beim Ueberſchreiten 
des 47. Parallelfreifes wurde die Richtung Südſüdweſt, unter dem 46. Süd» 
weit, und auf dieje Weije ftiegen die Reifenden bei Larochefaucoult, in der 
Nähe von Angouleme, herab, 

Am 18. Juni erfolgte eine Auffahrt bei Oftnordoft, in Folge deſſen 
ging der Ballon in ſüdſüdweſtlicher Richtung über Verſailles weg. Südöſtlich 
von Dreux, zu Villemeux warf man Anker. In der Nacht ſtiegen die Luft— 
ichiffer von Neuem auf, trieben in weftlicher Richtung fort, und kamen bei 
Gacé im Departement des Drn in weftlicher etwas gegen Nord geneigter 
Richtung herab. 

Am 15. April 1868 flieg Flammarion beim Confervatorium auf, 
Der Ballon ging in füdfüdöftlicher Richtung über Arpajon und Etampes 
fort, folgte der Eijenbahnlinie nah Orleans, überſchritt Hierauf den Wald 
von Orléans und wandte fih dann immer mehr ſüdweſtlich. Die Stadt 
Orléans links liegen laffend, folgte er dem Laufe der Loire, und fam bei 
Benugencn herab. 

Es jheint mir ſchwierig, jagt Flammarion, nicht zu glauben, daß 
diefe conftanten Wahrnehmungen nicht auf ein beftimmtes Geſetz hinweiſen. 
Ueber Franfreih weichen die atmofphäriihen Strömungen einem Kreisbogen 
folgend ab in der Richtung Sid-Weft-Nord-Oft. Hängen dieje Beobadhtungen 
mit dem von Dove angezeigten Drehungsgefeße ded Windes zufammen? Müffen 
diefe atmofphäriihen Bewegungen, wie Figrov und andere Beobachter wollen, 
den Wirfungen der Sonnenwärme und den täglichen Variationen der Luft: 
temperatur zugeichrieben werden? Werden fie veranlaßt, wie Hadley vor 
ausfegt und Bourgois unlängft zu beftätigen verfuchte, durch die ungleiche 
Rotationsgefhmwindigkeit unter verfchiedenen Breitenfreifen? Oder ift «8 
endlich der von Maury bejchriebene Hauptftrom der Paſſatwinde? Dieje 
Fragen bleiben vorläufig noch unbeantwortet. . 

Bezüglich der Gefhmwindigfeit der Winde haben Flammarion's Be 
obachtungen folgende Nefultate geliefert. 

Auf der Fahrt von Parid nad) Angouleme: 

4,67 Meter in der Secunde beim Abgange von Paris, 

TAO:: ©. u 4 . von FontenaysaursRofes nah Sermaifes, 

DIE ur 0. — „Sermaiſes bis zur Loire, 

1025 5, 1.34 * „der Loire bis zur Creuſe, 

12,12 „ m Greufe bis nach Larochefaucoult. 
In der größten ‚Höhe kunde eine Gerietarigtet von 9 Meter beobachtet. 
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Am 30. Mat war auf der Luftreife von Paris nah Fontainebleau die 
Geihwindigfeit 7,16 Meter bei der Abfahrt und 10,33 Meter bei der 
Ankunft. 
Am 19. Juni, während einer nächtlichen Fahrt von 1 Uhr 26 Min. 
Morgens bis 3 Uhr 25 Min., zwifhen Dreur und Gacé, war die mittlere 
Schnelligkeit des Luftballons 10,40 Meter in der Secunde während der 
erften und 11,95 Meter während der zweiten Stunde. 

Auf der Reife am 14. Juli von Paris bis Köln nahm die Schnellig- 
feit gegen Mitternacht zu, und das Marimum, 14 Meter in der Gecunde, 
zeigte fi zwifchen Dinant und Namur in Belgien um Mitternaht in einer 
Höhe von 1600 Meter über dem Boden. 

Am 15. April 1868 nahm die Gefchmwindigkeit durchſchnittlich in wach⸗ 
jender Progreffion zu, indeffen zeigte fih auf der Mitte der Fahrt in der 
größten Höhe ein Marimum der Schnelligfeit von 14,20 Meter in der 
Secunde. 

Slummarion hat auf feinen Quftreifen conftatirt, daß es fehr felten 
vorkommt, daß man beim Auffteigen zu verfchiedenen Höhen Luftftrömen von 
verfchiedener Richtung begegnet. Er glaubt, daß wenn man zwei Wolfen 
ſich entgegengeießt bewegen fieht, dies meift nur feheinbar fei, hervorgerufen 
durch den Unterjchied ihrer fheinbaren oder wahren Gefhwindigfeit. Natür— 
(ih iſt Hierbei feine Rückſicht auf die unbedeutenden Luftftrömungen ge 
nommen, welche lofal durch Verjchiedenartigkeit des Terrains 2c. zu entftehen 
pflegen. 

Flammarion fehließt aus der Gefammtheit feiner Beobachtungen, daß 
die mittlere Gefchwindigfeit des Windes im der Entfernung von einigen 
hundert Metern über dem Boden größer tft als an der Erdoberflähe, und 
daß fie dann, nachdem fie auf einer breiten Zone ſich gleich bleibt, wieder 
abnimmt, um in einer Höhe von mehr ald 1000 Meter abermals zuzunehmen. 
Diefe Schlüffe bedürfen indeß noch einer Beitätigung durch zahlreichere Bes 
obachtungen. 

Die Abnahme der Lufttemperatur mit wachſender Höhe, welche eine ſo 
bedeutende Rolle bei der Wolkenbildung und unter den Elementen der Me. 
teorologie fpielt, ift weit davon entfernt, einem regelmäßigen und conftanten 
Geſetze zu folgen. Sie vartirt je nach den Stunden, den Yahreszeiten, dem 
Zuftande des Himmels, dem Urfprung der Winde, der Menge des Wafler: 
dampfes u. ſ. w. Erſt mitteld einer jehr großen Anzahl von Beobachtungen 
wird man dahin gelangen, ein feites Geſetz zu firiren, und eine Menge von 
fecundären Urfachen, die hier wirken, zu eliminiren. 

Eine Anzahl von 550 Beobachtungen im Ballon, mitten unter jenen 
jecundären Bedingungen angeftellt, aber nichtödeftoweniger den Beobachtungen 
auf Bergen vorzuziehen, ergaben, daß die Abnahme der Lufttemperatur viel 
ichneller bei vollftändig heiterm al8 bei bededtem Himmel ftattfindet. 

Bei vollfonmen reinem Himmel wurde für die erften 500 Meter über 
dem Boden eine Abnahme von 4 Grad C gefunden, von 7 Grad für die 
eriten 1000 Meter, von 10,5 Grad für 1500 Meter, von 13 Grad fiir 2000 
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Meter, von 15 Grad für 2500 Meter, von 17 Grad fir 3000 Meter und 
endlih von 19 Grad für eine Erhebung von 3500 Meter. Im Mittel 
rejultirt hieraus eine: Abnahme von 1 Grad C für 189 Meter Erhebung. 

Bei bedeftem Himmel fand eine Zemperatur-Erniedrigung ftatt von 
3 Grad C für die erften 500 Meter, von 6 Grad für 1000 Meter, von 
9 Grad fir 1500 Meter, von 11,5 Grad fir 2000 Meter, von 14 Grad 
für 2500 Meter, von 16 Grad für 3000 Meter, von 18.Grad für 3500 
Meter. Im Mittel ergibt fih hieraus eine Abnahme der Lufttemperatur von 
1 Grad CO fir je 194 Meter Erhebung. 

Die Temperatur der Wolfen ift höher als jene der Luftichichten über 
und unter ihnen. 

Die Abnahme der Luftwärme geht. am rafcheften in den. untern Schiähten 
der Atmofphäre vor fih, und verlangfamt in dem Maße als man höher 
binauffteigt. 

Bisweilen begegnet man in den atmofphärifchen Schichten einer größeren 
Wärme oder bedeutenderen Kälte als die der Höhe entiprechende, und dieſe 
Schichten durchſchneiden die Luft gewiffermaßen wie Flüffe. 

Wie bereitd oben hervorgehoben wurde, wächſt der Unterfchied in den 
Angaben des im Schatten und des in der Sonne befindlichen Thermometers 
mit der Höhe, zu welcher man in der Atmofphäre auffteigt. 

Bon der Anficht ausgehend, daß die acht Klaffen, in welche die Meteoro— 
logen nad dem Vorgange von Howard die einzelnen Wolfenformen unter 
ihieden haben, nichts weniger als wohl bejtimmt jeien, und daß dieſe Un— 
jiberheit jeden Augenblid einen bedauerlihen Quell von Irrthümern für den 
Beobachter hervorenfe, hat Flammarion nur zwei charafteriftifche Wolfen» 
formen unterſchieden, Gr nennt Gumuloftratus diejenigen Wolfengebilde, 
welche gewöhnlich den Erdboden zu bededen feheinen und grauen Dampf- 
maffen ähnlich, im Zenith wie gemaltige Baummollenmaffen ausfehen und 
gegen den Horizont fih, nach dem Gefege der Perfpective, zu berühren und 
in einander zu fließen fcheinen. Cirrus Hingegen nennt er die Eleinen, 
leichten, im Azur ſchwimmenden Wölfhen, die gewöhnlich unter der Seftalt 
aufgelöſter Filamente erfcheinen. 

Die Eumuloftratus-Wolfen finden fih nah dem franzöfifchen Beobachter 
in einer Höhe von 1000 bis 1500 Meter; doch gehen fie auch bisweilen 
über dieje Grenze Hinaus, und finfen darunter herab. 

Die Gebilde der zweiten Klaffe, die Cirrus-Wolken, erheben fich bis 
zu einer mindejtens fünfmal größern Höhe, alfo mehr als 20,000 Fuß über 
den Boden. 

Während des 23, Juni 1863 war das Wetter nebelig, und die Wolken 
breiteten fi wie ein ungeheures graues Tuch über den Erdboden aus. Um 
5 Uhr Abends wurde. Die untere Fläche diefes Schleierd erreicht in einer 
Höhe von 630 Meter. Die obere Fläche ſchwebte 830 Meter Hoch, ſodaß 
die Die einer Wolkenfchicht, welche feinen INT durchdringen ließ, 
nur 200 Meter betrug. 
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Das Maximum der relativen Feuchtigkeit zeigte ſich an der untern Wolfen 
fläche, und zwar ergab das Hpgrometer 


90 Grad in 630 Meter Höhe, 87 Grad in 720 Meter Höhe, 
89 " "n 650 " n 36 [2 n 800 n n 
88 " " 680 n " 85 " " 840 " " 


Höher hinauf fuhr e8 fort zurückzugehen. 

Anderfeitd wuchs die Würme in dem Maße ald man fih in das Innere 
der Wolfen erhob. Das Thermometer, welches 20 Grad C am Boden 
zeigte, fiel auf 15 Grad in 600 Meter Höhe. Hierauf, in die Wolfen 
eintauchend, erhob es ſich zu 

16 Grad C in 650 Meter Höhe, | 18 Grad C in 750 Meter Höbe, 
17 " ” " 700 " " 1 9 " " " 8 1 0 " " 
Später fiel c8 wieder im Schatten, ftieg aber fortwährend tn der Sonne. 

Flammarion jchildert mit großer Lebendigkeit den überwältigenden 
Eindruck, den der Luftihiffer in der Wolfenregion empfindet. Aus der tiefen, 
grauen, monotonen, dDumpfen und traurigen Sphäre herausfommend, und ji 
in die Wolken erhebend, empfindet man ein Gefühl unbejchreiblicher Freude, 
welches vielleicht daher ſtammt, daß der Quftfchiffer allgemad im jenen weiten 
Regionen von einem ungewohnten Licht umgeben wird, deffen weißer Glanz 
in dem Maße zunimmt als man fich erhebt. Wenn man die obere Grenze 
des Wolkengürtels erreicht Hat, fieht man plöglich vor feinen Augen dem uns 
gemefjenen Dcean der Wolfen fid) ausdehnen und man findet fih angenchm 
berührt, in diefen lichten Räumen herumzufchweifen, während die Erde im 
Schatten liegt Ein umgekehrter Effekt macht fih beim Herabfteigen geltend; 
man empfindet eine gewiffe Traurigkeit aus dem Himmel in die gewöhnliche 
Dunkelheit und die ſchwere Dede, welche jo häufig die Erde überzieht, 
herabzufteigen. 

Am Tage der in Rede ftehenden Luftreije konnte Flammarion bei 
nur zwölfftündiger Fahre verfchiedene Male Beobachtungen über die obere 
und untere Fläche der Wolken anftellen. Zwei Stunden nach der oben er 
wähnten Beobadhtung, gegen 7 Uhr, lag die obere Fläche der Wolfen in 
760, die untere in 590 Meter Höhe über dem Boden. 

Um 8 Uhr, vor Untergang der Sonne lagen die Flächen rejp. in 700 
und 550 Meter Höhe. 

Um 9 Uhr bildeten die im gleicher Höhe fihwebenden Wolfen, weiter 
ausgedehnt, eine Art von Dede. 

ALS die Sonne untergegangen und die Nacht bereits über die Erde 
fi) gelegt Hatte, fanden die Luftihiffer oberhalb der Wolfen noch eine ſolche 
Helligkeit, um bequem lefen und [reiben zu können. 

Die Angaben des Thermometerd und Barometerd gaben immerfort ana: 
loge Refultate, wie oben bereitd mitgetheilt worden. Unter den Wolfen 
war die relative Luftfeuchtigkeit am größten, in ihrem Schooße geringer aber 
die Wärme bedeutender. 

Am 15. Juli 1867, beit Sonnenaufgang, ließ ſich bequem die Bildung 
der Wolfen über dem Rheinbajfin beobachten. Die Luftfchiffer ſahen um 
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3 Uhr 40 Min. die Sonne aufgehen, während der Ballon in 2000 Meter 
Höhe über Aachen ſchwebte. Gegen 4 Uhr 25 Min. begannen fih in der 
jelben Höhe, in welcher der Ballon ſtand, Wolfen zu bilden. Die Erde ver: 
fchwand vor den Blicken unter mächtigen Wolkenfloden. 

Leicht im Deean der Atmofphäre herumfchwimmend, Löften fi die 
Wolfen hier auf und verdichteten fih dort mit einer erfiaunlichen Leichtigkeit; 
einzelne Floden gruppirten fih zufammen, wie duch Anziehung einander ges 
nähert. Mit ihrem Emporfteigen wurde die Sonne immer wärmer, der Ballon 
ftieg und mit ihm, aber relativ fchneller die Wolfen. In einer Stunde ers 
hoben fie ſich um 800 Meter, und ihre Oberfläche berührte faft die Gondel, 
wie ein Fußſchemel. Nah und nah verihmwanden fie wieder mit derfelben 
Leichtigkeit, mit der fie erfchienen waren, nur bier und da irrten noch einige 
umber. 

Das Thermometer zeigte 2 Grad. 

Das Hogrometer ging in 1900 bis 2400 Meter Höhe von 82 gegen 
62 Grad zurüd. Als der Ballen ſich einige Zeit fpäter herabfenfte, zeigte 
es 19 Grad in 1600 Meter Höhe, 98 Grad in 1100 Meter, 90 Grad in 
706 Meter, 84 Grad in 240 Meter, 82 Grad an der Erdoberfläche. 

Am 15. April 1868 fand Flammarion die Wolken nicht wie ges 
wöhnlich gleich einer Dede ausgebreitet, fondern zerftreut in werfchiedenen 
Schichten derfelben Zone, und nahe genug zufammen, um, aus der Tiefe ger 
fehen, den Eindrud einer zufammenhängenden Dede zu machen. 

Die mittlere Höhe ihrer untern Oberflähe war 1200 Meter, der obern 
1450 Meter. Diefe Beobachtung wurde um 3'% Uhr gemacht. Zwei 
Stunden fpäter lag die untere Fläche in 1100, die obere in 1380 Meter 
Höhe und diefe Wolfen maren viel durchſichtiger und leichter. Bisweilen 
zergehen die Wolfen an der obern Fläche, verdichten fid) aber an der untern, 

Wenn man, fagt Flammarion, über der Region diefer niedern Wolfen 
einhertreibt, und Girrus-Maffen am obern Himmel fichtbar find, fo machen 
diefe auf den Beobachter, bezüglich ihrer Höhe, durchaus denfelben Eindrud, 
als wenn er fih an der Erdoberfläche befände. Man findet fi folder Art 
zwijchen zwei Himmelsfchichten. In 4000 Meter Höhe verliert der Himmel, 
an welchem die Cirrus-Maſſen ſchweben, feine Wölbung, und derjenige der 
Gumuloftratus erfheint Hohl. Wenn die Atmofphäre rein ift, ergibt fich 
derjelbe Effekt für die Erde, und man iſt erftaunt, zu jeinen Füßen eine cons 
cave, über fih eine convere Fläche zu fehen. 

Eines Tages ſchwebte der Ballon über dem Wald von Villerd-Eoteret, . 
als die Quftihiffer mit Erftaumen bemerften, daß während mehr als 20 
Minuten, eine Feine Wolfe von 200 Meter Länge und 150 Meter Breite 
unbeweglich etwa 80 Meter hoch über Bäumen ftand. ALS fih der Ballon 
näberte, bemerfte man bald fünf oder ſechs andere Feine Wolfen, zerftreut 
und ebenfalls unbemweglich ftehend, während die Luft mit einer Schnelligkeit 
von 8 Meter in der Secunde fich fortbewegte. Welcher unfichtbare Anfer 
hielt diefe Meinen Wolfen? Der Ballon ſchwebte bald über ihnen, und es 
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ergab fih, daß die große Wolfe über einer Wafferanfammlung ftand, während 
die anderen den Lauf eines Baches bezeichneten, 

Bezüglich der Formation der Nebel bemerft Flammarion, daß wenn 
man bei Sonnenaufgang über einer nicht näher bekannten Landſchaft ſchwebt, 
man leicht, je nach ihrer Färbung, Thäler und Plateaur erfenut ; während, 
feßtere dunfel bleiben, fcheinen die erjteren heil und meißlih. Der Wafler 
dampf ift dort fichtlich condenfirt, und herabfteigend konnte der Beobachter 
gewöhnlich conftatiren, daß die Luft dort kälter war als über deu ‘Platenur 

Aus den vorftehenden Angaben über die Höhe der Wolfen ergibt fich, 
daß diefe, je nach den Zagesftunden, wechielt, und um die Mittagszeit ein 
Marimum erreicht. 

Die Intenfität eines an der Erdoberfläche entitehenden Zones pflanzt 
fih bis zu enormen Höhen durch die Atmofphäre fort. Um dies durch einige 
Beifpiele zu beweifen, bemerkt Flammarion, daß das Pfeifen einer. Loco: 
motive bis zu 3000 Meter Höhe, das Geräufh eines Eifenbahnzuges in 
2500 Meter, Hundegebell bis zu 1800 Meter und ein Flintenfhuß in 
der ‚nämlichen Höhe deutlich vernommen werden. Das Geräuih auf den 
Straßen fchallt bis zu 1600 Meter in die Luft und in diefer Höhe unter: 
jcheidet man gleichdeutlih das Krähen eines Hahnes und den Klang einer 
Glocke. In 1000 Meter Höhe über dem Boden erfennt man den Ruf der 
menfchlichen Stimme. Bei nächtlicher Zeit, wenn die Erde ruhig da liegt, 
erzeugt der etwas rajche Lauf eines Baches oder Fluffed in der feßtgenannten 
Höhe den Eindrud eines mächtigen, weithin jchallenden Wafferfalles. 

Umgekehrt verhält es fih mit der Wahmehmung eined aus höhern Luft— 
regionen ſtammenden Scyalles in der Tiefe. Während man in 500 Meter 
Höhe über dem Boden deutlich fprechen Hört, verfteht man im der Tiefe 
faum mehr eine Stimme, die aus 100 Metern Höhe herabſpricht. 

Die Leichtigkeit, mit welcher in bedeutenden Höhen Töne, die von der 
Erde jtammen, wahrzunehmen find, überrajchte den franzöfiichen Beobachter 
bejonders am 23. Juni 1867. Damals fchwebte der Ballon mitten in einem 
Wolkenſchleier, der gleichzeitig die Erde und den Himmel verbarg, ald plöß- 
lich die Töne einer melodifhen Muſik in jene ftillen Regionen empordrangen. 
Die Luftichiffer vernahmen die Ausführung des Muſikſtücks ebenjo bejtimmt 
und regelmäßig, ald wenn das Orchefter in den Wolfen, wenige Meter von 
ihnen entfernt, placirt gewefen wäre, Damals jchwebte der Ballon jenfrecht 
über dem Orte Antony im Departement Seine und Dife. Als Flammarion 
jpäter dieſe Thatjache in einem öffentlichen Journale berichtete, empfing er 
einige Tage nachher ein Schreiben von Seiten des Präfidenten der Phil 
barmonifhen Gefellichaft des genannten Ortes, in welchem diefer bemerkte, 
daß die Gefellichaft, welche im Hofe der Mairie verfammelt war, den Ballon 
zufällig in einem günftigen Augenblicke bemerft hatte, und die Töne eines 
ausgewählten Muſikſtückes emporgeſandt habe, in der Hoffnung etwas zur 
Ausführung der akuſtiſchen Studien der Luftfahrer beizutragen. Der Ballon 
ſchwebte in 900 Meter Höhe über dem Orte des Goncertes, in 1000, 1200 
und ſelbſt 1400 Meter Diftanz vernahmen die Beobachter noch jehr deutlich 
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die einzelnen Partien des Muſikſtückes. Sie konnten auf's neue die ſchon 
früher gemachte Beobachtung couftatiren, daß fich alle Töne, Hoch oder niedrig, 
ſchwach oder ftarf, mit der nämlichen Geſchwindigkeit in die Höhe fortpflanzten, 
denn die Muſikpiece wurde ohne Diffonanzen und Störungen vernonmen. 

Die Wolfen fegen, wie Slammarion bemerft, der Kortpflanzung des 
Tones fein Hinderniß entgegen. Diefe Bemerkung verdient durch neue und 
zahlreiche Beobachtungen verifteirt zu werden, da fie den bisherigen Anz 
nahmen bezüglich des Donners entgegenfteht. 

Bezüglich der Fortpflanzungsgefhmwindigfeit des Schalles fand Flam— 
marion durch das Echo im Mittel 333 bis 340 Meter. Es ergab fi, 
dag ein ebener Boden dem Echo am günftigften ift. Bisweilen ereignet es 
ich, daß eine größere Waſſerfläche fehr deutlich eine Hälfte eines Satzes res 
fleftirte, während die andere nur unvollfommen umd fchwierig wiedergegeben 
wurde wegen der unregelmäßigen Oberfläche rings um die Ufer. — 

Während der Ballon durch den Wind fortgetrieben wird, jagt fein 
Schatten mit, entweder über die Erde oder durd die Wolfen. Diefer 
Schatten ift meijt ſchwarz wie jeder andere; aber bisweilen ereignet es id) 
auch, daß er fi Hell von der Erde abhebt, und auf diefe Weiſe leuchtend 
ericheint. - 

Wird der Schatten mit dein Fernrohre beobachtet, jo erfennt man einen 
ihmarzen Kern, der von einem hellern Hofe umgeben ift. Diejer Hof, 
der oft im Verhältniſſe zum Kern fehr groß tft, ift dem bloßen Auge nicht 
ſichtbar, ſo daß der ganze Schatten dann wie ein runder Nebel erſcheint, der 
ich mit gelblicher Farbe auf dem grünen Grunde der Wilder und Wieſen 
meojieirt. Flammarion glaubt bemerkt zu haben, daß diefer lichte Schatten 
ih um fo accentuirter darſtellt, je bedeutender die Feuchtigkeit am Boden tft. 

In den Wolfen bietet der Schatten bisweilen einen jeltfamen Aublick 
dar. Bisweilen begegnete es den Beobachten, daß fie aus den Wolfen in 
den reinen obern Himmel emporfteigend, plöglich in 20 bis 30 Meter Ent: 
ſernung einen zweiten, vollftindig deutlichen Luftballon bemerften, der ſich 
gran von der weißen MWolfenflähe abhob. Dies Phänom erfcheint in dem 
Augenblide, wo man die Sonne wieder erblidt. Man untericheidet dann 
deutlich das geringfte Detail der Ausrüftung der Gondel und die Bewegungen 
der darin Sigenden werden mit größter Treue wiederholt. 

Am 15. April 1868 erſchien der Schatten des Ballons in den Wolfen 
von concentrifchen farbigen Ringen umgeben, deren Mittelpunkt die Gondel 
bildete. Er bob ſich prachtvoll von dem blaumeißen Grunde ab. Ein blaßs 
blauer Ring umgab den Grund und die Gondel; um denjelben erblickte man 
einen gelblichen Kranz, Hierauf eine graurothe Zone und fchließlich als Außer: 
ten Umfreis eine violette Farbe, welche allmählich mit dem grauen Tone 
der Wolfen verſchwamm. 

Diefe Phänomen find nicht einzig als Gontraftwirfungen anzufehen, aber 
ihre Erklärung bietet gegenwärtig noch Schwierigfeiten dar. — 

Zur Zeit des Sommerfolftitinms genügt bei Abweſenheit des Mondes 
eine Erhebung von 200 Meter über die unteren nebeligen Schichten, um 
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gegen Mitternacht, in nördlicher Richtung, das Phänomen der Dämmerung 
in großer Klarheit wahrzunehmen. 

Wenn der Mond in vollem Lichte glänzt, fo ift es leicht, feine Hellig— 
feit mit dem machfenden Glanze der Morgenröthe zu vergleichen. Yu der 
Naht vom 18. zum 19. Juni 1867 fand Flammarion, daß beider Licht 
um 2 Uhr 45 Minuten, alfo 1 Stunde 13 Min. vor Aufgang der Sonne, 
gleich intenfiv war. Was den franzöfifchen Gelehrten am meiften überrafchte, 
war die Thatfache, daß das Mondlicht nicht weiß, fondern im Vergleich zur 
Morgenröthe röthlih war. Diefe letztere fchien, auch felbft wenn fie noch 
ſchwach war, mehr die Gegenftände zu durchdringen, während das Mondlict 
gewiffermaßen oberflächlich darüber berging, und die Formen ziemlich uns 
beſtimmt darftellte. 

Selbft beim Heiterften Himmel erfcheinen die Regionen in der Nachbar: 
jchaft der Erde, von oben gefehen, wie verfchleiert und durch Dünſte getrüht. 

Die Scintillation der Sterne war in großen Höhen über dem Boden 
fhmwächer, als in der Nähe der Erdoberfläche. 

In einer Erhebung von mehr ald 3000 Meter erfcheint der Himmel 
dunfel und undurchdringlich. Seine Farbe ift dunkles Graublau in der Ums 
gebung des Scheitelpunftes, azurblau in einer Zone von 40 bis 50 Grad 
Höhe, blaßblau und weißlich gegen den Horizont hin. Die Dunfelheit des 
obern Himmels ift im Allgemeinen proportionirt der Abnahme der Kufts 
feuchtigfeit. Wenn die Atmofphäre jehr rein ift, fo jcheint es, als wenn ein 
feichter, durchſichtiger Schleier fih zwifhen den Beobachter und die inten— 
five Färbung der Erdoberfläde ftelle. 

Bisweilen ſchien es dem Beobachter, als wenn gegen Mitternacht, fo- 
bald der Ballon unter leichten Wolken fchwebte, fie ſich unter dem Einflufie 
des Mondlichtes auflöften und plötzlich verſchwauden, wie ſolches in größerem 
Maßſtabe durd die Sonne bei Tage geſchieht. (2) Es genügt, um die Zeit 
des Vollmondes zwei Stunden in der Atmofphäre zu ſchweben, um fich zu 
überzeugen, daß gemiffe leichte Wolfen fi) in dem Maße auflöfen, als der 
Mond höher über den Horizont fteigt. Flammarion läßt ed mit Recht 
dahin geftellt fein, ob bier nur ein Zufall vorherrſcht oder ein wirklicher 
wolfenzerjtreuender Einfluß des Mondes. 

Das find die hauptiächlichiten Ergebniffe der wiffenfchaftlichen Luftfahrten 
des franzöflihen Gelchtten. Sie find in der That von folder Wichtigkeit, 
dag man fi dem Wunfche nur anfchließen kann, diefe Art von phyſikaliſchen 
und meteorologifhen Studien möchten häufiger ausgeführt werden, als dies 
bis jeßt der Full gemefen ift. 
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wechſelnde Sterne. 
Bon Herm. J. Kein. 


„Das Erſcheinen vorher nicht gejehener Sterne an der Himmelsdede, 
beionderd wenn es ein plögliches Erſcheinen von ftarf funfelnden Sternen 
erfter Größe ift, hat von jeher als eine Begebenheit in den Welt; 
räumen Erſtaunen erregt. Es ift dies Erftaunen um fo größer, als eine 
ſolche Naturbegebenheit: ein auf einmal SichtbarsWerden deffen, was vorher 
fih tinferem Blicke entzog, aber deshalb doch als vorhanden gedacht wird, 
zu den allerfeltenften Erſcheinungen achört.” Diefe Worte Humboldt’s 
harafterifiren fehr gut den allgemeinen Eindrud welchen ein plötzlich neu 
auflodernder Firftern, fowohl bei dem Nitronomen als dem gewöhnlichen 
Menjchen der jonft nicht weiter feine Blicke auf den Sternhimmel richtet, 
bervorbringen muß. Mit Erftaumen erfennt man dann, daß die lieb ge 
wonnene Anficht von der uralten Ordnung und Gefegmäßigfeit in dem fernen 
Beltenraume der Wahrheit nicht entfpricht; ahnungsvall ſchweift der Blid 
über und fucht der Sinn grübelnd zu ergründen, was als kosmiſche Begebens 
heit der Erde in dem aufglimmenden Lichtpunfte ſichtbar werden möge. 

Die Erſcheinung eines neuen Sternes ift eine ungemein feltene; faum 
20 oder 22 Mal find im Laufe von zwei Jahrtaufenden unter den Millionen 
unzweifelhaft vorhandener Körper am Firfternhimmel einzelne, früher unficht- 
bare, beilleuchtend bervorgetreten. Das jchon beweift uns, daß das Phänom 
in unferm Firfternreiche keineswegs zu den normalen Erjcheinungen zühlt, 
dag es vielmehr eine Abnormität, ein Factum tft, deffen Eintreffen außerhalb 
des Kreiſes des regelmäßigen Raufes der Dinge bleibt. 

Die erfte Nachricht über einen neu aufgeloderten Steru vwerdanft man 
dem Fleiße der Alles regiftrirenden Chinefen und der Ueberſetzung des 
Matuanlin durb Eduard Biot. Bom Beginn unferer Zeitrechnung bio 
zum Mittelalter, bleiben für faft alle unvermuthet eintretenden Himmels: 
eriheinnungen: neue Sterne, Kometen, Meteorjchwärme zc., die chinefiiden 
Quellen die reihhaltigiten und genaueften. 

Der erjten Erjcheinung eines neuen Sterns wird von ihnen im Juli 
des Jahres 134 vor Beginn unfrer Zeitrechnung gedacht. Es ift der „Saft: 
ſtern“ (Ke-sing) der zwiſchen A und E des Skorpion fichtbar wurde amd 
von dem Herſchel glaubt, daß er der nämliche neue Stern fei, der Hip— 
parch, des Plinius Zeugniß zufolge, zur Ausarbeitung feines berühmten 
Sternverzeichniffes veranlagt haben foll. 

Ungefähr 260 Jahr jpäter, 123 nah Chr. erwähnen die chinefiichen 
Annalen eines neuen Sterned, der im Monat December zwifchen « im Her: 
cules und & im Ophiuchus aufleuchtete. Er ift höchſt wahrſcheinlich identiſch 
mit dem Geftirn, das unter Hadriam im Jahre 130 unferer Zeitrechnung 
erichienen iſt. 
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Im Jahre 173 am 10. December crichien dem Matuanlin zufolge 
zwiſchen & und 4 des Gentauren ein neuer Stern der ſtark funfelte und nach 
8 Monaten verfhwand. ° 

Fernere Ericheinungen neuer Firiterne ſind nah Humboldts Ber: 
zeichniffe in die Jahre 369, 336 (zwijchen A und p des Schügen), 389 (bei 
« im Adler), 393 (im Schwanze des Scorpion, nad Matuanlin), 827 (eben- 
fall8 im Scorpion, ungemein glänzend, und nah 4 Monaten veribwindend), 
945 (zwifchen dem Gepheus und der Gaifiopen), 1006 (im Widder, Drei 
Monate fang in blendendem Glanze leuchtend), 1023 (im Schwanze Des 
Scorpion, weißbläulich), 1230 (zwifchen Ophiuchus und Schlange, von Mitte 
December bis Ende des folgenden März), 1264 (zwifhen Gepheus uud 
Gajfiopen). 

Ich habe die Aufzählung der neuen Sterne bis jegt nur kurz gegeben, 
weil, trogdem die meiſten Angaben allerdings auf hiſtoriſchen Begebenheiten 
beruhen mögen, dennoch die Nachrichten viel zu unficher und fragmentartjch 
find, als daß man mehr als ungefähre Beftimmungen der Zeit und des Ortes 
aus denfelben ſchöpfen fünnte Nicht jo ift es mit jenem glänzenden Fix— 
fterne, der am 11. November 1572 plöglih in der Gaffiopea funkelnd auf- 
ftraplte. Tycho der ihn beim Klofter Herrigwadt zuerft bemerkte, hat genaue 
Beobachtungen deſſelben Hinterlaffen, welche geftatten, jeinen Ort am 
Himmel mit großer Genauigkeit feitzuftellen. Auch über das äußere Anſehen 
des wundervollen Sternes hat der große Beobachter forgfältige Beihreibungen 
gegeben. Hiernach war das Geſtirn vollfommen nebelftei und war an 
Holligfeit der Venus im größten Glanze vergleihbar. Man erfannte den 
Stern mit jeharfem Auge ſelbſt bei Tage zur Mittagszeit. Ein ungemein 
ſtarkes Funkeln unterfhied ihn fofort von allen übrigen Firfternen. Im 
December 1772 nahm die Lichtftürfe bereits ab, war im Januar 1773 geringer 
ald jene des Jupiter, im April und Mat Sternen 2. Größe gleih und 
verſchwaud (für das bloße Auge) im März 1774. Auch die Farbe veränderte 
ih. Das reine Weiß, ging nah 2 Monaten bei abnehmendem Glanze in 
Selb über; im Frühlinge 1773 war die Farbe mit jener des Mars zu ver 
gleichen, aber ein Jahr fpäter fehrte die weiße Farbe wieder zurück bis der 
noch immerſort ftarf funfelnde Stern verihwand. 

Zur genauen Beltimmung des jcheinbaren Ortes am Himmelsgewölbe, 
hat Tycho den neuen Stern durch Sertantenmeffungen mit 9 andern im der 
Caſſiopea verbunden. - Seine Rechnungen ergaben ihm als mittfern Ort für 
das Jahr 1573: Rectafcenfion 0% 26° 24%, Declination + 61° 46‘ 45“. 
Argelanders neuere Unterfuhungen der Tych o nischen Meffungen ergebeu 
den Ort des Sternes für jene Epoche: Rectafcenfion 0% 28° 6,3“, Declina: 
tion + 610 46° 22,8”. Diefe mit der obigen nahe Uebereinſtimmung gibt 
einen Beweis für die Sorafalt von Tycho's Nehmmgen. Jufolge gewiſſer 
Umstände verindern fih alle Rectafcenfionen und Declinationen im Laufe 
der Jahre, der Ort des Tychoniſchen Sterns am Himmelsgewölbe befigt 
daher heute eine andere Rectafcenfion und Declination als im Jahre 1573. 
Berechnet man die Pofition für 1865 fo findet fih nah Argelander: 
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Rectafcenfion 4° 19° 54° 7“, Declination + 630 23° 55, 4“ Diejer Ort 
fimmt in merkwürdiger Weije mit demjenigen Sternden 10.—11. Größe 
überein, das von d’Arreft in Kopenhagen ift 
beobachtet worden. Diefer letztere Aftronom hat 
in den Jahren 1863 und 1864 die ganze Umge— 
gend, in welcher Tycho's Stern geftanden, genau 
aufgenommen, und eine Karte derfelben entworfen, 
welche 212, meijt ungemein lichtſchwache Sterne 
enthält. Dieje Karte ift innerhalb eines Kreifes 
von 10 Bogenminuten Halbmeffer um den frag- 
lichen Stern fo vollftändig, daß jeder am Himmel 
fihtbar werdende Gegenftand, der fih auf der 
Karte nicht verzeichnet findet, mit Sicherheit als 
neu oder veränderlic angefehen werden kann. Prof. 
Argelander hat früher in Abo, fpäter, 1849 in 
Bonn, vergeblih an der von ihm berechneten Stelle 
nach einem Sterne gefucht, obgleih ihm Sterne 
10.—11. Größe nicht wohl entgehen konnten. Damald war der Stern, den 
in den legten Jahren Prof. d'Arreſt an jener Stelle bemerkte, alfo höchſt 
wahrjcheinlich ſchwächer als 10.—11. Größe. Darf man annehmen, daß er 
in langſamem Hellerwerden begriffen ift? Diefe Frage wird fih durch auf- 
merfjame Unterjuhung mittel® großer Fernrohre entſcheiden laffen. Die 
nebenftehende Karte enthält die Umgebung des Tychoniſchen Sternes und 
umfaßt ein Areal des Himmels das etwa einem Viertel der Mondſcheibe 
gleichlommt, 

Goodrife vermuthete ihon, der Tycho niſche Stern möge identifch fein 
mit den neuen Sternen von 945 und 1264, und fei daher zu den Veränder— 
lichen zu rechnen mit. einer Periode von 300-320 Fahren. Wäre dieje 
Bermuthung, die Arago unzuläffig findet, richtig, fo müßte der Stern gegen 
Ende diejes Jahrhunderts wieder ericheinen. 

Nach hinefifchen Berichten erfchienen im fechzehnten Jahrhundert noch) 
zwei neue Sterne, ein ungemein glänzender im Februar 1578 und ein anderer 
am 1. Juli 1584 unweit = de® Skorpion. Es ift eine merkwürdige That- 
ſache, daß in dem letztern Sternbilde, foweit hiſtoriſche Nachrichten reichen, 
5 Mal neue Sterne aufloderten. Bei der Unfiherheit der alten Angaben 
läßt fih Genaueres über den Ort derfelben nicht ermitteln, aber es ift auf- 
fallend, daß die Zwiſchenzeiten zwifchen je zwei Erfcheinungen die im Mittel 
396 Jahre ‚betragen, kaum um *, der ganzen Periode von einander ab» 
weichen, fie find nämlich: 

393, 434, 376, 381 Jahre. Soll man hiernach * Stern für einen 
periodiſch Wiederfehrenden Halten? Seine nächſte Sichtbarkeit würde dann 
in die Jahre 1960— 2000 fallen. 

. Im Jahre 1600 erfchien ein neuer Stern im Schwan, Er wurde wie 
es jcheint zuerft von Wilhelm Janſon geſehen; Kepler beobachtete ihn 
erft 2 Jahre fpäter und fand ihn 3. Größe. Im Jahre 1621 verſchwand 
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der Stern, gelangte aber 1655 nah D. Caſſini wieder zur 3. Größe und 
verfhmwand darauf abermald. Hevel ſah ihn im November 1665 wieder 
auftauchen, doch ohne die 3. Helligfeitöclaffe zu erreichen. Zwiſchen 1667 
und 1682 mar er von der 6. Größe und ift fo geblieben bis auf den heutigen 
Tag. Es ift Nr. 34,Cygni bei Baver. 

Schon im Jahre 1604 tauchte abermals ein neuer Stern, heller als 
alle Firfterne 1. Größe auf und zwar in der Gonftellation des Ophiuchus. 
Er erreichte zwar nicht den Glanz des Tychoniſchen Sternes, aber fein 
Funfeln erregte das Staunen aller Beobachter. Ende März 1605 mar er 
fhon zur 3. Größenclaffe herabgefunfen und vwerfhwand ein Jahr fpäter 
fpurlos. Prof. Schönfeld hat aus den Beobahtungen von Fabricius 
den fcheinbaren Ort des Sternes für 1865 beftimmt zu 176 22= 33° Nectas- 
cenfion und —210 20,7'° Declination. 

Die chinefifhen Annalen berichten im Yahre 1604 ebenfalld das Er- 
fheinen eines neuen Sternes, der vielleicht mit dem vorhergehenden identifch 
ift; ebenfo feßen fie ein foldhes Ereigniß in das Jahr 1609, doch ohne alle 
näheren Beftimmungen. 

Am 20. Juni 1670 entdedte der Garthäufer Anthelme einen meuen 
Stern am Kopfe des Fuches, nahe bei Sim Schwan. Er war nur 3. Größe 
und ſank im Auguft zur 5. Größe herab. Nach mehrmaligen Helligfeits- 
ſchwankungen verſchwand er im April 1672, 

Erft am 27. April 1848 machte Hind die Entdeckung eines nenen 
Sternes von gelblichrother Farbe und 4. bis 5. Größe im Schlangenträger. Der; 
felbe nahm ununterbrochen an Helligkeit ab und war im Jahre 1850 bereits 
11. Größe. Dudemans fand ihn 1855 ebenfo, neuerdings habe ich ihn 
vergebens gefuht. Der Ort ift für 1865 in 16% 51» 52° Rectafcenfion 
und 12° 24,2° füdlicher Declination. 

Die legte Eriheinung eines neuen Sternes fiel glücklicher Weife in eine 
Epoche, in welcher die Wiffenfchaft, mit mächtigen neuen Hilfsmitteln aus— 
gerüjtet, im Stande war, analyfirend in die Tiefen des Himmelsraumes vorzu- 
dringen. In der Nacht vom 12. zum 13. Mai 1866 erblidte J. Birmingham 
zu Tuam in Irland zuerft im Sternbilde der Krone einen glänzenden Fir- 
ftern zweiter Größe der früher dort nicht geftanden hatte. Drei Tage -fpäter, 
al8 ihn Barendell in Mancheſter beobachtete, mar er fihon zur dritten 
Größe herabgefunken, zeigte fi aber noch bis zum 17. Mat mit einem ſehr 
ſchwachen nebeligen Duft umgeben. Schmidt in Athen bemerfte über den 
Stern: „Ih fand denfelben am Sonntage den 13. Mai gegen 8 50%» oder 
51” als an jener Stelle dad Gewölk fih verzogen hatte. Sein Glanz war 
nur wenig geringer, ald der von & oder Gemma der Krone. Noch in der: 
felben Nacht war feine Abnahme deutlich; heute, den 16. Mai, ift er nur 
noch von der 4. Größe, heller ald e und ſchwächer als y der Krone, fodak 
er, wegen des beginnenden Mondjcheines fehr bald für das unbewaffnete 
Auge verfhninden wird. Am Abende des 12. Mai war an jener Stelle 
beftimmt fein Stern auch nur von der 5. Größe fihtbar. Die Nova ift 
identifch mit einem ſchwachen Sterne 9.—10. Größe, der in der Bonner 
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Durchmuſterung des Himmels vorfommt." Die Lichtabnahme dauerte bis zu 
Anfang des Juli fort, wo der Stern feine gewöhnliche Helligkeit 9.— 10. 
Größe wieder erlangte. Ich habe alle befauntgewordenen Helligfeitsihäßungen 
zufammengeftellt und dadurch folgende Zafel für die ftetige Abnahme der 
Größe erhalten. 
Mai 12. Größe 20 Mai 21. Größe 6,9 Juni 8. Größe 8,8 
DE = 3: = SD 0 m Bi 
« ii .: 48 ei ee ah „. 3 „ 380 
U BE A BE a 
; BE: UM EB 
" 17. " 4,9 " 30. " 8,6 " 20. " 9,1 
„18 „ 54 Juni 4. „ 86 Ali 1. „95 
EEE. ES: u ee 1. 
2 u 84 = de =: 98 4. 9,5 
Man erficht aus diefer Zufammenftellung, daß die Lichtabnahme Anfangs 
regelmäßig und ſchnell, ſpäter, beſonders nach dem 4. Juni, langſamer und 
unregelmäßig ſtattfand. Will man aus den vorſtehenden Angaben die wahren 
Verhältniſſe der Lichtmengen ableiten, 2 
jo hat man fich zu erinnern, daß nad 
Steinheil’s Unterfuhungen die Sterne 
der verjchiedenen Größenclaffen durch» 
ſchnittlich 2,5 mal jowiel Licht haben 
wie diejenigen der nächftfolgenden. Sept 
man daher die Lichtmenge eines Ster— 
nes 10. Größe = 1, fo ift diejenige 
eined Sterned 9. Größe = 2,5, eines 
Sternes 8, Größe — 2,5x25=6%, 
eine® Sterned 7. Größe = 15,6, 6. 
Größe — 33,0, 5. Größe — 95,0, 
4, Größe = 237, 3. Größe = 594, 2. Größe — 1484, 1. Größe = 3710. 
Hiernach hat alfo der Stern in der Krone, indem er von der 9. Größe, bis 
zur 2. aufloderte, um das 850fache an Licht zugenommen! Nah Schmidt’s 
Bemerfung war der Stern am Abend des 12. Mai ficher ſchwächer als 
5. Größe, aber noch in derjelben Nacht erhob er fih bis zur 2. Größe d. h. 
er nahm im Verlauf von wenigen Stunden um das 160fache an Licht zu. 
Ereignete fih ein derartiges Phänom bei unferer Sonne, nähme deren Glanz 
(und alfo höchſt wahrfcheinfih auch ihre Wärmeftrahlung) um das 100 bis 
200fahe in wenigen Stunden zu, jo müßten wir dies gewiß als eine großs 
artige Kataftrophe betrachten, die außerhalb des regelmäßigen Verlaufs der 
Dinge ftinde. Ganz daffelbe müffen wir, auf die obigen photometrifchen 
Betrachtungen geftügt, aud für den Stern in der Krone annchmen und die 
Richtigkeit diefer Schlüffe hat durch die Spectralanalyfe ihre Beftätigung ges 
iunden. 9. Dr. DO. Buchner hat ©. 341 dieſes Bandes der Gaea Die 
Ergebniffe der fpectrofcopijchen Unterfuhung durch Huggins und Miller 
im allgemeinen mitgetheilt. Die Reſultate ergaben, daß das Aufflammen 
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als wirklicher Brand eines Weltförpers aufzufaffen ift, analog mie ich dies, 
zufällig wenige Monate vor dem reigniffe, im 2. Bande der Gaea p. 257 
ausgefprochen. Die Anfiht von Huggins und Miller daß fih aus dem 
Innern jenes Fixſterns plößlic) eine große Menge Waſſerſtoff entwidelt habe, 
der, in Brand gerathend, die fefte Maffe zum Glühen erhitzte, halte ich übrigens 
nicht für richtig. Die Spectralanafyfe zeigt und nur das Factum des wirf- 
lichen Brennens und zwei Spectra deren eines «demjenigen der Sonne ähnlich 
ift. Ich glaube mit Mayer dem Entdeder des mechanischen Wärmeäquivalents, 
daß das plößliche Auflodern des Sternes in der Krone durch Herabfturz 
einer gewaltigen Körpermaffe, vielleicht eines Planeten, auf jenen Fixſtern 
hervorgebracht wurde, indem die Körperbewegung in Atombewegung d. h. 
in Wärme und Licht umgefeßt wurde. Diefe Theorie erflärt das plößliche 
Auflodern, das intenfive Funkeln und die langfame Lichtabnahme am unge» 
zwungenſten. — Rad den Beitimmungen auf der Sternwarte in Brüffel ift 
der Ort des Sternd am Himmel für den Anfang des Jahres 1866 in 15h 
53m 53,68° Rectajcenfion und 260 19° 17,6" nördl. Declination. 

Werfen wir num einen Blick rückwärts auf die Zahl und Vertheilung 
der neuen Sterne, jo erfennt man leicht die merfwürdige Thatfache, daß die 
meiften derfelben in der Nähe der Milchſtraße erichtenen find. Schon Tuch o 
und Kepler waren hierauf aufmerfjam geworden und der erftere große Beob- 
achter glaubte, daß der Nebelftoff der Milchftraße ſich bisweilen zu feuchtenden 
Sternen balle, ja er vermeinte fogar die Deffnung zu erkennen, welche in der 
Milchſtraße dur Bildung des Sterns vom Jahre 1572 entftanden fei. Gegen— 
wärtig fcheint e8 ausgemacht, daß der mildfeuchtende Bogen der alten Galaxias 
ausnahmlos nur aus einer Unzahl von Sternen befteht, fodaß Tycho’8 Hypo⸗ 
thefe hierdurch widerlegt ift. Allein gerade deshalb, weil in der Milchſtraße 
eine ungeheure Menge von Sternen zufammengedrängt erfcheinen, gerade weil 
wir in der Richtung derjelben überwiegend die meiften Fixſterne erbliden, 
müffen dort auch die meiften auflodernden Geftirne fihtbar werden, indem 
die Wahrfcheinlichkeit eines ſolchen Ereigniffes mit der Anzahl der Sterne 
wächſt. Man nimmt nach gemiffen, nicht unmwahrfcheinlichen Schägungen an, 
daß die Gefammtzahl der in den fräftigften Ferngläſern noch fichtbaren Fix— 
fterne etwa 5060 Millionen beträgt. Bon diefen haben im Laufe von 
zwei Sahrtaufenden 20 bis 22, das Phänom des Aufleuchten® in einer folchen 
Intenfität dargeboten, daß e8 der gewöhnlichen Aufmerkſamkeit der Menfchen 
nicht entgangen ift. Wollte man die Hnpothefe wagen, daß dies fämmtliche 
Sterne der bezeichneten Kategorie feien und mollte man ferner annehmen, 
daß das Phänom bei allen Sternen durchſchnittlich gleich häufig eintreten 
fönne, fo würde ſich nach den Regeln der Wahrfcheinfichkeit ergeben, daß ein 
Auflodern bei jedem Firfterne in durdhfchnittlih 6000 Milltonen Jahren 
einmal eintrete. „Wo der eigenthümlichen Natur gewiſſer Probleme nad, 
Meffungen und unmittelbare finnlihe Wahrnehmungen fehlen, ruht wie ein 
Dimmerlicht auf Refultaten, zu welchen ahmungsvoll getrieben, die geiftige 
Anſchauung fih erhebt.“ (Humboldt.) 

Gleichwie Sterne ueu emporlodern, fo fünnen auch andere im Laufe der 
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Jahrtauſende verſchwunden und erlofchen fein. Herſchel führt Sterne diefer 
Art an, doch bleibt es immerhin ſchwierig in diefer Beziehung volle Sicherheit 
zu erlangen. Denn ein Verfchwinden von Sternen an Orten wo man früher 
folde wahrgenommen, fann durch die verfchiedenartigften Urfachen bedingt, 
ein bfoß fcheinbares fein. Selbft unter Anwendung der beften neuern Sterns 
farten ift volle Gewißheit über das wirkliche Verſchwinden won Fleinen Fir 
fternen mur in fehr ausnahmsweiſen Fällen zu erfangen. In allen Fällen 
aber ift das was uns unfichtbar wird, deshalb nicht umtergegangen. „Der 
ewige fiheinbare Weltwechfel des Werdens und Vergehens ift nicht Vernich— 
tung, fondern Webergang der Stoffe in neue Formen, in Mifchungen, die 
neue Proceffe bedingen. Dunfele Weltkörper können durch einen erneuerten 
Lichtproceß plöplich wieder aufftrahlen.” (Humboldt.) 

Die Betrachtungen über nen auflodernde und verfchwindende Sterne führen 
über zu den geheimnißvollen Erfcheinungen des Lichtwechfeld der nächtlic) 
(euchtenden Geftirne an der Himmelsdecke. Zöllner bemerkt fehr richtig, 
daß man die Helligkeit jedes beliebigen Sternes al8 eine Sunction der Zeit 
betrachten müffe, daß fie fi) mit diefer in größerem oder geringerem Maße, 
ichneller oder fangfamer ändere. Ob mir diefe Aenderung, die gemiß bei 
den meiften Sternen ftattfindet, in allen Fällen wahrnehmen, ift freilich eine 
andere Frage. 

Bereits im erften Bande diefer Zeitfchrift Habe ich mich über den Hellig- 
feitömechfel verfchiedener Firfterne ausgeſprochen und über diejenigen Vers 
muthungen, welche man bezüglich der Urfache deffelben gemacht hat. Seit 
jener Zeit Hat fih das Material über jene wunderbaren Gebilde beträdht- 
lich vermehrt, ja man bat fogar Nebelflede gefunden, die eine periodifche 
Beränderlichfeit ihres Ganzes zeigen. Abgefehen von dem großen Drions 
nebel hat fid) nämlich gezeigt, daß ein von Hind am 11. Oftober 1852 im 
Stier entdeckter Nebelfleck bi8 zum Januar 1856 an Helligkeit zunahm und 
dann für alle Fernrohre mit Ausnahme des großen Refractors in Pulkowa 
verſchwand. Hind bemerkte den Nebel anfangs nur mit großer Mühe in 
feinem ausgezeichnet lichtſtarken elffüßigen Sernrohre. Im Januar 1866 fah 
ihn Profeffor D’Arreft in Leipzig mit einem ſechsfüßigen Inftrumente. Am 
3. Dftober 1861 fuchte ihn derfelbe Aftronom dagegen vergebens mit dem 
großen fehzchnfüßigen Refractor der Kopenhagener Sternwarte ; auch Laſſell 
fand den Nebel nicht in feinem Riefenreflector von 37 Fuß Länge und 4 Fuß 
Deffnung, trogdem dad mächtige Inftrument unter dem reinen Himmel Malta's 
felbft das ehemalige Herfchel’fche Telefcop weit überbietet. Nur der 21füßige 
Nefracter in Pulkowa hat den Nebel noch gezeigt. 

Sch fünnte noch einige andere veränderliche Nebel anreihen, da das 
Factum bei diefen jedoch nicht fo zweifellos ermittelt ift, fo begnüge ich mid) 
mit dem obigen Beifpiele zur Conftatirung der Thatſache überhaupt. 

Man weiß, daß feit dem Jahre 1638 wo Fabricius zu DOftell in 
Oftfriesfand zum erften Male den Stern o im Bilde des Wallfiſchs vers 
ihwinden fah, die Erfcheinung die verfchiedenartigften Deutungen erhalten 
bat. Bald follten, wie Maupertuis in gänzlicher Verkennung aller mecha— 
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nifchen Geſetze annahm, jene Sterne die Form von Mühlfteinen befigen und 
uns bei ihrer Umdrehung abwechfelnd die breite und die flache Seite zus 
fehren; bald nahm man große umlaufende Körper an, welche durch ihre 
Zwifchenftellung das Licht verdeden ſollten, bald aud eine ungleiche Hellig- 
feit der verfchiedenen Seiten jener leuchtenden Sonnen, die uns fucceffive 
durd) Umdrehung um die Are zugefehrt würden. Aber alle diefe Hypotheſen 
genügen keineswegs die Thatjachen zu erklären. 

Im Jahre 1864 Habe ich zuerft erfannt, daß bei einigen der veränder- 
lichen Sterne, 3. B. bei & im großen Bären, & in der Eaffiopea u. a. nicht 
fowohl eine Veränderung der Lichtintenfität als vielmehr ein Farbenwechſel 
zwischen gelb und dunkelroth flattfinde. Man bat ſonach zwei Claſſen von 
veränderlichen Sternen zu unterfcheiden; bei der einen ändert fi) wirklich 
die Helligkeit in einer mehr oder minder regelmäßigen Periode, bei der andern 
ift die Helligfeitsänderung nur feheinbar und wird bedingt durch Veränderung 
der Farbe. 

Die Dauer der Periode d. h. die Zeit zwijchen zwei beftimmten Hellig’ 
feitsphafen ift für die einzelnen veränderlichen Sterne fehr verſchieden umd 
ebenfo find e8 die Schwankungen welchen die mittlere Beriodendauer unters 
worfen ift. Denn während diefe Schwankungen für einzelne Figfterne nur 
wenige Minuten betragen, belaufen fie fich bei andern auf Tage und jelbit 
Wochen. 

So fand 3. B. Heis daß die Periode von o im Walfiſch, d. h. der 
Zeitraum zwifchen den Momenten des größten Glanzes dieſes Sterns, der 
im Mittel 833,3363 Tage beträgt, in den Jahren 1840 bis 1859 zwiſchen 
310 und 357 Tagen ſchwankte. Eine fehr merkwürdige Thatſache iſt es, 
daß bei einigen veräuderlichen Sternen die Dauer der Periode wiederum im 
eine größere Periode eingejchloffen if. Argelander hat in feiner ausge: 
zeichneten Unterjuhung über. den Stern 4 in der Leyer nachgewiejen, daß 
die mittlere Länge der Periode des Helligkeitöwechfeld dieſes Sternes betrug: 

1784: 12 Zage 21° 24= 11,0% 

1818: 12 „ 21 35 56,1 

1827: 12 „ 21 38 52,0 
— 1855: 2 „ 21 47 168 
Die langfame Zunahme fteht daher außer Zweifel. Eine ähnliche Periode 
in der Periode zeigen Algol in Perjeus und z im Schwan. Unfere Sonne 
gehört gleichfalls zu den periodiſch veränderlichen Sternen. Schon vor längerer 
Zeit hat Schwabe nachgewieſen, daß ſich in der Häufigkeit der Flecke eine 
elfjährige Periode ausfpriht, und Wolf in Zürich hat gezeigt, daß dieſe 
fleine ‘Periode in eine größere von etwa 66 Jahren eingejchlofien ift. 

Man kann die Frage aufwerfen: durch welche Urfachen entfteht bei den 
eben genannten Sternen, die allmähliche Verlängerung der Periode? Dieſe 
Frage ift gegenwärtig feineswegs mit Sicherheit zu beantworten, um jo mehr, 
als die Urſachen, melde jene Zunahme erwirken, ungemein verjchiedenartig 
fein können. Ich will daher hier nur auf eine einzige Möglichkeit hinweiſen, 
die nach meiner Anficht vielleicht bei denjenigen Sternen, welche eine lang- 
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jame, regelmäßige Zus oder Abnahme der Periode zeigen fich realifirt findet. 
Bei dem Sterne 4 der Leyer findet eine durchichnittliche Zunahme der Periode 
von 0,7 Secunde ftatt, d. h. jede Periode des Lichtwechſels ift im Mittel 
um fo viel länger als die vorhergehende. Nimmt man wun an, daß fi 
diejer Stern in gerader Linie jede Minute um 16 Meilen von uns entfernte, 
jo würde dies genau eine jcheinbare Verlängerung der Periode um 0,7 Ses 
cunde bervorbringen. In diefem Falle Hat fih nämlich der Stern nad) je 
12 Tagen und 22 Stunden um etwa 28,000 Meilen weiter von uns ent- 
ferut und das Licht gebraucht, wenn es Ddiefe vergrößerte Strecke durchläuft 
jedesmal 0,7 Secunde mehr che wir Nachricht von einer neuen Phafe des 
Lichtwechſels erhalten. Man fieht leicht, daß umgekehrt eine Verkürzung der 
Periode ftattfindet, wenn fih der Stern unferer Erde nähert. Man weiß 
jeit den Unterfuhungen Herſchel's, daß ſich unfere Sonne in der Richtung 
nah dem Sternbilde des Hercules durch den Weltraum fortbewegt. Diefe 
Richtung meicht nicht gar fehr von jener nah dem Sternbilde der Leyer ab. 
Es iſt nun ſchon von vornherein höchſt wahrfcheinlich, daß ſich ſowohl unfere 
Sonne als der Stern Bin der Leyer in derſelben Richtung durch den Raum bes 
wegen. Beide entfernen ſich alfo mit der Differenz ihrer Gefchwindigfeiten von 
einander; und in der That it die relative Geſchwindigkeit von 4 in der 
Leyer wie fie oben gefunden wurde nur gering, fie beträgt etwa Meile 
in jeder Secunde, 16mal weniger als die Umlaufsgeſchwindigkeit der Erde 
um die Sonne, Wenn die foeben entwidelte Theorie der Berlängerung der 
Periode von A in der Leyer richtig ift, fo muß fich eine ähnliche Verlängerung 
auch für benachbarte weränderlihe Sterne ergeben. Leider find aber unfere 
deöfalfigen Kenntniffe noch fehr unvollflommen. 

Ih gebe im Nachftehenden ein Verzeichniß ſämmtlicher bis jegt mit 
Sicherheit als veränderlih erfannter Firfterne. Daffelbe beruht zum Theil 
auf den Zufammenftellungen von Chambers, Barendell und Schönfeld, 
zum andern Theil auf den Berichten verfchiedener Aftronomen über die wahr; 
ſcheinlichſten Helligkeitselemente veränderlicher Sterne, die ih geſammelt habe 
und auf eigenen Beobachtungen. Das Sternchen bedeutet, daß der Eteru unter 
die angegebene Größe herabfinfen kann. 


2) Fe Vene c— 
Lichtwechſel 
A Stern 1870 Periode ar gar Entdeder 
Rectafcenfion! Declination | in Tagen — 





IR Andromeda | 0N17=10* +37051,0° ? 6®rößel — (7) |Argelander 1660 
ıT Alice 025 17|413 493) 1429| 97 |ıt |Rutber 1855 
3a Gaffiopea |033 91455 4194| 79,1 | 2 | 2,5 |Bior 1831 

U il e 0 37 34 |+ 6 35,1 9 12 Hind 

5/8 Caſſiopea 1 10 91471 54,2| 573 7,7 113* MArgelander 1561 
6/8 Fiiche 1 10 46 |+ 8 14,2| 406,2 8,8 113 Hind 1851 

iR „ 1 23 56 |+ 2 11,1] 344 (9) 715 | 9,5 „ 1850 

IV _ 1 47 29 |+ 9 45,5 6 Argelander 1863 
9/8 Widder 1 57 23 |+11 52,6 ?  110—12| ? |G. . 7. Peters 1865 
IR 2 8 42 |+24 26,8| 186 8 12° MArgelander 1855 
11/o Perjeus 256 50 |+38 0,1] 3 | 4 5 Schmidt 

uk “ 259 41 |-+40 27,2] 2,967284| 2,5 4 Montanari 1669 
13 A 3 21 47 |4+35 13,2| 206,4 8 |13* Schönfeld 186] 


460 Neu erfchienene, verſchwundene 





— — — * 













1870 | | Lichtwechſel 
= Stern we, |: OR Marie | iu | Entdeder 
Rectafcenfion, Declination | in Tagen | Mum | mum | 

14 4 Stier 3h53m29°|.,120 7,3.) 3,952931 4 4,5 |Barendell 1849 
15 U „ 4 14 15 |.+19 30,5 9 10,4 > 1862 
IT, 414 25 |+19 13,5 

IN. 4 20 43 410 24,7 ? 10 ? Dudemans 1954 
ısıR ı 2 11lı 9 524 | 326,34 | 8,6 | 13* |$inv 1849 
19|S „ 422 5|+ 9394| 375 10 13* |Dudemand 
20,R Orion 451 55|+ 7 56,0| 378 9 | 13* 6ind 1848 
21le Aubrmann 4 52 34 [+43 37,7| 350 35 4,5 GHeis 1846 

221 R ger 453 41|-15 0,2 Schmidt 1855 
23/E Fuhrmann 5 6 48 |+53 26,2] 466 6,6 113 jMrgelander 
24a Orion 548 8|+ 7228| 1969| 1 1,5 13. Serfel 1836 
25la Argo 6 21 41-52 37,5 

26R Einborn 6 32 4|+ 8 52,5 10 13 Schmidt 

27] Zwillinge 6 56 241420 45,0 10,16 38| 45 Rt 

28 6 59 32 ]-+22 54,2| 370 73111 Dind 1848 

29 RB fi. Hund 7 1 32/410 13,2| 367 (9) | 8 10  jArgelander 1554 
30 725 39|+ 8 35,8| 335 8,5 | 12 Hind 1856 
31 = Zwillinge 726 17 |+32 10,3 168 Jahre] 2 2,5 |Schmidt 1864 
3218 u 735 14 |+23 45,7| 394,07 9,2 | 14* IHind 1848 
331 T m 741 29|+24 3,6| 288,64 9 14* „ 1948 
34 U 747 23|+22 20,6 97,1 9 14* 1848 
35IR Krebs 8 8 29|-+12 12,3| 357 6 10* Schwerd 1829 
36 , s 28 19|+14 21,0] 306 9 14* Chacornat 
3718 8 36 13 |+19 30,1 |9,442944 | 8 | 10,5 |Sind 1848 

381 8 Hydra 846 47 |+ 3 33,8| 255,5 7,5 | 13,5 „ 1948 

39] T Krebs 8 49 14 |+20 2085| 455 (9 9,5 | 12,0 „ 1850 
40) T Hydra 8 49 20 |— 8 39,2 | 292—326| 6,5 | 18,5 1851 

41lo Walfiſch 9 12 47 |— 3 33,9| 331,3363| 2 12* — 1596 
42] Hydra 9 21 11-8 5,6 5M)| 35 | 3 Herſchel 1837 
a3|lR Mi. Löwe 9 37 46/435 6,5 

44 R Yowe 940 34 |+12 1,9| 312,57 5 11,5 Koch 1782 

45| R gr. Bär 10 35 25 |+4+69 27,5 | 301,9 7 13 Wogſon 1853 
46| 7 Argo 19 40 11-58 59,1 7 1 4 Burdell 1827 
47]64 ar. Bär 10 55 421+62 27,1 36,1 1,5 2 Klein 1864 

48] S Löwe 11 4 7|+ 6 10,0| 192 9 13 * Ch bacornac 

49| R.Haard. Beren.\11 57 34 [+19 30,7| 365 (2) | 8 ı3* [Schönfeld 18586 
50 N Jungfrau [12 7 56|— 5 18,3| 337 8 13* Boguslawski 1849 
51l2 1227 4|-— 8 44,1 5,5 | ? 

52 * r. Bür 12 30 29 460 12,7| 257 6,7 | 13* [Argelander 

53| R Kain frau J12 31 54|+ 7 42,7| 146 6,5 | 11* |Harding 1809 
541 8 9 12 38 14461 48,3| 222,6 15 132% Bogfon 1853 
55] U Jungfrau [12 44 30 [+ 6 15,7 | 250 9,0 | 12,2 6arding 1832 
56| e - 13 19 — |— 2 38 17 | 89 | 10 Schönfeld 1866 
571 V B 13 21 71— 2 31,1| 32 7,5 | 13* |Goldfhmidt 1857 
58|R Hydra 13 22 36 |—22 36,4| 449,5 4 | 10* |Maraldi 1704 
59 J Jungfrau [13 23 39 — 8 56,1 8,5 Hind 

60] S 13 26 13 - 6 31,1| 373,6) 6,6 | 11 „ 1852 

6lln ar. Bär 13 42 24 1449 57,8 1,5 | 2 Walande 1756 
62 x‘ Jungfrau 13 47 39 | +11 48,0 8,5 Hind 

63] T Bootes 14 7 59 [+19 40,2 9,7 1 14* Baxendell 1560 
64| 8 14 18 32 |+54 24,2 8 12  |Argelander 1860 
65/ R Siraffe 14 27 33 |+54 25,3] 265 7 13 |Binnede 

661 R Bootes 14 31 27|4+27 18,4| 222,53 8 12,1 |Argelander 

67, U 14 34 48 |+28 1,4 9,5 | 13 |[Barendell 1864 
68) 8 Waage 14 15 11 111 47,5 8 95 Schumacher 

69 — 14 49 33 |— 8 49,5 85 [10 Hind 

70] 8 N. Bär 1451 61474 40,5| (%) 2 2,5 W. Struve 1835 
71l8 Waage 1454 2|—8 00 2,3272 Schmidt 108 
728 Schlange 15 15 35 |+14 46,8| 359 8 10° Garding 

738 Krone 15 16 6431 50,8 6,5 Henke 

AR „ 15 43 13 |+28 33,4] 350 6,2 | 13” |Pigott 1795 








T6IR WBage 15 46 
77R Hercules 16 0 
78/7 Scorpion 16 9 
16 9 

16 9 

16 14 

82 J Hercules 16 20 
16 24 

sit Dphiuchus 16 26 
16 26 

86 3 Hercules 16 45 
87R Opbiuhus 117 0 
88a Herculed 17 8 
894 Schlitze 17 39 
4 17 56 
Hercules 18 4 
Ophiuchus 18 22 

93lg Schäpe 18 23 
di. Krone |18 24 

zer Schildj18 40 

18 45 

18 51 

98lz füdt. Krone 18 53 
99|R Adler 19 0 
1007 Scüpe 19 8 
101/R 19 9 
1028 Schüge 19 11 
10318 Drade 19 12 
1048 Schwan 19 21 
105R „ 933 
106/E ch8 19 43 
107 chwan 19 45 
108, Adler 19 45 
109m Schwan 19 51 
11018 ” 20 2 
111 ler 205 
112|R Steinbod 20 4 
113|R Pfeil 208 
11438 Adler 208 
115[P Schwan 20 12 
116[R Gepheus 20 43 
117[B Delphin 20 37 
11818 20 39 
119] Ballermann 20 43 
1200 Steinbod 120 40 
121[F gu 8 20 58 
122 teinbod 21 14 
1238 Gepheus 21 36 
124/U 21 39 
125/T Pegafus 22 2 
. 126 22 15 
127|V Waffermann 22 21 
12818 Gepbeus 22 24 
12918 Waſſermann |22 50 
130/83 Pegafus 22 57 
1311E 23 0 
132 Cepheus 23 14 
1334 Waſſermann 23 27 
134 R Caſſiopea 23 51 
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Entbeder 





Harding 1826 
Pogſon 1858 
Argelander 
Auwers 1860 
Ghacornac 1853 
1854 
Bogfon 1863 
Henfe 1860) 
Baxendell 1857 
Pogſon 1860 
1854 


Schönfeld 1856 
Jes gſon 1853 

Herſchel 1795 
Schmidt 1866 

— 1866 
Argelander 
Baxendell 1860 
Johnſon 
Halley 1676 
Pigott 1795 
Goodrike 1784 
Baxendell 1855 
Schmidt 1866 
Argelander 1855 
Pogſon 1863 

1858 





Pogſon 1860 


Heis 1852 
Klein 1863 
Pogſon 1852 

ind 1861 

irch 1687 
Pigott 1784 
J. —** 1842 
Argelander 
Baxendell 1863 
Hind 
Boxendell 1859 
Henfe 1851 
Yanffen 1600 
Pogſon 1856 
Baxendell 1860 

1863 


. Goldfchmidt 1861 


Pogſon 1857 
Argelander 
Hind 
Winnecke 
Herſchel 1782 
Baxendell 1863 
Hind 
Ruͤmker 
Goodrike 1784 
Argelander 1853 
Schmidt 1848 
Hind 1848 
(Mrgefander 1863 
Harding 1810 
Pogſon 1853 


59 
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Das vorftehende Verzeichniß enthält die gegenwärtig mit Sicher— 
beit als veränderlich erkannten Fixſterne, von einigen andern, deren 
Helligfeitswechfel noch nicht zweifellos conftatirt worden, wird weiter unten 
die Rede fein. Hier folgen noch einige Erläuterungen zu der vorhergehenden 
Zabelle. 


Nr. 12. Die Veränderlichkeit ift auf einen Zeitraum von 7 oder 8 Stunden 
befchränft, während deren der Stern zur 4. Größenclaffe herabfinft und hierauf 
2 Tage 13 St. hindurch unverändert 2,5. Größe bleibt. Die Periodendaner 
wird allmählig fürzer. Im Jahre 1784 betrug fie 24 20% 48m 59,4%, im 
Jahre 1842: 21 20h 48m 55,2°, 1865 endlich 24 20h 48m 53°. Die neneften 

Beobachtungen deuten indeß auf eine Verlängerung der Periode Hin. Die 
Urſache der Beränderlichfeit diefes Sternes wird mit vielem Rechte in der 
periodifchen Zwifchenftellung eines den Algo! umkreifenden Planeten auf der 
Gefihtölinie von diefem Sterne zur Erde gefuht — ein Analogon der 
Sonnenfinfterniß. Merkwürdig bleibt es indeß hierbei, daß diefe Durch- 
gänge vor der Scheibe des Algol ſich feit 200 Jahren unverändert für unjern 
Anblid erhalten haben, während doch diefer Stern und die Erde ihre relative 
Lage in diefem Zeitraume fehr bedeutend geändert haben. Iſt man gezwungen 
die Diftanz von A Perfeus von der Sonne verhältnigmäßig fehr groß anzu: 
nehmen, oder fteht der umlaufende, dunkle Planet unverhältnißmäßig nahe 
beim Algol? Die Zukunft wird vielleicht diefe Frage beantworten. 


14. Die Art und Weife des Lichtwechfeld dieſes Sterned bat fehr viele 
Achnlichkeit mit demjenigen von A Perfeus. Die Lichtveränderungen beſchränken 
fi) auf einen Zeitraum von 8—9 Stunden umd es geht die Helligfeits- 
abnahme raſcher vor fi, ald die Zunahme. 


31. Weldye der beiden Componenten diefes ſchönen Doppelfternes verr 
änderlich ift, bleibt vorläufig noch unentſchieden. 


34. Der Lichtwechfel ift bisweilen um das Maximum herum, unregels 
mäßig; vielleicht nimmt die Periode an Dauer ab. 


37. Auch diefer Stern hat einen Kichtwechiel ähnlich wie Algol. Die 
Lichtabnahme beginnt etwa 6 Stunden vor dem Minimum und tft bei ziemlich 
regelmäßigem Verlaufe, am rafcheften etwa 1 Stunde vor dem Fleinften Lichte. 
Nah dem Minimum nimmt der Stern etwa 1 Stunde lang merklich an 
Glanz zu, bleibt darauf 2—4 Stunden unverändert und wächſt hierauf wieder 
ſchnell, ſodaß er 12 Stunden nad dem kleinſten Lichte feine normale Hellig- 
feit wiedererreicht. Die Ungleichheiten in der Periode des Lichtwechjels, 
laffen fih, wie Schönfeld gezeigt hat, durch Einführung eines periodifchen 
Gliedes das feit Anfang 1855 feinen Eyclus bereits anderthalbmal durch» 
laufen hat, größtentheils wegſchaffen. Diefes periodifhe Glied fann mit 
feinem größten Werthe 30 Minuten erreichen. 


41. Unter allen Veränderlichen zuerft als folcher erfannt. Die Dauer 
der :Beriode ebenfo wie die Helligkeit im Marimum ift ftarfen Schwanfungen 
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unterworfen, die fich nur theilweife durch periodifche Glieder in der Formel 
zur Berechnung des Maximums wegbringen laffen. Im Mittel wird die 
Zeit des Maximums dargeftellt dur die Formel 
1865 December 29,13-+3314, 3363><E 
wo E die Anzahl der feit 1865 verlaufenen Perioden. 
46. Ein höchſt merfwürdiger Stern; 1677 war er 4. Größe, 1751: 
2. Gr. 1811—15: 4. Gr. 1822—26: 2. Gr., 1827; 1. Gr., 1828: 2. $r,, 
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1834 —37: 1—2. Gr. Dann wuchs er plößlich im Dechr. 1837 fo fehr an Licht, 
daß er in 3 Wochen alle Sterne außer Canopus und Sirius übertraf. Na 
einer Abnahme bis zum März 1843 fehrte der größte Glanz abermals zurück 
und erhielt. fi mit geringer Abnahme bis 1850. Im Jahre 1856 fam er 
faft & Crucis gleih, 1858 4 Crucis, 1859 mar er 3. Gr. ımd nahm bis 
1861 noch fortwährend ab. Nah Möſta's neueften Berichten ift er gegen— 
wärtig 6. Größe und dem unbewaffneten Auge unfichtbar. Ob der Stern 
wie Chambers und Baxendell vermuthen, eine beftimmte Periode des 
Lichtwechiels befigt ift mehr ald zweifelhaft. Lichtweränderungen können aus 
Urſachen ftattfinden die zeitlich nicht periodifch wiederfehren. An der Nord» 
hemiſphäre des Himmels gibt es verfchiedene veränderliche Sterne die einen 
geringen Lichtwechfel zeigen ohne feite Periode z. B. & in der Caſſiopea, 
ß in Pegaſus u. f. w., bei diefen Sternen ergaben fih fortwährend andere 
Refultate für die Länge der Periode, eben weil feine eigentliche „Periode“ 
eriftirt. 

47. Die Veränderlichkeit diefes Sternes ift fchon fehr Tange bekannt 
oder Doch wenigſtens geahndet worden, über die Natur derielben haben indeß 
zuerft meine Beobachtungen einiges Licht verbreitet. Der Stern verändert 
hiernach in 36,1 Tagen feine Farbe zwiſchen dunfelroth und hellgelb, dadurch 
entftehen Helligkeitsihmankungen. 

71. Die Lichtveränderung dauert nur wenige Stunden und geht in der 
Nähe des Minimums ungemein regelmäßig vor fidh. 

75. Die Periode verkürzt fih nah Argelanders Unterfuchungen. 
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88. Sehr unregelmäßige Periode. Sondert man bei diefem rothen 
Sterne was der Veränderung der Farbe zukommt und was phyſiſchem Licht: 
wechjel zugefchrieben werden muß, fo findet man, daß leßterer fehr gering. 
vielleicht nur ganz fcheinbar iſt und durch den Farbenwechſel hervor—⸗ 
gerufen wird. 

96. Ein jehr intereffanter, von Argelander genau unterjuchter Stern, 
ausgezeichnet Durch zwei Marima und zwei Minima in jeder Periode. Geht 
man vom Hauptminimum aus fo folgt das erfte Marimum nach 3 Tagen 2% 
in welchem der Stern 0,830 der Helligkeit von 7 der Leyer erreicht, finft 
biernah im zweiten Minimum nah 3 Tagen 7,6 St. bis zu 0,579 des 
Lichtes von 7 herab und fteigt nach fernen 3 Tagen 3 St. im zweiten 
Marimum auf 0,891 um endlich nach Verlauf von abermals 3 Zagen 9 St. 
das Hauptminimum wieder zu errreichen, in welchem die Helligfeit 0,400 
derjenigen von y beträgt. Meine Beobachtungen aus den Jahren 1861 —63 
geben zu erfennen, daß das zweite Marimum menigitens für diefen Zeitraum 
faft genau 1 Tag fpäter eintrat ald früher, nämlich 10 Zage 12,1 St. nad 
dem Hauptminimum; auch war dieſes Marimum das hellere. Argelanders 
Formel zur Berechnung ded Augenblid8 des Hauptminimums (m. parifer Zt.) 
ift folgende, wo E die Anzahl der verlaufenen Perioden 

1855 Januar 6. 144 3gm 2>4-12: 21 47% 16,837°+0,,303977x<E? 
—0,50000149454x<E?, 
Hiernach tritt beifpielsmweife 1868 am 23. Septbr. 8 Uhr 23” mittl. parifer 
Zeit ein Hauptminimum ein. 

107. Diefer Stern zeigt in feinem Lichtwechfel ähnliche Unregelmäßig— 

feitenäwie o im, Walfiſch. Die Abweichungen von der im Terte angegebenen 


Big. % 
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mittlern Periode belaufen fich gegenwärtig auf 35 Tage, um welde das 
Maximum fpäter eintritt, eine nahe gleichgroße Verfrühung trat 1757, eine 
etwas geringere gegen 1841 ein. 

108. Als Epoche des kleinſten Lichtes finde ich 1862, Auguft 16. mittel. 
berl. Zt. Ob 5m 47: 4st 14m 14,4:<E. 

128. Nah Argelander der regelmäßigfte aller Veränderlihen. Das 
Marimum fällt 1: 14 35,5” nah dem Minimum; von 16 bis 24 St. nach 
dem Marimum tritt ein Stillftand in der Abnahme ein. Zur Berechnung 
des Augenblid® des Minimum in mittl. parifer Zeit hat man 1840 Sept. 24. 
20" 23,9% 4-51 81 47% 39,97°xE. Hiernach fällt z. B. ein Minimum 1868 
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auf den 22. Gept. 21h 48=, ferner auf den 28. Sept. 6h 36m mittl. 
parifer Zeit u. f. w. 

130. Aud bier findet in den Lichtweränderungen feine feſte Periode 
fatt. Der wahre Grund des Helligkeitswechſels ift eine Veränderung der 
Farbe. 

ALS der Veränderlichkeit verdächtig find noch eine keineswegs geringe 
Anzahl von Firfternen zu bemerken, über die jedoch. weitere Beobachtungen 
abgewartet werden müfjen, ehe ſich in diefer Hinfiht etwas Sicheres conftas 
tiren läßt. Beſonders ift es mwahrjcheinlich, daß mit der Zeit noch eine Ans 
zahl von folhen Beränderlichen wird aufgefunden werden, deren Lichtwechſel 
wie bei Algol nur innerhalb weniger Stunden vor ſich geht. In der That, 
wenn die Millionen von Firfternen, welche das bewaffnete Auge noch deut; 
(ih erkennen fann, ebenfo wie unfere Sonne, Mittelpunfte planetarifcher 
Spiteme bilden, fo darf man erwarten, nicht allzu felten auf Sterne zu treffen, 
die von großen, dunklen Planeten umkreiſt werden, deren Bahn eine folche 
Lage gegen unfere Erde befigt, daß fie ihren leuchtenden Gentrafförper perio- 
diſch für unfern Anblick verdeden. 

Unter die der Veränderlichkeit dringend verdächtigen Sterne gehören 
vor allem diejenigen, welche das Trapez im Orion bilden, Hier find gegen— 


Big. 9. 
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wärtig 9 Sterne befannt, von denen 4 das eigentliche Trapez bilden. Ob» 
gleih Cyſat ſchon 1618 des großen Orionnebels gedenft, fo bemerfte doch 
at 38 Jahre fpäter Huggins die drei helliten Sterne @, 4, y des Trapez. 
Daß Cyſat derjelben nicht erwähnt, fpricht keineswegs dafür, daß die Sterne 
zur Zeit ald er den Orionnebel ſah, ihre fpätere Helligkeit noch nicht gehabt 
bitten. Denn eineötheild erwähnt der Luzerner Jeſuit des Nebeld nur bei— 
läufig, um ein gewiſſes Ausfehen des Kometen von 1618—19 zu dharaf- 
terifiren; anderntheild aber war das von ihm angewandte Fernrohr gewiß 
u ſchwach, wie daraus hervorgeht, daß noch 1663 der Pfarrer Gafpar 
Shmug der Züricher Regierung ein zmölffüßiges terreftrifches Fernrohr 
übermachte, das wegen feiner ungewohnten Größe und Güte, in der Bürgers 
dibliothekl „inn einem befchloffenen gehalter verwahrt vffbehalten Fond nies 
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mandem by der Herren Bibliothefariorum Pflichten 088 der Waffer Kirchen an 
andere orth hinnvß gegeben werden, e8 begehre es dann etwann ein Aftro: 
nomus by nacht ze bruchen, vnd daß einer von den Herren Bibliothecariis 
daby fyge, und damit daran nichts verderbt werde, forg habe, und es wider 
zu fonen Handen nemme.“ Ein foldes Fernrohr, das Eyfat gewiß nicht 
einmal befaß, zeigt aber ſchwerlich das Trapez. Sicherer ift die Lichtzunahme 
von d, den Caſſini um 1666 in Bologna entdeckte; ihn zu ſehen hätte 
Huygens 23füßiger Refractor ausgereicht. 

Dominicus Gaffini zählte daher mit Recht die Lichtzunahme von 
ö im Zrapez zu den anerkannten Veränderungen die im Nebel des Orion 
ftattgefunden. Der ältere Herſchel, der jeine aftronomijche Laufbahn mit 
den Diftanzmeffungen der Sterne des Trapezes begamı, fah dort niemals 
mehr ald 4 Sterne. Struve erblidte 1826 zuerft den 5. zwiſchen 7 und 
ö, der von der 12. Größe ift, John Herihel und South fahen 1832 
den 6. von der 13. Gr., de Vico 1839 drei andere, deren jhmäcdhiter 
zwifchen 3 und Ö fteht. Die Helligkeit von I wird zu 8. Größe angegeben, 
ih fand denjelben im Frühling 1867 ungefähr von der 9. Größe, fodaß alio 
eine Lichtabnahme ftattgefunden zu haben jcheint. 

Bon anderen Sternen deren Weränderlichkeit wahrſcheinlich, aber noch 
nicht ganz ficher nachgewieſen ift, find zu nennen: Jim Orion, Z im Bootes, 
& und z im Widder, « im Draden, # im Gepheus. 

Man wird dereinft Genaueres über den fo merkwürdigen Lichtmwechiel 
des Sternenlichtes wiffen, wenn fich bejonders die Liebhaber der aftronomifchen 
Wiſſenſchaft mehr als dies bis jegt der Fall ift, bemühen, ihre Kräfte auf 
einem Gebiete geltend zu machen, das wie für fie gefchaffen fcheint. 


Die Slouper Höhle und ihre Vorzeit, nad) den 
Unterfuchungen von Dr. Heinrich Wankel. 


Unter den fnochenführenden Höhlen, welche gegenwärtig in Europa be 
kannt find, gebührt denjenigen im devonifchen Kalke von Mähren eine hemor- 
tragende Stellung. Die ausgezeichnete Darftellung, welche kürzlich Hr. Dr. 
9 Wankel in den Denkjchriften der f. k. Wiener Akademie der Wiflen: 
ſchaften über diefelben gegeben Hat, wirft neue und bedeutfame Schlaglichter 
jowohl auf die geologifhen Verhältniffe ald auf die Fauna und Flora 
Mährens in der poftpliocenen Periode. 

Schon in älteren Werfen wird des Knochenreichtfums der mähriſchen 
Höhlen gedacht; fo erwähnt z.B. Oswald Erollius in einer Schrift 
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aus dem Jahre 1608 der Auffindung von Knochen riefiger, der damaligen 
Welt völlig unbekannter Thiere, welche in der Nähe von Brünn gefunden 
worden waren; Th. Peſinas von Cechorod ſpricht von Riefen- und 
Drachengebeinen, die unweit des Thales von Koztinen entdeckt wurden u. f. w. 
Reichenbach bemerkte 1834 in den geologifchen Mittheilungen aus Mähren 
von den dortigen Höhlen, daß fie eine unerfhöpflihe Menge von Knochen 
untergegangener Thiere, Bären» und Hyänenzähne, Köpfe von unbefannten 
Thieren und unendliche Ueberrefte ausgeftorbener Wefen bergen, die bloß der 
Unterfuhung dur einen erfahrenen Ofteologen harrten. Bezüglich der merk⸗ 
würdigen Slouper Höhle, mit der wir uns bier ausfchließlich nah den Dar: 
legungen des 9. Wankel befchäftigen, ift zu bemerken, daß fie zuerft von 
Hertod im Jahre 1669 erwähnt wird, aus deffen Schilderung hervorgeht, 
daß fie damals ſchon lange befaunt war, und einen ſchönen Anblid dar 
geboten haben muß, bis fie ihres Tropfiteins beraubt wurde, um damit eine 
benachbarte Grotte beim Schloffe Eisgrub auszuſchmücken. Der alte Bericht: 
erjtatter erzählt gleichzeitig eine Gefchichte von einem Steinmeg, der fih au 
einem Seile in die untern Räume binabgelaffen hatte, und nad) feiner Rück— 
fehr einen ganzen Roman, von unterirdijhen Seen mit großen Fiſchen, 
weiten fchauerlichen Hallen u. dgl., erzählte, und obendrein unmittelbar nad)« 
ber geftorben fein fol. Das hielt denn mehr als hundert Jahre hindurch 
alle Neugierigen von dem Befuche der merfwürdigen Höhle ab, und erſt 1748 
unternahm es Nagel, die unterirdifchen Räume zu durchwandern. Sein 
Bericht hat natürlich für die heutige Geologie und Dfteologie fein Intereſſe. 
Im Jahre 1804, gelegentlich des Bejuches des öfterreichifchen Kaiferpaares, 
wurde eine Zreppe bergeftellt, aber wegen Wafleranfammlung konnte man 
nicht tief in das Innere der Höhle gelangen. An neue Unterfuchungen 
dachte man lange nicht, und die Beſchreibungen, welche zahlreich über die 
Slouper Höhle erſchienen, befchränften ſich alle auf Reproduction des früher 
Wahrgenommenen oder Gefabelten. | 

Den Eingang zur Slouper Höhle bildet ein malerifcher, aus fenkrecht 
abftürzenden Feldwänden gebildeter Keffel, aus defien Mitte fih ein ſtark 
zerflüfteter freiftehender Felsblock erhebt, der als ftehengebliebener Pfeiler 
(sloup) einer fpäter zufammengeftürzten Vorhalle übrig ift. Die Höhle jelbit 
befteht aus zwei neben einander liegenden Grotten, deren nordweftliche die 
Nichtsgrotte genannt wird, während die andere die eigentliche Slouper Höhle 
bildet. Sie fann nad H. Wankel durhaus als Wafjerhöhle gelten, indem 
viele Stellen deutlich bemeifen, daß dort einftens Waſſer floß, bevor e8 fi 
durch Durchbrüche den Weg in die unteren Räume gebahnt. Die Höhle ift 
ſchmutzig, geihwärzt und ſchmucklos, ein Zeichen des von Vandalismus bes 
gleiteten jahrelangen Beſuches. 

Die poftpliocenen Ablagerungen, von denen. ein Theil durch Wafler- 
fluthen aus der Vorhalle diefer Grotte weggeführt und durch Alluvionen 
erfegt wurden, erreichen in der Nichtögrotte eine Mächtigkeit von 12 Klaftern, 
und unterfcheiden ſich wefentlich von denjenigen der Slouper Höhle. Die 
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vorgenommenen Nachgrabungen bewieſen, daß die älteren Diluvialablagerungen 
durch Fluthen abermals zerftört und durch neue Poftpliocenbildungen aus 
jüngeren Perioden erfegt wurden. Am Anfang der Grotte ftieß man bei 
den Nachgrabungen auf eine drei Klafter mächtige Sandfhicht, welche Knochen 
der Höhlenhyäne und einer feinen Kaßenart, ſowie Röhrenknochen ſehr 
großer Säugethiere enthielt; darauf traf man auf eine fünf Schuh mächtige, 
gleihmäßige, lehmige mit Graumadengefhieben reichlich durchſetzte Schicht. 
Am Ende der Höhle durchbrach man eine mehrere Zoll ſtarke Travertindede, 
unter welcher große Kalktrümmer lagen, auf die ein immer feuchter werdender 
Höhlenlehm mit Graumadengefchieben folgte. Hier fanden fih Knochen 
fragmente vom Höhlenbären und vom bos primigenius. Ein dritter Schurf, 
ungefähr in der Mitte der Höhle, durchfuhr eine ſchwache Travertindede nebit 
darunter liegenden Kalktriimmern, und traf dann auf eine zwei Ruß mächtige, 
lehmige, gleihmäßig mit Grauwackengeſchieben durchmengte Schicht, in der 
fih Knochenfragmente vom Höhlenbären nebft deutlich abgenagten Röhren: 
fuochen und Zähne von Wiederfäuern und Diehäutern vorfanden. Auf diefe 
Schicht folgte ein mit Graumade gleihmäßig gemifchter Sand, der bis auf 
die Sohle herabging, wo fi) abermals große Kalktrümmer zeigten. Knochen 
fanden fih nur in der oberften Schicht, und ergaben, als ein Theil diefer 
letztern abgeräumt wurde, eine reiche Ausbeute. Borherrfchend waren Knochen 
von der Höhlenhyäne, welche, meift mit Travertin umbüllt, bisweilen feft an 
die Felfenwand der Höhle angefittet waren, was darauf hindeutet, daß fie 
ſchon vor diefer diluvialen Ablagerung in der Höhle vorhanden und dem 
Tropfenfall ausgefegt waren. "Ferner fanden ſich Knochen des Hirfhes, eines 
Einhufers und ein Rhinoceroszahn. Die meiften Knochen, mit Ausnahme 
jener der Hyäne, find abgenagt oder abgeftoßen, und es ift nicht unwahr- 
fheinlih, daß fie die Ueberreſte der von Raubthieren vor die Höhle ge— 
fchleppten Beute find, welche von Fluthen fpäter in diefelbe geichwemmt 
wurde. — 


Die Slouper Höhle befigt eine Längenerftrefung von mindeitens 250 
Klaften. Im Ganzen macht fie auf den Beichauer einen beengenden Ein 
drud, doch find immerhin einige Theile, 3. B. die von Hertod fogenannte 
Königsburg des Cacus großartig zu nennen. Die große Halle mit ihrem 
35 Klafter tiefen Abgrunde, die Gascadenftrede mit ihren Tropffteingebilden 
und der Feine See in den untern Räumen, wohin man durch eine fteile, 
60 Klafter lange Strede herabfteigen kann, find fehr intereffant. „Der An 
blie® diefer wilden, von einem Meere Eoloffaler Felſentrümmer erfüllten untern 
Räume, mit ihren fehlotartigen Kaminen, mit großen, gleich Eisfhollen über 
einander gefhobenen und aufgethürmten Travertinplatten und dem im tiefe 
Nacht gehüllten Hintergrunde, aus dem das Raufchen eines Baches herüber⸗ 
tönt, ift wahrhaft großartig und konnte den biedern Nagel in der That mit 
Grauen erfüllt Haben. Wild und haotifch find die Trümmer auf einander 
gehäuft, am einzelnen Stellen fih zu Zrümmerbergen erhebend; an andern 
lagern von der Dede losgebrochene, mehrere Kubifkfafter mächtige Felfen- 
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foloffe oder abgeriffene Blöde eines aus Höhlenlehm, Graumadengefchieben 
und Knochen feſt zufammengefitteten conglomeratartigen Gebildes, welche 
fammt den Zravertinplatten aus einem unerforfchten finftern Schlote herab» 
gekommen zu fein jcheinen, und zu der Vermuthung Beranlaffung geben, daß 
zwiſchen den oberen und unteren Räumen ſich noch andere, unbekannte Höh— 
lungen befinden.“ 


Der Boden der Slouper Höhle tft durchgängig von einer Travertindede 
überzogen, die fich ſtellenweiſe zu anfehnlichen Stalagmiten erhebt, auf denen 
bfinde Höhlenbewohner, wie der bligfchnelle Scyphius spelaeus, das träge 
Leabunum troglodytes u. A. ihren Sig aufgeichlagen haben. An einigen 
Stellen ift, dur befondere Umſtände begünftigt, die Travertinbildung be: 
jonderd mächtig und hat gerade dadurch die Knochen vorhiftorifcher Thiere 
am beften gegen die Einflüffe der Atmofphäre und den Anprall der Waſſer— 
fluthen geſchützt. Unter diefer Travertindecke lagert fih, in verfchiedener 
Mächtigkeit, die Boftpliocenformation. Hr. Dr. Wanfel hat diefelbe feit 
dem Fahre 1850 durh Schürfe und Abteufung von Schachten wiederholt 
genau unterfucht. 


Die aufgefundenen Knochen gehören, mit Ausnahme der an der Ober: 
fläche zerftreut liegenden oder im Zravertin eingefchloffenen, einer früheren 
geologiihen Epoche an. Man weiß, daß es fein umtrügliches Merkmal gibt, 
an welchem fih foſſile Knochen allgemein von fehr alten aus biftorifcher 
Epoche unterfcheiden ließen. Es können daher in diefer Hinfiht nur Schlüſſe 
aus dem Zufammengehen mehrerer Eigenthimlichfeiten unter vorzugsweifer 
Berückſichtigung der Lagerftätte gezogen werden. Budland bat ſchon vor 
langer Zeit darauf aufmerkſam gemacht, daß das Kleben an der Zunge ein 
harafteriftifches Merkmal fei, das nur dann entfteht, wenn die Knochen ihren 
Knochenleim verloren haben. Es ijt indeß nachgewieſen, daß Knochen durch 
Auslaugen im Waffer, durch langes Liegen an der Luft u. f. w. ebenfalls 
die Eigenthümlichkeit erlangen, an der Zunge zu Eleben, ohne foffil zu fein; 
während andere, wirklich fojfile Knochen noch fehr viel, zum Theil in ihrem 
Parenchym noch alles von dem ihnen zufommenden Knochenleim, bewahrt 
haben. Ein zweites Merkmal, auf welches jhon Eſper 1774 und Rofen- 
mühler 1795 aufmerkſam machten, ift die Dendritenbildung. Allein obgleich 
man weiß, daß Dendritenbildung nur bei Knochen von fehr hohem Alter 
gefunden wird, fo kann fie doc) feineswegs ald Kriterium des foffilen Zus 
ftandes betrachtet werden. Man findet Dendriten auf alten Römerſchädeln, 
und 9. Wanfel entdedte fie auf Thierfnochen aus den Urnen alter Heiden: 
gräber. | 


Ebenfo wenig fann das fpecififhe Gewicht und die hemifche Zufammen- 
jegung bei Beftimmung des foffilen Charakters won Knochen maßgebend fein. 
Denn ſchon die quantitative Verfchiedenheit der organiſchen und unorganiz 
ihen Subftanzen der aus einer und derfelben Schicht entnommenen Knochen 
beweift, wie Dr. Wankel ſehr richtig hervorhebt, daß nicht allein das Alter, 
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fondern hauptſächlich Äußere Einflüffe und das Medium, in welchem die 
Knochen eingebettet find, die chemifchen Veränderungen bedingen. So ergaben 
z. B. compacte Knochen des Höhlenbären aus der zweiten Knochenſchicht, 
nad der von 9. E. König ausgeführten Analyfe über 23 Procent organi— 
her Materie, während fpongiöfe Wirbelfnochen aus derfelben Schicht 11% 
und Rhinocerosfnochen aus der Nichtögrotte, welche längere Zeit der Luft 
ausgeſetzt geweſen fein mußten, nur 6 ‘Procent davon enthielten. 


So wenig alfo die einzelnen Gigenthümlichfeiten der Knochen, für fich 
genommen, einen definitiven Anhaltepunkt zur Beftimmung eines etwaigen 
foffilen Zuftandes darbieten, fo gibt doch ihre Sefammtheit neben der Art 
und Weije der Lagerung einen Gompler von Daten an die Hand, den foi- 
filen Zuftand in den meiften Fällen mit binreichender Gewißheit conftatiren 
oder verwerfen zu können. 


Unter den in der Slouper Höhle anfgefundenen Knochen gehört die 
größte Anzahl dem Höhlenbären (Ursus spelaeus) an, eine viel geringere 
dem flachitirnigen Bären (Ursus arctoideus), einige Reſte der Höhlenhväne 
(Hyena spelea), einzelne dem Höhlentiger (Felis spelea) und dem Höhlen: 
fiellfraß (Gulo spelaeus). In den oberen Schichten kommen fanftgroße, 
pußenartige Anhäufungen von Fledermausknochen vor, die den Gharafter 
noch lebender Arten befigen. Nach einer annäherungsmweijen Zählung kommen 
von 1000 ausgegrabenen Yndividuen: 928 dem Urs. spel., 60 dem 
Urs. arctoid.. 9 der Hyaena spel., 2 der Fel. spel. und 1 dem Gulo 
spel. zu. 

Einzelne der zu Tage geförderten Knochen zeigten deutlich einen während 
des Lebens eingetretenen abnormen Zuftand, obgleich es freilich im diefer 
Hinfiht immer fchwierig bleiben wird, Veränderungen, die durch mechantiche 
und dynamiſche Einflüffe nach dem Tode des Thiered eingetreten find, ſtreng 
von denjenigen zu ſcheiden, welche krankhaften Proceffen zufommen. 


Die meiften bisher gefundenen Franken Kuochen ftammen aus den Sund- 
wicher und Lütticher Höhlen. Schon im Jahre 1824 bemerkte Nöggerath 
in Karften’8 Archiv, Bd. 2, Hft. 3, ©. 323: „Merfwürdig ift es, daß fih 
unter den Zoolitben von Sundwich bei Sferlohn in der Sammlung des 
Bergeleven Herrn Sad viele krankhafte Knochen finden. 9. Walther 
fand geheilte Beinbrüche, Beinfraß u. f. w. Meines Wiffens ift man bis 
jeßt noch nie auf dergleichen krankhafte Zuftände der urweltlichen Knochen 
aufmerffam gemwefen; das häufige Vorkommen derjelben gibt den Beweis, 
daß die Höhlenbären furchtbare Kämpfe unter fih und mit andern großen 
Animalien zu beftehen hatten. Es wäre intereffant, darnach zu forjchen, ob 
ähnliche Knochen aus andern Zoolithenhöhlen ebenfalls ſolche franfhafte Zus 
ftände zeigen oder ob ſolche nur an gemiffen Rocalitäten und unter bejonderen 
Umftänden gefunden werden. Unter einer bedeutenden Menge von Bären 
fnochen aus der Gailenreuther Höhle habe ich feine krankhaften bemerfen 
können.“ Seitdem find vielfach Verletzungen umd Krankheiten der Knochen 
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ausgeftorbener Thiere aus den verfchiedenften Gegenden conftatirt worden, ja 
in der Neanderthalhöhle, fand fi), außer dem berühmten menschlichen Schädel, 
auch ein linkes Eflenbogenbein, das in Folge eines krankhaften Proceffes 
nur bis zum rechten Winkel gebogen werden fonnte.. Aus der Slouper 
Höhle hat H. Wankel mehrere franfhafte foffile Knochen befchrieben, die, 
mit Ausnahme einer Rippe des Höhlenlöwen, fämmtlih dem Höhlenbären 
angehören. Sie repräfentiren Proceſſe, die theils durch äußere mechanijche 
Ginflüffe, theils durch innere dynamische Leiden entitanden find, oder als 
lokale Krankheit den ergriffenen Knochen allein angehörten. Beſonders hervor: 
zuheben iſt ein Bärenſchädel, der eine ausgedehnte, geheilte Verlegung am 
Hinterhaupte wahrnehmen läßt, die große Achnlichkeit mit der des viel be- 
fprochenen und von Sömmering befchriebenen Hyänenſchädels aus der 
Gailenreuther Höhle befigt. 

GSeftügt auf feine Unterfuchungen entwirft 9. Dr. Wankel ein 
allgemeines Bild der Geſchichte der Slouper Höhle, deſſen prachtvolle 
Darftellung volllommen der Wahrfcheinlichkeit der gezogenen Schlüffe 
gleichfommt. 

„Zange vor der Ablagerung des Diluviums bot die Slouper Höhle ein 
anderes Bild. or dem Eingange derjelben erhob fih ein ftattlicher Dom 
mit hohem Felfengewölbe, getragen von mächtigen Säulen, an deren Fuße 
mwühlende Gewäſſer nagten, bis der fühne Bau zufammenftürzte in Schutt 
und Trümmer. Noch deuten die Rutſch- und Bruchflächen der jchroffen Felſen— 
gehänge auf diefe Kataftrophe; noch fteht einer der mächtigften Pfeiler, um 
von jenen längft vergangenen Zeiten zu erzählen. Lange nad) diefer Kata: 
ftrophe raufchten noch die Gewäſſer durch die breiten finftern Streden der 
Höhle und bededten die Sohle mit abgerollten Trümmern nachbarlicher Ger 
birge, und fange noch wuſchen fie die Trümmer und trugen die erdigen Theile 
davon, bis nichts Andres übrig blieb, ald das geglättete. Gerölle der Grau— 
wade und die von der Dede Herabgeftürzten Blöde. Endlich durchbrachen 
die Fluthen die ausgemafchenen Felfenwände und flürzten herab in tiefer 
gelegene Spalten und weitgehende Klüfte, die fih nach und nach zu großen 
Hallen ausweiteten; fie wühlten fih andere Rinnfale und Gänge, und vers 
ließen die obere Etage, um in der Tiefe weiter zu raufhen. Oben aber 
wurde es ftill und öde, faum daß ein fernes Raufchen die feuchte Luft durch» 
sitterte, oder der monoton fehallende Klang fallender, kalkgeſchwängerter 
Tropfen, die das Geröfle zu feitem Geftein verfitteten und über daffelbe eine 
kroſtalliniſche Decke fehufen, in der Einſamkeit verhallte. Zaufende und aber- 
mals Tauſende von Jahren find dahingezogen, in ungeftörter Ruhe wuchs 
die kroſtallene Dede und Stalafmit thürmte fih auf Stalafmit zu phantafti- 
ihen Gebilden — da taudten im Dämmerlichte des Eingangs dunkle un: 
heimliche Geftalten empor und in der Grotte widerhallte ein fchauerliches 
Gebrülle — e8 waren die grimmigen Höhlenbären, die als erfte Troglodyten 
Befig nahmen von den dunflen Räumen, um da zu wohnen und ihr Ger 
ihlecht zu vermehren. In den endlofen Wäldern jagten fie das riefige Ma- 


472 Die Stouper Höhle und ihre Borzeit. 


muth, das fleine Rhinoceros, den Riefenhirih, das Reh, Pferd und Rind. 
Sie fihleppten die Beute gang oder ſtückweiſe vor die Höhle, wo fie die 
herbeigeholten Jungen verzehren halfen. Generationen folgten auf Genera— 
tionen, wie Jahrhunderte auf Jahrhunderte, in ununterbrochener Reihenfolge. 
— Plötzlich durchſchwirrte ein entferntes Braufen die Luft! Im fernen 
Norden Haben ſchwellende Binnenfeen ihre Dämme durchbrochen und einber 
wälzte fih die Fluth, verheerend und vernichtend, Alles in Schutt und Sant 
verjchüttend, jo hatte fie die Höhle erreicht und die in Angft und Schredei 
tiefer in die Grotte flüchtenden Thiere ereilt und unter Schutt und Stein 
begraben. 

Noch zwei Mal haben ſich die Räume. wieder bevölkert, und nicht allein 
der Höhlenbär, jondern auch die Höhlenhyäne, der Höhlenlömwe und der Höhlen: 
fjellfraß fanden fih ein, um den erftern den Wohnfig ftreitig zu machen, und 
oft mußte in den weiten Hallen das wilde Gebrüfl fämpfender Ungeheuer 
oder das Aechzen und Stöhnen verwundeter und franfer Thiere widerhallt 
haben ; — noch zwei Mal vernichtete eine abermals unverhofft hereinbrechende 
Fluth alles Leben und zerftörte immer wieder die früher abgeſetzten Schichten. 
Sie wühlte das vorgefundene Diluvium auf und führte e8 hinweg oder 
mifchte e8 unter einander; nur an einer Stelle, wo. mächtige Felsvorfprünge 
und ein Theil des feft daran gefitteten Gonglomerated, wo ftarfe Travertin 
decken ſchützend ihr entgegentraten, brach ihre Kraft. An diefer Stelle find 
uns noch die Schichten in unverletzter Reihenfolge erhalten geblieben; fe 
find für und Blätter aus dem Buche der Vorzeit der Höhle, in ihnen leien 
wir die Geſchichte der Höhle und die der untergegangenen Thiere. Dab 
diefe Thiere in der Slouper Höhle gelebt und gewohnt haben, beweifen die 
wohlerhaltenen, nicht abgerollten oder abgeftoßenen Knochen vom Embroe 
angefangen bis zum greifen Bären, die ganzen Skelette, die zahlreichen wohl- 
erhaltenen Koprolvthen und der in den Schichten der Slouper Höhle güny 
liche Mangel der Knochen von Thieren, welche gewöhnlich in Höhlen nit 
lebten. 

Ein Zeitraum vieler Taufende von Jahren mußte feit der letzten Kata 
ftrophe vworübergegangen fein, denn es wuchs abermals eine ZTravertindede 
empor, die an einzelnen Orten beinahe fünf Schuh Dide erreichte; wohl 
famen wieder Höhlenbewohner einhergefhlichen, aber e8 waren nicht mebr 
der grimmige Höhlenbär und feine Genoffen, fondern ein kleinerer Bär, der 
in Gefellfchaft des Fuchſes und Dachfes ungeftört die Höhle bewohnte, bis 
ihn der Menjch vertrieb, der die Grotte ſchwärzte und ihre Pracht verſtüm— 
melte. Seit diefer Zeit bewohnen nur Fledermänfe diefe Räume, die fie 
zum Winterquartier gewählt, und Eleine winzige, theils jehende, theils blinde 
Thiere, die Feuchtigkeit und Dunkelheit lieben.“ 


—— — ———— — — 
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Das Unhiftorifche des Galilei zugefhriebenen: 
„BE pur si muove“ ‚‚Und fie bewegt fid) doch.“ 


Diefen Ausfpruch des berühmten italieniichen Phofifers findet man heute 
in allen uaturwiſſenſchaftlichen Schriften erwähnt, welche die hiſtoriſche Ent» 
wicklung der Copernicanifchen Lehre mittheilen. Aber it er deshalb geichicht- 
ih? Herr Profeffor Heis in Münfter hat fih der gewiß nicht undanfbaren 
Arbeit unterzogen, nachzuforfchen, von wann und woher jene Phraſe urſprünglich 
datirt. Hören wir mas diefer Gelehrte von den Ergebniffen feiner Nachfor— 
ihungen berichtet. 

„Berichiedene mir zu Gebote ftehende Biographieen Galilei's des 
18. Jahrhunderts erwähnten mit feiner Silbe des obigen Ausjpruches „E pur 
si muove“, id) nahm deshalb an, daß jener Ausſpruch eine Erfindung des 
gegenwärtigen Jahrhunderts ſei; neue Forſchungen aber liegen mich deutlich 
erfennen, daß der Urſprung jener Hiftorifchen Lüge im verfloffenen Jahrhunderte 
bei unſerm Nachbarvolfe, den Franzojen, zu juchen fei. 

Die ausführliche Biographie Galilei’s in dem „Großen vollftändigen 
Univerfalstericon aller Wiffenfhaften und Künſte“ von Zedler (1735) be- 
merft: „Sein Dialogus wurde auf die verbotenen Bücher gefeßt und er ſelbſt 
nah 5 Monaten wieder Losgelaffen, nachdem er feine Meinung widerrufen 
und vor irrig erklärt.“ 

In dem „Allgemeinen hiftoriihen Lexicon” von Joh. Franc. Buddeus 
in Jena (Leipzig 1709) heißt es: „Pabſt Urban VIII. verdammte die Mei- 
nung Galilei's, als welche der heil. Schrift zumider wäre, und verbot 
ihn, jelbige weiter fortzupflanzen. Weil aber Galilaeus bier widerhandelte 
und ſowohl öffentlich davon lehrte, ald in Schriften davon zeugete, fam er 
darüber in die Inquifition und es wurde ihm auferlegt, daß er im 60. Jahre 
feines Alters diefelbe widerrufen müßte.“ 

Das große hiſtoriſche Werf „Grand dictionnaire historique“ v. Louis 
Morery, weldhes 1673 zuerjt erfchten, dann fpäter 1732 und 1740 wieder: 
bolte vergrößerte Auflagen erlebte, erwähnt ebenfalld jened Ausſpruches nicht. 

Abraham Gotthelf Käſtner behandelt in feiner an Nachrichten vers 
ihiedenfter Art und pifanten Anekdoten reichen Gejchichte der Mathematik 
(4. Bd. Göttingen 1800) die Lebensumftinde Galilei’s ausführlich, er- 
wähnt aber in dem Abfchnitte „Won der Inquiſition“ nicht im Entfernteften 
der obigen Worte. Derjelbe Schriftiteller fpricht ſich entſchieden Dagegen aus, 
dag auf Galilei die Tortur angewandt worden fei; er führt ferner au, daß 
die über denſelben verhängte Strafe des Kerkers in Hausarreft in der Villa 
Medici und auf Fürbitte des tosfaniihen Botſchafters nad einigen Tagen 
in Verweiſung in den erzbiichöflichen Pallaft zu Siena verwandelt worden ſei. 

Auch in der vor mir liegenden in Lauſanne in zwei Bänden 1793 her- 
ausgefommenen ausführlichen „Vita e commercio di Galileo Galilei 
Nobile e Patrizio fiorentino scritta da Gio. Batista Clemente de 
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Nelli*, in welcher der Verfaffer eine große Zahl von Quellen benußt, finde 
ich von dem genannten Ausipruce feine Erwähnung. 

Auf meine Aufforderung am die Leſer des weitverbreiteten „Literarifchen 
Handweiſers“, mir in Erforfchung der Wahrheit, beſonders aber in der Unter: 
fuhung der Frage, welchem Schriftteller wir jene bösmillige Erfindung ver: 
danfen, behülflich zu fein, erhielt ich zur Zeit nur von einer Seite her eine 
ſchwache Andeutung. — Auf Anregung des Herrn Dr. 3. Rogner, Pror. 
der Mathematif an der technifhen Hochſchule in Graz, der fih im Intereſſe 
der Wahrheit an mich brieflih wandte, habe ich meine Forſchungen zur Er: 
mittlung des Sachbeftandes erneuert und wurde hierin durch die Mitwirkung 
meines wiffenfchaftlichen Freundes, des Aftronomen Herm P. Dr. C. Braun 
S. J. der fih augenblidlih in Paris aufhält und dem ich zu befonderm 
Danfe verpflichtet bin, unterftüßt. Es find vorzugsweiſe franzöfifhe Werke, 
welche theild auf der Königl. Bibltothef der hieſigen Afademie, theils in der 
reichen Parifer Bibliothek hierbei ins Auge gefaßt wurden. 

In dem jechsbäindigen „Dietionnaire historique literaire et critique“ 
(1758—1759) tft von den vorgeblihen Worten Galilei's feine Rede, ebenfo- 
wenig in einem andern Dictionnaire historique, Paris Didot@ 1777, ob- 
gleich der Verfaſſer fich gefüllt die Inquifitoren des Galilei’schen Proceſſes 
als „unwiffend und vwerbiendet durch Vorurtheile“ Hinzuftellen. 

Das von Breann herausgegebene und von Fabronius 1778 neu editte 
Werk „Vitae Italorum“ enthält im 1. Bande „De vita et scriptis Gali- 
laei Galileji“, welche Lebensbefchreibung als die vollftändigfte über 
Galilei vielfach citirt wird, und thut von jenen Worten feine Erwähnung. 

Ein engl. Biographical Dictionary, London W. Straban, hat im be- 
treffenden 51. Bande von 1784 Nichts von jenen Worten, obgleich es Die 
Abihmwörungsformel ziemlich ausführlicd wiedergibt. 

In dem Esprit des Journaux von 1785 Fevrier iſt ein Artifel von 
Mallet du Pan „Mensonges imprimes au sujet de Galilée.“ Dieſer 
Artikel geht etwas zu weit, indem er die Inquifitoren ganz weiß waſchen 
und Galilei's Eitelfeit und Ungeduld Alles zufchreiben will. Bon den 
Morten „e pur“ ijt feine Erwähnung. Im demfelben Journal März 1785 
it dann eine Antwort von Ferri gegen die Arbeit Mallet’$ „Apologie de 
Galilee*, welcher einfah Mallet’s Gründe widerlegt, fonft aber weder 
von der Tortur noch dem Ausſpruche Galilei’s Etwas vorbringt. 

Zum erjten Male dagegen treffen wir in dem „Dictionnaire historique 
ou histoire. abregee... par une societe. 7. edition Caen Leroy“ im 
4. Bande von 1789 bei Gelegenheit der Abfhwörung eine Stelle, welche 
in der Ueberfegung lautet: „Man behauptet, daß er in dem Augenblide, wo 
er fih erhob, von dem Gewiffensbiß angetrieben einen falfchen Schwur ges 
than zu haben, die Augen zur Erde gefenft und mit dem Fuße auf den 
Boden ftampfend fagte: „E pur si muove.“ 

In dem dictionnaire historique par F. X. de Feller 2. Edition. 
Liege, Semarié heißt es in dem betreffenden Bande 4 von 1797: „Salilei 
bat um Berzeihung und ſchwor feine große Anhänglichfeit an eine vernünftige 
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Hppothefe ab, welche er als die Quelle des Ruhms betrachtete. Allein in 
dem Augenblide als die Handlung endigte, fagte er, mit dem Fuße die Erde 
ſtampfend: E pur si muove.“ 


In der Biographie universelle aneienne et moderne redigee par 
une societ6 de gens de lettres et de savants befindet fih im Bande 16 
von 1816 ein von dem befannten franzöfifchen Phyſiker Biot gefchriebener 
Artikel über Galilei; dafelbit heißt ed Seite 327: „Man fagt, daß er nad 
erfolgter Abihwörung, erfüllt von dem Gefühle der Ungerechtigkeit, welche 
jein Jahrhundert gegen ihn beging, ſich nicht enthalten konnte, halblaut und 
mit dem Fuße die Erde ftampfend, zu jagen: „E pur si muove.“ Webrigens 
erklärt fih Biot entichieden gegen die Meinung, daß Galilei gefoltert 
worden ſei; auch beweift er, was ziemlich alle Schriftfteller anerkennen, daß 
er im übrigen fehr menfchlich behandelt worden fei. 


In einem 30bändigen Dictionnaire historique, literaire et critique 
von 1821—23, Paris. Menard, wird nach dem Vorgange des Galilei— 
Artifeld des oben erwähnten Dictionnaire historique vom Jahr 1789, der 
faft wörtlich wiedergegeben wird, die Sahe noch etwas rührender erzählt: 
„sm Augenblide wo er ſich erhob, konnte er fi, angeregt durch den Ge: 
wiſſensbiß einen falfhen Schwur gethan zu haben, mit zur Erde nieder: 
geichlagenen Augen und mit dem Fuße auf den Boden ftampfend, nicht ent— 
halten zu fagen: „E pur si muove.“ Der Ausdruf „man fagt“, der fich 
im Original-Artifel von 1789 findet, wurde von dem Abfchreiber für unnöthig 
aehalten. 


In der vor mir liegenden großen „Nouvelle Biographie generale 
depuis les Temps les plus recul&s jusqu’& nos jours publice par 
Firmin Didot Freres sous la direction de M. le Dr. Hoefer, Paris,“ 
wird im 19, Bande von 1858 Galilei behandelt. Der Artikel ift mit 
Geiſt gefchrieben, mit einiger Erbitterung gegen Galilei's Feinde. Nach 
der Abſchwörung heißt es Seite 265: „Man fagt, daß Galilei indem er 
ih erhob mit dem Fuße auf die Erde ftampfte und halblaut fagte: E pur 
muove.“ In Bezug auf die Tortur heißt e8 ©. 264: „Nach einer langen 
und deelamatorifchen Verhandlung, von der ein Theil (examen rigorosum) 
hat glauben laffen, daß Galilei der Tortur unterworfen worden fei u. f. w.“ 


In der „Revue des deux mondes“ Juillet 1841 findet fih ein Ar: 
tifel „Galil&e sa vie et ses travaux.* Derjelbe ift in böswilligem Sinne 
gehalten. Der Berfaffer bemüht fih zu beweifen, daß gegen Galilei die 
Tortur angewandt morden fei; fein Beweis ftüßt fich aber einzig darauf, daß 
in den Proceg-Acten der Ausdrud „Examen rigorosum“ vorfommt und 
darauf, daß die Ingquifition im diefer Sache gemäß ihrer Inftruction die 
Tortur anwenden mußte (!). Bon jenem „E pur si muove“ feine Erwäh— 
nung. Dieſelbe Zeitichrift enthielt im neuerer Zeit (Nov. 1864) eine fehr 
ſchöne Abhandlung von 3. Bertrand über denfelben Gegenftand. Diefer 
Artifel kann füglich als der Ausdruck für die allgemeine Anficht der gründs 
lichern Gelehrten Frankreichs gelten. Bertrand fagt, nachdem er die Ab- 
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fhmwörung berichtet: „Man behauptet, daß Galilei, nachdem er diefe Worte 
nadhgeiprochen, mit dem Fuße auf die Erde ftampfend feiner Ungeduld und 
Berachtung in dem berühmt gewordenen Ausfpruche : E pur si muove Aus 
druck gab. Gedacht Kat er jedenfalld jo, allein er wußte ohne Zweifel wo 
ed Zeit war zu ſchweigen und Zeit zu ſprechen.“ 

Ein neueres fehr vollftändiges Werf über Galilei ift von 3. Troues— 
fart, Galil&e sa mission scientifique, sa vie et son proces. Poitiers 
N. Bernard 1865. Das ganze Leben von Galilei wird durchgegangen 
mit Documenten an der Hand. Der Verfaffer zeigt, daß die Inquiſitoren 
jehr mild gegen Galilei verfuhren, obgleich er andererſeits die „moralifche 
Zortur” ſehr hervorhebt. Die Worte „examen rigorosum“ jeien nur ange 
bracht worden, um die Form des Proceffed zu wahren; gegen Galilei jei 
aber jelbit nicht eine dDirecte Drohung der Zortur angewandt worden. Gerade 
über_die Abſchwörung felbft faßt ſich der Autor kurz, obgleich er in einem Ans 
hange die ganze lange Form bringt. Doc) jagt er: „Was das berühmte Wort 
anbelangt, das man Galilei in den Mund legt, wie er mimlich nach feiner 
Abſchwörung mit dem Fuße auf den Boden ftampfend, murmelte: „E pur si 
muove“ fo tft dies unerwieſen.“ Er vertheidigt auh Galilei gegen den 
Vorwurf des Mangels an Charakterfeſtigkeit und belegt alles mit Eitaten. 

Während in Frankreich die Wahrheit in Betreff des dem Galilei in den 
Mund gelegten Spruches „E pur si muove“ ſich mehr und mehr Anerkennung 
verſchafft, Scheint man leider in Deutſchland theils aus Unwiffenheit, theild aus 
böswilliger Abficht jenen Spruch noch immer aufrecht halten zu wollen und 
denjelben durch Schriften und Bilder zu verbreiten. Fehlt es ja befonders 
in Deutfchland nicht an Zendenzftücden, deren fich die fonft jo edele Kunft 
der Malerei in unwürdiger Weife bedient, um, der Wahrheit zum Hohne, die 
Scene des „Fußſtampfens“ oder den, nach eigenem und Anderer glaubmwürdigem 
Zeugniffe mit der größten Schonung und Milde behandelten, Gelehrten gleich 
einem gemeinen Mörder in einem wüjten Kerker ſchmachtend darzuftellen, 

Mögen diefe Zeilen, mit welchen der BVerfaffer das Unbiftorifche des fo 
vielfach angeführten Spruches darzuthun bemüht war, zur Verbreitung der 
von einem jeden Menſchen heilig zu Haltenden Wahrheit beitragen.“ 

Mebrigend würde die ganze Sache, felbft wenn fie wahr gewefen, feines: 
wegs dazu beitragen fünnen, Galilei's Charakter fonderlich glänzend er— 
fcheinen zu laffen. Mag man alles mögliche zur Entſchuldigung anführen: 
ed ift und bleibt jedenfalld eine Schwäche Galilei’s, daß er, der ange 
jehenfte Vertreter der neuen Lehre, der ſich beftrebt hatte, die Augen der 
‚ganzen Nation auf feine Arbeiten zu lenken, jelbft nicht den Muth bejaß, die 
Wahrheit da ftandhaft zu vertreten, wo es darauf anfam dies zu thun. Ein 
Kopernifus und Kepler dürften größere Geiftesftärfe gezeigt haben. 
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Sonne. Mond. 
— Berliner Mittag. Mittlerer Berliner Mittag 
* einb. AR. fheinb. AR. war | wo |unm.c| Bat fein. D. [sum € bm. € Bein 
og —— 






h m 


























’ ”. ⸗⸗ h 
1 — 4 10,55 551 29. 70 +19 29 54,4| 16 Pa 13 41,1 
2:10 13, — 36 1 61 22 3 4,08 651 39,54 19 51 43,3| 16 10,1 | 14 39,9 
3:9 49,3016 40 22, 01) 2211 32,09 752 3,75 1857 46,5] 16 13,1 15 38,2 
1 9 24,92 16 44 43,02 22 19 34,35 851 31,55|° 16 51 44,2) 16 13,9 | 16 34,7 
5 8 59,96|16 49 4,61) 22 27 10,65 949 15,401 13 43 57,8] 16 12,7 17 29,1 
9 834,45 16 53 26,75| 22 34 20,6] 10 44 59,73 9 48 58,4] 16 9,9 | 18 21,3 
1 8 8,4116 57 49,42) 2241 4,1] 11 38 57,26 5 22 53,6| 16 5,9 | 19 12,0 
b) 7 41,86117 212,60) 2247 21,08 12 31 38,89|+ 0 41 50,3! 16 1,0 | 20 1,9 
9 714,84117 636,25) 22 53 10,95 13 23 43,19 — 3 58 45,8| 15 55,3 | 20 51,7 
10 647,38 17 11 0,34| 2258 33,8] 14 15 47,29 8 24 19,31 15 48,9 | 21 41,9 
11 6 19,51117 15 24,85| 23 329,4] 15 8 19,53 12 21 12,1 15 41,7 | 22 32,9 
12 5 51,2617 1949,73} 23 757,60 16 133,44) 1537 8,81 15 33,9 | 23 24,5 
13 5 22,67117 24 14,951 23 11 58,25 16 55 23,900 18 2 7,0115 2353711 — — 
4 4 53,77.17 2840,48| 23 15 31,08 17 49 27,33) 19 29 20,1] 15 17,1 0 16,5 
15 4 24,61 1733 6,281 23 18 36,08 1843 7,51) 1956 61 15 8,8 1 7,9 
16 3 55,22117 37 32,31! 23 21 13,08 19 35 45,83] 19 23 57,6) 15 1,2 1 58,2 
17 3 25,63117 41 58,54| 23 23 21,94 20 26 52,27) 1757 57,4| 14 54,7 2 46,8 
18 2 55,89117 46 24,921 23 25 2,65 21 16 12,65) 15 45 22,7) 14 50,0 3 33,4 
19 2 26,03 17 5051.42 23 26 15,15 22 3 50,66 1254 23,8 14 47,4 4 18,2 
20 1 56,09117 55 18,00] 23 26 59,45 22 50 5,15 933 7,51 14 47,3 b 16 
2 1 26,10|17 5944,63] 23 27 15,3] 23 35 27,28 5 49 10,0) 14 50,0 5 44,1 
2 056,11118 411,26] 2327 2,99 0 20 35,99|— 149 46,6) 14 55,6 6 26,6 
23 |— 0 26,14118 837, ‚87 23 26 22,15 1 615,50 + 21742,01 15 3,9 799 
4'+0 3,7718 13 142 23 25 13,05 153 12,98; 625 3,9 15 14,7 7 54,8 
3 0 33, 59118 1730,88! 23 23 35,75 242 15,21] 10 22 23,6 15 27,4 8 42,3 
26 1 3,2918 21 57,21 23 21 30,15 334 3,13| 1357 20,4| 15 41,3 9 33,1 
27 1 32,84118 26 23,40° 2318 56,3] 4 29 3,02) 1655 2,0) 15 55,3 | 10 27,8 
28 2 2,2018 3049,40| 23 15 54,4] 5 27 14,07) 1859 8,5) 16 8,1 11 25,2 
29 2 31,35118 35 15,18| 23 12 24,5] 6 27 58,47] 19 54 37,7 16 18,5 | 12 25,3 
| 3 0,2618 3940,73) 23 8 26,7] 730 2,51] 1931 44,0, 16 25,6 | 13 25,8 
31 + 3 28,90118 44 6,0123 4 1,2] 8 31 55,47/4+17 49 22,31 16 28,8 | 14 25,5 
Scheinbare Derter Beflel’fher Fundamentaliterne. (Zur Zeitbeitimmung.) 
d a Bubrmann a fl, Bär ß Orion 
(br. | AR +D AR AR 
6| 5b 7m 1,698 | 450 51°33,9°| 1hı1m39,82* 88036 "48, 7°| 5bgm15,10%80 21° 25,7% 
16|5 7 1,82 45 51 35,4 1 11 32,88 |88 36 50,9 | 58 15,19 8 21 27,4 
26/5 7 1,90 45 51 36,9 | 1 11 24,50 | 88 36 52,4 | 5 8 15,24 8 21 29,1 
Sternbededungen dur den Mond. 
Gonjuncetion 
December | in Reetafceni. für Name des Sterns, Helligkeit desfelben. 
d. Erdmutelpunft, 
2. ib 51,4” | in den Zwillingen 4. Größe 
5. 5 8,8 ‚oa im Yöwen I: J 
5. 16 40,9 e im Yömen 4. . 
8. 1 32,4 y in der Jungfrau 3. ” 
20, 10 31,0 x im Waſſermann 34, „ 
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Jupiter, 

— ————— 
10 liß 15 35,00 20 49 23,0 22 57,8 

15 |16 47 44,6| 22 33 19,4 23 10,2 Saar 
ng | Der BIRST 481-2017 1,0123 2u1 
3 11830 41-2452 5.0) 23 53,4 18116 36 0,6 | 20 27 30,5 | 22 46,7 
28116 40 48,0 |—20 36 55,8 | 22 12,0 

Benus. Uranus, 

Dee. 5 |14 20 57.0111 54 39,2] 21 22,0 | Der BI m 12 101 aa Be ar 
10 14.44 30,7) 13 01 52,1 | 21 26,8 181 7 g .n z 53 55,0 | 13 . 
15 15 8498| 1541. 36,9 | 21 31,3 28| 7 844,1 142257 2,4 | 1240. 
20 115 33 2931 1722 6,8| 21 36,2 n 
25 115 58 39,2] 18 51 44,4 | 21 41,7 „Neptun. 
3u I16 24 15,8|—20 858,3 | 21 47,6 [Dec 2 056 37,6 + 415 33,8| 810,4 

181 056 65 + 413 93 | 7 68 

Der. 5 110 11 16,6 +13 55 0,2| 17 13,2 [De 9. ge F a. — 

10 I10 16 58,3, 13 33 27,0 16 59,2 "13 14268 mn I rtei. 
15 10 21 52,1] is 23 i 31 ” 19° 13 Pond in Erbierne 
20 10.25 53.2] 18 420,2|16 2686 | * 31° 17 21.6 Gries Biete. 
25 10 28572] 1258152] 16 12,0 | 2. 17 218 Ares Mieriel, 
30 110 30 59,11+1258 13,315 543 | "31° 7 — — 





Verfinſterungen der Jupitersmonde. 
IL. Mond. (Austritte aus dem Schatten.) Dec. 3. 11P9@15,1%; Dec. 5. 5hagmı7,28; 
Dec. 12, 7634m 14,2%; Dec, 19. 9RA0m11,4%; Dec. 26. 11626m7,7°; Dec. 28. 5°55=4,1*. 
II. Mond. (Auetritte aus dem Schatten) Der. 6. 6h6W54,9°; Dec. 13. 8b430,8°; 
Dec. 20. 11619814,40; Dec. 31. 3013”49,2, 


— —— — — — — — — — — ——————n ur 


PBlanetenconftellationen. 


December 2.| HP] Uranus mit dem Monde in Gonjunction in Rectafcenfion. 
R 5.) 5 | Löwe vom Monde bededt. 
u 5.| 10 | Mars mit dem Monde in Gonjunction in Rectajcenfion. 
r 7. 8 | Benus erreicht ibre arößte nördliche heliocentriſche Breite. 
= 10.| 15 | Venus mit dem Monde in Gonjunctiou in Rectafcenfion. 
R 12.| 13 | Merkur mit dem Monde in Conjunctien in Rectaicenfion. 
5 12.| 14 | Saturn mit dem Monde in Gonjunction in Rectajcenfion. 
z 12.| 23 | Merkur m. Saturn in Gonj. in Rect. Merkur 92° ſũdl. v. Saturn, 
> 13.) 19 | Merkur im niederiteinenden Anoten. 
# 21.. 1 | Die Sonne tritt in das Zeichen des Steinbods. Wintersanfang. 
J 22.| 0Juviter in Conjunction mit dem Monde in Rectafcenfion. 
5 24.! 0! Merkur in der Sonnenferne, 
= 26.| 13 | Juniter in Quadratur mit der Sonne. 
— 77.| 0a Stier vom Monde bedeckt. 
= 29.| 16 | Iranus mıt dem Monde in Eonjunction in Rectajcenfion. 
» 30. 23 | Sonne in Erdnäbe. 
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Der Dorübergang Merkurs vor der Sonnenfcheibe, 


Am 5. November wird der Planet 
Merkur während eines Zeitraums von 


meſſer. Solche Durchgänge des Merkur 
werben außer dem diesjährigen, im laus 


etwa 3! Stunden für einen großen | fenden Jahrhundert noch folgende eintreten: 


Theil der Erdoberflähe, fih als kleinen, 
pehihmwarzen Punkt vor der Sonnenfdeibe 
vorüberbewegen. Uebrigens wird dieſer 
Durchgang nur für das bewaffnete und 
durch Blendgläfer geſchützte Auge fihtbar 


1878. Mai 6. 
1881. November 7. 
1891. Mai 9. 


1894. Novbr. 10. 
Don biejen find die Durchgänge 1881 


fein. Man weiß, daß jolche Vorübergänge und 1891 in Deutſchland nicht ſichtbar. 
des Merkur (und der Venus) vor ber 
Sonnenſcheibe allemal dann entftehen, wenn 
bei der untern Conjunction die Breite des 
Planeten, aljo jein Wintelabftand von der 
Ekliptik geringer ift al8 der Sonnenhalb⸗ 






1868. November 5. mittl. berl. Zeit. 


Rectafcenfion der Sonne 
— bes Merlur . . . . 
Stündl. Bewegung der Sonne in Rectafc. 

e be Merlu,„ „ 
Dellination der Sonne 
e des Merkur 


Stündl. Bewegung der Sonne in Deflinat. 


— des Merkur, u 

Halbmeffer ber Sonne 

R bes Merfur . 
Parallare der Sonne 
„ des Merkur 


-. hr 83 hr 8 a oe 
.n. 8 8 8 2— 
.... D——m rn 8 


Aus diefen Daten ergibt ih, daß für 
den Mittelpunft der Erde der Eintritt er. 
folgt, und zwar die Außere Berührung bes 
Sonnen- und Merkurrandes um 6b 18” 
14° früh mittl. berl, Zeit, die innere Be. 
rübrung um 6620m48® früh, mittl. berl. 
Zeit. Beim Austritt findet die innere Be— 
rübrung ftatt um Th53m458, die äußere 
um 7556” 19# mittl, berl. Zeit. 


Beim Anfange und Ende der Erfceis 


nung fteht die Sonne im Säeitelpunfte | 


von Orten deren geographijche Lage ift: 


57 1550 „ 


” " ” 





Die Elemente für den Merkurdburd. 


gang am 5. November, aus melden fi 


alle Einzelheiten dieſer Erſcheinun durch 


Rechnung oder Eonftruction’ableiten laſſen, 


ſind folgende. 












220038’ 26,8 * 
220 44 13,6 


220048:23,4 “ 
220 32 12,9 
+ 2 29,2 
59,8 
47,3 
47,1 
45,4 
49,2 
16 9,94 
4,94 
8,66 
12,71 


Man wird alfo die Erfcheinung ganz 
ober theilmeife in Europa, Afien, Afrika 
und Auftralien ſehen. 

Für Berlin findet die Außere Berüh— 
rung beim Eintritt ftatt am 5. Nov. Mor. 
gens 6h 19m 10°, bie Außere Berührung 
beim Austritt um 9b 56" 19* mittlere Orts⸗ 
zeit. Der Eintritt erfolgt 1660 öſtlich, 
der Austritt 114° weftli vom nörblichften 
Punkte der Sonnenfceibe. 


Die nachſtehende Tabelle enthält bie 
genäberte mittlere Ortszeit (Vormittag) 


112029’ öftl. Lange v. Ferrou. 16047ſ. Br. des Eintritts und Austritt für eine 
52° 


Anzahl von Orten. Die Zeitangaben 
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find auf etwa I Minute genau, eine) durd die Theorie noch keineswegs zu ver- 
































Genauigkeit die bis vor wenig Jahren | bürgen war. 
Eintritt Austritt | Eintritt Austritt 
Äußere | innere | innere ; äußere | äußere , innere | innere | äußere 
Gerübrg.|®erübrg.|Berübrg.|Berübrg. | Berührg.|Berübrg.| Berührg.|Berübru. 
hm/h mh mh m| |hm/ihm/hm!hm 
Altona . . 9 40, 9 43 Leipʒi 6 14/6 17| 9 50, 953 
Berlin . .|6 9 54 9 56 London , 5 25/5 2819 1,9 4 
Bern . 18 9 30) 9 33 Mannheim |5 55/6 1193493 
Bonn i ‚5 9 29 9 31 1 Marburg 6 0/6 3) 9 36) 93 
Breslau 6 9 40, 9 43 Mostau 7 55[7 55/11 3110 3 
Brüflel. . 5 9 18) 9 21 | Münden 6 1116 14| 9 47 9 50 
Ehriftiania |6 9 44 9 47) DImüh . . 16 36 6) 9 34 9 42 
Danzig . 6 39/6 4210 15.10 18 | Paris .. 15 3415 37| 9 10) 9133 
Dorpat . „7 117 1410 47.10 501 Petersburg |7 26/7 29/11 211 5 
Genf... .|5 49/5 52| 9 25) 9 28 Prag 6 2216 25| 9 5810 0 
Gotha 6 7/6 10) 9 43] 9 46) Schwerin .)6 10/6 13) 9 46) 9 4 
Göttingen . 6 46 7| 940) 9 431 Stodholm . 6 37/6 40/10 13,10 15 
Hamburg . 16 56 8! 941] 9 44 Turin 5 55/5 58| 9 31| 934 
Rafan 8 4118 44 12 17112 20 Mredt ..15 4515 as| 9 21 9% 
Köln. 5 53.5 56| 9 29) 9 31 Venedig 6 1416 17| 9 50) 9 53 
Königsberg 6 47 6 50 10 2310 26|Warigau . 6 496 52|10 25 10 28 
Kopenhagen |6 15,6 18 9 51| 9 54 Wien 6 2916 32/10 610 8 
Leiden . . 15 37/5 40| 9 13] 9 161 


Schließlich feien noch Diejenigen, | Planeten aufder Sonnenſcheibe nit jdarl, 
welde mitteld eines Fernrohres die Er. |jondern vielmehr unbeſtimmt und ver 
iheinung beobadten werden, auf den Un. | wachen, gleihfam wie mit einer Art 
terfchied der Schwärze zwifchen ber Merkur. | Olorie umgeben gejehen haben, wa3 man 
ſcheihe und den fihtbaren Sonnenfleden | auf eine dichte Atmojphäre deutete. Solde 
aufmerkſam gemacht. Leptere erjcheinen | Wahrnehmungen beruhen indeß wahr. 
gegen erftere hell braungrau. Frühere ſcheinlich auf Täuſchungen, vielleicht her- 
Beobachter wollen bei Gelegenheit der | vorgerufen durch die Unvollfommenbeit dei 
Merfurdurhgänge die Begrenzung diefes | benugten Fernrohres. H.K. 
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Ueue naturwiſſenſchaftliche Beobachtungen und Entdekungen. 


Sinten der mittleren Temperatur in 
Wien. Der Director der f. k. meteorologi- 
ſchen Gentralanitalt bat aus einer Zu. 
fammenftellung der 90 Jahre umfafjenden 
Temperatur» Beobadtungen der Wiener 
Gternwarte ein unzmweifelhaftes Sinfen 
der mittleren Temperatur Wiens berechnet, 
welde3 in 100 Jahren 1,12 Grad R. be 
trägt. Vertheilt auf die einzelnen Monate 
fällt auf den Mai eine Verminderung um 
1,53 Grad R., auf den November um 1,54 
Grad R. Greift man verſchiedene Perioden 
älterer und neuerer Zeit heraus, jo tritt 


die Abnahıne in jedem Falle hervor. So 
‚der hauptfählichiten Städte des preußi- 


finden wir 3. B. in Hain's Statiftif des 
Öfterreichiichen Kaiſerſtaates die mittlere 
Temperatur Wiens mit 8,35 Grad R. an« 
gegeben, in Baron Reden’3 Werk „Der 
Boden Defterreih3 und jeine Benügung” 
(1857) nad neueren Beobadtungen mit 
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7,53 Grad R., was einen Uuterjhied von 
0,12 Grad R. gibt. Je weiter man zurück- 
greift, eine defto höhere Zahl kommt zum 
Vorſchein. So gibt eine Berehnung mit 
Zuziehung von 75 Jahren die mittlere 
Temperatur mit 8,08 Grad R. (Statitif 
Wiens 1857). Eine graphiſche Dar- 
ftellung der mittleren Temperatur, in wel. 
her die zwei Streifen, zwilchen 7 und 9 
Graden grell von den übrigen fi unter. 
icheiden, würde das wellenförmige Sinfen 


ſehr deutlich vor Augen ftellen. 


Monatömittel der Barometerftände 


fhen Staates, in Barifer Linien, reducirt 
auf eine Temperatur von 00 Reaumur 
nah 10 bis resp. 18jährigen Beobach— 
tungen, mitgetheilt vom meteorologijchen 
Inftitut zu Berlin. 
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Memel 336,1] 336,7| 336,8]336,4| 336,2| 336,3] 337,2|336,9] 337,01337,3 
Konigsbg 335,9| 336,31 336.6]336,3] 336,11 336,.2 337, )336,91336, 8337,2 
Danzig 336,2] 336,9 336,81336.,7 336,5 336,6 347,5 337,01337, 31337,3 
Göslin 335,7| 335,9[335,8| 335,4| 335,6| 336,6] 335,5 336, 1|337,1 
Stettin 336,5| 336,61336,5| 336,5| 336,6] 336,4] 336,5 337,01337,7 
Putbus 7 334,8] 334,6|334,7| 334,5| 334,4| 335,3] 334,5 |335,2[335,0 
Berlin 335,5| 335,61335,5| 335,4| 335,6| 336,4) 335,4[335,6[336 

Poſen 334,3 334,11334,2| 334,3| 334,3 334,9 334,4|334,1]335,0 
Ratibor 328,9| 328,9|329,6| 329,1 320,1 330,3 329,9 329, 81320,8 
Breslau 331,5| 331,7|331,8| 331,9] 332,0] 332,7]332,2/332,1|332,9 
Torgau 333,5| 333,51333,7| 334,0] 333,9] 334,7]333,7|333,9|334,8 
Rüniter 335,0| 334,4|335,0| 335,0) 335,0) 335,4] 334,6)335,2]335,4 
Göln 334,6| 334,8] 334,61334,7| 335,0| 335,0) 335,6/334,5|335,0]336,U 
Irier 331,6| 331,7] 331,51332,2] 332,3] 332,2| 332,7|331,6|331,8]332,8 
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Das todte Meer. Prof. Fraas gibt 
in feiner Abhandlung über ben Orient eine 
höchſt intereffante Schilderung dieſes mert: 
würdigen Binnenſee's, die eine ganz neue 
Anficht über denfelben begründet. 

Eine Stunde Wegs unterhalb des 
Klofterd Marjäba hört die wilde Felſen— 
ihluht auf und in der Nähe eines Be. 
duinendorf3 von vielleiht 200 Zelten ver- 
flaht fih das Wadi zur flundenweiten 
grünen Ebene. Die fanften Gebirge find 
von Heerden befegt, überall Leben und 
Fruchtbarkeit. Am Rande derjelben erheben 
fih Bergböhen, deren annähernd geſchätzte 
bödite Erhebung etwa 500 Fuß betragen 
mag. Durch eine wellenförmige Einſenkung 
der Hügelletten hindurch ſteigt man über 
zwei derfelben ohne Mühe hinan, der Bo- 
den ift von friſchem Grün, von Gras und 
Kräutern und Blumen ohne Zahl über. 
zogen, Noch eine Kleine Anhöhe hinauf und 
man fteht ftaunenden Blides auf ſchwin— 
beinder Höhe vor dem Abgrund zum tod— 
ten Meer. Da lag der fabelhafte See zu 
unfern Füßen in unvergleihlihen Blau, 
wie etwa der Meerbufen von Suez von 
Atalab aus oder einer der europätjchen 
Seen, der Neuenburger See von der Höhe 
des Jura oder der PVierwaldftätter von 
Wäggis ber. Der Steilabfal vom Ras 
el Feshkah, auf deffen Höhe wir ftanden, 
ift fo abrupt, daß man leicht mit der Flinte 
ins Waſſer ſchießt; bei der tiefen Stille 
der Natur, die höchſtens durch das Lied 
einer Lerche unterbrochen wird, hört man 
unter feinen Füßen die Brandung raufchen 
und ficht jede der tiefblauen Wellen filber. 
weiß gefräufelt ; ein friiches Grün um— 
fäumt da3 blaue Meer, nur die lichtgelben, 
braun anmitternden Kreidefelſen erheben 
fih in fabler ftarrer Schönheit von der 
reizenden Landihaft auf dem Grunde. 
Unfer Barometer zeigte uns 30,20 bei 
70° F., denjelben Stand, ben das Baro. 
meter am Ufer des Mittelmeer? hat. 

Bor uns lag ein jenfredter Stein. 
abfall, der zum Waflerfpiegel des todten 
Meeres über 1300° beträgt. In 45 Mi. 
nuten ftiegen wir bequem auf einem be. 
tretenen Fußpfad, an dem fidh die Spuren 
von Rameelen, Schafen und Menfchen zeig» 
ten, zum See hinab. Anfangs ging es 
jehr jteil, aber für einen jchwindelfreien 
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Manderer volllomnıen gefahrlos, da man 
über die horizontalen, harten und feften 
Kreidebänte Tritt um Tritt wie auf einer 
Steintreppe hinabfteigt (von der Eheops- 
pyramide herab zu fteigen war viel gefähr. 
licher). Das Barometer ftieg auf 31,2, 
als die jähe Felswand ein Ende hatte und 
man den Schuttiuß des Steilrandes er. 
reichte, nämlich Schuttwälle gerollter Ge— 
fteine, die in einem Horizont am ganzen 
Seeufer fih hinziehen. Schäßungsweiie 
waren wir etwa 900 Fuß herabgeftiegen, 
als das Gerölle anhub, durch welches ber 
Kidron eine weite und tiefe Schludt ge 
rifjen hat, und hatten noch über 300 Fuß 
über das Gefdiebe zum Strand des Bahr. 
Lut binabzufteigen, um die Hände in das 
kryſtallhelle Waſſer zu tauchen und die 
Füße von der kräftigen Welle benegen zn 
laffen, die gleih der Meereswelle am 
Mittelmeere oder dem rothen Meere in den 
gewöhnlihen Zwiſchenräumen (3—4 Mal 
in der Minute) den flahen Strand bejpült. 

Das Barometer zeigte 31,59 bei 
720F, Die Fluthmarke des Sees ift durch 
Treibholz aller Art gefennzeichnet, Stämme 
von Balfampappeln, Nabak und Palmen, 
die ihre von Salzkruſte überzogenen Enden 
und Nefte halb im Ufer begraben gleid 
gebleichten Skeletten in die Lüfte ftreden. 
Sand eriftirt feiner am Ufer; was bie 
Melle ausmirft und weiter mit ſich ziebt, 
find kleine zertrüämmerte Splitter und 
Schiefer des anftehenden feuerfteinhaltigen 
Kreidegebirgs. Dazwiſchen härteres Kreide. 
geſtein gerollt, wie e8 am eigentlihen Roll. 
ftrand einen Wall zwifchen Ufer und Steil. 
rand bildet. Am Ras el Feshlah jelber 
tritt der tyel3 fenfreht an? Meer beran, 
daß. von einem Uferweg feine Rede mehr 
ift. Dort brandet der See fo kräftig als 
an dem Ufer des rothen Meers. 

Bis auf wenige Schritte vom Uſer 
entfernt tritt grünes Buſchwerk, Geftrüpp 
von Mesembrianthemum, SGaljpflanzen 
mit fleifchigen klebrigen Blättern und rötb- 
(ih grünen Blüthen, an denen bie Helix 
Boissieri zu hunderten weidet. 

Der Boden ift mit Kräutern aller Art 
befäet und fand ich wenig Unterſchied zwi— 
ſchen der Höhe und der Tiefe; die gleichen 
Anemonen und Erocus bier unten mie 
droben. Vögel ſchwirren mit munterm Ge 
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fang in die Luft und Aber Meer und be» 
leben die an fich freundliche, mit dem Aus» 
blid auf die ringsum ftarrenden Felfen- 
ſchroffen wirklich großartige Landicaft. 
Mo der Kidronbach mündet, der aber nur 
zur Zeit der Regengüffe Wafler hat, öffnet 
ih eine großartige Schlucht, die im Vorder. 
grund die alten Geſchiebe durchbricht, im 
Hintergrund aber in vollflommen horizon, 
talen Treppen eines harten bräunlich ver» 
witternden Raltfelfen zur Höhe binan« 
fleigt. — 

Ich war, wie es wohl jebem Abend. 
länder nad den berrichenden Begriffen er; 
geben muß, mit der vorgefaßten, jo zu 
jagen feftftebenden Anficht in das el Gohr 
berabgeftiegen, in ein rein vulcaniſches 
Gebiet zu aelangen, in eine Region der 
Laven mit Solfataren und Fumarolen, 
welche die Luft mit übelriechenden Gafen 
verpeiten, geftebe aber, daß ich noch nie in 
meinem Leben fo enttäufht war als am 
Ufer des Bahr.Lut. 

Vander Belde’s*), „braune Qava- 
broden, in lothredten Wänden über ein. 
ander getbärmt, dort in flahen Schichten 
übereinander aefchoben, dann wieder in 
fürdterlihe Riſſe zerflüftet, dazwiſchen 
fraterförmige Hügel von meißer, gelber 
und grüner Farbe, alles Erzeugnifie des 
unterirdiichen Feuers“, ergaben fi als 
reine Gebilde einer aufgereaten Phantafie 
und der geologiſchen Unfenntniß, und ver- 
wandelten fih in das regulärfte Flök- 
gebirge, das man fih nur denken mag, 
das durch Vermitterung und Erofion der 
großartigen Felsmaſſen Geftalten ange. 
nommen bat, wie fie jeder Geognoft aus 
den Kalkalpen Südfrankreichs, des Karſtes 
oder den Tridentiner⸗Alpen am Gardaſee 
und zahllojen Orten Europas kennt. 

Mit einem Blid waren alle Schauer 
und Screden des Todes gemwichen, mit 
denen bie Phantafie der Abenbländer ein 
Meer umgibt, das feit den Seiten ber 
Kreuzzüge bis in unfere Jahrhunderte**) 


*) Ban d. Belde. Reife durh Syrien 
und Paläftina in den Jahren 1857 u. 1862, 
%eipzig 1866. Bd. IL, Seite 123, 

**) Der erfte, deſſen Forfchungen das 
tobte Meer erfchloffen. war U. 9. Seeger, 
der 1806 über einen Monat lang an den 
Ufern des Sees lebte und beobachtete, 
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Niemand fih ruhig anfah. Hatten doch 
überhaupt bie wilden Naturfcenen ber 
Steilwand, die Juda’3-Berge vom el Bohr 
trennt, und die altteftamentlihe Tradition 
von Sodoma und Gomorrha im Bunde 
mit der jeit Jahrhunderten genährten Angit 
der Reifenden vor den Beduinen einen 
graufigen Sagentrei erzeugt, der bie 
rubigften und vorurtheilsfreieften Gemüther 
im Abendland befangen hielt. Es war zwi—⸗ 
ihen Ras el Feshkah und dem Ras Ghus 
meier und gegenüber an der Steilmand der 
Berge Moab3 auch nicht eine Spur weder 
von vulkaniſchem Geftein noch von Bul« 
fanısmus im weiteflen Sinne zu feben. 
Keine Störung der Schichten, fein Knid, 
fein Bruch, feine Verwerfung oder Sen, 
fung, jondern die einfachſte Eroſionserſchei— 
nung nad der in ganz Judäa anbaltenden 
Kluftrichtung hora 2 und 8. 

In derjelben Weile liegt die Stein. 
jalzbant von Usdom, die ich zwar felber 
nicht ſah, die aber von 2. Lartet (Bulletin. 
Juni 1866) fo Har und wabr beichrieben 
ift, daß fie da3 Intereſſe des Naturforjchers 
faum nod in Anipruc nimmt. Ein Fels— 
hlod von beinahe 40 Fuß Höbe, Lot's 
Säule vom Araber genannt, ift von der 
Bank durch einen alten Abrutfch getrennt 
und jpringt Elippig und zadig, von ben 
Athmoſphärilien zernagt, vor der Berg— 
wand etwas vor. Mit dem Salzgehalt des 
Meeres ſteht diefer reine Ehlornatriumfels 
nicht mehr in Verbindung al3 die übrigen 
Kreideſchichten, welche den Keſſel des Sees 
umgeben. 

Endlih möge bier auch noch ein Wort 
über dad Vorkommen von Schwefel bei, 
gefügt werden, da er von den meilten Reis 
jenden als vom todten Meere ftammend er- 
wähnt wird. Mir gelang e3 troß eifrigen 
Suchens nit, ein Stückchen Schwefel am 
Rand zu eripähen; ohne gerade auf ein 
ſolches Vorkommen bejonderen Werth legen 
zu wollen, da der gebiegene Schwefel dem 
jüngern Flötzgebirge angebört und in nicht 
großer Entfernung am Ras el Gimſcheh 
des rothen Meeres bricht, wäre mir von 
Interefje geweſen, die Richtigkeit älterer 
Beobachtungen zu conftatiren. Ich bat das 
ber die deutichen Freunde in Jerufalem, 
bei nächfter Gelegenheit diefem Gegenftande 
ihre befondere Aufmerkfamfeit zu ſchenlen 
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und erhielt au von Hrn. Schneller bald 
die gehörige Auskunft. „In Jericho jchon“, 
jchreibt er, „wo wir bei einem befannten 
Schech übernadteten, thaten wir Nachfrage 
nah Schwefel und fanden überall Leute, 
die deſſen Vorhandenſein am See mit Ent» 
jhiedenheit behaupten. Er ſoll weißlich 
fein und werde von den Beduinen zu 
Schießpulver verarbeitet. See man ihm 
beim Schmelzen etwas Dlivenöl zu, fo 
werde er gelb und auf dem Marfte ver- 
fäuflih. Wir nahmen die Araber, die ung 
dieſe Mittheilung machten, an das todte 
Meer mit. Dort erklärten fie uns aber, 
am tobten Meere fjelber finde man den 
Schwefel nicht, aber weiter oben am Jor 
dan, Sie führten und wirklich nad einer 
Stelle, in zerriffene Hügel im Jordanthal 
nit weit vom Fluß, wo Heine nußgroße 
Stüde gediegenen, weißlich gebleichten 
Schwefels herumliegen, wie ihn der Regen 
auswäſcht und verihmemmt. So mag ber 
Jordan aud wohl manches Stüd dem Eee 
zugeführt haben, von wo aus e3 die Welle 
ans Ufer fpülte, jo daß man ber Anfidt 
werden konnte, der Schwefel habe dort 
auch fein natürliches Vorkommen.“ 


Project einer neuen Grforfchungs. 
erpedition Auftralien’d. Hr. Dr. Neu. 
mayer, früherer Director des Obfervato. 
riums zu Melbourne, hat den Plan zu 
einer großartigen Erpedition ind Innere 
des auftralifchen Continents entworfen, von 
dem man nur wünfchen fann, daß er bal, 
digft realifirt und mit Glück durchgeführt 
werben möge. Es gibt feinen Erbtheil, bei 
welchem das Verhältniß zwiſchen erforfch. 
tem und unerforſchtem Boden ein jo un. 
günftiges ijt ala bei Auftralien. Und doch 
wäre ed gerade hier dringend nothwendig, 
daß endlich der Schleier gelüftet würde 
und es fih, wenigſtens näberungsmeife, 
überjehen ließe, auf welches Areal dort 
noch die Eultur bei ihren Fortſchritten 
rechnen fann. Es ift aber keineswegs der 
Mangel an Forfchungseifer oder Muth, 
weßhalb das Innere des alten Neubolland 
no immer jo wenig befannt ift; das be. 
weijen die Namen eines Mitchell, Leich: 
bardt, Burke, Stuart, Männer, die 
ohne Bedenken den fühnften Erforfchern 
aller Zeiten an bie Seite gefeht werben 
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dürfen. Viel mehr find e3 die eigenthüm. 
lihen Berhältnijje jenes jeltfamen fünften 
Erdtheiles, vor allem der Mangel an gro» 
ben, das Innere aderartig überziehenden 
YFlüffen, der Mangel an Waſſer und die 
furdtbare Gluth einer feitelrechten Sonne, 
wodurd die meilten bisherigen Erpeditio, 
nen in unglüdliche Unternehmungen um.» 
ſchlugen. Aber jol darum die weitere For» 
ſchung definitiv aufgegeben werden ? Nichts 
weniger als das. Es ift nicht gefagt, daß 
das ganze Innere von Auftralien eine 
todte öde Wüſte ſei; vielleicht verbergen 
fih dort ausgedehnte Landftriche, fähig 
durch ihre Fruchtbarkeit dereinit die Eris 
ftenz eines zablreihen und hodpgebildeten 
Boltes zu ermöglichen an Orten, wo heute 
der auf der niedrigften Aulturftufe ftehende 
auftralifche Wilde umberzieht und kümmer⸗ 
lih fein elendes Dajein friftet. Heute 
eriftiren bereit3 Anfiedlungen, ba mwo 
Burfe und Will, nadhdem fie glüdlich 
den ganzen Continent von Süden nad 
Norden durchſchnitten, elendiglih ver. 
ſchmachteten. 

Der Plan des H. Dr. Neumayer ift, 
ſenkrecht zur Richtung der bisherigen Er. 
forfhungserpeditionen Auftraliens, alſo 
von Oft nah Weft, den nfelcontinent 
auf einer Strede von 2649 engliichen 
Meilen zu durdichneiden. Die Erpedition 
jol nad dem zu Grunde gelegten Plane 
feinesweg3 im Fluge die erreichten Gegen. 
den durdeilen, jondern vielmehr Alles 
gründlich durdforihen und Schritt vor 
Schritt weiter dringen. Von den zu einem 
längern Aufenthalte gewählten Rubepunft- 
ten aus, follen rechts und links Kleinere 
Erceurfionen unternommen werben, jo daß 
allerdings diejes Unternehmen, falls es ge 
länge, den größten Theil Auftraliens den 
Blicken der Welt eröffnen würde. Als Aus 
gangspunft der Unterfuhung hat H. Neu- 
mayer Port Denifon an der auftralijchen 
Oftküfte gewählt. Diefer Gelehrte hat jein 
Project der Londoner Royal Society und 
der föniglihen geographiſchen Geſellſchaft 
vorgelegt und es ift dort volllommen ge 
billigt worden. 

Der Daily Telegraph bemerkt darüber 
Folgendes: 

Wenn Gelehrte, wie Profeſſor Owen 
und Tyndall, eine wiſſenſchaftliche Unter. 
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ſuchung bes innern Auftraliens empföhlen, 
jo verdient ber Plan, mögen ſeine Ans 
führungstoften ih auch noch ſorhoch be⸗ 
laufen, ſicherlich und in jeder Hinſicht volle 
Aufmerkjamteit. Auftraliemift biänerents 
ſchieden eine ſehr gute Spelulation geweſen 
denn urtheilt man:eimzgig und allein vom 
Geldſtandpunkte aus, ſo muß man zutzebem 
daß die Expebition des Capitans Hatıes 
Evof:und die darauf folgenden Anſtede⸗ 
lungen: ſicherlich Vortheil gebrächt und 
unter allen Umſtänden die urſpoinhlichen 
Anslagm und Ausgaben, melde Toot 
für wiſſenſchaftliche Inftrumente, Schiffs: 
zwieback und Pöokelfleiſch in Anſpruch nahm, 
reichlich zurüderftattet haben. Als. aber 
gar die Wifjenfchaft zu’ prophezeien wagte; 
daß man Gold in Auftralien finden würde, 
und unternehimende Leute es auch bald 
darauf fanden, da ertwidelte ſich weicht 
allein in’ Auftralien, ſondern auch in Eng» 
land eine Art Adhtung:vor wiſſenſchaftlich 
gebildeten Mannern und deren Unſichten. 
Das kann nur vortheilhaft jein; denn um 
fo größer ift die Hoffnung, daß die pro⸗ 
jectirte Erpebition in der Heimath- von 
Baß und Flinders, Orleg und Gurn. 
ninghbäm, Stuart und Eyire;'Bnrte 


und Wills bereitwillige Hülfe finden 


wird. . 
Beachtenswerth iſt ferner, daß hr 
Vorſchlag von einem Landsmanne Lei, 
barbdt’3, von ‚dbem-belannten--Dr. Neu 
mapyer, herrübrt. Dis auf den heutigen 
Tag Eriftirt auch abfolut: its, was nur 
auf den Namen eihes Verſuchs "einer ge⸗ 
nanern Kenntniß von Gentrtl-Auftralieri 
Anſpruch macheit fir. "Wir wiſſen viel 
weniger- von behi Innern unſerer eigenen 
Eölonien;- als von den endloſen ’Steppen 
det Tatarei oder dem Motidgebirge Afriea's. 


Auch waren” die Anftrengurgen: bis | 
Wiſſenſchaft von gutem lange. Vorlſechs 
Jahren fand Neumayex an der: Gpiße 
ded Obſervatoriums zu Melbourne, und die 


jegt mehr darauf gerichtet;' quiet durch das 
Land vorzudringen und neue Anſiedelungen 
zu gründen! als mit wiſſenſchaftlichen For. 
ſchungen fich zu beſchaftigen und die Gelb. 
beiträge “rühren von den Solomiften, nicht 
vom britifchen Staäalsſchahe her." Eye 
unternahit jeine wunderbare Reifehei der 
er faft jein Leben verlor, beinahe auss 
Ichließlih aus eigenen Mitteln, und bie 


andern Reijenden erhielten aus Sydney, |: 
Mann wie Tyndall mit folder Begeiſte⸗ 


Adelaide und Melbourne, nicht aus Lon- 
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bon, Unberftägungen. Wir halten einen 
Grundbefikär:fün thöricht, wenn er..jögar 
eine anudhernde Bermeflung jeines Beſitz⸗ 
thumb. für: überflüſſig erklart, und doch 
haben / wit, diet praktiſchen Engländer, die 
Grundboeſitzer· eines Landſtriches von be⸗ 
deuten der dlusdehnung, uns bis jetzt noch 
nicht der Heimen Mühe und Ausgabe unter⸗ 
yoden ;eimige!Delite mit Xheodoliten und 
anbernsgeeigyeten Werlzeugen zusvetjehen; 
um das u nexmieflen, was Profi Owen 
Sie roßte Aache ıunbefannteh ,“ ‚feften 
Landes auf der Erdfugel* nennt. : . “ 

Dieſem Mifverhältniß will Dr. New 
mayer abbelfen. 50 

Er würde das Feſtland Auſtraliens 
mit: in foreirten Märfchen zu durcheilen 
brauden; wieStuartesthat, als er in bie 
„einige Wüfte*vorbrangjioder wiehurse 
und:Wills; als ihre Füße von den Ge 
waſſern des Golfs von Earpentaria bei 
jplilt wurden, auf der. eigenen Fußſpur 
umzufebven und im Momente bes holhſten 
Triumphes elenb unterzugehen — ſeine 


Miſſlon wurde. ruhiger und ſteter Arfjein, 
fie würde eine Zroße Reihe Unterſuchüngen 


verſchiedener Zweige der Naturwiſſenſchaft 
umfaffes‘ und gerade deßhalb dürfte''er 
ſich nicht: Überfiirgen ober von Zufälig« 
keiten abhängig madhen.. „Unbelamitdind 
unerforfcht* ift Central. Auftralien noch 
heute, aber ſo viel wiſſen wir, daß Euro, 
päer wohl’ dort feben und eriftirendöhnen 
und daß jenfeits der Wüftsenorme Wiefen- 


‚länder umb anf der Sudſeite worfsifige 
"Gürtel fie umziehen, Herrliche Ebenen’mit 
‚reichen: Bädern und Flüſſen liegen, und 
‚heute ‚fhon--find Anfiedelnngen arta fee 
‚Orten, wo Wills und Burke alle Leiden 


der Erſchoͤpfung des Hungers und des 
Durſies ju erdulden hatten, ——— 
Dro Nou m̃ ayer'sName iſt in der 


dortigen Gelehrten, deren Jeugniß imdteſor 


Oinſicht maßgebend fein muß, lernten ſeine 
ausgedehnten ind mannigfachen Kenntaiſſe/ 
jo wie fein auf ein beſtimmtes Ziel gerich“ 
tetes ernſtes Streben zur ‚Benöge tennen 
und ſchähen ' 


Ohne gewichtige Geuube wurde nein 
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rung die Tauglichkeit des deutſchen Ges 
lehrten nicht hervorheben, wüßte er ihn 
nicht in jeder Beziehung der geftellten Auf. 
gabe gewadjen. Aber dieje Aufgabe ift 
auch eine wahrhaft riefenartige; denn nicht 
um geographiſche Forſchungen allein will 
Neumayer in das Herz des großen Inſel— 
continentes vorbringen. Heute fann feine 
Wiſſenſchaft allein, ohne Mithülfe und Be- 
jugnahme auf die Schweftern, nur einiger- 
maßen Erfledlihes leiften, und unfer 
Freund, Naturforfcher mit Leib und Seele, 
ift fih diefes Zufammenhanges gar wohl 
bewußt. | 

In der Zoologie halt Owen, und wir 
dürfen ihm Glauben fchenten, die Hoffnung 
aufrecht, daß Thiere, die man bisher als 
erlojhen und ausgeſtorben aufzählt und 
uns nur dur ihre foſſilen Refte bekannt 
find, noch heute in Auftralien leben könn. 
ten, einem Lande, das jet ſchon durch 
feine Ausnahmsſtellung zu einer Reihe von 
Gejegen und Regeln, welche al3 allgemein- 
gültig Dingeitellt wurden, merfwürbig ijt. 

Imb num zum Schluffe noch ein Wort: 
alle Enloniften find bereit, Hrn. Dr. New 
mapyen Hülfe und Unterftügung zu ge 
währen — wird bie englifche Regierung 
ich je rechtfertigen können, wenn fie ihre 
Beihülfe verweigert ? 





Meber die frangöfifche Nordpolegpedi- 
tion. 9. Maury bat neuerdings Be- 
merlungen gemacht, über das Project des 
9. Lambert dur bie Behringditraße 
bindurd) jegelnd, um eisfreied Meer und 
den Nordpol zu erreichen. „Die Polynia“, 
jagt H. Maury, „Iheint mir eine läng- 
liche Geſtalt zu befigen, deren große Are 
ungefähr der Ebene des Parijer Meridians 
parallel liegt. In jenen Regionen muß 
eine Art von Monſun, zwiſchen der Bolynia 
und ber fibirifhen Küfte ftattfinden. Nach 
meiner Anficht werden die Regen, melde 
die großen fibirifchen Flüſſe jpeifen, durch 
Winde mitgebracht, welche von jenem Meere 
fommen. Der füdlihe Monfun befeuchtet 
Indien, der nörblihe Sibirien, — Die 
ſchwimmenden Eisberge fcheinen mir eine 
günftige Ausfiht für die von Capitain 
Lambert vorgejhlagene Route zu ver 


ſprechen. 


Neue naturwiſſenſchaftliche Beobachtungen zc. 


Der Niederſchlag in den arktifhen uud 
antarktiichen Regionen, ebenjo wie in den 
Alpen und den übrigen Gebirgen mit 
Öletihern ift viel größer als die Ber- 
dunſtung. Der Ueberfhuß der feinften 
Niederichläge fommt in Geftalt von Glet-. 
jhern von den Bergen herab, und wenn 
diefe Berge fi in der unmittelbaren Näbe 
des Meeres befinden, fo werben die Blet. 
cher ftüdweije in dieſes hinabgeftürzt und 
in Geftalt von Eisbergen fortgeführt. Die 
antarktifhen Gewäſſer, welde ungefähr 
eine Ausdehnung haben, die jener von 
Aſien gleihlommt, find mit folden Eis 
bergen überjäet, welche den Ueberfluß ber 
fübpolaren Niederfchläge wegſchaffen, daher 
dort keine übermäßige Anhäufung von Eis 
ftattfinden fann. Dafjelbe findet, aber in 
geringerem Berbältniffe in den arktifchen Ge» 
genden ftatt, aber ftatt wie am Südpole in 
allen Rihtungen bin fortihwimmen zu 
fönnen, vermögen die Eisberge des Nord» 
meexe3 nur durch eine geringe Anzahl von 
Kanälen, die in den Atlantiihen Dcean 
münden, wegzutreiben. 

Die Behringsſtraße gewährt feinen 
Eisbergen Durchzug. Was wird daher 
au3 denjenigen, welche von den nördlichen 
Küften Aljaska's, dem öftlihen Sibirien 
und den benahbarten Inſeln herftammen ? 
Müflen fie nicht dur das offene Meer 
fortgeführt werben, um ſchließlich im At» 
lantiſchen Dcean zu ſchmelzen ? Fände dies 
nicht ſtatt, ſo würde im Norden eine fort«- 
währende Anhäufung von Eis und Schnee 
ftattfinden, und man ſähe die alte Idee 
realifirt, von einer großen Erhöhung der 
Erde am Pole, an Stelle einer Abplattung. 
Die Eidberge von Aljaska und Sibirien 
finden demnah einen offenen Weg von 
ihrer Wiege an bis zu ihrem Grabe im 
Atlantiſchen Oceane. Gapitain Lambert 
wird demnach feine Reife jo einzurichten 
baben, um fi in günjtiger Lage zu finden, 
diefen Umftand benugen zu können. 

DiedeutiheNorbdpolerpedition 
ift zurückgekehrt nachdem fie eine Rordbreite 
von 810 5’ erreicht hatte und der weitere 
Weg burd Eis verfperrt war. Näheres im 
nächſten Hefte. 
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Höhenbeftimmungen der Meteore der | unter denjenigen, bie zu bejtimmten Stun. 
Auguft- und November» Periode 1867.|den an den verſchiedenen Beobachtungs⸗ 
Den Bemühungen des Profeſſors Heis in | orten wahrgenommen werben, mit Sicher—⸗ 
Müniter ift es gelungen, für Deutfchland | heit für identifch zu halten find. Von 1078 
ein Syſtem correfpondirender Beobadh- | eingezeichneten Sternjhnuppenbahnen aus 
tungen der Gternjchnuppen einzurichten, dem Juli und Auguft des Jahres 1867 
dem H. Alerander Herſchel ein ahn- fand Hr. Prof. Heis nur 12 Paare als 
liches für einen Theil Englands zur Seite identiſch heraus, die alſo Werthe für die 
geftellt hat. Höhe des Meteors beim Aufleuchten und 

Es hat fih bei diefen Beobadhtungen | Verfhwinden abzuleiten geftatteten. Es 
ergeben, daß nur ungemein wenig Meteore | find bie folgenden. 









Höbe ... Kilometern 


Zeit Helligkeit | Schweif 
| Au fleudten — 

















—— 28. 10h44m ıs 141 67 
2 eg Aug. 10. 10 18 22 30 92 
Ban | „10. 1019 46 78 56 
„10. 1043 25 130 1. 
— Aug. 10. 10h 51m 4% 104 45 
— „io 1 3 57 134 85 
eg. „10. 10 15 13 11 82 
— „10 124 21 134 F 
er „ 10. 12 2 20 45 37 
Fi „12. 950 15 82 56 
— „2.95 u 71 30 
12 Göttingen io, ragt eg * 2. 


Gäsdont ⸗ 


Aus einer großen Anzahl von Stern-|nur folgende 4 Paare als identiſch und 
jhnuppen, die am 13. November gleich |leitete aus ihnen die nachftehenden Höhen. 
zeitig an verſchiedenen Orten Deutjchlands | beftimmungen ab: 
beobachtet wurden, erfannte 9. Prof. Heis 


Zennep 


oben | Roo.18. 11h omgıe | ı' . — 71 48 
— Bee » 15 | 82 
Bu 

— . Br j = Is | 3 
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Die Beobachtung der totalen Sonuen- 
finfternig am 18. Muguſt iſt an den ver; 
Ihiedenen Stationen joweit fi diesbis 
jetzt Aaberſehen ßte im Ganzen als gelun⸗ 
gen zu betrachten. ı Won den meiſt auf-teles 
graphiſchem Wege ; eingegangenen erſſen 
Rahrichten theilen wir nur mit, daß-die 
Protuberatzer fihiin der Spectralanalyſe 
als ſelbſtleuchtendaiund non gasföärmiger 
Natur / aufgevielem haben, während, die 
Eorona der Sonne theilmeite, vielleicht jo. 
gar ganz, bloß in reflectirtem Lichte glänzt. 
Sobald alle zu erWartenden Berichte ein. 
gelaufen find, werden wir uns beeilen im. 
fern Leſern ein vollſtändiges Reſumé der 
Beobachtungen und der daraus folgenden 
Schläfje vorzulegen. 2 


a 2 Tu — l * 8 


Neue lanetoiden. Am 15. Auguſt hat 
ber unermudliche Director H. James 
Watſon auf der Sternwarte Ann.Arbor 
abermals einen neuen kleinen Planeten ent⸗ 
bedt deſſen Helligkeit einem Sterne 10. 
Größe gleihlommt. Die Pofition war den 
20. Auguft: 23h 50, 5m Rectaſc. und 
0° 37,6 füdl. Deklin. Diejer Planetoid 
ift der 101. der bis jetzt befannten Afte- 
roiden. 

Nr. 102 wurde in der Nacht des 22. 
Auguſt von H. Director Peters auf ber 
Sternwarte bei NewYork als ein kleines 
Sternen 11.—12. Größe aufgefunden. 
Die genaue Pofition war am 23. Auguft 
15h 13m 22% mittlerer Zeit von New⸗ 
Dort: 1b 14m 31,59* Rectafcenfion und 
120 52° 53, 2“ nördl. Dellin. Die täg. 
lide Bewegung betrug in Rectafcenfion 
+ 157; in Dellination war fie faft unmerk⸗ 
lich wachſend. 


Q 4 "+ 


- a 
— * 


Kalkbildung in den oceaniſchen Tie⸗ 
fen. In einer der Sitzungen der Boston 
Society of natural history zeigt H. Char—⸗ 
les Stooder Shlammproben vor, welche 
mit dem Broofe'jhen Sondirungsapparat 
unter 90 21° 0" N. Br. und 230 28° 52" 
weitl. 2,0. Gr. dur Kapitän Jofe Polo 
de Bernalde von der fpaniihen Cor. 
vette Billa de Balbao am 29. April 1857 
aus eiher Tiefe von 2280 Faden berauf- 
geholt worden waren. 


„r 


* „Mesa. nalen iſſenſchaſtli c Geabachaungen 2. 


Der trodne Sohlamm, beſaß eine aſch⸗ 
brause Farbe undsgerbrödelte gwilchen ben 
Fingern. Mit hydrochloriſchem. Acad be, 
handelt, Löfte er Hh.ganz auf, mit Aus- 
nahme, weniger falfiger: Fragmente von 
VPolyeyſtinae · Muſcheln. Er ift nahezu rein 
organischer Niederſchlag. Sein Material 
ift ir demifcher ud faft.auc in organi⸗ 
ſcher Hinficht identifh mit dem Kalt nom 
England. Dem Drude ausgelegt; wird er 
wahrjcheinlich im aufe den.dei auch den · 
ſelben phyſiſchen Charakter annehmen. Es 
ift daher geſſattet den Schluß zu ziehen, 
daß in der Gegenwart in den Tieſen bes 
Oceans Raltbildung vor fi geht und daß 
die Kaltbildungen Englands und Yranl- 
reih3 unter analogen Vethältniſſen nieder⸗ 
geihlagen wurden. 


— 
€ * 


d Zwei menfhlihe Schädel aus Stod. 
ton. Galifornia, von Dr. E.5, Wins 
LoKh Diefe Schädel wurden in-eimem Be 
gräbniß- Mound gefunden, der,.außerbem 
not viele andere menschliche Ughexzefte und 
Steingeräthe enthielt. Die Eriftenz won 
Begräbniß-Mounds in diefer, Breite an 
der pacifiſchen Hüfte war noch nicht be» 
obalhtet worden. Einer der Schädel mar 
rn erhalten ; es fehlten. ihm mur 
wenige Zähne; & war beftimmt mäun. 
lichen Geſchlechtes und ftand auf jehr tiefer 
Enkoidlungäftufe.” Die Augenbrauen find 
ftarf marfirt und bilden an der Mittellinie 
eineh ſtarken Vorſprung über den Nafal: 
knochen. Die Stirne ift jehr eng and nied⸗ 
rig ! die zygomatiſchen Bogen ‚find, jo vor. 
ftehend, daß man etwa einen, halben Zoll 
ber Foſſa an den Schläfen fehen kann, 
wenn man die Schädel auf einige Ent. 
fernung afieht: Die Parietalgegenden 
ſind weit gefrermt und die Eöntour, von 
obe betrachtet, ſiehi einem Joche merlwür⸗ 
dig Abnlich; die zygomatiſchen Bögen ſehen 
wie Handhaben aus. Das Dcciput ift breit 
und Abgerundet. "* * r 

Das Gefiht ift maſſiv und emtjchieben 
proßnathifch das Nafalhein einer jcharfen 
Kante im Profile ähnlich; die Form ber 
Nafenhöhlung jene eines langen-Dreied?. 
Der ee Schädels, welcher ganz 
ſymmetriſch ift’ ähnelt jenem eines; Digger- 
Indianers, von fehr niedrigem Typus, 


/ 


Neue naturwiffenfchaftlihe Beobashtungen x. 


= Die Maße ſind folgende: =. 
Iongitndinnl,Diameter 


Barietal:: Toy: 1,5% ge 
Frontal —*444 
Vertical om Ya iO 3 
Interraftotd-Dagen 1,6556 — 

Wr ie: 204* 
Deeipito-FrontahBogen 14,4 . 5 
Horizontale-Peripherie 20,5 - „ 
Zänge:vor Ropf u. Gefickt 8,4 - 
Zogomatifcher Diameter : 5,7 ; 
Innerer Raum 


Der andere Schädel, wahrſcheinlig ein 


weiblicher;;war in zahlreithe Fragmente 
zerbrochen/ lonnte aber behufs der vor⸗ 
zunehmenden Meſſungen reftaurict werben. 


Die allgewmeine Form iſt dieſelbẽ wie beim 


erſteren. Die Frontalgegend iſt nicht gang 
jo niedrig, die Augenbrauen hiP mehr 


vorftehend al3 beim rothen Menſchen über. 
haupt. Die Parietalgegenden find flacher 
und bilden einen ‚pyramibalen Verter; 
Naferibein nahezu flach ; zygomatiſche Bogen 
gleichfalls ftark entwidels — Maße: : 


LongitudinalsDiameter ; 6,8engl. Zoll. 
PBarietal : mr, ‚55.0, 
Frontal undl, 4,1 ı„ 
Vertical hy » 5,08 >, 
Intermaftoib- Bogen + 144m. „ '- 

P Linie * 4,09 4. * 
DeeipitosfgrontaleBogen 14,0 R 
Horinzontale Peripherie 19,2” " „ 7 
Länge von Kopf u. Geficht / ‚8 3 F— 
Zygomatiſcher Diameter — 

yo zn 

7* 1 t 


** —— über dad: * 
ur de Alter des Wenſchen. Man 
I — ea famoſiſche 






— * 
Dicke 
von u — 
das Altgy-der eingebetteten 
werte — Dicke j 
ſchicht * 26 Fuß; ‚und 
Bertha nad den allgemeinen 
der Torfbaue lere Wach 
Torfſchicht a bis WZoll 
hundert vera gelangte & zu dem 
Ergebniffe, bafasjewe Zorfulafie 15,600 bis 
20,800 Jahre WErhtg gehabt habezum ihre 
heufige — ger Das ( 

Herr Prof. Andrews aus Chicago 








727,4.engl. Zoll; 


bededt geſtanden haben. 
ſcheinlichkeit hiervon iſt handgreiflich. Selbſt 
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bat’ Bieſe Unterſuchungen Heuerbings nie 
der aufgegriffen und nachgewieſen, daß bei 
dei Schägungen von Boncher de Per. 


sht hes ein bedentender Irrthume mit unters 
‚ahgelätfen if Der*franzö ſiſche Forſcher, 
ſagt ProfeAindrem&;'führt an, daß er 


tief im Torfe der! Somme aufrechtſtehende 


327Stulle von Bixlen · und Erlenftämmen ge 


funden habe, die bis: zu 3% Fuß hoch 


‚ Alwaremi Da aber⸗ſolche Stäume; befonders 


von Birken ’tu’der feuchten. Sumpfluft nicht 


a5 ‚8O-engl. Sabye lange unbedeckt ſtehen können ohne abzu⸗ 
‚sterben, ſo müſſen fieifurze Zeit nachdem 
‚Re in.den Forf: geriethen, gänzlich von dies 
fem bedeckt · worden ſein. Wäre in der Thas 


die Torfzunahme 14 -2 Zoll pro Jahr⸗ 
hundert, jo würde «in Baumſtumpf von 
bMeter Höhe 1950 bis 2600 Jahre une 
Die Unmwahr. 


für die Eiche ift ein Zeitraum von 106 
Jahren unter ſolchen Berhältniffen ſchon 
jehr. lange, uon jedem andern Baum ver» 


Iſchwinden aber ſchon nad” 50 Jahren alle 


Spuren. Nimmt man aber für bie größe 


: ten Baumftümpfe felbft . einen Zeitraum 
von 100 Jahren an, fo folgt daraus; daß 


an-gewilfen Stellen des Sommethales ber 
Torf in 1005Jahren um volle ++ Fuß 
wuchs. Soldes Wachsthum ift keineswegs 
unglaublich. Man muß freilich hierbei 
nicht an den europäiſchen Raſentorf ben- 
fen, ſondern qu das Wachsthum des Wald⸗ 


Itotfes, wie man daſſelbe in den Vereinigten 


Staaten ſtudiren fann..:Heute eriftirtrhller. 
bing3 im Thale der Somme gar fein Wald: 
und der Torfrwädift nur durch Ueberein«: 
anderlagern von — b..h. faſt 
unmertlich. 

In 6; Fuß Tiefe fand: man bafelbſt 
römiſche Allerthümer. Wenn nun die Aus— 
rottung der. Wälder in der, Sommeniede- 
rung.nah Andrew vor etwa 63-7: 
Yahrhunderten ſtattfand, jo haben ſichin 
1260 Jahren 6 Fuß Torf gebildet, d. h. 
die Zunahme betrug % Fub pro’ Yahr- 
bundert. Ein Zuwachs von 3Fuß in dem⸗ 
ſelben Zeitraum iſt jedenfalls ein Nagimal« 
werth, nimmt man daher 42 Fuß in 100 
Jahren als Mittelwertb an, fo bereißnet 


fi das Alter der ganzen 26 Fuß mlädti» 
gen Torfſchicht auf 5200 uhd nad Hinzu⸗ 
fügung der 6 Hahrhündertended Stillſtun⸗ 
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bes auf 5800 Jahre. Das wahre Alter 
ift vielleicht noch geringer. 

Eine andere Altersberehnung bat 
Morlot an einem Scuttfegel im Delta 
der Ziniere in ber Schweiz verſucht. Dier 
jer Fluß bringt alljährlich eine Menge von 
Flußkies mit, der fih in Form eines Halb. 
tegeld auf dem ebenen Plateau am Ufer 
des Genfer See's abgelagert hat. Beim 
Durchſchnitt diefes Kegel behufs Anlage 
der Eifenbahn, fand man denfelben im In— 
nern regelmäßig gefhichtet. Etwa 4 Fuß 
unter der Spiße traf man in einer Schicht 
ſchwarzer Erde auf römifche Alterthümer, 10 
Fuß tief auf Bronzewerkzeuge und in einer 
Tiefe von 19 Fuß auf Steinwaffen. Seit 
300 Jahren ift das Wachsthum des Fe 
gels dadurch aufgehalten worden, daß der 
Flußlauf zwilhen Steindämme eingeengt 
wurde. Morlot beredhnete nun aus ber 
Zage der römifchen Ueberrefte den Zuwachs 
des Kegels pro Jahrhundert zu 3% bis 
4 Zoll, wa3 für den ganzen Kegel, deſſen 
Höhe 32%, Fuß beträgt, auf ein Alter 
von 7400 bis 11,000 Jahren führt. 

H. Prof. Andrews hebt hervor, daß 
dieje Art der Altersberechnung bes Schutt- 
fegel3 eine ſehr irrthümliche iſt. Wenn 
man annimmt, baß der Fluß durchſchnitt- 


Bermifchte Nachrichten. 


jo ift einleucdhtend, daß die Ablagerung im 
erften Jahre mehr nad der Höhe als nad 
der Breite erfolgen mußte, daß dagegen im 
zweiten Jahre eine weitere feitliche Aus 
bildung der glei großen Kiesmenge ftatt. 
fand, im dritten Jahre lagerte ſich die Kies. 
majje über eine noch größere Fläche u. ſ. f. 
Die Dide der Schicht nahm demnad be, 
jtändig ab, obgleich freilich ihre Mafle die, 
jelbe blieb. Dan kann baber das Alter nicht 
aus der Höhe der Schidht ableiten, ſon— 
dern muß den Kubikinhalt ins Auge 
fafjen. Der kubiſche Inhalt de3 ganzen 
Kegels beträgt 16,116,408 Kubikfuß, jener 
der Maſſe, welche nach ber römiſchen Bes 
fegung fi ablagerte aber 5,283,205 Ru. 
bitfuß. Dieſe legtere Menge wurde aber 
in 1300 — 1500 Jahren abgejegt, ber 
ganze Kegel aljo in 3965 — 4576 Jahren. 
Rehnet man hierzu die legtverflofjenen 
300 Jahre, während deren feine Abla. 
gerung erfolgt, jo erhält man als wahr. 
Iceinliches Alter des Tiniere-egeld 4300 
bis 4900, im Mittel aljo 4600 Jahre. 
Diefe Ergebniffe des amerikaniſchen 
Gelehrten, denen man im Allgemeinen 
fiherli nur beiftimmen kann, werfen dem. 
nah die Zeit der Menfhen, welche jene 
Steinwaffen verfertigten, vollftändig in bie 


ih jährlich gleich viel Kies herabbringt, hiſtoriſche Epoche zurüd. 





Vermiſchte Nachrichten. 


Zur Rectificirung des Kreiſes. Ge-| Länge gleich ift einen Kreis GJ. Der 
legentlih wurden wir nad einer Methode | Punkt D, wo diefer den Kreis AB fchnei. 
zur moöglichſt genauen Rectificirung eines | det, ift der eine Endpunft des verlangten 


gegebenen Kreisbogens gefragt. Da dieſe 
Sade ohne Zweifel für ſehr viele unferer 
Leſer Interefje bat, jo geben wir nadhfol. 
gend einige leicht ausführbare Regeln 
über verichiedene hierbin gehörige Pro. 
bleme, die 9. W. J. Macquarn Ran- 
fine im verflofienen Jahre verdffent. 
licht hat. 

1) Von einem Punkte A aus, auf dem 
Umfange eines Kreiſes AB einen Bogen 
AD abzujchneiden, der einer gegebenen 
Länge gleihlommt. (Fig. 1.) 

Man ziehe vom Punkt A aus die Tan. 
gente AC und mache fie gleich 1/4 der ge 
gebenen Länge; hierauf befchreibe man aus 
C mit DC das an Öröße ?/, der gegebenen 





Big. 1. 


Literatur, 


Bogens, defien anderer Endpunft A ift. 
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Ausgrabung einer lebenden Aufter 


Der Fehler beträgt bei Bogen bis zu 30 aus dem Boden. Das Athenäum berichtet, 


Grad rk, bis zu 60 Grad zz. 

2) Den gegebenen Kreisbogen AD 
defien Gentrum F näherungdmweile durd 
eine gerabe Linie darzuftellen. (Fig. 1.) 

Man theile den Bogen AD in 2 gleiche 
Theile Durch den Punkt K, nehme hierauf 
die Mitte H des Bogen? KA, jo daß HA 
— !ADA, dann ziehe man den Radius FH 
und verlängere ihn über H hinaus, hierauf 
jiehbe man bie Tangente CA und verlän. 
gere fie, bis fie den Radius in C ſchneidet. 
Zieht man nun noch die Gerade DC, jo ift 
der Kreisbogen DA ſehr nahe gleich der 
Summe ber geraden Linien DC+CA. Der 
Fehler beträgt für einen Winfel von 570 
ungefähr ın'5n- 

3) Den gegebenen Kreisbogen AB 
durh eine gerade Linie barzuftellen. 
(Fig. 2.) 

Man ziehe die Sehne AB und verlän- 
gere fie über A hinaus bis C, jo daß AC 
—Y,AB. Aus C ziehe man mit dem Ra, 
dius CB den Kreisbogen BE, errichte hier. 
auf in A die Tangente AD, fo ift AD gleich 
der Länge des Bogens BA. Der Fehler ift 
von derfelben Größe wie in Nr. 1. 





Big. 2. 





dab vor Kurzem bei Aushebung der Erbe 
der Fundamente eined Magazins zu Blad. 
pool in Zancajhire, die Arbeiter in einer 
Thonſchicht, 6 Fuß unter dem Boden eine 
Aufter auffanden, welde lebendig war. 
Iſt die Thatfache wahr, oder hat ſich das 
Athenäum eine Ente aufbinden laſſen? 
Diefe Frage möchte aus der Ferne jchwie- 
rig zu entſcheiden jein. 


Die Himalayan-Society, eine neue 
aſiatiſche Geſellſchaft, welche die gemaltige 
Himalaya.Kette zum ausſchließlichen Felde 
ihrer wiſſenſchaftlichen und Kletter⸗Studien 
zu machen beabſichtigt, iſt augenblicklich in 
Bildung begriffen. Ihr Hauptftügpunft 
zum Angriffe gegen die noch immer jo ver. 
ihlofjene Rieſenlette wird Labore fein. 
Neben den Wiſſenſchaften gedenkt man 
auch ein gutes Stüd Abenteuer zu bejchrei- 
ben unb in einem eigenen Journale zu 
veröffentlihen. Alle Freunde der Geo. 
grapbie, vorzüglich die in Indien meilen. 
den, werben zum Beitritt aufgefordert. 





Perfonalien. Unſer gelehrier Mit 
arbeiter, der berühmte Erforſcher Indiens, 
Herr Brofefior Robert v. Schlagint. 
weit, hat vom Lowell Inftitute in Bofton 
die Einladung erhalten, in den Monaten 
Oftober und November eine Reihe von 
wiſſenſchaftlichen Vorträgen zu halten. 9. 
Prof. R.v. Schlagintmweit ift am 29. 
September nad dorthin abgereift, nach. 
dem er fi vorher hatte beftimmen laffen, 
zwei ähnliche Vorträge im Englifchen Club 
zu Köln, vor einer zahlreichen und aus» 
gewählten Geſellſchaft zu halten. Jeder der 
das Glüd gehabt, den berühmten Reifen. 
den bier zu hören, fühlte ſich bingeriffen 
von der erhabenen Schönheit und Groß. 
artigkeit ber indiihen Natur und der 
plaſtiſchen, Haren Weife der Darftellung. 





Literatur. 


Die abfoluten Bewegungen der Himmels: 


Diejes Heine Buch ift von der Ver. 


förper und die wahre Ratur der Dinge. |lagsbandlung beſſer ausgeftattet worden, 
Von Hugo Reiffenheim. Köln und als e3 feinem Inhalte nah verdient, Es 
Leipzig 1868, Ahn'ſche Verlagshandig. ſoll keineswegs in Abrede geftellt werben, 
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daß Herr Keiffenheim ein fharffinniger 
Kopf iſt; allein es ift ein Unglüd für ihn, 
daß er ſich mit feinen philoſophiſchen Unter. 
ſuchungen auf. das Gebiet der Aftronomie 
unds analgtifcher Mechanik „begeben ihat, 
wo ‚er. offenbaus nicht. zu Haufe iſt. Schofi 
bie.. Darftellimg der ;;Ropernicha.Stepler’, 
ſchen Berpgguugslinien“ zeigt.die Schwäche 
der Keiſfenheim' ſchen Kritik. Wenn der 
Berfafjer meint, „die abfolute Unmöglich- 
feit ‚wirklicher‘ Doppelbewegungen bedarf 
feine Beweiſes“, jo-weiß jeder mit ber 
Mechanik; Vertzaute, -dab in diefer Phraſe 
richtiger „ für „Unmöglichkeit“. das Wort 
Thatſächlichleit“ zu jegen ift. Wenn Herr 
Keiffenheim mit dein Dampfichiffe von 
Köln nah Bonn fährt, jo kann er, über 
das Verbed.:auf und ab fpazierend: und 
den Zeiger: jeiner: Uhr betrachtend, ſich mit 
eignen Augen überzeugen, daß diefen ‚ein 
und demfelbe“ Zeiger „nad der gegenmär. 
tigen Behre zu einer und derfelben Zeit in 
(mindeftensy, drei-; verfchieden; geformten, 
verſchieden gerichtelen Und ungleich Längen 
Linien; und fit ebenſo vielfach verſchiede⸗ 
nen Geſchwindialeiten fich bewegt.“ «u Hier 
liegt alſo ein ſichtbarer Beweis vor, für 
eine Thatſache, deren Unmöglichkei⸗Herr 
Keiffen heim behaupten will.“ Der 
Grund des Srafſſen Irrthums des Ber- 
faſſers liegt aber darin, weil er ſich nicht 
klar geworden iſt iiber. die Begriffe der ab» 
ſoluten und relativen und über das Belek 
der zuſammengeſetzten Bewegung: Jene 
drei welmtiven Vewegungen geben aller. 
dings, auf,ein feftes Coordinatenſyſtem be, 
jogen, num,eine wahre Bewegung. Hr. 
Keifjenheim Acht gegen ein Phantom, 
das er ſelbſt geſchaffen hat. 

Was der Verfaſſer über das Newton’ 
ſche Attractionsgeje und die Fallbemegung 
fagt, iſt zum Theil nyr aus feiner Un. 
fenntwiß-- ber: modernen Phyſik hervor 
gegangen: Um dies zu:beweifen, ſchlagen 


andere Dinge zu thun,: daß J auf F 


Literatur, 


lichen Falltheorie ſofort erlennen. Wenn 
der fallende, Körper von der Erbe. ‚gar 
nicht‘ angezogen würde, und ‚feine‘ Be 
mwegung.,hätte, jo müßte derjelbe, da bie 
Erde die Entfernung von 15° zmifchen ihr 
und dem fallenden Körper in 6400 © 
cunde zurüdlegen würde, jhon im dieſer 
Zeit von.dex Erbe eingeholt fein, während 
er-:in Ber That eine ganze Secunde ge 
braucht, um:niederzufallen. Wie will die 
DWiffenfhaft- dieſen Widerjprud löſen? 
Dem großen Beobachter Tycho de Brabe 
war es vor faft 800 Jahren zu verzeihen, 
tenn er. gegen die Bewegung der Erde 
einen Einwurf machte, der im Princip auf 
ben ſoeben von H. Keiffenheim gemach— 
ten zurücklommt; dieſem Letztern aber iſt 
dies heute nicht zu verzeihen, vielmehr hätte 
er die Suche, die er kritiſiren will, erſt ge 
börig ftudiren follen. Was Berf. Seite 135 
jagt über „die conftanten tägliden Ar 
veränderungen ber Erbe, wie fie durch die 
Magnetngdel angezeigt werben“ iſt purer 
Unfinn. Desgleichen, was er als Erflärung 
her Ogcillationen der Magnetnadel anführt. 
Man möchte Nachgerade unwillig werden 
daruber, daß ein Mann ſich erdreiſtet, fiber 
den Erd» Magnetismus zu fchreiben, ber, 


wie fih aus feinen eignen Worten nad» 


mweifen läßt, noch nicht einmal zwei mag. 
netiſche Beobadhtungsreihen von verjchiede. 
nen Orten mit einander vergliden bat. 
Dod einige Seiten jpäter hören wir, wie 
H. Reiffenhbeim.befceiden jagt; „Meine 
ipecielle Kenntniß von ber wiflenidaft. 
lichen Theorie der electromagnetifchen Er 
ſcheinungen if zu ‚unbebewtend, als daß ic 


es wagen nte, den 4 gen in 
diefer Rihtung ine beftähritere rm ju 
geben.“ "Abe *8* eins jerhaupt 


über befgle achen 


Die heutige —— afi 


rien, die einer undoliſtandigen Kenniniß 


wir z. B. Seite, 125 auf und finden da: der Thatfahen entfprungen find, nichts 


„Sin Körper wirb mit ber befannten Ge. 
Ihwindigteit in der erften Fallſecunde einen 
Yallraum von 15° durhfallen, währe 
die Erde felbft in einer, der ———— 
entgegengeſetzten Richtung 96000 zurüd. 
legen wird. -Man wird den Widerſpruch 
diefer ‚Xhatfachen‘ mit ber willenfcaft- 
" Pre. an 314 


geben kann. Es gehört wirklich ein un— 
geheurer Muth der Ueberzeugung dazu, 
ein Werkchen wie das vorliegende zu fhrei- 
ben ;"allein die fharffinnigfte Speculation 
nußt-nichts, wo die Kenntniß der-nadten 
Thatſachen und der empiriſch und mathe 
maiiih beſtimmten Geſebe mangelt. a. 
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Redaction von Herm. I. Klein in Edln. — Drud von W. Drugulin in Leipzig. 


Eröffuungsrede der vereinigten Sertionen der 
brittifchen Naturforſcher Verſammlung in Norwich 1868 
vom Präſidenten H. Hoder.*) 


Es find dieſen Morgen dreißig Jahre geworden, daß ich in Neweaſtle 
am 20. Nuguft 1838 zum erften Male der Berfammlung der englifchen 
Naturforicher beimohnte. Bei dieſer Gelegenheit beſchloß der Rath der 
Verſammlung an höchſter Stelle die Ausjendung einer Erpedition in die Süd— 
polargegenden unter dem Commando des Bapitain James Roß zu em: 
pfehlen; und von Neweaftle aus zeigte ich meinen Freunden den gefaßten 
Entſchluß an, mich der Expedition anzufchließen, welches auch die Stellung 
in Verbindung mit meinen Fähigkeiten fei, die mir unter ihren Beamten 
angewiefen werden konnte. Auf dieſe Weife war es, daß fich zum erjten 
Male meine wiſſenſchaftliche Laufbahn zeichnete; und diefer Erpedition, welche 
eines der erften müßlichen Refultate der britifchen Forſcherverſammlung war, 
verdanfe ich die Ehre, welche fie mir erwiejen, indem fie mich in der Eigen— 
ichaft als ihren Präfidenten auf diefen Sig berufen. Wenn ich jet mit einigem 
Stolze zurückblicke, mich in die Jahre verjege, welche unmittelbar folgten 
und in welchen ich meinen, wenn auch geringen Antheil nahm an der Ent» 
deckung des antarkftifchen Gontinents, des ſüdlichen Magnetpoles, der Polar: 
Barrieren, der ſchneebedeckten Vulkane des Pictorialandes: fo empfinde ich 
ſehr verfchiedenartige Gefühle. 

Dreißig Jahre repräfentiren, wie die Statiftifer zeigen, die mittlere 
Dauer des menfchlichen Lebens; und, ich habe nicht nothwendig e8 zu jagen: 
nah den Grimmerungen der brirtifchen Verſammlung, ift dieſes menjchliche 
Leben viel zu kurz. Dem von vierzehn Beamten, welche 1838 den Vorſitz 
führten, find blos Zweie noch am Leben: Ihr erfter Präfident, Ihr anhäng— 
licher durch dreißig Jahre ergebener Sir Roderih Murchiſon, der die 





*) Einige Punkte der Rede des H. Hoder find bier weagelaffen, die ihrem Inhalt 
eder ihrer Form nad nur die Verſammlung jelbit intereffiren fonnten, für den auswär— 
tigen Leſer aber nicht.von Bedeutung find. 
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Eröffuungsrede von Neweagſtle ſprach, und — ich fage e8 mit großer Betrüb- 
niß — deffen Gejundheit ihn von der diesmaligen Verſammlung entfernt 
hält; ferner Ihr getreuer immer jugendlicher Generaljecretär, Profeffor Phil: 
lips, den bier zu fehen, wir uns alle Glück wünfhen. Wenn ich meine 
Augen über die fegtverfloffenen dreißig Jahre noch hinausſchweifen laſſe, jo 
muß ich geitehen, daß es glückliche Jahre für Ihre Prüfidenten maren. 
Denn die Vorbereitung und der Vortrag der Eröffuungsrede lag dem Schaß» 
meifter, dem Generaljecretär, den Mitgliedern des Vereins außer dem Prä— 
fidenten ob, und thatſächlich datirt die Abhaltung der allgemeinen Eröffuungs— 
rede durch den Präfidenten zuerit jeit der Verſammlung, welche auf jene in 
Newcaftle folgte. In den legten Jahren tft dieſe Nede, wenn auch nicht 
als die einzige, fo doch als die vorzüglichſte Pflicht des Präfidenten betrachtet 
worden. In Ihrem wie im meinem utereffe wünfchte ich, daß dem nicht 
fo jein möchte, weil e8 unter Ihren Beamten competentere Leute giebt wie 
ich, und weil, wie mir fcheint, die mit der Vorbereitung der Rede ver 
fnüpfte Verantwortlichkeit der freien Wahl Ihrer Präfidenten leider gewiſſe 
Gränzen jegt. Die allgemeine Meinung geht dahin, dag die Eröffnungsrede ein 
wiffenjchaftliches, philofophiiches und allgemein verftindliches Kraftſtück fein 
müſſe oder eine Weberficht der Fortichritte eines der hervorragendften Zweige 
der Wiſſenſchaft; von dieſem Gefichtöpunfte aus aber hat mich die mir auf 
erlegte Pflicht fehr in Verlegenheit gebracht, denn ich fühle mich unfähig, 
weder der einen noch der andern diefer Forderungen zu genügen. 

Bei verjchiedenen Gelegenheiten habe ich während der legten zehn Mo» 
nate verfucht, den Wünſchen meiner Freunde, der Botaniker, nachzukommen 
und den Entwurf einer Behandlung der Erſcheinungen der vwegetativen Welt 
in ihren Verbindungen mit den verwandten Wiffenichaften zu wagen, oder, 
wenn auch bloß theilweije, cine Skizze des Uriprungs und der Fortichritte 
der wiffenfchaftlichen Botanik im 19. Jahrhundert zu entwerfen; allein ich 
bin bald in jedem diefer Verfuche aufgehalten worden durd die Laft der mir 
obliegenden Pflichten. Diefe Gegenftände erfordern viele Unterfuchungen, 
tiefe Reflerionen und vor allem unnnterbrochene Mußeftunden, während deren 
der Geift fih ganz auf den zu behandelnden Stoff und die nothwendigen 
Materialien concentriren kann. Aber folche Muße ift unvereinbar mit der 
Ausübung der dem Verwalter eines großen Wirfungsfreiies obliegenden 
Pflichten, der zu einer unaufbhörlichen Gorreipondenz mit den Bureau’s der 
Verwaltung und mit den botaniichen Etabliffenents der ganzen Welt ver 
urtheilt if. Und nicht nur für mich allein muß ich Ihre Nahficht in Ans 
ſpruch nehmen; denn im unfrer Berfammlung giebt es hehe wifjenjchaftliche 
Stellungen befleidende Perfönlichkeiten, welde die Prüfidentihaft Ihrer 
Sectionen angenommen haben und indem fie Ihrem Rufe gehorchend, ihre 
Boiten verließen, eine fange und ſchwere Kette von Gorreipondenzen nach—⸗ 
fhleppen müffen und einen guten Theil der jo furzen, den Staatsbeamten 
bewilligten Ferientage dabei opfern. Schließlih find es Thaten und nit 
Worte, welche wir von Ihnen erwarten, und ich bin ftolz darauf, als Prä— 
fidenten Ihrer Sectionen Männer zu fehen, welche mit Ehren ihre Sporen 
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auf den Wiffenfchaftsgebieten erworben haben, die fie pflegen, bereit, fich zu 
ermüden und felbft zu erfchöpfen in den Stellungen, welche fie feit Morgen 
einnehmen werden. 

Ih meines Theils habe mir vorgenommen, Ihnen einige Bemerkungen 
über verfchiedene Gegenftände vorzubringen, welche auf der legten Verſamm— 
fung zu Dundee die Aufmerkiamfeit Ihrer Rathsverſammlung angezogen 
hatten; Ihnen Hierauf von den großen Fortichritten zu ſprechen, welche die 
Botanif in dieſen feßten Jahren gemacht Hat, was mid unfchlbar auf die 
Darwin'ſche Theorie fommen laffen wird, hierauf werde ich einige Anden: 
tungen über Gegenftände machen, welche mit der im Entftchen begriffenen 
Wiffenihaft von der Urgeſchichte des Menfchen verknüpft find, ein Thema, 
welches in anögezeichneter Weiſe zu Norwich discutirt werden wird, einer 
ſeitlichen und gleichzeitig mit der unſrigen ftatthabenden Verſammlung. 
Wenn ih in allem, wovon ich fprecben will, für Sie ein Gegeuftand ge 
tänfchter Erwartungen werde, jo will ich mich damit tröften, daß mein Fall 
denjenigen irgend eines zufünftigen Präfidenten, der wie ich wohl allen guten 
Willen aber nicht die nothmendige Zeit hat, um Ihren großen Grwartungen 
zu entiprechen, verhüten wird. 

Ehe ich indeß beginne, muß ih noch einen Umſtand anzeigen 
welcher in hohem Grade die Geifter aller gewöhnlich bei dieſen Jahres— 
verfammlungen Anmwejenden bejchäftigen wird. Es iſt dies die Thatſache, 
daß Ste ohne einen fhmweren Zufall diefen Abend in Ihrer Mitte den älteften 
Ueberlebenden und faft den erften Präfidenten der brittifchen Naturforfcher: 
verfammlung erbliden würden. Meine Freunde, die Geologen verjtehen, 
daß ich Anfpielung mache auf jenen Felſen der Wiffenfchaft, den weder das 
Alter noch die Hitze und Heftigfeit des Anpralls mwiffenfhaftlicher Gontro- 
verfen verändert haben, auf den Mann, der gleichzeitig der Ruhm Nor: 
wichs und der brittifhen Verſammlung ift, auf Ihren Stiftsherrn, Ihren 
Vater Sedgmid. | 

Meine erſte Pflicht als Präfident ift eine ſehr angenchme, fie beftcht 
darin, Ihnen die Mitglieder des Internationalen Gongreffes für vorhiftoriiche 
Archäologie vworzuftellen, welche unter dem Vorfife von Sir John Lub- 
bock, ſelbſt ein Meifter auf diefem Gebiete menichlichen Willens, morgen 
feine dritte Seſſion in dieſer Stadt eröffnen wird. Die Unterfuchungen, 
welche fpeciell die Aufmerkſamkeit des Congreſſes in Anſpruch nehmen werden, 
find vielleicht die anzichenditen von allen mit denen ſich der menſchliche 
Berftand befaßt hat. Mit kritiſchem Geifte und mit der nötbigen Unter: 
ordnung unter die gefunden Methoden des Wiffens verfolat, wie dies gegen— 
wärtig der Fall tft, werden fie über die Sympathien Aller verfügen. Der 
Gongreß, welcher dieſe Unterfuchungen verfolgt, wird von meinen Freunden 
in der brittiichen Naturforfcherverfammlung allen Schuß empfangen welcher 
in ihrer Macht ſteht. Es gibt vor allen eine einfache Weiſe ihm unſern 
quten Willen zu zeigen und Hülfe zur feiften, fie befteht darin unfere Namen 
gehörigen Orts in die Regifter des Congreſſes einzutragen und Karten zu 
feinen Sigungen zu nehmen. 
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Der zweite Punkt auf welchen ich offictell Ihre Aufmerkfamkeit lenken 
muß, intereffirt eben ſowohl die Mitglieder des Congreſſes als diejenigen der 
Aſſociation; er bezicht ih auf die Schritte der Commiſſion welche dur Ihren 
Borftand damit beauftragt worden, dem Staatöfecretir von Indien, die große 
und dringende Wichtigkeit auseinander zu ſetzen, welche ein officieller Bericht 
über die phufifchen Formen, die Sitten und Gebräuche der eingeborenen Völker 
Indiens und beſonders derjenigen Stämme befigt, die bis auf unfere Tage dic 
Gewohnheit behalten haben, gigantifche Steinmonumente zu errichten. Nach 
veiflicher Ueberlegung ift die Commiſſion zu dem Ergebniſſe gelangt, dar 
es für den Anfang beffer fei, die Aufmerkjamfeit des Staatsſecretärs blos 
auf dieſe leßteren Stämme zu lenken: erftlih weil die vom Vorftand ges 
forderte Unterfuchung des Ganzen zu ausgedehnt tft, dann auch weil in dieſem 
Augenblick das indifhe Gouvernement großartige Anftrengungen macht, um 
jowohl die Photographien als die Gefchichte der eingeborenen Etämme zu 
erhalten. Bezüglich der Photographien find feine Anftrengungen auch jehr 
glücklich gewefen, und diefer Erfolg macht die Euttäufchungen um fo fühlbarer 
welche durch die, glüdlicher Weije anonymen Befchreibungen hervorgerufen 
worden, von denen die Photographien in England begleitet waren und 
welche der Autorität welche ihnen Aufihwung gab, fo wenig zur Ehre ge: 
reichen. 

Mehrere von meinen Zuhörern werden zweifellos nicht ohne Erftaunen ver: 
nehmen, daß faum 50 bis 60 geogr. Meilen von der Hauptftadt Indiens entfernt, 
ein halb wilder Stamm lebt, der die Gewohnheit befigt fogenannte Dolme, 
Menhirs, Cromleghs ꝛc. zu erbauen, die in ihren Größenverhältniſſen fait 
ebenfo gigantisch find und die äußerlich auch eine große Achnlichfeit mit 
den fogenannten Druidendenkmälern des weitlichen Europa's befigen. Was 
aber noch fonderbarer ericheint, iſt die Thatjache, daß obgleich dieſe Denk: 
mäler vor fat 50 Jahren durch den ausgezeichneten Geographen des Orients, 
Golonel Yule befchrieben und abgebildet worden find, fait Niemand, mit 
Ausnahme von Sir John Lubbod fie in der modernen Literatur der 
vorhiftorischen Denfmale erwähnt. Im Bengal Asiatic Journal von 1844 
findet man Yule's Schilderung des Volkes Khafia im öftlichen Ben- 
galen, einer indochinefifhen Race welde von ihren Kühen lebt ohne indeR 
deren Milch zu trinken, welches die Entfernungen nad dem Kauen eines 
Mund voll pacon auf dem Wege beftimmt und bei dem die Bande der 
Ehe ſo gelöft find, daß der Sohn gemeiniglich den Vater vergißt, während 
die Schwefter Eigenthum und Rang erbte. 9. Thomfon und ich haben 
uns vor 18. Jahren eine Zeit lang unter dieſem Wolfe aufgehalten und 
haben den Bericht des Colonels Yule in allen feinen Einzelheiten genau 
gefunden, Die wellenförmigen Höhen der Gegend von denen fich einige 
bis zu 4500—6000 Fuß über das Meeresniveau erheben, find überhaupt 
mit Gruppen von hohen vierwinfeligen Säulen von unpoliertem Stein, und 
mit Steintifchen befeßt die durch drei oder vier dide Pfeiler getragen werden. 

In einem Umkreiſe der im fandigen Boden ausgefcharrt war, fanden 
wir einen fajt volljtindigen Kreis von Menhirs von 10 Meter Höhe, 2 
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Meter Breite und 1 Meter Die, vor jedem Menhir fand fih ein Dolmen 
oder ein Cromlegh, aus aigantifchen Steinen in demfelben Verhältniſſe er: 
baut. Die größte der bis jegt gemeſſenen Steintafeln hat 10 Meter Höhe, 
5 Meter Breite und 60 Gentimeter Die. Mehrere der Monumente welche 
wir fahen, waren erjt kürzlich errichtet worden jedoch nicht in der Regenzeit 
welhe wir tm Lande verbrachten. Die zum Zerfchnetden der Blöcke ange 
wendete Methode befteht darin, Fugen einzuhöhlen, fie mit Feuer zu ums 
geben und nachdem fie jehr Heiß find, kaltes Waffer Darüber zu gießen was 
den Riß des Felſens, der Rinne entlang, enticheidet. Hebel und Stride 
find die einzigen mechantichen Hilfsmittel, deren fich jene Völker zum Trans: 
port und zur Aufrichtung der Blöcke bedienen. Die Urſachen der Errichtung 
diefer Monumente find verichteden; bald find es Grabmäler, bald bezeichnen 
fie den Ort wo fih irgend ein öffentliches Ereigniß zuteng 20. (88 ift eine 
fonderbare Thatfache, Daß das Wort Khafian, das zur Bezeichnung eines 
Steines, Man, dient, ebenfo oft in den Namen der Dörfer und Orte jener 
Völker vorkommt, ald das Wort Man, Maen, und Men in den Ortichaften 
der Bretagne, der Länder der Gälen md in Gornwall. 

So bezeichnet in Khaſian Mansmae den Stein der Eiche, Manloo den 
Stein des Salzes, Manflong den Stein des Nafens und gerade wie im 
Lande der Gälen bezeichnet Par man mour den Berg des großen Steines, 
wie in der Bretagne ein menhir ein ftehender Stein, ein dolmen eine 
Steintafel ift. Zur Zeit des Beſuchs von Colonel Yule und mir, 
waren unſere Beziehungen zu jenen Völkerſtämmen ſehr beſchränkt und bis: 
weilen ſehr wenig freundichaftlich; wir fannten ihre Sprache nicht und fic 
find ſehr wenig mittheilfam. Letztlich ift indeh das Land zugänglicher ge: 
worden und die Errichtung eines englifchen Gantonnements dort, gibt den 
Unterfuhungen ihres Urfprungs, ihrer Sprache, ihrer Neligion, ihrer Ges 
bräuche ꝛc. noch mehr Wichtigfeit. Es iſt fehr zu wünſchen daß ſolche 
Unterfuchungen ohne Verfchub aufgenommen werden. Danf Ihrer Inter: 
vention wird Dies gefchehen und ich zweifle nicht, Daß diefe Unterſuchung 
ein helles Licht auf einen wichtigen und noch dunklen Zweig der vorhiftortichen 
Archäologie werfen wird: auf die megalithiichen Denfmale des wejtlichen 
Europas. 

In der Wiffenfchaft welche den vorzugsweiſen Gegenftand meiner Studien 
bildet, find während der letzten zehn Jahre die größten Fortichritte im Be— 
reiche der. foffilen Botanif und der Pflanzenpbvfiologie gemacht worden. 
In der Vorgeſchichte der Erde ragen befonders zwei Epochen hervor, die 
Kohlenzeit und die miocene Periode, durch die reichlichen Materialien welche 
fie dem Studium. bieten und durch das Licht, welches fie in Folge deffen 
über die urfprünglichen Bedingungen des Pflanzenreiches verbreiten. Wie 
konnten ſich in jenen beiden Epochen die Pflanzen in fehr beträchtlich größerer 
Anzahl erhalten als in den dazwiſchen liegenden und den nachfolgenden? 
Wir wiſſen e8 nicht mit Sicherheit; aber die relative Armuth der Floren 
diefer letztern Epochen ift einer der ewidenteften und ftürfften Beweiſe der 
Unvollfommenheit der geologifhen Archive. Unjere Kenntuiß der Pflanzen 
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der Kohleuzeit, welche zu den Zeiten der Sternberg, der Brongniart, 
der Lindlev, der Hutton vor allem auf dem Gontinente durch Göppert 
und Unger, in Canada durh Damfon tft gefördert worden, hat ganz 
neuerlich wichtige Bereicherungen durch Die unermüdliche Thätigfeit des 9. 
Binney in Manchejter erhalten, welcher fait 30 Jahre feines Lebens der Unter: 
fuchung derjenigen fehr jeltenen Mufter gewidmet hat, welche die Innere Structur 
der Pflanze offenbaren. Die forgfältige Beichreibung der hänfigften und der 
bis zu feinen Unterfuchungen am wenigjten gekannten der Pflanzen aus den 
Steinfohlengruben, der Galamiten, erſcheint ſoeben in den Abhandlungen 
der paläontographiſchen Gefellichaft. Einige Arbeiten des 9. Binnen find 
bereits früher Gegenſtand einer werthvollen Abhandlung des 9. Garruthers 
von brittiichen Muſenm gewefen. Ich will die erlangten NRefultate bier 
furz zufammenfaffen. Es wird zunächſt gezeigt, daß die Galamiten ein 
wirffihes Mitglied der Familie der Equiſetaceen welde urjprünglid nur 
eine Art jene der jogenannten Pferdefhwänze welde fo häufig an den Ufern 
unferer Flüffe und in unfern Wäldern find, enthielt, obgleich fpäter faft ein 
Dugend andrer Pflanzen der Steinfohlenzeit zu ihnen hinneigen. Dieje 
Vermandtichaft der Calamiten hatte man bereits vorhergefchen, aber die 
Arten der jochen gedacht wurde blieben, weil begründet auf einfache 
Fragmente zweifelhaft, wodurch indeß das Verdienſt der pofitiven Identi— 
fieirung nicht im geringiten gejchmälert wird. Es wird nothwendig fein 
fpäter die Thatſache zu bezeichnen, daß diefe Galamiten, welche in der Stein 
fohlenzeit fo gigantiſche Verhältniffe annahmen und eine Menge von Kormen 
und Organen fehr verfchiedener Entwidelung zeigten, gegenwärtig durd eine 
einzige Art repräfentirt werden, deren Unterfchied von dem Urtypus bezüglich 
der Form, Einfachheit und Einförmigfeit der Begetationsorgane ſehr bemerkens— 
werth iſt. 

Gehen wir zur tertiären Epoche über, ſo finden wir daß die Arbeiten 
des Grafen Saporta in Frankreich, von Gaudin, Strozzi, Maſſa— 
longly in Italien, von Lesquereux in Amerika und vor allen von 
Heer in der Schweiz in den legten Jahren eine ſehr große Anzahl von 
Arten foſſiler Pflanzen zufammengebradht haben. Und wenn die Beſtimmung 
der Verwandtichaften des größern Theils dieſer Arten der Wahrheit ent- 
fpricht, fo beweifen jene die Bebarrlichfeit mehrer intereffanten Familien oder 
Genera und die relative Seltenheit andrer durch die tertiären Lager bin 
durh. Die Materialien von einigem Werthe für die Beftimmung der Ber: 
wandtfchaft der meisten tertiären Pflanzen find hauptjüchlich nur die Blatt: 
überrefte; aber im Gegenjag zu den Knochen der Wirbelthiere, den Ueber— 
teften der Muſcheln und Mollusfen find die Blätter der Pflanzenindi— 
vidunalititen ungemein veränderlich in ihren einzelnen Charakteren. Noch mehr. 
Blätter von Pflanzen verfchtedener natürlicher Familien aus verfchiedenen 
Gegenden ähneln einander bis zu einem ſolchen Grade, daß für die früberen 
Floren, alle Botaniker diefe Organe als einen wahrhaft verrätherifcen 
Führer bei Auffuhung der Verwandtichaften betrachten. Bei den foſſilen 
Pflanzen findet man faum einige Spuren der Structur der innern Organ 
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vorzugsweife der Früchte, der Samen, der Blüthen, und dennoch faun man 
durch fie ausfchließlich nur den Plag einer neuen Pflanze im Vegetationsreiche 
beſtimmen. 

Ein lehrreiches Beiſpiel des allzu großen Vertrauens auf die Blätter 
und vielleicht auch auf vorgefaßte Ideen, hat vor nicht gar langer Zeit 
ein ſehr verdienſtvoller Paläontologe geboten, deſſen Verdienſt durch dieſe Be— 
merkung übrigens nicht im geringſten geſchmälert wird. Im Verlaufe der 
Unterſuchung einiger unvollſtändigen Ueberreſte aus einer intereſſanten Localität 
ſchrieb er die mit den Foſſilien auftretenden Blatt-Eindrücke drei ver— 
ſchiedenen Genera von Pflanzen aus eben jo vielen Familien zu und gelangte 
auf dieſe Weije zu Schlüffen von einer gewiffen Wichtigkeit bezüglich der 
Vegetation derjenigen Epoche, aus welcher die Lager ſtammten. Ein jpäterer 
Beobachter, der nicht Paläontologe fondern Botaniker war, erklärte, daß die 
drei angeblichen Genera nichts anders ald die Gindrüde der Blattnerven 
einer einzigen Pflanze jeien und zwar der gewöhnlichen Maulbeere die nod) 
immer an jenen Orten wächſt. Welche von diefen beiden Beftimmungen iſt 
die richtige? Ich will es nicht entjcheiden, aber diefes Beiſpiel zeigt, zu 
welchen entgegengefeßten Schlußfolgerungen diefelben Foffilien zwei vers 
ichiedene Beobachter führen können. In der fchwierigften aller Wiffenichaften, 
der foifilen Botanik fünnen wir nur in der Finfterniß berumtappen. Unter 
den Tauſenden Objecten gegen welche wir fo anftogen, gelingt es nur bier 
und da einige Achnlichfeiten mit demjenigen herauszufinden was wir ander 
wärts geſehen haben und wir ergreifen dieſe äußeren Analogien gleichlam wie 
eine hüffreihe Hand die uns zu den natürlichen Verwandtichaften führt. Wir 
kennen nichtd ganz Beftimmtes bezüglich der größern Menge der Ueberrefte 
und das Verhältniß derjenigen welche wir ganz und gar nicht zu deuten were 
mögen {ft noch fehr groß. Wenn c8 aber mn auch fo viele Unficherheit giebt, 
fo eritredt fi) diefe aber darum doch nicht gerade auf alles und die Wiffen- 
shaft hat neuerdings wahrhafte und fichere Fortfchritte gemacht. Die Arbeiten 
von Prof. Heer, bejonders über die miocene und pliocene Flora find von 
großem Werthe und bedeutendem Iutereffe. Seine Schlüffe bezüglich der 
Steinfohlenflora von Bovery tracy (deren Publikation in einer des Innern 
Werthes und des Verfafferd würdigen Gejtalt wir Miß Burdett Coutts 
verdanken) find auf eine hinreichende Anzahl abjoluter Beftimmungen ges 
gründet; feine Flora Fossilis Arctica droht eine gänzliche Nevolution in 
der Geologie der Tertiärzeit herworzurufen. In diefem legteren Werke zeigt 
9. Profeffor Heer mit einer fcheinbar unangreifbaren Evidenz daß Bäume 
aus den Wäldern des heutigen Auftraliens, Amerikas und Afiens, während 
der miocenen Periode auf Island, Grönland, Spigbergen und den Juſeln 
des arctifchen Americas blühten, unter Breiten, wo ähnliche Bäume gegen 
wärtig nicht mehr gedeihen können. Es iſt nach diefen Unterfuchungen 
faft gewiß, daß fi ehemals der Baummuchs bis zu den Polen erftredte. 
Entdeckungen diefer Art fheinen auf den erften Anbli einen Rückſchritt der 
Wiffenichaften nach fich zu ziehen, indem fie im Widerfpruche mit allen frühern 
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geologiihen Behauptungen, bezüglich des Klimas während der Zerttärzeit 
ſtehen. 

Ich habe bemerkt, daß die vorzüglichſten botaniſchen Entdeckungen der. 
letzten Jahre auf dem Gebiete der Pflanzenphyſiologie errungen worden ſeien. 
Indem ich dieſe Behauptung aufſtellte, hatte ich die Reihe von Abhandlungen 
über die Befruchtung im Auge, welche die Wiſſenſchaft Herrn Darwin 
verdankt. Sie wiſſen, daß dieſer Naturforſcher nachdem er eine Menge 
geologiſcher und zoologiſcher Thatſachen geſammelt in ſeiner Erdumſeglung 
mit dem Capitän Fitzroy die Lehre von der continuirlichen Entwickelung 
des Lebens auseinanderſetzte und indem er darauf die Grundſätze der natür— 
lichen Zuchtwahl anmandte, ſeine Theorie vom Urſprung der Arten entwickelte. 
Aber anſtatt feine Anſichten unmittelbar nachdem er fie erfaßt hatte bekanut 
zu machen, widmet er zwanzig Jahre feines Lebens ferneren Unterſuchungen, 
Studien und Grfahrungen zu dem Zwede jene Hypotheſe zu prüfen, zu 
entwideln oder zu modificiren. Unter denjenigen Fragen, welche weiter 
aufgeklärt oder berichtet werden müffen, gehörten auch mehrere in das Gebiet 
der Botanik, allein fie waren von den botanischen Schriftitelleen entweder 
bei Seite gelaffen oder falich verftanden worden. Er ging daher felbjt ans 
Werk diefelben einer fcharfen Prüfung zu entwerfen. Die erjte Frucht feiner 
Arbeiten war das Werk über die Befruchtung der Orchideen, in welchem er 
zu zeigen vornahm, Daß dieſelbe Pflanze niemals in derfelben Weiſe fort 
während befruchtet wird, daß gewiſſe Umſtäude hier die Kreuzung der Judis 
viduen begünftigen. 

In dem Mae als jeine Studien über die brittifchen Arten vorrüdten, 
wuchs feine Intereſſe derart, Daß er feine Meberficht über die ganze Familie 
ansdchnte. Hieraus entiprang jenes Werk von dem man nicht zu wiel 
jagt, wenn man behauptet, es babe mehr Licht auf Bau und Functionen der 
Blüthenorgane diefer großen abweichenden Familie geworfen, als die frühern 
Arbeiten aller botaniſchen Schriftiteller zufammengenommen. Später bat er 
ein ganz neues Feld der Unterfuchungen eröffnet und ein neues wichtiges 
Princip entdeckt, welches er auf das gefammte Reich der Pflanzen anwandte. 
Diejer zweiten Abhandlung (Journal of the Linnean Society Bd. 6. p. 77) 
folgte eine dritte über die beiden wohlbekanuten Formen der ſog. Dimmeld 
ſchlüſſelBlume. Er zeigt daß dieſe beiden Formen geſchlechtliche oder com 
plementäre find, daß ihre verſchiedenen Functionen dahin zielen, durch gegen 
jeitige Handlung eine vollſtändige Befruchtung zu erzielen, won der er bewies 
daß fie ohne Vermittlung der Inſekten nicht eintritt. Gr bewies ferner 
in dieſer Abhandlung die Eriftenz von homomorphiſchen oder fegitimen und 
heteromorphifchen oder illegitimen Vereinigungen unter den Pflanzen und 
beichrieb eingehend einige intereffante Beobachtungen über den Bau der 
Bollen. 

Die Rejultate diefer Unterfuchungen überrafchten die Botaniker noch 
mehr als feine andern Abhandlungen, weil diefe Pflanzen überall heimiſch, 
die beiden Formen der Blüthen fo wohl bekanut und die Erklärung dieſer 
Unterichiede fo einfach war. Was mich anbelangt, fo muß ich geftehen, daß 
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meine botanischen Kenntniſſe diefer Hauspflanzen feine tiefern waren als jene 
des Peter Ball, für den eine Himmelsichlüffel-Blume am Flußufer eben 
ein gelber Himmelsihlüffel war und weiter nichts. Analoge Beobachtungen 
über den Dimorphismus der Blüthen des Hanfs und der ähnlichen Pflanzen 
waren Gegenſtand einer vierten Abhandlung (Journal of the Linnean 
Society Bd. 8 p. 169) in welcher er jene wunderbare Entdeckung anzeigte, 
daB beim gemeinen Hanf der Pollen von einer Blumenform vollftindig 
wirfungslos ift wenn man ihn bei der eignen Narbe anwendet, dagegen ohne 
Ausnahme wirkſam, fobald er bei der andern Blumenform applicirt wird. 
Und dennoch ift es vollftändig unmöglich, ſelbſt unter dem mächtigiten Mi— 
froffope die beiden Pollen und die beiden Narben zu unterfcbeiden! Seine 
fünfte fehr lange und forgfältig ausgearbeitete Abhandlung (Journ. of the 
Lin. Soc. Bd. VIII p. 169) behandelt Lythium salicaria von dem nach— 
gewieſen wird, daß es trimorphiich iſt. Dieje einzige Art befigt drei ver: 
fchiedene Arten von Blüthen die jedes Jahr in großer Anzahl eriheinen und 
die jo jehr von einander verſchieden find, daß fie gänzlich verjchiedenen Arten 
anzugehören feinen. Jede Blume hat übrigens drei Arten Staubräden von 
verjhiedenen Gejtalten und Fuuctionen. Wir haben alſo bei diefer Pflanze 
drei verfchiedene Formen von Griffeln und ſechs Sorten von Pollen, von 
denen wenigftens fünf zur vollſtändigen Fruchtbarkeit erforderlich find. „Um 
aber dieſe Rejultate zu verificiren, hat Darwin achtzig Beobachtungsreihen 
von denen jede zwölf befondere Unterfuchungen erforderte anftellen müffen. 
Ueber die Arbeit, über die Sorafalt und Delicateffe welche nothwendig war 
um dieje Beobachtungen gegen jede Möglichkeit eines Irrthums zu ſchützen: 
darüber fönuen nur diejenigen urtheilen, welche fih damit befaßt haben 
Planzenbaftarde mit großen Blüthen und von einfachem Bau zu erzielen. 
In diefem und in mehreren andern Füllen von verwandten Pflanzen tft das 
erhaltene Reſultat vollftändig jo geweſen wie e8 der Scharfiinn des Vers 
faffers vorhergejehen Hatte. Er Hat die Gründe von allem klar dargelegt . 
und hat fchließlich gezeigt wie die Natur zu Werke gehen muß um Diele zus 
fammengefeßten Modificationen in einer einzigen harmoniſchen Operation zu 
umfaffen, ſowie ferner mie fie durch Hülfe der Inſecten dazu gelangt und 
warum fie dies thut. 

Es iſt unmöglich die zahlreichen und wichtigen Verallgemeinerungen 
aufzuzählen, welche aus diefen und einigen andern Abhandlungen Darwins 
über die Befruchtungen der Pflanzen hervorgehen; einige derfelben melche 
auf den erften Anblick fehr gewöhnlich erſcheinen find im Wirklichkeit die 
jubtilften. Ebenſo exiſtiren einige jcheinbar gewöhnliche hierhingehörige 
Thatfachen, welche einem mittelmäßigen Geifte gar nicht aufgeftoßen fein 
würden, 3. B. daß diejenigen Pflanzen welde in die Augen jpringende Far: 
ben, oder bedeutenden Duft befigen, oder die Honig abjondern durd Inſecten 
befruchtet werden; oder daß alle Pflanzen mit wenig fihtbaren Blüthen und 
vor allen diejenigen, deren Stanbkolben herabhängen, oder Diejenigen mit 
wenig anbängenden Pollen, durch den Wind befruchtet werden. Hieraus 
folgt, daß vor der Eriftenz der Injecten melde ſich von Honig nähren, die 
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Vegetation unferes Erdballd nicht mit Blumen von brillanten Farben ges 
ſchmückt fein fonnte, fondern aus Pflanzen wie Fichten, Eichen, Weiden, 
Neſſeln, u. f. w. beftand. 

Die einzige übrige Abhandkung Darmins deren ich gedenken muß 
tft diejenige, über die Gonftitution und die Bewegungen der Kletterpflanzen 
(J. of the Lin. Soc. Bd. 9 p. 1), eine Studie über die Literatur, die 
Modificationen und Functionen, der verfchiedenen Organe mittel deren Die 
Pflanzen Elettern, ſich aufrollen und fih an andere Objecte befeftigen. Ju 
diefer Abhandlung geht er jede Familie des Pflanzenreichs und jedes bei irgend 
einer Pflanze zu dieſem Zwede angewandte Organ dur. Der Gegenſtand 
eriheint Hierdurch unter einem durchaus neuen Gefihtspunfte. Die Eon: 
jecturen, die unvollftändigen Beobachtungen und die fehlgeichlagenen Verſuche 
welche die Schriften der frühern Beobachter verunftalten find vollftindig be— 
feitigt; Organe, Bauarten, Functionen von denen die frühern Botaniker feine 
Idee gehabt, find entdeckt; alles zufammengefaßt erfcheinen diefe Unterfuhungen 
ebenjo intereffant als lehrreih. Der Werth diefer Entdeckungen, die ganze 
Kapitel den Grundzügen der Botanif hinzufügen, ift keineswegs ein bloß 
theoretifcher; jchon Haben Gärtner und Aderbauer begonnen darüber nach 
zudenfen und in dem Fehlfchlagen gewiffer Erndten die Wirkung von Ges 
fegen erkannt, die Darwin zum erften Male formulirt hat. Was Fara— 
dans Entdefungen für die Telegraphie, das find Diejenigen Darwins 
gewiß für die Landwirthſchaft in ihrer ausgedehnteften Bedeutung und in 
ihren entfernteften Anwendungen, 

Wir finden ein anderes Beijpiel von Glück gekrönten Unterfuhungen 
aus der Pflanzenphufiologie, in den Beobachtungen des 9. Spencer 
über die Girculation des Saftes und die Bildung des Holzes in den Pflan- 
zen (Linnean Transactions Bd. 25 p. 405). Wie man weiß werden die 
Gewebe unferer Gewächſe, unferer Sträucher und unferer Bäume von den 
- Äußerften Endpunften ihrer Wurzeln bis zu den Spigen der Blumenblätter 
und Stengel von cylinderſörmigen Gefäßen durchzogen. Man hat lange 
und lebhaft über die Functionen diefer Gefäße geftritten. Einige Phnfio- 
logen behaupten daß fie zur Circulation der Luft oder eines andern Gafes 
oder einer Flüffigkeit dienten, andere weifen ihnen eine total davon ver 
ſchiedene Rolle zu. Durch eine Reihe von bewundernswürdig erdacdhten und 
ausgeführten Unterfuhungen hat Spencer nicht bloß gezeigt, daß diefe Ges 
füße in gewiſſen Zeiten des Jahres mit Flüffigkeit angefüllt find, fondern 
dag fie innig mit der Bildung des Holzes verknüpft erfcheinen. Hierauf hat 
er die Natur der fpeciellen Gewebe welche bei diefer Operation in Mit- 
feidenichaft gezogen werden ftudirt und gezeigt nicht allein wie fie fönnten, 
fondern wie fie in einer großen Zahl von Fällen in der That wirken. Da 
der Präſident der biologijhen Section wie ich glaube fpeciell von dieſer 
Abhandlung ſprechen wird, fo habe ich fie hier nur zu erwähnen brauchen 
als ein Beiiviel von dem was ein gneichicfter, mit der Phyſik und Chemie 
vor allen aber vollſtändig mit dem wiffenfchaftlichen Methoden vertranter Bes 
obachter fetten kann. 
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Die beiden neuen Binde Darwin's „Ueber die domefticirten Thiere 
und Pflanzen” find eine wahre Kundgrube von Mittheilungen, Beobachtungen 
und Unterſuchungen welche fiherlich Niemand außer dem Berfaffer hätte geben 
fönnen. Es ift jchwierig zu enticheiden, ob diefe beiden Bände bemerfens:- 
werther find durch die Zahl und den Werth der Thatiachen welche fie auf: 
deden oder durch die Gruppirung jener Fleinen Beobadhtungen, welche von 
manchen Naturforfchern vergeffen oder vernachläffigt, von andern aber vers 
achtet und zurücgeftoßen werden, melde aber in Darmwins Augen von 
größter Wichtigkeit für die Wiffenfhaft find. Ein ausgezeichneter Chirurge 
und Phufiologe (H. James Paget) hat mir bezüglich diefer beiden Bände 
bemerft, daß fie auf fehr frappante Weife jene Fähigkeit Documentiren die in den 
Arbeitözimmern der andern Gelehrten verlorenen Materialien nugbar zu machen, 
welche ein eigenthümlicher Characterzug der Art und Weife Darmwins ift. 
In diefem Werke jet der Verfaffer feine neue Hypothefe der Pangenefiß aus: 
einander, welche in innigen Bezichungen mit den Erfcheinungen der Repro— 
duktion und der erblichen Uebertragung ftehet und vielleicht den legten Grund 
dieſer Phänomene enthüllt. Sie wiffen, daß jede Pflanze und jedes Thier 
fein mehr oder weniger unabhängiges Leben mit der Geftalt einer einfachen 
Zelle beginnt, woraus mit der Zeit ein den Eltern mehr oder minder ähn— 
fiber Organismus hervorgeht. Eines der fchlagendften Beiſpiele diefer Art 
der Eutwickelung bietet uns wie ich glaube eine Art der Bignonien, deren 
Stamm, deren Blätter und deren übrige Theile an der Oberfläche mit 
Zellen überfäet find. Jede diefer Zellen erzeugt, unter günftigen Bedingungen 
verjegt, eine wollfommene Pflanze, ähnlich der Mutterpflange. Sie werden 
jagen fönnen, daß diefe Zellen die Eigenthümlichkeit fih im dieſer Weiſe zu 
entwiceln geerbt haben, aber das tft noch nicht alles. Denn jede in dieſer 
Art entwidelte Pflanze zeigt an ihrem Stamme, auf ihren Blättern u. ſ. w. 
Moriaden von ähnlichen Zellen, die alle mit derjelben Eigenthümlichkeit bes 
gabt find, ihrerſeits neue Pflanzen zu werden u. f. w. wahrſcheinlich bis 
ind Unendliche. Gonfequenter Weije hat alfo die uripringliche Zelle, indem 
fie die Mutterpflange verließ, nicht nur diefe fogenannte Potentialität mir fich 
getragen, fondern fie Hat fie mit einer Kraft, Die in Nichts vermindert iſt, 
vervielfältigt und vertheilt, auf alle Zellen der von ihr hervorgebracten 
Pflanze und fo weiter durch alle folgenden Generationen ohne Ende, Was 
ift nun dieſe geheime Kraft und wie wird dieſes Reproduftionsvermögen 
erzeugt, der Art, daß ein Organismus durd einfache Zellen ſich jo ſchnell und 
innerhalb fo weiter Grenzen fo fiher und unbeftimmbar vervietfältigen kann? 
Darwin legt folgende Erklärung vor. Er nimmt an, daß jede Zelle Mys 
riaden von Atomen oder Keimchen enthält, von denen er behauptet, daß fie 
aus den von der Mutterpflanze getrennten Zellen hervorgegangen find und 
die er mit der Fähigkeit begabt denkt, ſich zu vervielfültigen und durch die 
ganze Pflanze zu circuliren. Darwin feßt ferner voraus, daß die zukünftige 
Entwidlung diefer Keimen von ihrer Verwandtſchaft zu andern, theilmeife 
und im einer angemeffenen Stufenfolge entwidelten Keimen abhängt. Nicht 
entwickelte Keimchen können nach diefer Hypothefe mehrere aufeinanderfolgende 
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Generationen hindurch übertragen werden, wodurch wir allerdings mehrere 
bemerfenswerthe Fälle von Rückſchlag oder Atavismus zu begreifen im Stande 
find. In diefer Hypotheſe enthalten demnach die normalen Organe des Kör: 
pers nicht allein die Elemente und die durch den ganzen Körper vertheilten 
bildenden Prinzipien, fie enthalten ferner die Prinzipien der erblichen Kranf: 
heiten und Unförmfichfeiten, welche noch gegenwärtig im Körper in Geſtalt 
zarter Keimchen cireuliren. *) 

Ebenſo wie bei jeder andern Hypotheſe, welche auf die Eriftenz von 
Elementen, die in Folge ihrer Feinheit und Kfeinheit ſich unjern Sinnen 
entziehen, gegründet ift, wird die Hppothefe der Pangenefis von Einigen 
angenommen, von Andern zurüdgeftoßen werden. 

Einigen find diefe unendlich kleinen, in fortwährender Girculation be 
findfichen Keimchen, fo deutlich vor ihrem geiftigen Auge wie die Sterne 
der Milchſtraße; Andere hingegen ziehen vor, ihre Idee zu verkörpern, indem 
fie diefelbe mit dem Worte Potentialität bezeichnen, welches für den Geift 
feine beftimmten Begriffe bezeichnet und das ihnen ebendeghalb nur um fo 
theurer ift. Was aber auch immer der wifjenfchaftliche Werth diefer Keimchen 
fein möge, fo ift e8 um nichts weniger fiher, daß wir der Pangenefis 
Darmwin’s die befte und klarſte Heberficht über mehrere wunderbare Erſchei⸗ 
nungen der Reproduktion und erblichen Webertragung verdanken, welche je 
gegeben worden tft, und daß man nad dem gegenwärtigen Zuſtande des 
Wiſſens nichts der unter Vorbehalt gemachten Annahme diefer Hypotheſe ent: 
gegenhalten fann, oder wenn Sie wollen diefer Spekulation, al8 eines Mittels 
jene Erfcheinungen unter einander zu verknüpfen. 

Der Präfident der Linne’shen Gefellihaft, ein Naturforſcher von ſprüch— 
wörtlich gewordener Vorfichtigkeit, drüdt feine Ideen über die Pangenefis 
in folgender Weife aus: 

„Wenn wir überlegen, welche Xeichtigkeit die mathematifchen Zeichen 
und Spmbole und gewähren, um und mit den Zahlen und Combinationen 
zu familiarifiren, deren augenblicliche Realifirung alle menſchliche Kraft über 
fteigt, wie unendlich Elein die Emanationen find, welche in fo lebhafter Weile 
den Geruchsſinn und unfere Gonftitution affectiren, und menn wir vorur— 
theilsfrei Darwin in der Anwendung feiner Hppothefen auf die Thatſachen, 
von denen wir Zeuge find, Schritt vor Schritt nadhfolgen, werden wir, mie 
ich deufe, zugeben, daß ſie einige davon erklären können, während fie gan 
unvereinbar mit andern ift. Es ſcheint mir, daß die Pangenefis von Bielen 
zugelaffen werden wird ald eine proviſoriſche Hupothefe, welche den Verſuchen 
unterworfen werden muß und die man nicht eher verwerfen darf, als bie 
man eine andere, beffere, an ihre Stelle zu feßen bat.“ 

Gegenwärtig find zchn Fahre feit Veröffentlichung des Werkes über den 
Urfprung der Arten verfloffen und es ift nicht zu früh, wenn man die frage 
aufwirft, welche Fortichritte diefe kühne Theorie in der Achtung der Gelehrten 


*) Bergl. Ausführlicheres über die Pangeneſis S. 399 diefes Bandes der Gaea, me 
das Ungenügende derfelben nachgewieſen wird, 
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gemacht hat. Das verbreitetite aller Journale, welche der Wiſſenſchaft einen 
weiten Pla in ihren Spalten einräumen, das Athenaeum, hat unlängit allen 
Ländern, wo die engliihe Sprache geiproden wird, geſagt, daß die Theorie 
Darmwins eine Triumerei wäre, daß die natürliche Zuchtwahl raich in dem 
Geiſt der Gelehrten fiele, und daß die beiden neuen Binde über die domeſti— 
eirten Thiere und Pflanzen nichts mehr zur Unterftüßung des Urſprungs der 
Arten durch Züchtung enthielten, als eine neue detaillirtere Behauptung feiner 
Gonjecturen, begründet auf das behauptete Vartiren der Tauben. 

Seit dem Ericheinen des Werfes über den Uriprung der Arten bat das: 
felbe vier englische, zwei amerikaniſche, zwei deutfche, zwei franzöftiche, meh— 
rere ruſſiſche, cine däniſche und eine italieniiche Ausgabe erlebt; das. Werf 
über die Variation, welches vor etwa ficben Monaten ericien, bat bereits 
zwei englijche, eine deutiche, eine ruſſiſche, eine amerikaniſche, eine italieniſche 
und eine franzöfiibe Ausgabe hervorgerufen. Die natürlibe Zuchtwahl ift, 
weit entfernt eine Träumerei zu fein, eine von den wahrhuft philoſophiſchen 
Naturforfchern angenommene Lehre, wohlverftanden hier einbegriffen, einen bes 
trichtlichen Theil von Gelehrten, weldye allerdings nicht zugeben, daß fie alles 
erkläre, was Darwin daraus ableiten zu fünnen behauptet. Auf dem Con» 
tinent begegnet man alle Tage kleinen literarifhen Erſcheinungen, über das 
Thema des Urfprungs der Arten und Agaffiz ruft in einer der Anreden 
an die Mitarbeiter auf feiner Amazonenftrom-Erpedition, ihre Aufmerkſamkeit 
auf die Darwin'ſche Theorie als eines der Hauptobjecte der Forſchung 
für die Erpedition. Ih brauche nicht hinzuzufügen, daß unter den hervors 
ragenden Forſchern, welche diefe Theorie adoptirt haben, Niemand fie fpäter 
wieder verlaffen habe, daß fie jeden Tag neue Anhänger gewinnt und daß fie 
die Lieblingstheorte der jungen Naturforiher-Schule ift, vielleicht ift fie dies 
fogar ein wenig zu fehr, denn die jungen Leute find immer gleich zur Hand, 
ähnliche Hypotheſen ald Glaubensartifel anzunchmen, aber wer weiß, ob der 
Glaube der Studirenden nicht das Lofungswort der zukünftigen Profefforen 
fein wird. Diejenigen wiffenfchaftlichen Schriftfteller, welche öffentlich die 
Theorien der continuirlichen Entwidlung der natürlichen Züchtung verworfen 
haben, ftügen fih dabei auf phyſiſche oder metaphufifche Gründe, oder auf 
beide zuſammen. Die Argumentation derjenigen, welche ſich auf die Metas 
phoſik fügen, ift gewöhnlich voll von Vorurtheil oder felbft von Haß und 
darf daher außerhalb des Kreijes einer wiffenjchaftlichen Kritik bleiben. Selbſt 
ein Eleve der Moralphilofophie auf einer Univerfität des Nordens, habe ich 
meine wiſſenſchaſtliche Garriöre voll von Hoffnung angefangen, daß die Meta— 
phufit für mich ein nützlicher Mentor, wenn nicht eine Wiffenfchaft fein würde. 
Aber ich habe bald erfannt, daß fie zu nichts diente und ich bin fehon lang 
zu dem Schluſſe gefommen, den Agaſſiz fo wohl ausdrüdt, wenn er fagt: 
„Wir haben das Vertrauen, daß die Zeit nicht mehr fern fein wird, wo man 
allenthalben begreifen wird, daß die Schlacht des Evidenten auf dem Felde 
der Phyſik und nicht auf demjenigen der Metaphyſik geliefert werden muß." 
(Christian Examiner, 4. Serie, Bd. 15, p. 2). Mehrere Einmwürfe der 
Metaphyſiker find durch den eifrigen Kämpfer für die natürliche Zuchtwahl, 
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Hr. Alfred Wallace in feinen Abhandlungen über den Schuß, über die 
Schöpfung des Geſetzes ıc. (Journal of Science 1867, Nr. 10) zurüdge: 
jhlagen worden. „Es iſt jchwer, ohne Enthufiasmus von Hrn. Wallace 
und feinen zahlreichen Beiträgen zur philofophifchen Biologie zu reden, denn 
außer dem großen Verdienfte aller feiner Schriften, vergißt er mit einer um 
fo feltneren Befcheidenheit, als fie ihm gar nicht zum Bewußtfein zu ge 
langen jcheint, feine unbeftreitbaren Anrechte an die Ehre, zuerſt und unab— 
bängig von Darwin jene Theorien aus cinander gefeßt zu haben, die er 
mit fo großer Geſchicklichkeit vertheidigt.“ 

Was die Gegner Darmwins unter den Geologen anbelangt, fo ftüßen 
diefe fih Hauptiächlich auf eine angenommene Vollftändigfeit der geologiſchen 
Archive; aber alle diejenigen, welche fie für unvollftändig halten, wie anch 
manche die dies nicht zugeben, nehmen die Darwin'ſche Lehre entweder 
ganz oder doch zum Theile an. Es iſt daher nicht zweifelhaft, daß Darwin 
die Mehrzahl der Geologen auf feiner Seite hat. Unter diefen gibt es 
einen, der allein für ein ganzes Heer zählt. Es ift dieſes der Veteran Sir 
Charles Lyell, der, nachdem er in den eriten Auflagen feiner „Prinzipien 
der Geologie” ganze Kapitel der Begründung der Lehre von den fpeziellen 
Schöpfungen gewidmet, diefe in der 10. Ausgabe verlaffen hat, überzeugt 
durch feine Schüler. Denn als ſolchen befundet fi Darwin in der De 
dication feines erften Werkes „Reife eines Naturforfcher u. ſ. mw.’ au 
Charles Lyell, wo er verfichert, daß der hauptfächlichfte Theil des Ver 
dienftes, welches feine Arbeiten haben fünnten, aus dem Studium der „Prins 
zipien der Geologie” herrühre. Ich kenne fein eclatantered Beifpiel von 
Heroismus, als dasjenige eined Autors, der auf ſolche Weife am Ende feines 
Lebens einer Theorie entjagt, die er zwanzig Jahre lang ald den wahren 
Genius des Werkes betrachtet hat, welches ihn zu der höchſten Stufe erhoben 
hat, die ein Gelehrter einnehmen kann. Gr fann in der That ftolz auf ein 
Gebäude fein, das urfprünglich auf einer nicht ganz fihern Baſis errichtet, 
fpäter, nachdem er erfannt, daß es einer Verbefferung bedürfe durch Hinzu— 
fügung neuer Fundamente zu den alten, nachdem alles vollendet fein wird, 
nicht blos fefter, fondern auch Harmonifcher in feinen einzelnen Theilen ge 
worden ift, als es früher war. Die biologijchen Kapitel der 10. Auflage 
der „Prinzipien der Geologie” find ficherlich mehr in Einklang mit der Lehre 
von den langfamen Umänderungen in der Naturgefchichte unferes Planeten 
als in Widerfpruch mit den correfpondirenden Kapiteln der erften Ausgaben. 

Ih gehe, wenn auch mit Mißtrauen gegen mich ſelbſt, über zu den 
Einmwürfen der Aftronomen gegen diefe Theorien. Diefe find, fo wie fie in 
der Nord British Review mit einer gewiffen Heftigkeit formulirt worden, 
in mehrfacher Beziehung, die geſchickteſte Kritif, welche ich fenne. Der Autor 
hat die Anonymität gewahrt. Ich kenne ihn nicht und ich bedaure zu finden, 
daß feine Kritik etwas mit andern, ebenfalls fehr geichieften gemeinſam hat, 
daß fie durch Dogmatismus entftellt ift, welcher fehr ungünftig gegen die 
Vorſicht abftiht, mit welcher Darwin feine Prinzipien und Schlüſſe aus— 
einander ſetzt. Der Autor leitet, wenn ich ihn recht verftanden habe, feine 


brittifchen Naturforfcher-Berfammlung in Norwich 1868. 507 


Arbeit damit ein, daß er erklärt, er ſei wenig vertraut mit der Mehrheit und 
Algemeingüftigkeit der Thatfachen, auf welde die Theorien der Entwicklung 
mit der natürlichen Zuchtwahl bafiren. Hierauf führt er fort: „Das Gebäude, 
welches jene zur Bafis hat, kann frei von allen Zweifeln, welche gegenwärtig 
noch die Grundthatſachen verdunfeln, Ddiscutirt werden.” Niemand wird Die 
Freiheit dieſer Art von Discuifion beftreiten oder beeinträchtigen wollen ; 
allein der Biologe darf fragen: Zu welchem Ende fann eine ſolche Art der 
Discuffion führen? Wer würde dem Urtheile eines Nichterd viel Gewicht 
beineffen, wenn es auf Wahrfcheinlichkeit von Thatfachen gegründet ift, deren 
Richtigkeit und Ausdehnung er nicht keunt? Gin Kind das nichts von Mathe: 
matif weiß, könnte ſich ſehr wohl Hinfegen und die 47. Propofition des 
Euclid verificiren, indem e8 über den Seiten eines rechtwinfeligen Dreieds 
Quadrate errichtete, die kleinen berausfchnitt und auf das große legte. Da 
diefe Manipulationen natürlich nicht mit vollfommener Genauigkeit ausgeführt 
werden fönnen, fo wirde es folgerichtig bezüglich dieſes Lehrfaßes zu dem- 
jelben Schluffe gelangen, wie die in Rede ftehende Kritit bezüglich der 
Theorie Darmwin’s, daß es eine geniale und wahrſcheinliche Speculation ift, 
welche zugleich die kindliche Unfenntniß und die Geſchicklichkeit des Gelehrten 
zeigt. Das wichtigite won jenem Kritiker vorgebrachte Moment ift, daß das 
Alter der Erde, fowie es ars den Rechnungen über die Phyſik der Sonne 
hervorgeht, ſich auf einen jo geringen Zeitraum befchränft findet, daß es voll. 
fommen unvereinbar mit der Anfiht Darwins ift. Diefer Einwurf würde 
Werth Haben, wenn dieſe Anfichten von denjenigen einer geologifchen Schule 
abhingen, und wenn div 500 Millionen Jahre, welche die Kritif für das 
Alter der Erde annimmt, eine wirkliche, von allen Aftronomen und Phyſikern 
angenommene Schäßung wire. Aber in crfter Stelle nimmt der Kritiker an, 
daß die Gefchwindigfeit der Veränderung der Bewegungen an der Erdobers 
fläche anfangs viel ſchneller war als gegenwärtig und daß fie feitdem 
fufenweije abgenommen habe; allein er vergißt die Gonfequenz, daß conform 
mit allen Principien Darmwins die Operationen der natürlichen Zuchtwahl urs 
fprünglih, unter den Bewegungen, welche er annimmt, verhältnigmäßig mes 
niger jchnell jein mußten. Und dann, diefe Hypotheſen über die Fertigkeit 
der Erdfrufte während der legten 500 Millionen Jahre, haben fie eine 
Wahrjcheintichkeit für ih? Der Kritiker gibt als mögliche Gränzen des 
Alters unferer Erde 20 und 400 Millionen Jahre an, andere Gelehrten 
schrieben der Erde ein Alter zu, welches die größte dieſer Perioden weit 
übertrifft. Gewiß, bei Schäßungen von der Art der hier behandelten, die 
ih auf Daten gründen, die felbit in hohem Grade hypothetiſch find, gibt es 
feinen Grund, auf welchen geftügt man behaupten fünnte, daß die Specus 
fationen der Aftronomen des Vertrauens mehr würdig feien, als jene der 
Biologen. Einer unferer frühern Präfidenten, ein ſehr werdienter Gelehrter, 
der Brofeffjor Whewell, fagte von der Aftronomie, „Daß fie nicht eine wiffen, 
ſchaftliche Lchre ſei, fondern eine der vollendeten Wiffenfchaften, der einzige 
Zweig menjchlicher Kenntniſſe, in welchen wir vollftändig und Bar die Ges 
heimniffe der Zukunft erklären könnten, der Art, daß wir an der Hand der 
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berichtigten Thatſachen vorherjagen können, was wir noch nicht gefehen haben!“ 
Aber indem wir vollftändig und ftolz zugeben, wie dies jeder wiſſenſchaftlich 
Gebildete zu thun gezwungen ift, daß die Aftronomie die ficherfte aller Wiſ— 
fenfchaften in ihren Methoden und Angaben ift, daß fie eined der größten 
Denkmale menfchlicher Intelligenz ift und daß ihre Nefultate an Großartig- 
feit diejenigen aller Wiffenfchaften überragen, glaube ich, daß es nichtsdeſto— 
weniger erlaubt ift zu zandern, ehe man ihr Königthum, ihre Bolllommens 
heit, ihre ausjchließliche Berechtigung zur Interpretation und Prophezeiung 
zugibt. Ihre Methoden find die mathematischen, fie kann die Geometrie und 
Algebra ihre Dienerinnen nennen, aber fie ift darum nichts weniger ihre 
Selavin. In Wirklichkeit ift Feine einzige Wiffenfhaft vollkommen; diejenige 
ift e8 gewiß nicht, welche fihb um 3 Milltonen Kilometer über den Fundar 
mentalmaßftab, die Sonnenentfernung geirrt hat. Faraday und Heer 
haben fie nicht ebenfalls Elar und vollftändtg die Geheimniffe der Natur er: 
färt? Cuvier und Dalton, baben fie nicht als wahre Propheten vorher— 
gejagt? Die Anfprühe auf Köntgthum vertragen ſich faum mit dem Geifte 
der Wiſſenſchaft. Ich würde vorziehen, die Naturwiffenihaften in ihrer Ge 
fammtheit mit einem Bienenforbe zu vergleichen, in welchem jede Honigzelle 
eine Wiffenfhaft wird, wo die Wahrheit allein als Königin herrſcht. 

Es bleibt mir noch übrig, ein paar Worte über einige neue Ausfichten 
zu fprechen, welche fih vor der Verfammlung in Norwid eröffnen. Eine 
neue Wiffenfchaft ift unter uns an's Tageslicht getreten, jene der Urgeſchichte 
des Menihen. Die vorbiftorifhe Archäologie (den Urfprung der Sprachen 
und Künfte darunter verftanden) ift die jüngfte der Leuchten, melde die 
Nebel veralteter Anſchauungen zerftreut und wiffenfhaftlihe Wahrheiten an 
Stelle der durch die Zeit geheiligten Tradition gefeßt haben. Die Aftros 
nomie ift, wenn gleich nicht die Königin, jo doch wenigftens die ältefte der 
Wiffenihaften; fie zunächſt Hat zuerft die Fadel den Händen dogmatifirender 
Geiſter entriffen; fie hat den todten Buchftaben verachtet und mit Liebe den 
Geiſt des Geſetzes umfaßt, der lebendig macht. 

Hernach ift die Geologie gefommen, aber es find kaum zwei Jahrhun— 
derte feit ihrem Auftreten verfloffen und erft in den legten Tagen iſt es ihr 
gelungen, die Religionslehre von dem Spinngewebe einiger wifjenfchaftlicher 
Irrthümer zu entkleiden. Ste bat uns gelehrt, daß das Pflunzens und 
Thierreih dem Auftreten des Menfchen auf der Erde um Moriaden, nicht 
von Tagen, fondern von Jahren vorausging und wir fünnen das ganz neue 
Datum diefer erworbenen Kenntniffe daran erfennen, daß noch 1818 Law— 
rence über die erlofchenen Thierarten ſagte, „daß man mit großer Wahr 
feheinlichkeit annehmen könne, daß die Epoche ihres Lebens einer ältern Zeit 
angehöre ald das Menfhengefchleht.” Und fchlieglich Hat diefe neue Wiſſen— 
ſchaft ausgefprochen, daß der Menſch felbft wielleicht viele Jahrtaufende vor 
der hiſtoriſchen Epoche die Erde bewohnte, ein Refultat, das vor dreißig 
Jahren fehr wenig von W. V. Harcourt bei feiner Nede in der brittiihen 
Berfammlung vorhergejehen wurde, als er fagte, daß die Geologie zu dem 
Schluffe gelange, die Zeit, während deren der Menſch auf der Erde eriftire, 
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ſei thatſächlich nicht von derjenigen verfchieden, welche die heilige Schrift 
ihm zuſchreibt, d. h. dasjenige, was man die biblifhe Chronologie nennt, 
welche ihre Weihe nicht im alten Teftament findet und welche dem Erdball 
ein Alter von 5874 Jahren zufchreibt. 

Die vorhiftorische Archäologie erbietet fih, und dahin zu führen, mohin 
der Menfch nie vwerfuchte vorzudringen. Können wir, indem wir diefe Unter, 
nungen verfolgen, die phyſiſche von der geiftigen Seite trennen? Das 
wirde der höchſte Wunfch vieler Anmwefenden fein. 

Mir fcheint es, daß ed möglich ift, fie zu trennen; allen aber ift es 
erlaubt, nad) Entdedungen zu fpähen, melde fie unter einander verbinden. 
Herr Disraeli hat von der Wahrheit fehr ſchön gefagt, daß fie die höchſte 
unumfchränfte Zeidenfchaft des Menfchengefchlechtes ift. Ich möchte tief in 
den Geift aller derjenigen, welche fih mit diefen Unterfuchungen befchäftigen, 
die Meberzengung eingegraben fehen, daß es fehr zu münfchen tft, daß Religion 
und Wiſſenſchaft fih gegenfeitig Worte des Friedens fagen und Hand in 
Hand den fommenden Zagen und Gefchlechtern entgegen gehen. Man bat 
feit kurzem viel über die gegenfeitige Stellung von Religion und Wiſſenſchaft 
gefprochen und gefchrieben. Mein Vorgänger, der Herzog von Bucheugh, 
bat in feiner vorigjährigen Rede, indem er diefen Gegenftand mit großem 
Wohlwollen und vielem Tafte behandelte, fehr gut gezeigt, daß der Fortichritt 
der menfhlichen Kenntniffe ein jchnellerer fein witrde, wenn Religion und 
Wiſſenſchaft fi gegenfeitig mit Achtung und Freundſchaft behandelten. 
Während der erften Sahrzehnten meines wifjenfchaftlichen Xebens gelangte Das 
Wort Wiffenfhaft felten zu meiner Kenntniß, wenigftens von Seiten der 
Kanzel aus. In den folgenden Jahrzehnten, als der Einfluß der Reliquiae 
diluvianae und der Bridgmwater Bücher fih noch geltend machte, Habe ich 
es oft gehört ımd immer mit wohlmwollender Aufnahme. Gegenwärtig und 
feit einigen Jahren, wird die Wiffenichaft häufiger als je genannt aber öfter 
mit Mißtrauen nnd Furcht als mit Vertrauen und Wohlwollen. Der ehr— 
wirrdige Doctor Hannah hat in einem Artifel voll Freimuth und Bered- 
famfeit in der Contemporary Review (vom 21. Sept. 1867) eine lange 
Reihe hervorragender Mitglieder des Clerus aufgezählt, welche die Wiffen« 
haft durch ihre Schriften und die Religion durch ihr Leben geehrt haben. 
Ich kenne ihre Arbeiten, und ich vergeffe noch weniger die ansgezeichneten _ 
Beifpiele von fehr unterrichteten und angefehenen Predigern, welche der 
Wiſſenſchaft diejenige Achtung erzeigen, welche man ihr ſchuldet; aber der 
Doctor Hannah unterläßt zu bemerken, daß die Mehrzahl diefer ehrenmerthen 
und geehrten Schriftfteller nicht eigentlich dem religiöfen Lehrftand angehören 
und er fagt uns nicht in welchem Lichte ihre wiffenfchaftlichen Schriften von 
dem größten Theile des zahlreichen Clerus aufgefaßt worden find, vor allem 
von denjenigen, welche derjenigen Gegend unmittelbar angehören, wo der 
Name der Wiffenichaft von der Kanzel gekommen und von einem unbeden- 
tenden Theil der Bewölferung vernommen worden ift. 

Um auf den Punft zurüczufommen, von dem wir auögingen, fo Taffen 
wir Jeden feinen Weg verfolgen, um die Wahrheit zu fuchen: den Archäologen 
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in den phyſiſchen Bedingungen des Menfchengeichlehts, den Prediger und 
Lehrer in der Gefchichte und den moralifchen Bedingungen. Das würde ein 
vergebliched Beginnen fein, wenn Jeder fih begnügen wollte, von Weiten 
die Unterfuchungen des Andern zu betrachten und indem ex fein Auge mit 
dem Zelefcop der eigenen Intelligenz bewaffnet, ſich glücklich ſchätzen wollte, 
wahrzunehmen, wie Elein dasjenige ſei, was jene in's Auge gefaßt. Nachzu— 
forihen wie und von wo das Sein kommt, ift eine unbefiegbare Nothiwen- 
digfeit des menfchlichen Geiftes. Um ihr zu genügen, bat der Meufch zu 
allen Zeiten und in allen Gegenden Glaubenslehren adoptirt, welche die 
Gefhichte der Vergangenheit und Zukunft umfaffen, und bat mit Wärme 
diejenigen wiſſenſchaftlichen Wahrheiten angenommen, welche dieje Glaubens- 
lehre beftätigten. Und wenn dies nicht ein fo unbefiegbares Bedürfniß wäre 
jo glaube ich, daß meder die Religion nody die Wiffenfhaft in ſolchem Grade, 
wie dies in der That geichehen, die Achtung. aller Völker erworben haben. 
Die Wiſſenſchaft ift in ihren Unterfuhungen niemals den religiöfen Infpis 
rationen guter und ftarfer Menfchen ein Hinderniß gewefen und niemals 
haben Warnungen von der Kanzel herab, Echo's einer fchlecht verhüllten Angft, 
die Forſcher den miffenfhaftlihen Unterfuhungen zu entfremden vermodht. 
Das Meer der Zeiten hat den Amifchenraum bededt von den erjten 
Traditionen bis zu der viel frühern SPeriode des erjten Auftretens von 
Menfhen auf unferer Erde. Um ſich auf diefem Meere zurechtzufinden, ber 
fragt der Menfc vergebens feinen geiftigen Lehrmeifter, Die Wiſſenſchaft 
bietet fih ihm gegenwärtig als Pilote an feinen Küften an, wo nicht zum 
Führer über feine Unermeßlichkeit. Jede neue Entdeckung ift ein Damm auf 
einem Felſen, den die Ebbe entblößt hat, und von diefem Damme werden fich 
einft die Joche der Brüde Hinausftreden, die ihm einen neuen Zugang zu 
feinen Schlünden fihern. Es ift wahr, die Wiſſenſchaft wird niemals die 
Tiefe dieſes Meeres zu meffen vermögen, fie wird niemals ihre Bojen über 
feinen Untiefen ſchwimmen laffen, noch jemals feine Heinften Häfen entdeden; 
aber fie wird nicht aufhören auf allen Felfen zu bauen, welde die Waſſer 
zum Vorfchein kommen laffen und fie wird ihre Miffion nicht eher erfüllt 
glauben, als bis fie die zugänglichen Tiefen unterfucht, feine entfernten Ufer 
erreicht oder aber ſich mit einer Gewißheit, die ſich bis jegt dem menjchlichen 
Geiſte noch nicht geoffenbart, bewieſen hat, daß die einen unergründlidh, die 
andern unnahbar find. Und wenn bei folden ehrenwerthen Anftrengungen 
Jeder die Ueberzeugung hegt, daß ed ein der Religion und der Wiſſenſchaft 
gemeinfamer Zweck ift, die Jugend des Menſchengeſchlechts zu erforihen, und 
daß die Geſetze des menſchlichen Geiftes den Meiftern der Wiſſenſchaft nicht 
fremd bleiben, während die Geſetze der Materie nicht in das Bereich der Lehre 
der Religion gehören, fo können beide Theile in Einigkeit und voll von 
gegenfeitigem gutem Willen arbeiten. Aber damit fie in diefer Weife arbeiten 
können, haben beide Theile auf ihrer Hut zu fein gegen die gefährlichite der 
zweiichneidigen Waffen, die natürliche Theologie, eine Wiffenfhaft, unmiürdig 
diefes Namens, wenn fie, nicht zufrieden voller Selbitvertrauen, alle den Fahnen 
die fie zu erheben beliebt, feindlichen Wahrheiten zurüdzuftoßen, ſich ſelbſt ver- 
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mißt, das Umendliche auf der Wage des Endlichen zu mwägen; und jeden 
Augenblid den Boden mwechfelt, um jede von der Wiffenfchaft neu errungene 
Thatjache zu bekämpfen, jeden alten Irrthum, den die Wiffenfchaft nachgemiefen, 
zu wertheidigen. In diefem Sinne verfolgt, ift die natürliche Theologie für 
den Mann der Wiffenfchaft ein Betrug, für den Mann der Religion eine 
Schlinge, die nur zu oft zur Störung der Intelligenz oder zum Atheismus 
führt. Einer unferer tiefften Denker, Herbert, fagt in feinem Buche der 
„Prinzipien“: „Wenn es fih um die Vereinigung von Wiffen und Glauben 
handelte, jo müßte die Bafis der Vereinigung die tieffte, breitefte und Höchfte 
von allen Thatfachen fein, daß die Macht deren Borhandenfein uns die Natur 
zeigt, vollfommen unerforfhlih ift. Die Grängen, welche die phyſiſche und 
geiftige Gefchichte des Menfchen vereinigen und die Kräfte, welche fih in 
allen abwechielnden Siegen des Geiftes und der Materie über die Handlungen 
des Individuums offenbaren, find von allen Gegenftänden, welche Phyſik und 
Pſychologie uns offenbart Haben, die niederdrüdendften, vielleicht find fie 
fogar vollftändig undurhdringlih. Bei der Unterfuhung ihrer Erjcheinungen 
finden fich vereinigt Diejenigen der Gegenwart und der Zukunft, das ſchreckende 
Geheimniß der Eriftenz: von wo fommen wir und wohin gehen wir?“ 


—— — 


Alte Pyrenäengleifcher. 
Bon Dr. DO. Buchner. 


Bei einer früheren Gelegenheit*) habe ich über die Gletfcher der Alpen 
und die Gletfhernatur im Allgemeinen Verfchiedenes mitgetheilt und zum 
Schluß**) auch der Gleticherphänomene gedacht, die jegt in Gegenden ge 
funden werden, die in hiftorifcher Zeit frei von Eis find. Es ift die Auf 
gabe zahlreicher Forfcher, diefen alten Gletiherfpuren nachzugehn, diefelben, 
wie jüngft mitgetheilt, möglichft vor Zerftörung zu ſchützen und die Gefchichte 
der Eiszeit weiter zu verfolgen. Während die ehemalige Ausdehnung der 
Alpen» und Bogefengleticher kartographiſch feitgeitellt ift, ift dies mit denen 
der Pyrenäen noch nicht der Fall und erſt dazu der Anfang gemadt. Die 
befannten Gfleticherforicher Ch. Martins und Ed. Coulomb Haben fich 
diefe Aufgabe geftellt und das fehr intereffante Ergebniß ihrer Forſchungen 
über den alten Gletſcher im Thal von Argel&s im Bull. de la Soc. 
geologique de. France (XXV. 1868, Nr. 2, ©. 141) mitgetbeilt. Es 
fei geftattet, die wichtigften Thatjachen Hier mitzutheilen. 

Die franzöfifchen Departements auf der Nordfeite der Pyrenäen find 
vom bisfapifchen: Meerbufen beginnend die Dep. des Basses et Hautes 





*) Bergl. Gaea II. 9. 5, 6. 
) 6. 327. 
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Pyrenees Ariege et Pyr. orientales. Der Schauplaß alter Gletſcher⸗ 
thätigfeit ift wun da® Dep. des Hautes Pyrendes im Quellgebiet des 
Adour, wo fid überhaupt die ausgedehnteiten Spuren ehemaligen Gteticher: 
eifes vorfinden. Doch beſchränkten fich die beiden Forſcher auf die Mitteilung 
ihrer Nefultate bei der Unterfuchung des Thald der Gave de Pau, wo auch 
bei Lourdes eine Endmorine vorhanden tft. 

Schwahe Reſte des ehemals fo großen Gletichers finden ſich i in den 
hohen Pyrenäen bei den Pics Long de Neonvieille, Vignemale u. a. Vom 
Kamm ded Gebirgd, der die Grenze zwifchen Franfreih und Spanien bildet, 
ftieg er herab und dehnte ſich auf eine Länge von etwa 50 Kilom. nad) Diten 





und Weften hin aus und bedeckte 1400 DKilom. Fläche. Das Thal von 
Argeles und die Nebenthäler waren mit dem Gfletfcher und feinen Zuflüffen 
angefüllt. Berge von 3300 Meter und weniger lieferten die Schneemaffen, 
um ein Längenthal von 47 Kilometern, das nah Norden gerichtet und von 
bedeutenden Bergen flanfirt ift und in welches ähnliche Seitenthäler ein, 
münden, mit mächtigen Eismaffen anzufüllen. Vom Tours de Maubore, 
wo jegt noch ſchwache Gleticherrefte fi finden, bis zu dem Dorfe Ade an 





Big. 2. 

der Gifenbahn von Pau nad) Tarbes, mo fich die feßte Endmoräne findet, 
erſtreckte fich der Gletſcher 53 Kilometer weit; dad Eis floß von einer Höhe 
von 3018 Meter herab, bis es in 428 Meter Höhe endete. An jeiner 
Stelle finden wir jetzt wohlhabende Dörfer, Weiler, Straßen und Eifenbahn, 
Wälder und bebaute Aeder; welche Spuren bat er hinterlaffen, um jeine 
ehemalige Anmefenheit zu erkennen? Mit welcher Schrift hat er feinen Be 
ſuch feiner Zeit angezeigt? 
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Der Beweije für die frühere Ausdehnung eines Gletichers gibt cd zweier: 
lei. Einmal find fie das Ergebniß der mechanischen Thätigkeit der thal— 
abfteigenden Eismaffen, die durch ihr Gewicht und bei dem Kortichieben jelbit 
die härteften Felsmaffen des Thalwegs abreiben, poliren, rigen und fo die 
befannten Gletfherichliffe bilden, von denen früher fchon die Rede war. Dann 
aber find ed die Moränen, welche durch die auf der Oberfläche des Gletſcher— 
Eifes fortgefhafften Felsbruchftüde gebildet werden. Dieje von den Thal: 
wänden herabgeftürzten Trümmer won der Größe eines Sandforns bis zu 50 





und ſelbſt 100 Kubikmeter Inhalt wurden vom Eis fortgefhafft, bis fie 
Ihlieglich irgendwo an der Seite oder am Ende des Gletſchers liegen blie- 
ben. An der Seite zeigen fie dann die ehemalige Höhe der Eismaſſe an, am 
Ende zeigen fie, wie weit der Gletſcher fich zu einer beftimmten Zeit erftredte. 


5 





Diejenigen Trümmer, melde auf der Oberfläche des Gletſchers liegen, wer— 
den langſam und fanft fortgetragen werden und feine anderen Verlegungen 
erleiden, ald durch die Einwirkung der Atmofphäre. Die Steinmaffen aber 
die durch die Eisipalten auf den Grund des Gletſcherbettes gelaugen, werden 
auf der felfigen Unterlage abgerieben und zermahlen werden und fo wird 
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das Material zur Bildung der Grundmoränen gebildet, die ebenfalls als 
wichtige Zeichen der früheren Gfeticherthätigfeit von großer Wichtigkeit find. 
Wir finden in denfelben größere und kleinere Steinmaffen, die gerieben, po— 
firt, geftreift und eingebettet find in Gletfcherfchlamm, der aus dem abge 
mahlenen Material gebildet wurde. Durch das Waſſer wird es meithin 
fortgetragen und tft ein wejentlicher Beftandtheil der Lößformation. 

Um diefe Spuren des ehemals vorhandenen Gletſchers aufzufuchen, be 
geben wir und auf die hohen Pyrenäen, wo im Girfus von Gavarnie noch 
jest Gletſcher die Kreides und Tertiärablagerungen des Gebirge bededen; 
jeßt liegen fie einzeln, früher waren fie vereiniat und floffen gemeinfam zu 
Thale. Hier finden wir die lebte Gndmoräne, die der Gletſcher bei feinem 
Rüdzug abgefegt hat; fie it aus Kalkfelfen, Nummulitenkalk und verfteinerungs- 
führender Breccie gebildet. Das Thal von Gavarnie, das darauf folat, if 
feiner ganzen Länge nach links und rechtd von alten Seitenmoränen flanfirt, 
von welchen die eine jegt von Graswuchs und Viehweide überffeidet tft, die 
andere aber, beitehend aus braunen Schiefern und Quarziten, hat nody ihr 
wildes, nadtes Ausſehen und ift durchaus unfruchtbar. Die in beiden Höhen 
zügen gefundenen erratifchen Blöcke find wenig charakteriftiich, weil das weide 
Kalkgeftein und zerreibliche Sandfteine den Atmosphärilien nicht hinreichen⸗ 
den Widerftand entgegenfeßten und weil die Berge, welche die beiden Ter— 
taffen beherrichen, aus mineralogiich jehr verfchiedenen Feldarten beftehn, aus 
Duarziten, Glimmers, Thons, Eifenglimmerjchiefer, verfchiedenen Kalffteinen, 
Marmor ze.,. alfo Felsarten, die fich leicht zerſetzen. Stellenweiſe find auch 
die Felien an der Geite des Thals geftreift und polirt. Die Höhe diejer 
Moränenkette beträgt etwa 700 bis 1000 Meter, aber noch 3O Meter höher 
finden fich geftreifte und polirte ſchwarze Kiefel, ein Beweis, daß der Gletſcher 
während des Maximum feiner Ausdehnung ſich noch über die Terraffen erhob. 
Zwiſchen Gedre und Luz bemerft man hie und da Moränentrümmer und erta— 
tiſche Blöde von Granit an den Seiten des Thald. Bei Luz nahm der alte 
Angelesgletfher den mächtigen Zufluß aus dem Thal von Bareges auf; 
zahlreiche erratifche Blöcke finden fi von 500 bis zu über 900 Meter Höbe; 
am mächtigſten aber mar der Zufluß aus dem Ganteret-Thal; diefer Gletſcher 
führte die zahfreichiten und wenigſt zerftörbaren erratiichen Materialien zu. 
Der Pic von Visros (2141 Meter hoch) war das Vorgebirge, an deflen Fuß 
die Vereinigung ftattfand. ine ungeheure finfe Seitenmoräne erjtredt ſich 
auf 21% bis 3 Kilometer Entfernung bis Saint Savin. Diele und ähnlide 
Moränen find mit Graswuchs bededt und würden in der Schweiz als Alp 
bezeichnet werden. Nach allen genannten Anzeichen füllte der Gletſcher über 
dem jeßigen Stidtchen Augelös das Thal bis zu einer Höhe von 790 Meter 
mit Eid. Angeles felbit liegt auf einer alten Endmorine aus der Zeit des 
Gletſcherrückzugs. Hier mindert das Thal in die nordpyrenäiſche Ebene; 
rechts erhebt fi der Pic von Ier zu 950 Meter. An feinen Weft-Abhängen 
in einer Höhe von 650 Meter finden fich die erratifchen Granitblöde maflen- 
haft; bei fteigender Höhe werden fie weniger zahlreich und hören bei 820 
Meter Höhe auf; am Oftabhang enden fie 30 Meter tiefer. 
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Bom Pic de Jer nad Weiten liegt der Berg Exh, der mit feiner Ver— 
längerung nah SW. die linke Grenze des Gletſchers bildete. Zwifchen beiden 
Bergen erhebt fih gewiffermaßen als riefiger Grenzftein der Berg Beout 
(792 Meter). Ueber ihn hinweg mußte fih der Gleticher bewegt haben. 
Die Streifen und Rutſchflächen auf dem Jurakalk find durch die Atmosphäre 
verwifcht, aber zahlreiche erratifhe Blöde aus weißem Granit und Schiefer 
finden fi, maffenhaft namentlih 300 Meter unterhalb des Gipfel und zeigen 
die auffallende, den Geſetzen des Gleichgewichts gewiſſermaßen troßende 
Stellung, wie man fie auch an den Moränen wirklicher Gletfcher findet. 
Manche erblidt man ſchon aus der Entfernung, wenn man aus der Stadt 
Lourdes tritt, wie fie fi vom Himmel abheben. Einer von 4”,45 Länge (Fig.1) 
liegt auf zwei weit Eleineren Steinen; ein anderer von 6=,60 Länge, 3”,30 
Breite und 27,50 Höhe bildet ein Gewölbe, das den Hirten ald Zuflucht dient. 
Nahe dabei ijt ein ſehr merfwürdiger dritter Blod (Fig. 2), der 300 gegen 
den Horizont geneigt ift und auf einem Fußgeftell aus Kalk ruht, das 1”,50 
hoch und 1m breit ift; und wie die Seiten des Berges mit Wanderblöden 
bedeckt find, fo auch der Gipfel. Die Eismaffe über diefem muß wenigftens 
noch 422 Meter Die gehabt haben. 

Der Soum d'Exh am Linken Gletiherufer (914 Meter Höhe) ift ſchon 
erwähnt worden. Schon vom Beout aus ficht man am Fuß feiner nackten 
Spige eine Linie von Blöden. Auf dem Wege dahin pajfirt man zwei 
Dörfer, von welchen das legte von zahllofen erratifchen Blöden umgeben ift. 
Auf dem Plateau des Exh, das die Spitze trägt, liegt u. a. ein Blod von 
9=,50 Länge und 4”,50 Breite. Ueberhaupt reihen die Refte diefer Seiten- 
moräne bis zu einer Höhe von 777 Meter, 

Aus dem Thal von Lourdes herausgetreten, breitete fich der Gletſcher 
in einem großen Bogen von 4 bis 5 Kilometer in der Ebene aus. Ueberall 
begegnet man hier feinen Spuren: geftreiften und polirten Felfen, Wander: 
blöden und Gletſcherſchlamm, der geftreifte Kiefel einfchließt. Hier ift die 
große Endmoräne, welche von der Eiſenbahn durchſchnitten wird und fo zum 
Studium aufgefhloffen tft; fle beftcht aus wenigftens fieben einzelnen Mo- 
ränen zwifchen Zourdes und dem Nord-Ende. Auch hier finden fich eigen 
thümliche Kormen von erratifchen Blöden; der Grenzftein der Gemeinde von 
Lourdes und der Nachbargemeinde gegen NW. (Fig. 3) ift ein erratijcher 
Block aus juraffiihem Mufchelmarmor von 6 Meter Länge und 4”,50 Höhe; 
er bildet zugleid den Grenzftein des Blödegebietd. Weit mächtiger aber ift 
noch ein zwifchen drei Eichen liegender Blod von 9”,50 Länge, 7”,40 Breite 
und 2=,60 Höhe. (Fig. 4.) 

Auf die letzte Moräne bei Ade nah Norden zu folgt eine Ebene, in 
deren Mitte die Stadt Tarbes licgt. Sie wird von einem feinen Sande 
gebildet, der genau dem Löß des Rheinthales entfpricht; er iſt der hier ab» 
geſetzte Gletſcherſchlamm, der ſich bis auf eine Entfernung von 72 Kilometer 
ausdehnt. 

Wir finden alfo in den Pyrenäen ganz diefelben Gletichererfcheinungen 
und Wirfungen des Gletjchereifes, wie auch in der Schweiz und an allen 
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Stellen, wo ehemals Gfetfcher gemefen oder noch vorhanden find — Erſchei— 
nungen, auf welde Charpentier*) ſchon 1841 aufmerfiam machte. An der 
riefigen Ausdehnung der Gletſcher zweifelnd, hatten Andere**) diefe Erfäei- 
nungen durch Gasausbrüche und Schlammftröme gelegentlich der Bildung der 
Serpentine zu erflären geiucht. Ste haben dur mehr als gemagte Hupo- 
thefen verblendet, die einfachften Thatſachen überjehen. Ein Gletſcher ar 
beitet mit ruhiger Kraftentfaltung durch Jahrhunderte und Jahrtaufende, und 
feine feiner Wirkungen trägt die Spur des Plöglichen, Revolutionären, ähnlich 
denen, wie fie eine Waflerfluth zurücklaſſen muß. 

Was mar die Urſache der früheren, weit größeren Ausdehnung der 
Gletſcher? Die hierüber aufgeftellten Theorien können jegt nur angedeutet 
werden. Gewiß ift, daß die Sahara, jegt ein glühender Ofen, feiner Zeit 
Meereöboden war. Die DOftfee war mit dem meißen Meere verbumden und 
die meite norddeutiche Ebene, fowie ein großer Theil Rußlands auch mit 
Meer bedeckt; England war Schwanfungen unterworfen, die es mehrfah 
mehr oder weniger unter Waffer fegten. Es mußte dadurch das Clima von 
Europa mefentlich modificirt werden. Wielleicht hatte es Achnlichfeit mit 
dem jegigen von Neufeeland, wo ja auch einzelne Gletſcher bis zu 210 Meter 
über dem Meer nnd in Waldgebiete berabfteigen, deren Bäume bei uns nur 
in Zreibhäufern gezogen werden (Dracaena, Podocarpus, Dammara ett.). 
Bei feuchter Luft, langen Wintern und fühlen Sommern mußte aber weit 
mehr Schnee im Winter fallen und fo in den Gebirgen ausgedehnte Gfetiher 
entftehn. Und das war im Beginn der Quaternärperiode der Fall, mo auch 
Fauna und Flora der alten Gfletfchergebiete von den jegigen verſchieden 
waren. So find in der frangöfifhen unterpyrenätfchen Ebene ausgeftorben: 
das Nashorn, der Elephant, der Höhlenbär, die Hyäne ꝛc. Ausgewandert 
find: der Auerochs, das Reunthier, das Murmelthier, der Biber, der Luchs x., 
während der Lämmergeier, der Thurmfalfe, der Rabe und wenige andere 
Bögel, vor allen aber der Menſch aus der Quaternärzeit in die jeige über- 
gegangen find. Menfchenrefte finden ſich befanntlih an dem verfchiedenften 
Stellen in den Schichten, welche die Nefte des Elephanten, Nashorn umd 
Renn enthalten, ja es ift wahrfcheinlich, daß der Menfch ſchon die Gegenden 
bewohnte, ehe die Gfetfher ihre gewaltige Ausdehnung erreichten, deren 
Spuren wir gefolgt find. Die Menfchen haben die Eiszeit ebenfo gut über: 
dauert, wie eine Anzahl Thiere, Haben fie einbrechen fehen umd ihr Ende 
erlebt. 


*) Essai sur les Glaciers. p. 210, | 
») Ann. d. Sc. nat. II. 1842, p. 191. Bull. Soc. geol. (') XIV, 1846, p. 40% 
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Die Nordlidter. 


Es find in jüngjter Zeit manche Vermuthungen über den Urfprung des 
Nordlichtes aufgeftellt. Am wenigften ftichhaltig dürfte in diefer Beziehung 
die Hypotheſe fein, nah der Polarlichter und Sternfchnuppen von einander 
abhängig fein follen. Seit 8 bis 9 Jahren ift das Phänom hier mit vieler 
Sorgfalt beobachtet worden und find dabei alle Befonderheiten mit Fleiß 
erwogen und eingezeichnet. Einen Zufammenhang mit Sternfhnuppen habe 
ich nicht entdeden können; alle Unterfuchungen diefer Art haben zu negativen 
Refultaten geführt. Zeigten ſich derartige Körperchen zufällig in der Nähe 
oder im Bereiche defjelben, fo bewahrten diefe nicht nur ihren angenommenen 
Lauf, fondern es offenbarte fich felbft an dem leifeften Lichtdufte des Schweifes 
feine irgend welche Veränderung, fo wie ſich auch an der betreffenden Stelle, 
wo fie das Nordlicht zu berühren ſchienen, nichts Befonderes herausftellte. 
Das Nordlicht wird immer als ein Product meteorologifher Vorgänge anges 
fehen werden müffen, was mit den Meteoren nie der Fall fein wird, 

In Nachftehendem follen einige der gewonnenen Refultate niedergelegt, 
auf einige bis jetzt noch nicht völlig erwieſene Thatfahen aufmerkſam ges 
macht und Wege angedeutet werden, welche man bei der Beobachtung des in 
Rede ftehenden Phänomens einzufchlagen habe. 

Zunächſt fteht unzweifelhaft feft und kann als völlig erwiefen angejehen 
werden, Daß die Polarlihter von den Lichtentwidelungen auf 
der Sonne fihtlih abhängig find. Wie jene fo wiederholen ſich 
auch diefe nad beftimmten Zeitläufen, und zwar nicht nur infofern, als fie 
mit ihnen zugleih fteigen und fallen, fondern befonderd auch darin, daß 
fie in zonenartiger Anordnung auftreten und wie jene mit 
dem Beiginne einer neuen Aera gegen die Pole wieder anheben. 
Derartige Nordlichtszonen können zu gleicher Zeit mehrere hinter einander 
liegen, und auch darin gleichen fie den Lichtentwicelungen in der Sonnen: 
hülle. Wird z. B. unter dem 52. Grade und in Stodholm in derfelben 
Nacht ein Nordlicht in nördlicher Richtung geſehen, fo ift ficher anzunehmen, 
daß beide zwei ganz verfchiedenen Zonen angehört haben, daß es zwiſchen 
beiden Beobachtungs⸗Stationen eine dritte geben fan, wo. das Phänomen 
entweder gar nicht oder doch nur ſchwach gejehen worden ift. 

Ferner ift anzunehmen, daß, wenn etwa in Berlin und Pedeloh an 
demfelben Abend eine Lichthelle bemerkt wird, beide nicht identiſch find, 
fondern daß fie, obgleih in ein und demfelben Gürtel gelegen, zwei ganz 
verfchiedenen magnetifchen Gewittern angehört haben. Würde— beiſpielweiſe — 
daffelbe Phänomen in Oxford und in Warfchau gejehen, fo würde man in 
der gedachten Zone vier verfchiedene Grundbildungen annehmen müffen: wir 
würden demnad, wofern wir das Bild aus Hinreichender Ferne betrachten 
könnten, wohl vier angrenzende und in einer Bande liegende, aber in fi 
doch abgefchloffene und im Ausdrude mefentlich verfhiedene Lichtpartien vor 


66 


518 Die Nordlichter. 


und liegen fehen. Bei dem großen Nordlichte, welches ich am 7. Januar 
1831 in Bielefeld beobachtete und deffen ſich noch viele Leſer erinnern 
werden, iſt es fehr mwahrjcheinlich, daß der in der Breite wie in der Länge 
fo ausgedehnte Gürtel aus mebreren unter ſich getrennten Lichtentwicelungen 
beftand. Dies geht auch aus den Befchreibungen, melche über daſſelbe ge- 
liefert find, zur Genüge hervor. Haft jeder Beobachter Hat es unter anderen 
Spmptomen beobachtet. Der Gürtel jelbft wurde wohl von drei nebeneinander 
binlaufenden Streifen gebildet, zu denen im hohen Norden noch ein vierter, 
doch zerriffener fam. Don Zeit zu Zeit werden noch Nordlichter in Italien, 
ja felbft in Spanien beobachtet. Sie treten aber dort immer vereinzelt auf, find 
ſchwach und meiftentheild nur flüchtig vorhbergehend. Sie gleichen darin 
den vereinfamt aufgehenden Lichtrofen gegen den Aequator der Sonne zur 
Zeit des Minimum, oder bei dem Zurückweichen der Polarlichter gegen die 
Pole den unter dem 52. Gr. der Breite dann und wann noch auftauchenden 
Rordlichtshellen. In den Polargegenden felbft dürften fie vielleicht jegt ſchon 
anreihend und in fteigender Fülle eintreten. 

Was die Bafis der Nordlichter anbetrifft, fo fcheint es, daß diefe ohne 
Ausnahme eine bräunfiche Färbung bat, aus der alddann die Lichtwallungen 
aufgehen. Sie fann jedoch auch ohne Licht bleiben und fo wieder vergehen. 
Diefer merkwürdige Fall, der noch nicht genugfam beobachtet worden ift, 
ereignete fi noch im verfloffenen Winter, und tritt viel häufiger ein, als 
man vermuthen follte. Im den Jahren 1865 und 1866, mo ich auf Diele 
Griheinung zuerft aufmerkſam wurde, ſah ich diefe negative Helle ſehr häufig. 
Sie läßt fib, wofern man nur den Blick über den ganzen Horizont Hin 
gleiten läßt, gar bald erfennen. Ih habe diefen dunklen, doch durchfichtigen 
Anhauch zeitweilig bis zum 20. Gr. Hinanfteigen fehen. Ja es ereignet 
ſich nicht felten der Fall, daß er uns in Welt oder Oft, ja fogar im Zenith 
erfcheint. Ich möchte hier wohl namentlih an diejenigen, welche einem 
magnetifhen Obfersatorium vorftehen, die freundfiche Bitte richten, bei ein» 
treten den magnetifchen Störungen immer die Bejchaffenheit des Himmels in 
Norden und Süden zu berüdfihtigen. Der Himmel kann uns bei einem 
flüchtigen Ueberblick ganz Mar und rein erjcheinen bet genauerer Betrachtung 
aber doch ftellenweije eine ganz andre Anficht gewähren.’ 

Was die Höhe der Nordlichter anlangt, fo bin ich geneigt, fie in 
jene Region, zu verlegen, wo die Polarbanden (Girrusftreifen) ‚auftreten. 
Ich Habe aus ihrem gebräunten Gomvergenzpunkte oft ein Nordlicht auf 
gehen fehen, wo dann eben dieſer Punkt das dunkle Segment amsmadhte. 
Würde man demuah die Höhe diefer Banden ermitteln fünnen, jo würde 
man damit zugleich die Höhe der Polarlichter haben. Diefe Aufgabe tft 
nicht unausführbar. Es gibt unter jenen immer einige, die feitlich jo wohl 
pegrenzt find, daß man fie zur Auffindung eines erträgkichen Parallaxen⸗ 
Winkels wohl anmenden könnte, wofern nur zwei Beobachter bei einer 
Diſtanz von etwa 5 Meilen durch telegraphiſche Signale ſich verſtändlich 
machen fünnten. Zudem bewegen fih die Polarbanden oft ſehr langſam. 
Ein aftronomifch zugerichteter Theodolit würde Hierzu völlig ausreichen, 
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Es ift merfwürdig, daß man über die wahre Höhe diefes Phänomens 
noch in fo großer Ungewißheit ift umd die Angaben zwifchen 20,000 Fuß 
und mehr ald 100 Meilen ſchwanken. So groß kann der Unterfchied nicht 
fein, Die äußerſte Grenze dürfte über 10 Meilen nicht hinausgehen. Wie 
denn auch die Strahlen ſich nicht weit über das Niveau des dunklen Segments 
zu erheben ſcheinen. Die Unſicht des Mifſteigens ift tämfhend nnd ſchein— 
bar. Im Zenith würden fie auch feitlich hinſchießen, wie das bereits oft 
bed bachtet worden ifl. 

Beſonders wichtig ſcheint es, das Augenmerk Auf die Oſcillationen der 
Strahlen zu richten, die bei demſelben Phänomen bald rechts, bald links, 
bald raſch, bald langſam, bald ſich begegnend vorgehen. Nimmt die ganze 
Baſis an dieſer Erſcheinung Theil, oder geht fie allein auf der Peripherie 
des Segments voran? Behält Dad Segment feinen Drt und feine Farbe 
bei, oder iſt MWechfel vorhanden? — Wo liegt die Grenze der erften und 
legten Sichtbarfeit des Nordlichtes? Möge diefe befonderd wichtige Frage 
ihre baldige Beantwortung finden! Dazu gehört freilich ein weit nusges 
dehntes Beobachtungsneß. 


Diele Norblichter, welche ich beobachtet Habe, ſah ich im grauen, oft 
undurchdringlichen Duft fich auflöfen, bei deffen erſten Anfängen ſich in der 
That noch matte Strablen entwickelten. Daß derſelbe mit der Lichtentwickelung 
in naher Verbindung ftand, geht ſchon darans hervor, daß er ballenartig 
und bogenförmig herüberdrang. Nah einer folhen Auflöſung tritt ftets 
eine Veränderung in der Witterung ein und fcheint nur dann zu erfolgen 
wenn die obern Luftftrömungen mit der untern Windrichtung aufammenfallen. 
Mit den Polarbanden verhält es ſich ebenfo. Es tft ein neuer untrüglicher 
Beweis, daß beide Phänomene ihre Wiege in dem irdifchen Luftbette Haben. 
Die Sternfchruppen mit derarfigen meteorologiſchen Vorgängen in Einklang 
zum bringen, iſt mir noch nicht gelungen und wird bei gründlicher, vorurtheils— 
freier Unterſuchnug mie gelingen. 

Noch möchte ich darauf aufmerkſam machen, daß der Beobachter eines 
Nordlichted zugleih den Südhimmel in Augenfhein nehme. Es erfcheint 
öft, als wenn dort eine inerkliche, jedoch die Sterne kaum trübende Schwärze 
haftet. | 

Diefe wenigen Andeutungen, die fih vielfach Hätten erweitern laffen, 
mögen genügen, Sie find mit dem Wunſche niedergefchrieben, daß diefe 
Lufterfheinungen, welche nach zwei bis drei Jahren aus dem hohen Norden 
und wieder näher ruͤcken werden, recht viele Beobachter finden möchten. 

9. Weber. 


—— — 
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Die 


Meermühlen von Argofloli auf der Infel Cephalonia 
nad den Unterfuchungen von Prof. Unger in Wien. 


Diefes einzig daftehende und wie Prof. Poggendorf in feinen An- 
nalen*) bervorhebt, felbft unter den Phyfifern weniger bekannte Phänom, 
ift von Hrn. Prof. Unger genau befchrieben und discutirt worden. Wir 
theilen das, was diefer Gelehrte darüber fagt, bier mit.**) 

Eins der intereffanteften geologifhen Räthiel bieten die vom Meerwaſſer 
in Bewegung gefegten Mühlräder der beiden Mühlen dar, die eine (engl.) 
Meile von Argoftoli entfernt auf dem Klippenrande in die enge gleichnamige 
Bucht Hinausragen. 

Die Inſel Cephalonia ift nämlih an der Weftjeite durch einen won 
Süden nah Norden vordringenden Meeresarm fo tief eingebuchtet, daß da- 
dur ein beträchtliches Stück Landes von der Inſel beinahe abgefchnitten 
wird. Diefe große Bucht, durch einen in gleicher Richtung von Süden herein 
vorfpringenden Felsrücken in eine fübdöftliche Abzweigung gebracht, breitet 
fih eben hier, wo Argoftoli an der inneren Seite diefes Felſenkammes liegt, 
zu einem bequemen und ficheren Hafen aus. 

Schon lange beobachtete man, daß etwas weiter nah Norden von der 
Stadt das felfige, von Spalten und Klüften durchfeßte Meereöufer einen 
Theil des Meerwaſſers in diefe Klüfte aufnimmt und eine beftändige Strö— 
mung dahin flattfindet. Dies gab Beranlaffung, nad einer diefer Klüfte 
vom Meere aus einen etwa 2 bis 3 Klafter fangen Kanal in den Felſen 
anzulegen und am Cingange deffelben die vorhandene Wafferfraft zum Bes 
triebe einer Getreidemühle zu benußen, was um fo rentabler erſchien, als die 
Gegend hier faft ausfchlieglih auf Windmühlen angewiefen ift. Hr. Stevens 
von Argoftoli, der eine dieſer Mühlen im Sabre 1833 baute und 
in regelmäßigen Gang brachte, hatte den Kanal urfprünglich in einer Breite 
von 3 Fuß angelegt. Da derfelbe beim mittleren Meeresftand eine Waffer 
tiefe von 6 Zoll hatte, jo betrug der Querfchnitt der Waffermaffe 216 Qua» 
dratzoll. Der Fall derjelben, da der Stand des Waſſers in den Verſenkungs— 
flüften variirte, ließ fih im Mittel auf 3 Fuß veranfchlagen. 

Diefe den Proceedings of the Geological Society Nr. 43 und Nr. 45 
entlehnten Nachrichten über die Mühle des Hrn. Stevens wurden durch den 
an Ort und Stelle genommenen Augenfhein des Hrn. Prof. Mouffon 
mwefentlich erweitert. ***) Aus den fpeciellen Angaben ift erfichtlich, daß durch 





*) 1868 Rr. 8. 

»N Bergl. Wiffenfhaftlihe Ergebniffe einer Reife in Griechenland und den — 
Inſeln. Von Dr. F. Unger, Profeſſor an der Hochſchule in Wien. 

+) Ein Beſuch auf Eorfu und Cephalonia im September 1858, Züri 1859, S. 80, 
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einen Umbau nicht unbedeutende Veränderungen in der Leiftungsfähigkeit der 
Mühle ftattgefunden Haben müſſen. Der Kanal wurde auf 5,5 Fuß erwei⸗ 
tert, umd hatte unmittelbar vor dem unterfchlächtigen Mühlrade bei hohem 
Waſſerſtande des Meeres eine Tiefe von 1,2 Fuß, was nun einen Querjchnitt 
von 6,6 Quadratfuß gibt. Das Rad machte in 9 bis 10 Secunden eine 
Umdrehung, was einer Gefhwindigfeit des Waſſers von 3,77 Fuß entipricht. 
Daraus ergibt fih für die im einer Secunde abfließende Waffermenge 
24,88 Kubiffuß*). 

Als ich im März des Jahres 1860 diefe Mühle beſuchte, fand ich nichts 
im Wefentlichen geändert. Breite des Kanals und deſſen Waffertiefe ftimmten 
mit der Angabe Mouffon’s überein. Nach meinen Beobachtungen fand 
gleichfalls eine Umdrehung des Rades in 10 Secunden ftatt. Nur fchien 
mir der Durchmeſſer des Rades mehr ald 1 Klafter zu betragen. 

Da es für dem flüchtig Reifenden beinahe unmöglich ift, gene Mef- 
fungen, und worauf e8 bier vorzüglich ankommt, Reihen von Beftimmungen 
zu verfchiedenen Zeiten vorzunehmen, fo mußte ich mich auch damit begnügen, 
nur eine beiläufige Schägung des Unterfchiedes des Meeresniveau’s und des 
Wafferftandes in der Kluft zu machen. 

Während Mouffon den Unterfhied auf 21% bis 3 Fuß feht, glaube 
ich denfelben nicht Höher als auf 2 Fuß ſetzen zu können. 

Aber was ſich in der Zeit von zwei Fahren an diefer feltfamen Localität 
weſentlich verändert hat, ift: daß in der Nühe der Stevens’jhen Mühle 
(gegen die Stadt hin) noch eine zweite ähnliche Mühle, auf den gleichen 
Borgang des Verſinkens des Meerwaſſers geftügt, entitanden ift. 

Als ich das erftemal diefe Gegend befuchte, war diefe Mühle nicht im 
Gange. Der Augenfchein lehrte, daß die Waſſermaſſe zu gering war, um 
das Mühlrad unter den gegebenen Umftänden in Bewegung zu feßen. Nach 
einigen Tagen, ald unausgefegt heftige Nordweftwinde wehten, war die Mühle 
im Gange, aber das Mühlrad brauchte 20 Secunden, um ſich einmal um 
feine Axe zu drehen; auch zeigte fich der Unterfchied im Niveau des Meeres 
und der Gewäfler in den Klüften ungleich geringer als in der älteren Mühle, 
und mochte nicht mehr als einen halben Fuß betragen haben. 

Ungeachtet, wie aus der Anlage des Kanals, der fiher die doppelte 
Länge des Kanals der alten Mühle beträgt, und aus anderen Nebenumftänden 
hervorgeht, der Bau diefer Mühle mehr Koften als die andere veruriachte, 
fo fcheint fie doch weit Hinter der Leiftungsfühigkeit derſelben zu ftehen. 
Wie mir fcheint, wäre diefe Mühle zwedmäßiger an einem andern Punkte 
angelegt worden. 

Doch menden wir und zur Erklärung des Problems an dem ſich der 
Scharffinn mancher Phyſiker und Geologen bisher verſucht hat. 


*) Benn die Gefhwindigkeit des Rades 3,77 Fuß ift, und dieſes nahezu nur die 
halbe Gefchwindigkeit des ftrömenden Waſſers hat, fo muß lepterem eine Geſchwindigkeit 
don 7,54 Fuß zukommen, und die in einer Secunde abfließende Waffermenge 49,7 Kubif- 
fuß betragen. 
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Daß das Meerwafler Iandeinwärts fließt und da in einer Kluft verſinkt, 
ift ein Fo fektfames Phänomen (don dem Verſinken des Meerwaflers in feinem 
eiguen Bett wiffen wir matürlich noch weniger), daß dafjelbe nur unter ganz 
ſpeeiellen, anderswo nirgends in diefer Vereinigung zufammen vorkommenden 
Berhältniſſen ftattfinden fan. Hr. Moufion ift in der genannten Schrift 
mehrere Hypotheſen zur Erklärung jener Thatſache durchgegangen und Hat 
ſchließlich feine eigene Anſicht Hirrüber aufgeftellt. 

Daß von einer Aufnahme des Waſſers in poröfe Erdſchichten, von einer 
Bertbeitung dafelbft und endlich Verdunſtung Der zu Tage gehenden durch 
näßten Schichten bier feine Rede fein kann, jpringe in die Angen, men 
man das Terrain der Inſel und namentlich die geognoftiihe Beſchaffenheit 
jenes Punktes ins Auge faßt, wo das gedachte Phänomen Ttattfindet. 

Die ganze Infel befteht der Hauptgefteinmaffe nach aus feitem Kreide: 
falt, auf dem nur hie und da in feinen Streden jüngere tertiäre Schichten 
‚aufgelagert nd. Eben dieje Stelle, wo Argoftoli und die Mühlen liegen, 
fo wie das ganze Riff, welches die Bucht von Argeftoli vom weitlichen Meere 
abjchließt, befteht zwar aus einem fehr zerflüfteten und von Höhlungen durch 
feten, aber nichts weniger als poröfen Grobkalk, der ſich ftellenweife als 
eine fürmliche Aufternbauf repräfentirt. Diefe Bank tritt auch jenfetts Des 
Golfs bei Luxuri hervor, ja jene Stadt tft unmittelbar Darauf gebaut. Neben 
diefem Grobfalf liegt nun ein ziemlich mächtige® und verbreiteted Lager von 
petrefactenführendem Mergel, der allerdings Waſſer aufzunehmen fühig tft; 
allein dieſer quartäre Mergel ift überall durch den Grobkalk gehoben und 
man findet ihn nirgends in Berührung mit dem Meere. Die einzige Waſſer 
aufnehmende Erdſchicht ift alfo bier ganz und gar außer Spiel mit dem 
BVerfinfen des Waſſers ins Erdinnere. 

Eine andere Hypothefe, die hier in Betracht kommen dürfte, läßt das in 
die Erde verfinfende Waſſer zu folhen Tiefen gelangen, wo es in Dampf 
umgewandelt wird, der an eben diefen vulfanifchen Herden leicht wieder 
Stellen findet, wo er in die Atmosphäre zu entweichen im Stande iſt. Gegen 
die Anwendung diefer Hypotheſe zur Erklärung des Phänomens von Argoftoli 
ift hier hauptſächlich jhon darum Umgang zu nehmen, weil fih vorausſetzen 
läßt, daß ein folcher vulkanifcher Herd fih doch immerhin in der nächiten 
Nähe eines folchen Abforptionsvorganges befinden müffe, wir aber im Gegem 
theil auf der ganzen Infel Eephalonia und felbft auf dem nahen Ithaka feine 
Spur von eruptiven Gefteinmaffen zu entdeden im Stande find, wenngleich 
andrerfeitö nicht geläugnet werden kann, daß ſich das Terrain der Erder- 
ſchütterungen, welches in Zante dem Mittelpunkt feiner Thätigkeit ziemlich 
nahe zu liegen jcheint, fich auch bis hierher erftredt. 

Eine dritte Hypothefe ift geneigt, das in Rede ftehende Phänomen einer 
ungleichen Vertheilung der oberen Meerwafferfchichten, durch vorübergehende 
Einflüffe bedingt, zuzuſchreiben. Mouffon fagt a. a. O. S. 82: „Unferen 
Beobachtungen näher fteht die Annahme eines einfachen Fließens des Waffers 
durch unterirdifche Kanäle, nach dem Meere auf der entgegengefepten Seite 
der Infel. Es genügt 3. B. durch irgend eine Urfache ein Andrängen bed 
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Bafferd gegen die Weftfeite der Infel und ein Wegſtrömen anf der Oftfeite 
rorauszuſetzen, um eine folche Bewegung zu ermöglichen. Freilich aber müßte 
th der Abfluß ebenfo gut anßen an der Infel herum beobachten faffen. Bon 
ſolchen Strömungen ift nichts befannt, und fönnte ſich auch unter dem Einftuß- 
ſtarker Weftwinde die nothwendige Niveaudifferenz entwickeln, fo läßt ſich doch 
die Veränderlichkeit der Urſache fehmerlich mit der Beftindigfeit und Stärke 
jenes. Meerabfluffes in Einklang bringen, abgefehen von der Unwahrſchein— 
lichkeit folcher Kanäle, die unter drei Gebirgäfetten durchgehen müßten, und 
von den Hinderniffen, melde aus ihrer Länge und Unregelmäßigkeit gegen 
die Bewegung einer von fchwacher Kraft getriebenen Strömung entftehen 
würden.” 

Wenn ich much darin mich mit der Anficht dieſes ausgezeichneten Phys 
fferd einverftanden erfläre, das Phänomen von Argoftofi keineswegs aus: 
ſchließlich den durch anhaltende Weftwinde bedingten Niveauveränderungen 
des Meerwaſſers znzufchreiben, fo kann ich doch nicht umhin, diefem Momente 
einige Berechtigung bet Erklärung jenes Phänomens zuzufchreiben. Allerdings 
iſt es Höchlichft zu beflagen, daß über die Stetigkeit der genannten Erſchei— 
nung mit Beziehung auf meteorologifhe Vorgänge, namentlih der Winde, 
der Temperatur, der Jahreszeit, der Meeresitrömungen, Ebbe und Flur ꝛc. 
durchaus afle Beobachtungen fehlen. 

Benn Hr. Stevens angibt, daß im Folge anderthalbjähriger Erfahrung 
die an feiner Mühle beobachtete Strömung feiner pertodifhen Verän— 
derung unterworfen ſei, jo fann wohl das fir den ohne Inftrumente Beob- 
achtenden feine Richtigkeit Haben, und doch in der That nicht richtig fein, 
Schon eine Beobahtung von wenigen Tagen, während welcher zufälliger 
Weiſe anhaltende ftarfe Weftwinde herrſchten, reichte hin, mich zu überzeugen, 
daß der durch diefe Urſache erfolgte Andrang des Waſſers die früher unbe 
wegliche erfte Mühle, die, wie angegeben, mit viel geringerer Wafferfraft 
arbeitet af8 die zweite Mühle, zum Gehen brachte, was fih aud aus dem 
vermehrten Abflug des Wafferd durch die Schleufe des Kanal ſattſam 
erftätte. 

Doch gehen wir zur vierten Öypothefe, der Hr. Mouſſon den Vorzug 
vor den übrigen einräumt. Unter allen Berhältniffen fcheint es ihm am 
wahrſcheinlichſten, die Theorie der Thermen auf das in Rede ftehende Phi 
nomen in Anwendung zu bringen, Nach diefer würde das in Klüften des 
Feſtlandes verfinfende Waffer in einer Tiefe von einigen taufend Fuß um 
einige Grade erwärmt, durch andere Wege wieder emporfteigen und dadurch 
eine ununterbrochene von oberflächlichen Veränderungen unabhängige Eircus 
Iatton des Waſſers hervorgebracht werden. Freilich, ſetzt er hinzu, bleiben 
die Stellen unbekannt, wo das emporfteigende wärmere Waſſer ſich wieder in 
das weile Meer ergießt, Stellen die möglicherweife Horizontal bedeutend ent 
fernt unter dem Spiegel des letzteren liegen können. 

Bei genauer Betrachtung der mit dem Phänomen verbundenen Umftände 
fieht man bald, daß es fi hier nur um Feine Quantitäten Meerwaſſer 
handelt, die ſich in Cireulation befinden, Würde das Meer ungehindert zu 
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den Klüften Zutritt haben, fo würde ein Verſinken deſſelben nicht wahrge 
nommen werden fönnen, denn der Abflug würde im Verhältniß des Zuflufles 
verſchwindend Mein fein. Nur indem Eleine Portionen Waſſers zu dem Löchern 
Zugang erhalten, fann eine Differenz im Niveau beider Flüffigfeiten eintreten, 
die fih auch erfahrungsgemäß ſogleich abändert, fo wie durch irgend melde 
Umftände (Fluth, Stauung 2c.) eine Vermehrung des Zufluffes ftattfindet. 
Bon diefer Seite würde alfo die obige Hypothefe eher eine Unterftügung als 
eine Widerlegung erfahren, denn es ift wohl eher anzunehmen, daß eine ge 
ringe Menge Waffer in der Tiefe eine merkliche Temperaturänderung erfahre, 
als eine große Menge, wozu jedenfalld ein größerer und auögiebigerer Er- 
wärmungsapparat nöthig erfcheint. 

Sch will jedoch in Folgendem verfuchen, die Thatfache des conftant ungleichen 
Wafferftandes in den Höhlungen von Argoftoli *) und dem Meere diefer Kleinen 
Bucht auf eine andere Weife zu erklären, ohne dabei zur Annahme der Er 
wärmung des verfunfenen Waflers die Zuflucht nehmen zu müffen. 

Bei meinen vielfältigen botanifchen Ercurfionen in der Nähe von Argos 
ftoli während eines 14tägigen Aufenthalts dafelbft, war der Stand der Bud 
oftmals der Gegenftand meiner Beobachtung. Es konnte mir dabei nicht ent- 
gehen, welche namhafte Zuflüffe durch Quellen, die ſammt und fonders im 
Nivenu des Meereöfpiegeld oder nur wenig höher als diefer liegen, eben 
das Meer hier erhält. Bon fechs Quellen, melde ſämmtlich im innerften 
Raume der Bucht liegen, fchienen mir die meiften fo ftarf, daß fie eine 
Mühle, wie jene von Argoftoli, in Bewegung zu feßen vermögen. Die 
"Mehrzahl diefer Quellen enthält gutes trinfbares Waffer; einige die am nörd- 
lichſten aus dem Kreidefalf hervorbrechen, find durch eine falzige Beimiihung 
ungenießbar. Die. Hauptwafchanftalt der Stadt, die fi über der Bucht in 
der Nähe der Straße befindet, ift eben auf die Faſſung einiger folder Quellen 
gegründet. 

Wie befannt, fo ift erft unter dem englifhen Regiment die Stadt Ar 
goftoli mit dem gegenüberliegenden Geftade der Bucht durch eine beinahe eine 
englijche Meile lange niedere Bogenbrüde in Verbindung gefegt und dadurch 
die Communication mit dem eigentlichen Feftlande der Inſel außerordentlich 
erleichtert worden. Wie flaunte ich nicht, als ich unter den zahlreichen Bogen 
diefer Brücke, befonderd an der der Stadt entgegengefeßten Seite, eine leb- 
hafte Strömung des Waſſers nah Nordweften d. i. nad) dem Ausgange der 
Bucht wahrnahm; ja ed konnte mir nicht entgehen, daß nad den ermähnten 
nordweftlichen Windftrömungen, die den Abfluß etwas retardirten, in den 
darauf folgenden Tagen der Windftille die Strömung nah Norden ungleih 
ftärker erfhien. Daß demnach conftante, jedoch nad) Umftänden ſich verftir 
fende oder vermindernde Niveauunterfchiede des Meeres zwiſchen den inneren 
und äußeren Theilen der Bucht vorhanden find, ift dadurch, wie mir fcheint, 
außer allen Zweifel gefeßt. 


*) Auch in den künſtlich aufgefchlojjenen Höhlungen in der Nähe jener Klüfte bat fich 
der Waſſerſtand in derſelben Höhe gezeigt, wie er in den Klüften beobachtet wurde. 
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Diefe Verhältniſſe gewinnen bei Erklärung des Problems von Argoftoli 
jedoch um fo mehr Nachdruck, wenn fie mit ähnlichen Berhältniffen an der 
Dftfeite der Inſel zufammen gehalten werden. Auch bier, und zwar in der 
Bucht von Samo, befinden fih mehrere Mühlen, wie die von Argoftolt, 
hart am Meeresufer; aber was merfwürdig und von jenen ganz abweichend 
ift, werden diefelben nicht vom Meere, fondern von Quellen, welche kaum 
ein bis anderthalb Fuß über dem Meeresnivenu aus den Kalffteinen hervor; 
brechen, in Bewegung gefegt. Aber noch ſtaunenswerther ift, daß dieſe Quellen 
Salzwaffer (Brafwaffer) enthalten. 

Dort dringt Meerwaffer oder durch Süßmwafferquellen ſtark vermifchtes 
Meermwafler ind Land, Hier ftrömen einige Fuß höher ähnliche Wäffer aus 
gleichen Felsfpalten hervor. Sollte dies nicht der ermähnten Gircufation des 
Waſſers das Wort fprehen? Allerdings, befonderd wenn das aus der Gebirge; 
kluft Herwortretende Meeres: oder Mijchlingsmwaffer eine etwas höhere Tempe: 
ratur als das Meermwaffer zeigte. Die am 26. April (1860). angeftellten 
Unterfuchungen ließen das Quellwaſſer jedoch nur 140,9 C. erkennen, während 
das Meerwaffer gleichzeitig 170 C. wies, alfo der Vorausſetzung gerade 
entgegen. 

Aber wenn auch das Phänomen von Argoftoli ohne eine ähnliche Beob— 
achtung bis jegt dafteht, ift das Phänomen von Samö, wie e8 fheint, eine 
häufig vorfommende Erſcheinung, fo wie das Hervorbrechen von theils füßem, 
theild brafifhem Waſſer aus Quellen im Meeresniveau von mir im Verfolg 
meiner Reife noch oft beobachtet wurde. Ich erinnere an die Salzfeen von 
Rheitro in der Nähe des alten Eleufis. Es find hier gleichfalls zahl— 
reiche halbſalzige Quellen, die eine fumpfige, durch einen Damm vom Meere 
abgefchnittene Niederung ausfüllen. An zwei Stellen ift, fo viel mir erins 
nerlih, der Damm fir den Abzug der im Baffin angefammelten Gewäffer 
durchbrochen, und es findet auch eine fo bedeutende Strömung aus demfelben 
in das Meer ftatt, daß fie die Induftrie durch den Bau von Mühlen zu ber 
nugen fuchte, die fih aber gegenwärtig durch Vernachläffigung in einem uns 
practifabeln Zuſtand befinden. 

Auch auf der Fleinen Landzunge, auf welcher Zevfina (das alte Eleufis) 
liegt, gewahrt man am Weftufer zahlreiche Quellen, nur wenig höher als der 
Meereöfpiegel entfpringend, die fih ſchon von weitem durch üppigere Vege— 
tation und mamentlih durch zahfreichere Sumpfpflanzen verrathen. Die 
färfften von ihnen werden auch bier wegen des geringeren Sulzgehalts zum 
Reinigen der Wäfche benußt, wie ich mich davon ſelbſt überzeugte. 

Durch Quellen derfelben Art feheinen mir nod mehrere Tiefebenen 
Griechenlands, wie 3. B. die von Argos, von Mefjene, von Nord» und 
Süd-Peloponnes ausgezeichnet und die uralte Kultur derfelben mar 
fiherlich auf die Faſſung und Ableitung diefer Quellen gegründet, ohne welde 
ein Anbau won Getreidearten auf folhem Boden ſchlechterdings unmögs 
lich if. 

Diefe Beobachtungen, denen fih ohne Zweifel noch eine große Menge 
ähnlicher Beobachtungen anreihen ließ, ftellen indeß die Thatſache auf Das bes 
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ftimmtefte feft, daß im fonft waſſerarmen Gegenden Griechenlands der Aus 
bruch von Quellen in der Regel unmittelbar über dem Meeresniveau erfolgt 
und daß Ddiefe Quellen häufig eine Mifhung von Salz und Meerwafler 
verrathen. 

Die Urfache diefer Erſcheinung fann meines Erachtens nur in nachftehens 
den Urſachen zu fuchen fein. 

Was das Hervorbrechen von Quellen in den tiefften Niveaus betrifft, 
womit gewöhnlich eine Waſſerarmuth im den höher gelegenen Regionen in 
Verbindung fteht, fo iſt dies nur auf Rechnung geologifher Verhältniſſe 
und dem Vorberrihen und der Vertheilung gewiffer Gefteinarten zugufchreiben. 

Stark zerflüftete und Höhlen bildende Gefteine mit einer am Grunde 
undurhläffigen Gefteinfchicht können die wäſſtigen Niederfchläge der Atmo— 
fphäre nicht Teicht an der Oberfläche ded Bodens zur Anfammlung und Ab: 
führung bringen, ſondern müffen fie auf verborgenen Wegen in tiefere Re 
gionen leiten, dort in größeren und kleineren Behältern anfammeln und von 
da aus nicht bloß über und am Meeresipiegel, fondern auch eben fo häufig 
unter demfelben dem. Boden des Meeres zuführen. Diefer Fall tritt z. B. 
im Karjte, in den Gebirgen Iſtriens, Dalmatiens, ja im ganzen öftlichen 
Küftenftrich des adriatifchen Meeres ein. Fälle der Art find aber auch nichts 
deftoweniger über ganz Griechenland verbreitet, wofür die zahlreichen Fels 
Ihlünde (Ratavotra) die augenfcheinlichiten Belege liefern *). 

Die Berfumpfung der Argolifchen Ebene in der Nähe der Küſte rübrt 
unftreitig von bier hervorbrechenden unbemerkbaren Quellen her. Weiter ſüdlich 
bei Anavolo findet fih fogar eine fubmarine Quelle. 

Diefe Berhältniffe mögen das Hervorbrecben von Quellen in der Nähe 
des Meeres fehr plaufibel machen; es wird aber dadurch keineswegs erklärt, 
wie das athmoſphäriſche Waffer auf dem Wege durch unlösliche Gefteinsarten 
zugleich eine falzige Befchaffenheit anzunehmen im Stande ift. Voransgejekt, 
daß diefer Salzgehalt des Waffers, was zwar höchſt wahrfcheinlich, aber 
noch feineöwegs erwiefen ift, durch Beimengung von Meerwaffer hervorgebracht 
wird**), fo bleibt nichts übrig als anzunehmen, daß das feßtere um einige 
Fuß örtlich gehoben und in Refervoire entleert wird, wo e8 tm größerer oder 
geringerer Menge mit gewöhnlichen Quellwaffer gemifcht, endlich ſowohl in 
fupras als in fubmarinen Abzugsöffnungen wieder dem allgemeinen Beden 
zugeführt wird, von dem es unverändert oder verändert (in Form von Dunft) 
berftammt. Wenn es für unfere bier fpeciell angeführten Fülle mehr als 
wahrfcheinlih ift, daß die meteorifhen Wäfler im Verlaufe des Erdinnern 
nicht auf falzführende Schichten ftoßen und fich bei diefer Gelegenheit mit 
Salz imprägniren, fondern ihren Salzgehalt nur der Beimengung des Meer 
waffers verdanfen, fo concentrirt fich zufeßt die ganze Frage darauf, wie das 


*) Bergl. Forch ham mer, Ann. Bd. XXXVIII (1836) S. 241 und Boblaye, 
Ebendaſelbſt S. 253, 

») Es könnte Dich nur durch Reihen von chemifchen Analvyſen jener brakiſchen One 
waſſer mit Sicherbeit bejtimmt werden, 
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Meerwafler auf eine Höhe von 2 bis 3 Fuß gehoben, in größere oder klei— 
nere Reſervoire gebracht, und da in ungleichen Verhältniffen mit den meteo: 
riſchen Wäſſern zufammentritt. 

Eine Hebung des Meerwaſſers in mehr oder weniger abgeſchloſſene Be— 
hälter, wo es ſich anſammeln und durch niedrigere Abzugsöffnungen conti— 
nuirlich abfließen kann, iſt eine Vorausſetzung, die ſich bei genauer Erforſchung 
der Oertlichkeitsverhältniſſe, bei fortgeſetzter Beobachtung der äußeren auf die 
bewegliche Oberfläche des Waſſers wirkenden Agentien nicht unſchwer würde 
erniren laſſen. Zudem bietet uns die Haarröhrchenwirkung eine Kraft dar, 
die bei der feinen nicht ſelten in Haarſpalten ſich vertheilenden Zerklüftung 
des Geſteins, das mit dem Meere in Berührung ſteht, hier um ſo eher zu 
berückſichtigen iſt, als es ſich eben nur um geringe Mengen Waſſers, 
die gleichzeitig gehoben werden ſollen, und um ebenſo geringe Höhenunter— 
ſchiede handelt. 

Wer übrigens die pertodifchen, dabei aber ganz unregelmäßigen Waſſer— 
bewequngen gejehen hat, die in dem engen Kanale, der die Inſel Euboea 
von dem griechifchen Feftlande trennt, vor fi gehen; wer es bemerkt hat, 
daß diefe Waſſerbewegungen, die gleichfalls fo groß find, daß fie als Warffer: 
fraft benutzt werden, ohne merfliche äußere Einwirkungen Jahrhunderte lang 
in derſelben Stetigkeit erfolgen, der muß zur Ueberzeugung kommen, daß 
icheinbar ganz imerhebfiche Niveaunnterfchiede de Meeres dur die Con: 
fignration des Bedens an beftimmten Stellen endlich zu bedeutenden Unter: 
schieden ſich erhöhen fünnen. Wir haben im Euripos gewiß nur eine von 
2ocalverhältniffen abhängige Bewegungserſcheinung des Meerwaflers, Die 
nur darum noch nicht auf ihre nähere Urſache zurückgeführt ift, weil es an 
fortlanfenden Beobachtungen fehlt, die uns über die dabei wirffamen Agentien 
Aufichluß geben. 

Wenn mm auch die Erfcheinung des Euripos auf die Bat von Argoftoli 
zunächſt feine Amvendung zuläßt, fo ift doch nicht in Abrede zu ftellen, daß 
dieſelbe ganz vorzüglich gebaut tft, um bei herrſchenden Weft- oder Südweſt— 
winden eine bedentende Anſtauung des Waſſers in derſelben und dadurd) 
eine Erhöhung des Niveand des Meeres zur verurfachen. Würde nun diejes 
angeftaute Waſſer durch das zerflüftete Geſtein, an dem es bier micht fehlt, 
in große unterirdifche Becken gebracht und dabei den möglichen Effect der 
Haarröhrchenwirkung unterftügen, — würde diefes fo gehobene Mecreswaffer 
fih dajelbit mit von oben hinzugelangendem Quellwaffer vermengen und 
das Ganze endlich durch Fleine Abzugsöffnungen fi wieder mit dem Meere 
ins Gleichgewicht jegen, fo hätten wir alles, was wir zur Erflärung des 
Phänomens von Argoftoli bedürfen. Ob die Mühlräder ſich nun dort be- 
wegen wo fie jegt bingebant find, und ob fie wicht eben fo und vielleicht 
noch feichter nächſt den Quellen im Hintergrunde der Bucht in Bewegung 
gefegt wirrden, fann bier für uns nur Nebenfache fein. 

Wir hätten alfo im Grimde an den Mühlen von Argoftoli genau das: 
jelbe Phänomen wie das jcheinbar ganz entgegengefegte von Samö. Hier ift 
die Quelle vor dem Abfluß in das Meer in ein Beden gefaßt, dort fehlt 
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das Becken oder vielmehr es iſt nur ausgedehnter, indem der ganze hintere 
Theil des Golfs oder deſſen ſüdliche Bucht als ſolche anzuſehen iſt. 

Uebrigens iſt es ja ſchon lange bekannt, daß auch in den Klüften der 
erſten Mühle von Argoftoli zu dem verſinkenden Seewaſſer auch Süßmafler: 
quellen zufließen, und zwar fo ftarf, daß bei Abſchluß des Meeres das in 
denfelben ftagnirende Waffer bald einen milden Geſchmack annimmt. Es 
deutet aber diefer Umftand zugleich darauf bin, daß hier muthmaaßlich nicht 
geringe Quantitäten füßen Waſſers durch untermeerifhe Quellen dem Beden 
von Argoftoli zufließen. 


—olan —ñ— — 
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Bor wenigen Monaten ift in Frankreich ein Mann verftorben, der, ohne 
jemal8 Anfpruh auf den Zitel eines Gelehrten zu machen, das fichere Ber 
wußtjein mit ind Grab nehmen konnte, auf demjenigen Gebiete der Wiffen- 
haft, welches er mit ausfchließlicher Vorliebe gepflegt hat, ganz neue Bah— 
nen eröffnet zu Haben; deffen einfache, inftinftive Beobachtungsgabe, verbunden 
mit eijerner Ausdauer und jenem unbeugfamen Muthe der Ueberzeugung, 
der felbjt vor dem Widerſpruche einer halben Welt nicht wanft, den voll» 
ftändigften Sieg über die Vorurtheile, nicht des großen Haufens — denn 
diefer ſchwankt Leicht in feinen Beifallsbezeigungen — fondern der Kor 
phäen der Wiffenfchaft errungen Hat. Wo hatte die gelehrte Welt vor dem 
Jahre 1838 den Namen Bouher de Perthes vernommen? Und Diefer 
Mann, wiffenfhaftlih unbekannt, ohne Protection, ohne mächtige Freumde 
in der Gelehrtenrepublif, trat kühn dem eminenten Forfher Güvier ent: 
gegen und errang den Sieg. Zwar würde man fehr irren, wenn man ans 
nehmen wollte, Boucher de Perthes habe ſonderlich beabfichtigt, die Er- 
gebniffe der Cüviſer'ſchen Unterfuchungen bezüglich des Vorhandenſeins von 
Menſchen in der Diluvialzeit, als unrichtig darzuftellen. Vielmehr mollte 
er nicht mehr und nicht minder ald die gelchrte Welt auf das Vorbanden- 
fein von Thatſachen aufmerkſam machen, die er aufgefunden, welche aber bie 
dahin noch vollfommen unbekannt, oder doch unbeachtet geblichen waren. 
In wie weit diefe Thatfachen mit den bisherigen Anſichten in der Wiffen 
ihaft übereinftimmten oder dagegen ſprachen, blicb Boucher de Perthes 
vorläufig ziemlich Nebenſache; in erfter Reihe vielmehr fuchte er die Auf 
merkjamfeit auf die von ihm entdeckten Facta zu lenken. 

Boucher de Perthes hatte fhon vor 1826, von gewiflen Voraus, 
jegungen über die Noachiſche Fluth ausgehend, die Anſicht gehegt, dab ſich 
in den Diluvialihichten Reſte von Menfchen oder wenigftens rohe fteinerne 
Produkte feiner Hand vorfinden müßten. Mag man im Allgemeinen die 
Zuläffigkeit feiner Gombinationen beftreiten, mag man zugeftehen, daß der- 
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artige Ausgangspunfte der Unterfuhung bei der modernen Naturforfchung 
nicht eben im Schwunge find: Thatiache ift, daß fie Boucher de Perthes 
zu den großen Entdefungen verholfen haben, welche feinen Namen für alle 
Zeit der Bergeffenheit entreißen werden. 

Ein wohlgeübtes feharfes Auge ließ diefen Foricher eine Tages bei 
dem Beſuche der Gruben won Abbeville in einem Steinftüde, das jeder 
Andere als Nichts bedeutend weggeworfen haben würde, unvollkommene Bers 
ſuche menjchlicher Induftrie erfennen. Weitere Nachforſchungen führten bald 
zur Auffindung einer Reihe von ähnlichen Steingebilden; es find diejenigen, 
welche wir gegenwärtig unter dem Namen der „Steinmefjer” kennen. Das 
mals fannte man fie natürlich noch nicht und als de Perthes fie für Pro- 
dufte menfchlicher Thätigkeit erklärte, leugnete man nicht bloß deßhalb, weil 
man feinen Unterſchied zwifchen ihnen und den gewöhnlichen Steinen fah, 
fondern aud, weil e8 von vornherein ald Unmöglichkeit galt, daß aus Dis 
Iuvialfhichten, wie de Perthes behauptete, Spuren menſchlicher Thätigkeit 
berfommen könnten. Hatte doh Güvier ein für alle male dies entjchieden 
in Abrede geftellt. 

Was war folder Ungläubigkeit gegenüber zu thun? Wich de Perthes 
zurück vor den Unterfuchungen, welde die ganze gelchrte Welt desavouirte ? 
Stiegen bange Zweifel der Möglichkeit des Irrthums in ihm auf? Nichts 
weniger ald das. Gr war in Folge feiner unausgefeßten Unterjuchungen 
von der Richtigkeit feiner Sache überzeugt; bei ihm ftedte der Irrthum 
nicht, er ftete draußen in der Welt der Gelehrten. Die eiferne Unbeug— 
jamfeit, mit welcher de Perthes fein ganzes Leben der Forſchung für einen 
von der Wiffenihaft vollftändig verurtheilten Gegenftand zu widmen beichloß 
und es jchließlich ermöglichte, einen Umſchwung der Meinungen berbeis 
zuführen, gehört zu den merfwürdigften Thatſachen der Geſchichte der 
Wiſſenſchaft. 

Es wurde eben bemerkt, daß es ſchwer hielt die eigentlichen Gelehrten 
zu überzeugen, aber es darf nicht vergeſſen werden, daß Boucher de Per— 
thes anderſeits ebenfalls unendliche Mühe hatte, alle diejenigen Gegen— 
ſtände bei den Erdaushebungen um Abbeville herum, zu ſammeln, auf die 
er ſeine genialen Combinationen ſtützte. Da galt es das Wohlwollen der 
den Bau der Befeſtigungen leitenden Ingenieure zu gewinnen, da galt es 
die Unwiſſenheit der Arbeiter zu überwinden, um ſie zu veranlaſſen, die 
aufgefundenen Steinſtücke von der und der Form ſorgfältig zu ſammeln. 
Heute werden dort die bearbeiteten Steine ſo gut von den gewöhnlichen, den 
Spielen der Natur unterſchieden, daß fie ſogar im Vollsmunde einen bes 
fondern Namen „Kaßenzungen“ (langues de chat) erhalten haben, damals 
aber als de Perthes einſam jeinen Steinftudien nachging, war dies 
anders. Natürlich konnte diefer überaus thätige Mann nicht allermärtd zus 
gleich fein, e8 mußte daher dem Intereſſe und dem Scharffinn der Arbeiter 
beim Ausheben der Gruben überlaffen bleiben, das Wichtige zu ſammeln 
und vom Unwichtigen zu unterfheiden. Die kindiſche Umwerftindigfeit der 
Arbeiter verurfachte dem genialen Forſcher vielen Verdruß und vielen Zeits 
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verluft. Gr hatte ihnen gut zeigen, worauf fie ihre Aufmerkiamfeit richten 
jolften, auf die bearbeiteten Steine, die Aexte und Meffer der heutigen 
Archäogeologie; fie famen und brachten feltfam geformte Steine, die nad 
ihrer Anficht Arme, Beine, Füße 2c. darftellten, und glaubten die foftbarften 
Funde gemacht zu Haben. Die Geduld und der Eifer von Boucher de 
Perthes aber fiegten endlich über alle Hinderniffe. Es gelang ihm unter 
den Arbeitern ſich Leute gewiſſermaßen heranzuziehen, welche einen außer: 
ordentlichen Scharffinn in der Unterfheidung der durch menfchliche Thätigkeit 
veränderten und der bloß zerbrochenen Steine, erlangten. „Mit einem Blicke“ 
fagt de Perthes, „erkennen fie unter einer Menge von Sand und Steinen 
die wichtigen Objecte und täufchen ſich Höchft felten dabei. Wenn man 
ihnen ihre Anficht beftreitet, fo vertheidigen und ftirken fie diejelbe mit 
Schlüffen und Beifpielen, denen man faft immer beipflichten muß. Ich babe 
Leute dieſer Art gefehen, welche an derartigen Unterfuchungen eben jo vieles 
Intereffe nahmen, als ich felbit. Ich fah fie Tage lang in ihrer Zafche 
Steine und bearbeitete Knochen herumtragen, welche fie Jedem verlegten 
mit einer Genugthuung, die nicht ohne Eitelkeit war. Andere erfannten 
niit unbefchreiblicher Freude, theild in meiner Sammlung, theil® in den 
Zeichnungen Stüde, die fie aufgefunden hatten und führten Freunde nnd 
Verwandte herbei, um fie ihnen zu zeigen. Ihre Genugthuung war voll 
fommen, wenn fie auf den Gtiquettes ihre Namen lafen. Ja es gab Einige 
welche jede Bezahlung für ein aufgefundenes werthvolles Stück mit den 
Worten abwiefen: Ich wünſchte blos, daß man von mir in dem Buche 
ſpreche.“ Aber -Boucher de Perthes vergaß bei alledem auch nicht die 
Borficht, welche bei allen wiffenfchaftlichen Forfhungen diefer Art am Plate 
ift. Es ift wahr, nachdem die Gruben von Abbeville und Menchecourt der 
Sammelplag reifender Geologen und einer zahllofen Menge von Freunden 
der Wiſſenſchaft geworden find, feitdem die aufgefundenen Steinwaffen einen 
nicht unbedeutenden Preis erlangten, find feitens mancher Arbeiter großartige 
Betrüigereien ausgeübt worden. Nach viel taufendjähriger Ruhe war die 
Steinzeit von Neuem erwacht, und Arbeiter der Gegenwart übten fih mit 
nicht minderm Fleiße ein auf die Verfertigung von Steinmeflern, Lanzen: 
fpigen, Aerten u. ſ. w., wie es ihte uralten Vorfahren Ddereinjt gethan. 
Mancher fanmelflichtige Reiſende mag auf diefe Art betrogen worden jet. 
Wenn aber Einige behauptet haben, au de Perthes fei von Anfang an 
in diefer Hinficht Hintergangen worden, fo find diefe Leute offenbar mit den 
Berhältniffen gänzlich unbekannt. „Ich glaube”, fagt diefer worfichtige Forſchet, 
„Mur meinen eigenen Augen, und zwar weniger aus Mißtrauen gegen Die: 
jenigen Perfonen, welche mir in meinen Unterfuchungen Hilfreihe Hand 
leiften wollen, als vielmehr deßhalb, weil bei diejen Unterfuchungen nichts 
feichter ift, ald eine Täufchung.“ 

Die Unterfuchungen von de Perthes erftredten fih nicht, wie man 
vielleicht zu. glauben gemeigt fein Eönnte, einzig und allein auf die Umge— 
bungen von Abbeville. In der glücklichen Lage, uneingeſchränkt ib allent- 
halben dahin wenden zu Eünnen, wo es etwas wifjenjchaftlich Intereffantes 
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zu amterfuchen gab, dehnte er feine Forfchungen zuerſt auf die Departements 
Spume, Dife, Pas du Galais, Seine u. ſ. w. aus, unterfuchte die alten 
keltiſchen Denfmale in Frankreich und zeigte, daß fie weit höher hinauf- 
reichen, als man bis dahin glaubte, durchforſchte dann verjchiedene andere 
Theile Europa's und ging felbit im Intereſſe feiner Wiſſenſchaft nach Africa 
und Wien. 

In Folge diefer ununterbrochenen Arbeiten ſammelte fih in dem Beſitz 
des umermidlichen Forfcherd eine Menge von archäologiſchen Reichthümern 
alter Art, Obgleich er bereits einmal unerquickliche Erfahrungen gemacht 
hatte, bejchloß er dennoch feine reichhaltigen Sammlungen der Stadt Paris 
zu schenken. Im Jahre 1844 fchrieb de Perthes an H. v. Blainpille: 

„Wenn der Staat ein Mufeum keltiſcher und verjindfluthlicher Alter 
thümer gründen will, fo werde ich die erften Banfteine dazu hergeben und 
babe die Gewißheit, daß, da der Weg einmal angezeigt ift, die Unterfuchungen 
lebhaft und Entdeungen vor der Thüre fein werden. Bor der Anzahl und 
Evidenz der Beweiſe, werden die Vorurtheile ſchwinden und diefe Knochen, 
diefe Steine, diefe heute fo verachteten Zeichen, werden ein Gegenftand 
ernjter Unterfuhungen und wichtiger Schlüffe fein.“ 

Das find wahrhaft prophetiiche, wahrhaft wifjenichaftliche Worte. Man 
erfennt aus ihnen allein jchon, daß Boucher de Perthes mehr war, als 
ein verfnöcherter Antiquitätenfammler, wofür man ihn anfangs vielfah und 
mit großem Unrecht Bielt. 

Inzwiſchen mußte er fich bald überzeugen, daß fein angebotenes Geſchenk 
vorläufig nicht die geringfte Ausficht hatte, angenommen zu werden. „In 
Frankreich”, jchrieb er mit bitterm Schmerze, „it es unbequemer zu geben, 
als zu empfangen, in fofern im erfteren Falle weit mehr Formalitäten zu 
erfüllen find, als im letztern.“ Inzwiſchen benußte er die Reichthümer feiner 
ausgezeichneten Sammlung zur Abfaffung des großen Werkes „Antiquites 
celtiques et ant@diluviennes“, das mit feinen 1600 Abbildungen für 
die fpäteften Zeiten noch eine reichhaltige Quelle des Studiums bleiben wird. 

Boucher de Perthes beeilte fih, jein Buch der parifer Akademie 
der Wiffenjchaften und jener der Aufchriften und fchönen Künfte zu übers 
jenden. Es wurde zur Prüfung eine Commiſſion ernannt, beftchend aus 
den Herren Cordier, Düfresnoy und Elie de Beaumont feitens der 
Akademie der Wiffenfchaften und aus den Serren Jomard und Raoul 
Rochette von Seiten der Akademie der Inſchriften. 

Man Hätte glauben jollen, daß jeßt die Arbeiten de Perthes am 
Vorabend ihrer allgemeinen Anerkennung gewefen feien, allein weit gefehlt! 
Die Parifer Akademie hat das Unglück, daß fie in ihren Gommiffionen zur 
Prüfung miffenfhaftlicher Entdeckungen häufig weit Hinter dem Geiftesfluge 
des Entdeckers zurücbleibt, und eine Sache als unbedeutend oder als ums 
richtig darftellt, deren Wichtigkeit und Nichtigkeit fie einfach nicht zu faffen 
vermag. 

Brongntiard war der Grfte, der fih mit wirklich wiſſenſchaftlichem 
Ernjt der Arbeiten von De Perthes annahm, Er fam an Ort ımd Stelle, 
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unterſuchte das Terrain, beſichtigte die Sammlungen und erklärte, daß 
de Perthes wohl Recht Haben könne. Das war ein Lichtſtrahl, ein tröſt— 
liches Wort; allein es ſchien, als wenn ſich Alles gegen den Forſcher von 
Abbeville verſchworen hätte; Brongniard ſtarb bald nachher. Allein 
de Perthes verzweifelte nicht. Immer wiederholt wandte er ſich an das 
jranzöfiihe Inftitut und bat, man möge doch bloß an Ort und Gtelle 
fommen, vier Stunden Fahrt mit der Eifenbahn! Endlich befuchten Jomard 
und Conſtant Prevoſt den umnverzagten Forſcher. Sie befichtigten 
die Bänfe und erfannten fie für vollſtändig dem Diluvium angehörig, fie 
überzeugten fi), daß die bearbeiteten Steine ebenfalls den diluvialen Schichten 
entftammten; allein fie fchwiegen, befonders da Prevoft, einer der Bor: 
fämpfer der jungen Geologie, die Hände bereits vollauf hatte. Er ift leider 
zu früh geftorben! 

Einer der heftigften Gegner von de Perthes war Rigollot in 
Amiens. Als er aber eines Tages in Gefellihaft des 9. v. Marſy die 
Sammlungen von de Perthes befuchte, zu einer Zeit ald dieſer eben 
Schweden durhforjchte, begann in ihm eine andere Veberzeugung Pla zu 
greifen, aus einem Gegner wurde ein treuer VBertheidiger. Diefe vollftindige 
Umwandlung und Belehrung miederholte fih noch mehrmals und man gab 
in den übrigen maßgebenden Kreifen Franfreihs dem Abbeviller Archäologen 
bereitö volfommen Recht, als die Pariſer Afademie allein noch bei ihrem 
negirenden Verhalten beharrte. 

Im Jahre 1854 erfchien eine Arbeit Rigollots „Ueber Feuerfteins 
Inftrumente welche bei St. Acheul in der Nähe von Amiens gefunden wer: 
den, betrachtet aus den Gefichtöpunften der Geologie und Archäologie." In 
diefer Abhandlung ftellt fih Rigollot vollfommen auf die Seite von de 
Perthes. War dies ſchon ein großer Gewinn, jo wurde die Befchrung 
Nigollots noch um fo wichtiger, als er den richtigen Weg einfchlug, um 
endlich das Eis zu brechen. 

Was kann es nüßen, fagte Rigollot, daß wir von der Richtigfeit der 
behaupteten Thatſachen überzeugt find, wenn wir nicht einen Unfterblihen 
der Akademie oder einen Geologen von Profeffion auf unfere Seite bringen? 
Wenn wir auch die Lagerungsverhältniffe eben fo gut und vielleicht noch 
befjer wie jene Herren conftatiren können, es nüßt nichts, wir dringen nicht 
damit durch! Alfo wurde Herr Buteux, Mitglied der franzöſiſchen Geolo— 
giſchen Gefellihaft gebeten, nach Amiens zu fommen und gleichzeitig jein 
Möglichftes zu thun, um noch einen Geologen von officieller Stellung, 
deffen Namen Autorität mache, mitzubringen. Buteux that fein Mög» 
fichftes und brachte H. Hebert, damals Profeffor an der Ecole normale, 
gegenwärtig Profeffor bei der Facultät der Wiffenfchaften in Paris mit. 
Man überzeugte fih bis zur Evidenz, daß die Steinwaffen in der That dem 
Diluvium entftammten, daß Menfchen zufammen mit den großen Thieren 
der fogenannten VBorwelt, dem Majtodon und Mammuth gelebt. Und die 
PBarijer Akademie? Die von ihr ernannte Commiſſion ſchwieg. Dafür aber 
erfannte das Ausland die Verdienfte von de Perthes um fo bereitwilliger 
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an; die faiferl. geologifche Gefellihaft in Wien, die archäologiihen Ges 
jellihaften von England, Belgien und Dänemark beeilten fih den uner— 
müdlichen Forſcher in die Reihen ihrer Mitglieder aufzunehmen. 

Im Jahr 1857 erfchien ein zweiter Band der Antiquites celtiques et 
antediluviennes. In demfelben wurde eine Menge von neuen Bemeifen 
für diejenigen Behauptungen beigebradit, welche im erften Band waren auf 
geftellt worden. Auf dic Parifer Afademie machte freilich auch dieſer 
zweite Band feinen Eindrud. Freilich einen Einwurf konnte Boucher 
de Perthes auch damals noch nicht durch Facta widerlegen, denjenigen 
nämlich, daß noch niemals auf dem Boden, welcher jene Steinwaffen ent 
hielt, menfchliche Gebeine, der nämlichen Epoche angehörend, wären gefunden 
worden. „Habet Geduld", erwiderte er, „auch die werden fich finden.“ 
Uud das prophetifche Wort ift heute Schon längſt in Erfüllung gegangen! 
Die arhäologifhe Verfammlung zu Laon ſchloß fih dem Vorurtheile der 
Parifer Akademie au; fie war eben damit bejchäftigt, die Forſchungen von 
Boucher de Perthes mit längft abgenügten und widerlegten Einwürfen 
anzugreifen und ind Lächerliche zu ziehen, als ein glücliches Ereigniß eins 
trat, welches der ganzen franzöfifhen Gelehrtenwelt mit einem Male den 
Mund ſchloß. Der berühmte enalifhe Geologe und Vicepräfident der Lons 
doner geologifhen Geſellſchaft, Falconer, war Anfangs 1859 nad Abbe: 
ville gekommen, befichtigte die Sammlungen von de Perthes, bejuchte die 
Lagerftätten, fah und glaubte. Er reifte nach Haufe und brachte im April 
die Herren Evans und Preftwich mit nah Abbeville. Ende Mat kamen 
fie nochmals zurüd, gefolgt von einer großen Anzahl berühmter englijcher 
Geologen, von GodmwinsAuften, Flower, Mylne und Charles Lyell. 
Alle überzeugten fih von der Richtigkeit der Perthesihen Behauptungen. 
Jetzt endlich ging auch den Parifer Gelehrten ein Licht auf; auch fie be- 
fuchten die berühmt gewordenen Orte und glaubten. Man erfannte, daß der 
Menſch Zeitgenoffe des ausgeftorbenen, zweihörnigen Rhinoceros mit der 
fnöchernen Nafefcheidewand (Rhinoceros tychorrhinus Curv.), des Hippo- 
potamus Major Cuv., des elephas primigenius Cuv. u. ſ. w. gewejen fei. 
Die Anftrengungen von Boucher de Perthes hatten endlich vollftändig ge- 
fiegt. Wenn man heute die Sißungsberichte der Parifer Akademie nach— 
ichlägt, fo findet man faft in jeder Nummer neue Beweiſe fir die Eriftenz 
des Menſchen in der Diluvialzeit. Der unermüdliche Forſcher von Abbe- 
ville hat folder Art vor feinem Tode das Glück genoffen, feine Forfchungen 
anerfannt zu ſehen; er bat feine Kräfte und die Jahre feines Lebens nicht 
unnüß vergeudet und ift geftorben mit dem tröftenden Bewußtjein, der Wifjen: 
ihaft und damit der ganzen Menfhheit genüßt zu haben. Und was kann 
ein denfender Menfch mehr wünſchen? 
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Sonne. Mond. 
Wahrer Berliner Mittag. Mittlerer Berliner Mittag. 
ä ital. | 
Eilns-n g. (ind. AR | (dei. D. | färns- An. | fact. D. Halbe. € zen 
— Tr er —— 
1 + 3 57,25|18 48 31,90—22 59 7,9] 9 32 18,51|+14 55 67,6 16 28,0 | 15 22, 
21" 4235.2818 5255,66] 22 5347,11 10 30 26,57] 11 7 3,4 16 23,7 | 16 17,3 
3, 45296118 5719.97) 22 47 59,0] 11 26 12,96| 641 30,3 16 16,6 | 17. 9,5 
4. 52026119 143,90 224143,71 1220 0,10)+ 158 8,1) 16 7,9 18 0,0 
5! 5471619 6 7143 2235 1,4] 13 12 26,04 — 246 0,3) 15 58,2 18 49,6 
6 | 61362119 1030,52! 22 2752,31 14 412,73 716 72 15 48,5 | 19 39,0 
7| 6396214 1453,15] 22 20 16,6| 14 55 57,41! 11 19 25,9) 15 35,9 20 28,5 
8| 7 514119 1915,30) 2212145] 1548 6,04] 14.4454,5| 15 29,9 | 21 19,2 
9 | 730,14119 2336,92) 22 346,3] 16 40 48,56| 1723 18,1) 15 21,5 | 22 10,1 
10 | 75459119 2758,00 21 5452,2] 17 33 56,62] 19 736,8 15 13,6 23 1.0 
11 | 81848119 3218,51] 21 4532,51 18 27 5.501 1953407 15 65 | 23 51,4 
12 | 841.77119 3638.42 2135474] 19 19 a1 24 1941270 15 W| — — 
13 1 9 444119 4057,10 21 2537,21 20 11 9,73) 1833 36,6 14 54,4 | 0405 
14 9 26.461945 1634 2115 2,3121 1 6,98] 1636 16,1) 14.49,8 | 1 28,0 
15! 947.80119 4934,30) 21 4 2,9] 21 49 24.131 13 57 16,2) 14 46,5 | 2 13,6 
16 | 10 8,45|19 5351,56| 20 5239,a] 22 36 8,40) 10 45 9,21 14450, 257,5 
17 | 10.28.3819 58 8/10 20 4052,01 23 21 40,88 7 820,9] 14 454 | 3 403 
18 | 1047.58120 223,911 20 2841,11 0. 6 33,06|— 3 14 50,5| 14 48.2 | 4 223 
19 ı 11 6,0320 638,96 2016 7,1] 051 24,04+ 047 46,3] 14 53,6 | 5 4,5 
20 | 11 23.7120 1053.25] 20 31034 1 3657.87 451403 15 17 5474 
21 | 1140,60/20 15 6,75] 19 4951,01 224 1,49 84852,8| 15 12,4 | 6 3%,7 
22 | 1156,7120 1919,46 1936 9,6] 313 21,29) 1228 59,1) 15 35,5 | 7 20,4 
23 | 121202120 2331,37, 1922 6,5| 4 5 37,30) 1539 57,51 15 40,3 | 8 11,5 
24 | 12 3,5320 2742,47 19 742,1] 5 113,47] 18 721,41 15 56,1 | 9 64 
25 , 12 40.22.20 3152,75 18 5256,71 6 0 5,291 19 35 37,0 16 11,5 | 10 4,7 
26 | 12 53,10 20 36 2,22) 18 3750,6| 7 130,20) 19 50 55,3] 16 25,0 | 1 5,4 
27 | 13 5.1620 40 10,87) 18 2224,93] 8 4 11,13] 18 45 19,9 16 35,1 | 12 6,7 
28 | 13 10,41120 4418,71, 18 638,1] 9 637,22] 1620 17,3 16.40,8 | 13 6,9 
29 | 13 26,84120 4825,72 175032,5| 10 7 33,08| 1247 16,3 16 41,2 | 14 5,0 
30 | 13.36,46.20 5231,92 1734 78|11 618,37] 825 8,7 16 36,7 | 15 0,4 
31 |+13 45.26.20 56 37,30 —17 17 24,4] 12 249,594 335 48,0 16 27,9 | 15 53,7 





Scyeinbare Derter Belle el’ [her Bunbamentelßerne. (Zur Zeiteimmung.) J 
a fi, Bir J ame. 


A + “+D AR 

Jan. 0 1b 1W20,19° 88036753, 11h lan ı7,0g® 86036 23, — 3026,110 3034° 17,5“ 
10,111 11,35 | 88 36 53,6 |18 14 18,04 86 36 204 255 26,023 34 16,8 
20/1 11 1,9188 36 53,8 18 14 19,09 6 36 17,0 |2 55 25,90 3 34 16,2 


30) 1 10 52,92 ] 88 36 53,3 18 14 20, 64 186 36 13,9 2 55 25,76 3 34 15,6 
H ) 


Sternbededungen durch den Mond. J 


i 
Januar —— 3 a Name des Sterne, Helligkeit desfelben. 
s 3,0” a Löwe ı 1. Größe 
8. 16 12 £ Dphluchus ee 
20. 14 56,9 e Balfifch 45, 5 
21 6 51,7 F 4 n 
23, 6 49,7 1 „ i % 
23, 6 52,2 2 I. 
23 10 1,0 a Stier 1, Bi 
28. 21 32,5 a Löwe 1 5 


Verfinfterungen der Supitersmonde. 
I. Mond. (Austritte aus dem Scyatten.) Jan. 4. 7550m58,5%; Jan. 11. 9b46"50,3*; 
Jan. 20, 6b 11738,9%; Jan, 27. 8h7m22,1°, 
I. Mond. (Austritie aus dem Schatien) Jan. 7. 6250021,82; Jan. 14. 822782,. 
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_ Planeten » Ephemeriden. 





Mittlerer Berliner Mittag. Mittlerer Berliner Mittag. 






















berer Oberer 
Scheinbare Sche inb — Scheinb Scheinba — 
— — Aufſt. Abmeldung. he * Ber. Auf. Abmeldung. — 
m 8 6 ls h m hmsa At h m 
Jupiter. 
Merkur. Yuan. g| 027 38,9 4 136 27,6 5 15,5 
z ne 18! 0 32 42,2 211400 441 
Yan. 5 119 12 39,7)—24 21 43,8| 0 12,3 a 3 
10-119 48 25.7) 23 14363 0 28.4 28 03836,2 | 25153,7| 4 7,6 
15 120 24 1,9) 2128 70! 044,3 
20 120 58 52,1 19 247,6 059,4 | Saturn 
25 2131 51,4 16 3 55 113,7 Jan. 8116 45 45,8 —20 45 57,7 21 33,7 
30 |22 0 56,8'—12 41 59,1| 1 22,1 181650 29  205254,3 20 58,4 
28/16 53 53,1 —20 58 36,3 20 22,9 
Venus. Uranus, 
Yan. 5 116 55 35,7°—21 23 20,2 21 55,3 | Ian. SI 7 641,0 423 027,6 | 11 54,5 
10 1922 6,71] 22 837,3 22 21 18 7 4502| 23 3245| 1113,3 
15 117 4853,90 223741,7122 9,2 a7 3 58 +23 6 381 10 32,1 
20 118 15 50.8 2249 53,0 22 16,4 
25 1842 49,7 2244 50,4 22 23,7 Neptun. 
30 19 944,2°—22 22 33,1 22 30,8 Yan. 8 056 14,7 + 415 11,7) 544,1 
24) 056 58,6 + 420394 | 441,7 


Mari, er AA 
Jan. 5 110 31 56,0 +13 7 0,6) 15 31,6 JJan. 4. 19956,1 Letztes Viertel. 
10 '10 31 22,6 1322 3,815 11,3 „12. 746,6 Neumond. 
15 10 29 31,7 1344 9,3, 14 49,8 u. 108 Mond in Erdferne. 
20 10 26 22,4 141252,5 14 26,9 „20, 13 20,0 Erſtes Viertel. 
25 10 21 57,1 1447 22,1|14 2,8 „27. 14 243,0 Bolmond. 
30 10 16 21,6 +15 26 20,6 | 13 37,5 5:28, 14 Mond in Erdnäbe. 





Planetenconftellationen. 

1.| 125) @ Löwe vom Monde bededt. 
= 2. 0 | Mars in Gonjunction mit dem Monde in Rectafcenfion. 
16 | Benus mit Saturn in Eonj. in Rect. Venus 15° füdl. v. Saturn. 
22 | Merkur in oberer Gonjunction mit der Sonne. 
5 | Uranus in Opvofition mit der Sonne, 

2 | Saturn in Gonjunction mit dem Monde in Rectajcenfion. 
| 18 | Venus in Gonjunction mit dem Monde in Rectafcenfion. 

23 | Merfur in Conjunction mit dem Monde in Rectaftenfion. 
14 | Jupiter in Gonjunction mit dem Monde in Rectafcenfion. 
1 | Uranus in Conjunction mit dem Monde in Nectaftenfion. 
27, Mondfinſterniß. 
28. 22 | a Löwe vom Monde bedeckt. 
29.| 4 | Mars in Gonjunction mit dem Monde in Rectafcenfion. 
29.| 12 | Mars in größter nördlicher hefiocentrifche Breite. 


Die Mondfinfterniß in der Naht vom 27— 28. Januar. 


Diefe Mondfinfterniß ift die einzige Finſterniß⸗Erſcheinnng, weiche in dem Jahre 1669 
in unfern Gegenden fichtbar jein wird. Sie beginnt um 1 23” mitt. beri. Zeit früb 
am 26. Januar, die Mitte bat ftatt um 2632”, das Ende um 331”, Der Mond wird 
blop 544, Zoll nördlich verfinitert. Diefe Finiternig it in Eurova, Afrika und Amerika 
fichtbar. Die Elemente aus denen alle Einzelbeiten der Gricheinung mitteld Rechnung 
oder Zeichnung abgeleitet werden fünnen, find: 


Bonmond Januar 27°. 14h 23m 55,2: | Stundenbewegung d. Mondes in Breite + 3° 26,5* 
Yinge des Mondes 123° 13: 56,5* Rarallare des Mondes 61 0,5” 
Srundenbemwegung d. Mondes inPänge + 37: 34,8- Halbmeiier des Mondes 16° 39,1- 

. . d. Su. . + 7323 Halbmefjer der Eonne 16° 15,5” 
Breite det Mondes 47: 27,5* 


— 8 47:77, 
Affe Angaben hezieben fih anf mittlere Berfiner Zeit, 





- 
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rwiſſenſch 

Verbeſſerung des Thermometers von 
Berthelot für hohe Temperaturen. Die 
Verbeſſerung dieſes, Gaea IV. Bd. p. 359 
befchriebenen Thermometer befteht darin, 
daß man das Refervoir aus Silber con- 
ftruirt und e8 durch Ausziehen, ohne Nath, 
zu einer, zwei Meter langen Metallröhre 
verlängert, deren innerer Durchmeſſer ge- 
ringer als '/; Millimeter ift. Das Ende 
diefer Röhre verbindet man mit einer capil. 
laren Glasröhre von bem gleichen innern 
Durchmeſſer. Diele legtere wird zuerft hori« 
zontal gebogen und fteigt dann vertical 
abwärts, wie dies bereits früher beichrie- 
ben worden. Durch dieje Abänderung wird 
die Zerbrechlichkeit des Inſtruments ſehr 
vermindert und wegen der Biegſamkeit des 
Silberfadens ſeine Einführung in die Orte, 
deren Temperatur man beſtimmen will ſehr 
erleichtert. Außerdem iſt es möglich, da— 
mit Temperaturen bis faft zum Schmelz. 
punft des Silber d. h. biß zu 1000 Grad 
zu beftimmen. Die feften Punkte find: ber 
Siedepunkt des Waffers, bes Quedfilbers, 
des Schmefeld und des Gabmiums. Sie 
müſſen beftimmt werden, indem man das 
Anftrument durch eine lange eiferne Röhre 
vor den Dämpfen ſchützt. 


Nlene natu 


Unterfuhungen und Beobachtungen 
im Luftballon von G. Ziffandier. Wir 
baben im 8. Hefte dieſes Jahrganges ber 
Gaea eine überfihtlihe Darlegung ber 


Forfhungsrefultate gegeben, melde H. 





ftliche Beobachtungen und Entdeckungen 


A 


Camille $lammarion bei feinen ver. 
ſchiedenen Afcenfionen mittels des Luftbal. 
lons erlangt hat. Es iſt von Intereſſe 
ihnen diejenigen Ergebniſſe gegenüber zu 
ſtellen, zu welchen ein anderer franzöftfcher 
Forfher, Herr G. Tiffandier ge 
langt ift und die ebenfalld der Parijer 
Nlademie vorgelegt worden find. 

In einer erften Quftreife, fagt ber Be, 
obachter, welche zu Calais am verfloffenen 
16. Auguft angeftellt wurde, habe ich den 
entgegengejeßten Lauf ber beiden über 
einander gelagerten Luftſchichten conftatirer. 
fönnen. Es ift möglich gewefen, zu zwei 
verfchiebenen Malen uns 6 oder 7 Lieues 
auf das Meer binauszumagen. Während 
in einer Höhe von 600 bis 1600 Metern 
ein oberer Luftſtrom und gegen Norboft 
in der Richtung der Nordſee forttrieb, 
bradte ung eine tiefere Strömung in der 
Atmofphäre wieder in der Richtung nad 
Südmeft zum feften Rande zurüd. ch habe 
auf diefe Weiſe zufällig Gelegenheit ae 
habt, mit aller Sicherheit eine für die Me 
teorologie intereffante Thatſache feftftellen 
zu können. Uebrigens war ich erftaunt auf 
diefer Reife, über die hohe Temperatur der 
Luft in den hoben Regionen über dem 
Meere; denn das Thermometer ſank niemal® 
unter 14 Grad der hunberttheiligen Etala. 

Diefe Verhältniffe Haben mich lebhaft 
aufgefordert, eine Quftreife zu unternehmen 
und ich Habe mich zu dieſem Ende mit Herrn 
M. von Fonvielle vereinigt, deſſen zahl. 


Neue naturmwiffenfhaftlihe Beobachtungen ac. 
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reiche aeroftatifche Erpeditionenihn mit die» Papier, auf Einwirkung bes in der Atmo⸗ 


jer wichtigen Frage ganz vertraut gemacht 
haben, Wir famen über eine Reihe von 
anzuftellenden Unterfuchungen überein und 
ich theile hier kurz die Refultate mit, welche 
wir zufammen auf unferer erften gemein. 
ſchaftlichen Fahrt am 13. Sept. 1868 er- 
halten haben. 

Die Abfahrt fand ftatt an jenem Tage 
um 121/ Uhr Mittags in dem von Herrn 
I. Daruaf dirigirten Ballon „Neptun.“ 
Herr GeneralMorim hatte die Freundlich. 
feit und die Füllung des Ballons im Gar. 
ten des Conservatoire des Arts et Mé- 
tiers zu geftatten und wir freuen uns jo, 
wohl ihm als Herrn Tresca, welchen er 
autorifirt hatte uns mehrere mwillenjhaft. 
lihe Inſtrumente anzuvertrauen, unfern 
wärmjten Dank ausfprehen zu können. 
Unter den zahlreihen Beobachtungen, wel- 
he wir länger als eine Stunde hindurch 
mit einem Richard'ſchen Barometer, einem 
Quedfilber- Thermometer und einem Pſychro⸗ 
meter anzuftellen Gelegenheit hatten, theilen 
wir bier diejenigen mit, welche ein vorzugs— 
weile Intereſſe in Anſpruch nehmen. 

Im Augenblide des Auffteigens zeigte 
das Barometer einen Luftdrud von 757 
Millimeter, bei einer Qufttemperatur von 
21° des Hbunderttheiligen Thermometers. 
Diefe Zahlen find mit den Apparaten des 
Conservatoire verificirt worden. 

Die Flüffigkeit des Pſychrometers ent. 
bielt 20 Procent Altohol. Wir haben 
häufig plögliche Aenderungen der Tempe, 
ratur erlitten, welde ohne Zweifel bie 
Unterſchiede erklären, die zwifchen den Ans 
gaben der trodnen und feuchten Kugel des 
Pſychrometers und dem Qnedfilber, Thermo» 
meter ftattfinden. 

Thermo» 


Drud | meterftand 
der Luft (100gradige 


Pſychrometer 


trockne 
Kugel 


Zeit der 
Beobach · euchte 


Kugel 


. Millimeter Sfala) 





Iphäre enthaltenen Ozon's von Herr 8, 
L'Hote, chemiſchem Präparator am Con- 
servatoire präparirt, wurde blau um 3Uhr 
6 Min. bei einem atmojphäriihen Drud 
von 675 Millimeter. Die Wirkung auf 
das Reagenzpapier ift thatſächlich dem 
Luftozon und nicht der altalijhen Natur 
de3 Ballongafes zuzuschreiben. 

E3 würde von nterefje fein bei ſpä— 
teren Quftballonfahrten zu unterjuchen, ob 
ein Zujammenbang zwijchen dem elestriichen 
Zuſtande der Luft und ihrer ogonometrifchen 
Altivität befteht. *) 

Der anemometrifhe Apparat ift nur in 
jeltenen Zwiſchenräumen und furze Zeit hin, 
dur thätig gemeien. Um 1 Uhr 26 M. 
als der Luftdrud 658 Millimeter betrug, 
bat die Unterfuhuna 627 Umdrehungen 
in der Minute ergeben. Nach der für den 
angewandten Apparat gültigen Formel 
ergiebt fih hieraus eine Geſchwindigkeit 
von 1,37 Meter pro Secunde, Die Fort. 
bewegungsgeihmwindigfeit des Ballons, aus 
dem zurüdgelegten Wege geſchloſſen, beträgt 
etwa 10 Meter in der Secunde. 

Die Idee der Anwendung eine? Ane— 
mometerd gehört Herr Tresca und es 
fann diejes Inftrument, richtig benußt, zur 
Löſung gewiſſer aeroftatifcher Probleme bei— 
tragen. 

Man hat nicht ſelten die Pulsſchläge 
bed Menſchen auf hohen Bergen durch ein 
graphiſches Verfahren (als Zidzadturven) 
dargeltellt. Niemals iſt dies bei Ballon. 
fahrten verfuht worden. Die Unter, 
ſuchungen, welche ih in diefer Hinfiht an 
Herru von Fonvielle am Erdboden, in 
1200 und 1400 Meter Höhe und nad 
dem SHerabfteigen angeitellt babe, werden 
Hrn. Dr. Marey unterbreitet werben. 

Mir ſchwammen fortwährend im Mit, 
telpunft eines Circus von Wollen, Diefer, 
Ihon früher von 9. von Fonvielle 
wahrgenommene Effekt, entfteht wahrſchein⸗ 
lih in Folge der Durchſichtigkeit gewiſſer 
Wolken, die nur bei einer großen Dichte 
bemerft werden. 

Die Bewegung des Ballon » Schattens 
über dem Boden, verglichen mit der Rich» 


*) Ein jolcher fcheint allerdings an bes 
ſtehen. . R 
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tung ber Magnetnadel, gab uns genau den 
Winkel unferer Route. Wir glauben, daß 
der Schatten des Ballons dazu dienen kann, 
die Höhe bes lektern über dem Erdboden 
zu berechnen und die barometrifch erhaltenen 
Angaben hierüber zu verificiren. Es würde 
hierzu bauptiählih nur einer genauen 
Meſſung des Winteldurchmeilers des Schat- 
tens bedürfen und der Kenntniß bes wahren 
Durchmeſſers des Ballons. Die Beobad- 
tung des Schattens fönnte ebenfall dazu 
dienen bie häufigen Umdrehungen des Bal- 
long zu beftimmen, wodurch man ein Mittel 
erbielte, die Beobachtungen über die Schwin- 
gungen der Magnetnabel zu corrigiren. 

Wir glauben die Erften zu fein, welche 
darauf aufmerffam gemacht haben, ben 
Schatten des Ballons zu diefem Zwecke zu 
benutzen. 

Das ſind die Reſultate welche wir, Herr 
von Fonvielle und ich bei unſerer erſten 
Aſcenſion, welche als ein erſter vorläufiger 
Verſuch zu betrachten iſt, erhalten haben. 
Man wird leicht begreifen, daß Beobad- 
tungen im Ballon eine gewiſſe Bekanntſchaft 
mit der Quft nöthig machen, und allein im 
Verlaufe zahlreiher, möglichft veränderter 
Unterfuhungen ift e8 möglich zu ficheren 
Schlüſſen zu gelangen. 

Indem wir übrigens die Schwierig. 
feiten wohl fühlen, welche fib uns bei der 
alleinigen Loſung gewiſſer Probleme die 
eine3 befonderen Studiums bedürfen, ent. 
gegenftellen, werden wir glüdlich fein, wenn 
Yahmänner uns mit ihrem Rathe unter, 
fügen wollen und uns mftructionen an 
die Hand geben, die mir mit ffrupulöfer 
Eorgfalt befolgen werben. 


Ueber die Wirkung des Blitzes auf 
Metalle ift der Academie der Wilfenfchaften 
in Paris die folgende höchſt merkwürdige 
Mittheilung gemacht worden. Eine Frau 
überfchritt eine Kanalbrücke bei Nantes 
und plöglich ſchien ein mächtiger Bligftrahl 
fie einzuhüllen, wie fie fich ſelbſt ausdrückte. 
Sie blieb vollflommen unverlegt, aber der 
Inhalt ihrer Börfe erlitt eine merfmürdige 
Veränderung. Ein Zehnfranchüd war in 
der kleineren Abtheilung ihres Geldtäſch— 
chens und zwei Silbermünzen in der grö— 
ßeren. Eine gewiſſe Menge Silber war 
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dur die Wirkung des Blitzes verbampft 
und hatte ſich durd die Lederbekleidung 
der Börfe auf der Goldmünze fehr gleich- 
mäßig abgefet, fodaß diefe ganz da8 Aus 
leben einer Silbermünze angenommen hatte, 
während diefe eine matte Oberfläde erbal. 
ten hatte. Hr. Bobierre, der die Mit. 
tbeilung machte, unterfuchte die Geldmünze 
unter dem Mifrosfop und fand, dab fid 
das Silber in Heinen Kügelchen ohne Zwi— 
ſchenräume abgejegt hatte. Nachdem ein 
feiner Theil diefes Silber durch ſchwache 
Säure entfernt worden, fand Bobierre, 
daß auch die Oberfläche der Goldmänze an» 
gegriffen war und anders ausfab, ala wie 
fie aus der Prägmaſchine fommt; es hatte 
die Schmelzung begonnen, aber nur ganz 


oberflächlich. 


Sonderbare Wirkungen des Blitzes 
berichtet der Rep. Smithson. Instit. 
Washington 1867. Gin Mann befindet 
ih im zmweiten Stod eines neuen Haufe: 
aus Baditein. Ein Blik fchlägt durch das 
erfte und zweite Stodwert und töbtet ben 
Mann augenblidlich; feine Mütze aber wird 
emporgefchleubert unb an der Zimmerbede 
folgenden Tags zwiſchen den Latten gefun— 
den. Aehnlich war es mit einem Neger, 
der während eines Gewitters unter einem 
Baume Schuß ſuchte. Er wurde durch ei- 
nen Blig getöbtet, feine wolligen Haare 
aber hingen einige Yards hoch an den 
Aeſten des Baumes. 


Billigere Herftellung von Bligablei- 
tern, Herr Jofe Landerer ſchlägt vor, 
indem er fih auf bie Ausbreitung ber 
Electricität über die Oberfläche der leiten. 
ben Körper und die Dauerhaftigfeit bes 
Zints an der Luft fügt, die Blifableiter 
zu vereinfadhen. Zu dem Ende joll eine 
aus harzfreiem Holze conftruirte Auffang- 
ftange von 8 bis 10 Meter Länge und 
Y, Meter innerem Durchmefler, die nad 
oben in eine fehr jcharfe Spitze endet, mit 
Zink überzogen und an Stelle der eijer. 
nen Auffangftangen angebradt werden. 
Die Vortheile, welche fib D. Landerer 
von feiner projectirten Einr btuna ver 
ſpricht, find: 1) beſſere Leitungsiäbinfeit 
und 2) größere Billigfeit. Lehterer Bunft 
fallt allerdings vorzug&meije ins Gewicht, 
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wo e3 ih un Anlegung von Bligableitern |die fih in einem Gemenge von Luft umd 
handelt. Wenn es möglich wäre, die often | Kohlenfäure befanden. Zur Zerjegung ift 
einer derartigen Vorrihtung auf Y, der |ferner eine Temperatur von 10 — 150 
bisherigen zu redueiren, fo darf man dreift Inöthig, die Wirkung der verjchieden ger 
behaupten, daß alsdann die Zahl der Blitz- färbten Strahlen wurde an Blättern der- 
ableiter-Anlagen fih auf das Zwanzigfache jelben Pflanze mit gleicher Oberfläche be- 


der geyenmwärtigen erheben würde. 


Einfluß der verfchieden gefärbten 
Strahlen auf die Zerfegung der Kohlen: 
fäure durch die Pflanze, von. Eailletet. 
Unter alleiniger Einwirkung der dunfeln 
Märmeftrahlen auf Blätter findet feine 
Berjegung der Kohlenfäure ftatt, wovon 
fih Verf. durch einen Verfuch überzeugte, 
indem er Sonnenftrahlen dur eine alles 
Licht abjorbirende Löjung von Jod in 
Schmefeltohlenftoff auf Blätter fallen ließ, 


obadtet, die in Glasröhren mit gleich. 
ertigen Gasgemengen eingefchloffen, unter 
Gloden von verjhiedenfarbigem Glaſe den 
Sonnenftrahlen ausgejfegt wurden. Die 
Höhe der Temperatur, melde die Quft ber 
ſonders unter den rotbyefärbten Gloden 
annahm, machte für den Wechfel derjelben 
befondere Vorfihtsmaßregeln nöthig. In 
folgender Tabelle finden fih die Mengen 
von Kohlenſäure, welche bei verfchieden- 
farbigen Strahlen und verſchiedenen Gas- 
gemengen ungerfeßt blieben (in der 1. Reihe 
enthielt die Luft 18 prC., in der 2. Reihe 
21, in der 3. Reihe 30 pr®. Kohlenſäure). 


nn — — —_ _ ——— 


Farbiges Medium. | Kohlenfäure. | 


Zodlöfung in Schwefeltohlenjtoff |18121 


Grünes Glas 
Violettes „ 


Blaue „ 
Rothe „ 
Gelb „ 
Mattgeichliffenes Glas 


Aus der Tabelle geht ferner hervor, 
daß gerade die Strahlen, welche die größte 
hemifche Wirkung auszuüben pflegen, die 
Zerjegung der Kohlenſäure dur Pflanzen 
am menigiten begünjtigen. Beſonders merf- 
würdig ift das Verhalten der grünen Strah— 
len, die, mögen fie durch farbige Gläjer 
oder Löjungen füllen, oder von Pflanzen- 
blättern berrühren, die Kohlenſäure nicht 
jerjegen, fjondern eine Abjonderung von 
Kohlenjäure herbeiführen. Aus dieſer Eigen— 
ſchaft der grünen Strahlen erflärt Verf. 
die Erjheinung, daß unter großen Bäumen, 
jelbft wenn fie wenig Schatten geben, die 
Vegetation nur dürftig zu jein pflegt. 





Sonftige Beobachtungen. 


Photographiiches Papier nicht ge- 
Ihmwärzt. 

Ehlorfilber langjam gefärbt. 

Photographiiches Papier jchnell ge- 
Ihmwärzt 

Papier ſchnell geſchwärzt. 

Weder Papier noch Chlorſilber ge— 
ſchwärzt. 

Papier nicht geſchwärzt. 

Papier färbt ſich ſehr ſchnell. 


Ueber das Indium bat Hr. Dr. El. 
Winkler neuerdings Umterfuchungen aus 
geftellt, welche verjchiedene Eigenthümlich— 
feiten diejes alfalinifschen Metalls theils 
ſchärfer beitimmen, teils neu kennen lehren. 

Bis jet ift das Indium als Begleiter 
der Zinkblende von (Freiberg, im Ehrijtoptit, 


‚der ſchwarzen Blende von Breitenbrunn in 
Sachſen und im Flugſtaub der Zinkröftöien 


auf Juliushütte bei Goslar gefunden wor. 


‚den. Wahrjcheinlich ift e8 in der Zinkfblende . 


als Schwefelmetall vorhanden; Hoppe» 
Seyler fand es in anderer, nicht beftimm- 
barer Form in mehreren Wolframerzen. 
Das Indium iſt bis jet nur als dichtes, 
nicht £rgftallinifches Metall befannt. Aus 
5 Beitimmungen fand H. Winkler jein 
Nequivalent zu 37,813; das ſpecifiſche Ge- 
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wicht ift 7,420 bis 7,422 und wird burd 
Hämmern, Walzen zc. nit verändert. Es 
ſchmilzt bei 1760, verflüchtet fi aber bei 
viel höherer Temperatur, 

Indiumſuboxyd (In, O) entjteht, wenn 
man bei einer Temperatur von etwa 300° 
Waſſerſtoff über Indiumoryd leitet. Es 
bildet ein leichtes, ſchwarzes Pulver, das 
ſich an der Luft jofort in Oryd verwandelt 
und von concentrirter Schwefeljäure orydirt 
und gelöft wird. Bevor das Judiumoryd 
in Schwarzes Suboxyd übergeht, verwandelt 
es fi bei 190 — 200° in eine grüne, bei 
etwa 2300 in eine graue Subſtanz. 

Bei lebhaftem Glühen verbrennt das 
Indium mit blauer Flamme zu Indiumoxyd 
(In O), das in dem Maße heller gelb gefärbt 
erfceint, als das Indium rein war. Es 
icheint nicht ſchmelzbar oder flüchtig zu 
jein. 

Sndiumorydhydrat (5 JInO,6HO, 
(ufttroden) fällt aus Indiumlöjungen bei 
Zufag von Ammonial. 

Die Salze des Indiums befigen wenig 
Neigung zum Kryftallifiren. 

Schmwefelindium (Jn S) bildet einen 
braunen, unfchmelzbaren, feuerbeftändigen 
Körper und entfteht unter Lichtentwidelung, 
wenn Schwefel mit Indium oder Indium— 
oryd bis zum Glühen erhigt wird. Man 
erhält es Eryftallifirt in gelben glänzen« 
den Schuppen, wenn man Indiumoryd 
mit Schwefel und Soba bei Rothgluth zu. 
ſammenſchmilzt und mit Waller auslaugt. 
Beim Erhigen an der Luft geht das Schwefel. 
indium in Oxyd über. 

Chlorindium (In Cl, Schon in der 
Kälte überzieht Chlor das Indium mit 
einer weißen Haut, Wird Indium im 
Chlorftrome erhigt, jo bilder ſich zuerft 
eine pechbraune, flüchtige Mafje, vielleicht 
eine niedrigere Chlorverbindung. Bei ge 
fteigerter Temperatur entiteht unter gelb» 
grüner Lichtentwidelung flüchtiges Indium— 
hlorid, das fi in weißen, aber bald gelb 
werdenden Blätichen niederfchlägt. Bei 
Zuftzutritt ſublimirt gehen diefelben in Ory» 
hlorid über. Im Waſſer löft fih das 
Indiumchlorid unter ftarfer Erhitzung. 
Beim Cindampfen und introdnen der 
Löfung in höherer Temperatur zerjegt es 
fih und geht zum Theil in Orydlorid über. 
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Mit Brom und Zod geht das Indium 


ähnlicye Verbindungen ein wie mit Job”). 


Ueber die Gletfher von Chamounir 
und ded Monte Roſa bemerkt Hr. Rey 


de Morande das Nachfolgende. 


Ale Perfonen, weldhe in den legten 


Jahren Gelegenheit gehabt haben, jeden 
Sommer nah Chamounir zu geben, find 
von der progreffiven Abnahme der beiden 
hauptſächlichſten Gletſcher dieſes Thales, 
des mer de glace und des Boſſongletſchers, 
betroffen. 
nad einer Zwiſchenzeit von 10 ober 15 
Jahren abermald® Chamounig bejuchten, 
haben diefelbe Thatjache, nur in auffallen- 
derer Weife bemerkt. Beobadtungen, welche 
jeit 41 Jahren durd einen Einwohner an- 
geitellt worden, beweifen, daß, abgejeben 
von periodijchen Schwankungen, die wahr« 
ſcheinlich ihren Grund in der Strenge einiger 
Winter haben, diefelbe Erſcheinung während 


Diejenigen Reiſenden, welche 


dieſes langen Zeitraums” aufgetreten ift. 


Die Abnahme der Gletiher am Nordab- 
hange de3 Montblanc bildet einen auf. 
fallenden Contraſt mit dem gewaltigen 


Vordringen der Öletiher am Rorbgehänge 
des Monte Roja. Das gleichzeitige Auf- 
treten diefer Erjcheinungen gibt zu der Ber. 
mutbhung Veranlafjung, daß die Shmwan- 
kungen in dem Borrüden und Zurüdziehen 
der Öletiher hauptſächlich Folge von lofalen 
Einflüjfen fein dürften, welche beim Mont. 
blanc im Sinne einer Erwärmung, beim 
Monte Roja im Sinne einer Erniedrigung 
der Temperatur am Nordabhange wirken. 


Ueber die Geologie ded Sinaigebirges 
hat 9. Prof. Fra as nähere Mittheilungen 
gemadt (Gaea IV, ©. 433) und daraus gr. 
ſchloſſen, daß alle und jede Zwiſchen— 
formation zwifchen dem jüngften Meeres. 
gebilde am Ufer und dem älteften Iryital. 
linifchen Gebirge, welches von der Meeres. 
flähe zu den höchſten Gipfeln ſich erbebt, 
abfolut fehlt und auch zu allen Zeiten 
gefehlt hat. Nie feit den Zeiten ihrer 
Bildung hätten dieſe kryſtalliniſchen Maſſen 


*) Brgl. über das Indium Gaea II. 
Bd. ©, 428, 
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irgend eine geologijche Periode mitgemacht, 
vom Uranfange der Dinge (!) hätten dieſe 
Gipfel aus dem Dceane geragt, unberührt 
von ©ilur und Devon, von Dyas und Trias, 
von Jura und Kreide. Nur am Fuße der 
alten Bergfeite habe das rothe Meer einen 
Kranz von Korallen um den Sinai gezogen. 

Diefe jeltiame Behauptung ift doch nur 
ein Ausfluß jener Periodengeologie, die 
durch nichtd begründet wird. Der Sinai 
ala Eryftallinijches GSilicatgebirg ift nicht 
an der Stelle wo er jet ftent, entjtanden, 
jondern tief im Innern der Erbe, ift noth— 
wendig nur der DVermitterungsreft eines 
weit größeren Gebirges, und bat nicht nur 
alle geologiſchen Perioden mitgemadt, 
jondern madt fie noch heute fämmtlich mit, 
indem die Bildung von Sedimentgefteinen, 
Steinfohlen, Kalt immer vor fich gebt. 
Wenn er bi3 an feinen Fuß nur mit 
Meeresſand bededt ift, jo folgt doch nicht, 
daß er in größeren Tiefen nicht noch Ab» 
lagerungen von Kalt und Sandftein haben 
fönne, nur daß dieſe mit Sand bebedt find. 

Die Gipfel der Alpen waren auch ein- 
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Sinaigebirge nach Fraas an feinem Fuße 
Korallenriffe und dieſe find eigentlid 
Ralkgebirge und kommen im Jura vor. 
Die alte Geologie der Formationen und 
Perioden, wo über die ganze Erde nur 
eine Bildung ſtatt gefunden haben joll, 
nöthigt allerdings zu ſolchen hölzernen Er. 
flärungen, die doch wohl allmählig auf. 
gegeben werben müfjen. 
Fr. M. 


Expedition zum Nordpole. In Frank— 
reich herrfcht große Rührigleit für die von 
9. Guſtav Lambert vorbereitete Nord. 
polerpedition, vor allem jeit der erfolglofen 
Rüdtehr der norddeutſchen Erpedition. 
An und für fich ift es gewiß recht löblich, 
wenn fi das Publitum allgemein für ein 
miffenichaftlihes Unternehmen begeiftert ; 
wie man aber bei unjeren freundlichen 
Nahbarn an der Seine, das Miflingen 
des deutſchen Verſuchs als „ein neues 


Pfand für die Richtigkeit der Anfichten 


welche bei Ausarbeitung des franzöfijchen 


mal mit Meeresbildungen bededt, find aber | Projekts geherricht,“ bezeichnen kann, ift ung 
durch DVermitterung und Gletſcher davon unbegreiflich. Ueberhaupt ſcheint es — ger 
befreit worden; das Siebengebirge hat ſich linde geſagt — ſchon mehr Prahlerei als 
unter dem Thonſchiefer erhoben, dieſer iſt wiſſenſchaftliche Vorausberechnung zu ſein, 


aber im Laufe der Zeit abgeſpült worden 
und jetzt ſteht es frei davon, nur an ſeinen 
Rändern davon berührt. Wären hier die 
Reſte des Thonſchiefers von Sand oder 
Flußgerölle bedeckt, ſo könnte man den. 
ſelben Schluß für das Siebengebirge, wie 
für den Sinai bilden. Der Unterſchied 
des Sinai gegen die Alpen beſteht alſo nur 
darin, daß am Sinai die früher aufge— 
lagerten Meeresgebilde ganz entfernt, oder 
ſo weit ſie noch vorhanden, mit Meer— 
ſand bedeckt ſind, daß dagegen in den 
Alpen noch deutlich Reſte von Meeres. 
bildungen, die immer nur auf der Ober; 
fläche des feften Meeresbodens abgejett 
worden find, vorhanden find. So liegt 
Kalk Hoch hinauf an der Jungfrau, der 
Eigis befteht fogar ganz aus Half. Wenn 
mitten im Meere ein Granitfels hervor- 
ragt, jo kann man nicht jagen, daß er feine 
geologijhe Perioden „mitgemacht“ babe, 
denn im Wugenblide madt er noch die 
Periode der Kalfbildung mit, die in feiner 
Umgebung jtatt findet. So zeigt auch das 





wenn man behauptet, daß in dem Augen. 
blide wo Paris die Nachricht erhalten, daß 
die Erpedition die Behringäftraße paffirt 
babe, die franzöfiiche Flagge bereit3 am 
Nordpole wehe. Wir erlauben uns die 
Anſicht auszujprechen, daß fich dieje franzö— 
fiiche Behauptung nicht bewahrbeiten wird. 
Wahrſcheinlicher dürfte es jein, daß die 
franzöfiihe Nation gezwungen jein wird, 
eines Tages eine neue Erpedition auszu— 
jenden um 9. Guſtav Lambert mit 
feinen Genofjen aus dem Eiſe herauszu. 


juchen. 


Meeredeinbrühe und Veränderungen 
an der Küfte Pommerns. Weber diefe, meift 
wenig oder gar nicht beachteten Erſchei— 
nungen, gibt 9. Dr. Betermann einige 
jehr intereffante Mittheilungen, die geeig- 
net find, allgemeinere Aufmerkjamteit auf 
diefen Gegenstand zu lenken. Bejonders im 
Regierungsbezirt Stralfund zeigen fid er. 
bebliche Nenderungen der Hüftenconfigura, 
tion, da dort, mo eine Menge von Inſeln, 
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Buchten und Landjpigen dem ununter-| der That kann man fich vorftellen, daß dieſe 
brochenen Andrange der Wogen ausgejegt Blöde als Wogenbrecher wirlen, 

\ind, die Lehm. und Sandufer, meift ohne — 
Dünenſchutz, wenig Widerftand leiften, Nach | 
alten Vollsſagen hing ehemals die Inſel in Auſtralien. Die Verſuche Auſtraliens 
Hiddenſee mit der Inſel Rügen zuſammen | arme Fauna durch Einführung ausländiſchet 
und dieje leßtere war nur durch einen jehr | Arten zu bereichern, find von gutem, Erfolg 
Ihmalen Wafjerfaden vom Feſtlande ge» | gekrönt worden, Die Stelle des ftark ver. 
trennt. Bom geologifhen Standpunfte aus | folgten Känguruh bereiten ſich mehrere 
verdient dieje Tradition vielen Glauben. | Hiricharten vor, einzunehmen. In Victoria 
Gegenwärtig würde freilich der Meeresarm | ſchwärmen bereits, drei Rubel Dammild, 
zwiſchen Hiddenjee und Rügen immer mehr | jedes von 80 bis 100 Stüd herum und 
verjanden, wenn nicht feit 1834, auf Ber- | Schweinshirjhe und Samburs trifft man 
anlajjung der preußiichen Regierung bier | in den entlegneren und ſchwach bevölferten 
Baggerarbeiten ausgeführt würden, um bie | Theilen der Provinz nicht ſelien. Ganz 


Aeclimatifirung ausländiſcher Thiere 


Straße für den Poſtdampfer zwiſchen Stral⸗ 
jund und Schweden frei zu halten. Seit 
dem großen Sturm vom 6. Novbr. 1864 
iſt Hiddensee in zwei Hälften zerrifjen. Der 


Durchbruch erfolgt an einer nur etwa 60 


Schritte breiten Stelle jüdlih von dem 
Dorje Plogshagen. Der füdliche Theil, aus 


flahem Weidelande beftehend ift ohne Schuß 


den Angriffen der See preisgegeben und 
wird ihnen zweifelsohne erliegen. Die 
Nordhälfte ift ſicher und fteigt in der Nord« 


bejonders vortrejflich gedeiht der Damhirſch 
auf Tasmanien. Varietäten von den be- 
nadbarten Sundainjeln und aus Japan 
werden vorläufig no im Acclimatijations. 
garten gehalten. Die Einführung der 
Stameele ift uriprünglich durch die Er- 
forihungsreilen im Innern. des Auitral. 
landes veranlaßt worden, für welche Zwecke 
die Thiere indeß nicht den gebegten Er. 
wartungen entiprochen haben. Ob die 
Aeclimatijation im Großen und Ganzen 


jpige bis zu 230 Fuß über die Meeres- 


fläche. 
Einer alten, freilich zweifelhaften Ur. 


‚gelingt ſteht zur Zeit noch dahin; miß- 
‚lungen ift fie vorerft gänzlih mit Alpaca 
und der Bicuna, da die von Ledger 





funde zufolge wurde in einer Sturmnadt 
de3 dreizehnten Jahrhunderts die Inſel 
Ruden von Rügen abgeriffen; aud) fie ver. 
liert fortwährend an Umfang und wird mit 
der Zeit verſchwinden. 

Dur den Sturm vom 22.— 23, Nov. 
1867 wurden vorübergehend gewiſſe Theile 
der Ruden gegenüber liegenden Halbinjel 
Mönchguth unter Waller gefegt, auch eis 
niges Land fortgeipült, Die Halbinjel 
Dark auf der ein Leuchtthurm fteht, ſowie 
der der Stadt Stralfund zugehörende dit. 
liche Theil der Inſel Zingft, find durch die 
neu angelegten Deihbauten trefflih ge— 
ſchützt. Wo aber diejer Schuß fehlt, bricht 
die See von Zeit zu Zeit bei Norboit. 
jtürmen welche die Wogen der Oſtſee gegen 
die Pommerſchen Küften werfen, tief ein. 
Wenn die Küſtenbewohner Recht haben, jo 
trägt das Herausholen der längs den 
preußijchen Hüften zerftreut im Meere lie- 
genden Öranitblöde (der erratijchen Blöde) 
die zu Bauten verwendet werden, viel dazu 
bei die Angriffe der See zu unterſtützen. In 





eingeführte Heerbe, vielleicht wegen des zu 
feudten und warmen Klimad ganz zu 
Grunde gegangen ift. Die Verjuche mit der 
Kafhmirziege haben ebenfall3 jchlechte 
Refultate geliefert, indem 50 Stüäd von 
diefen Thieren dem Klima erlagen. Die 
Angoraziege hingegen gedeiht gut und 


| wird dereinft von, Bedeutung für Die 


Eolonie werden. Hajen und Kaninden 
gedeihen ebenfalls außerordentlih und 
Kaninchenfleiſch wird täglich in den Straßen 
von Melbourne ausgeboten. Am Wimmera- 
fluffe, auf einer eingehegten Grasfläche von 
etwa 10,000 Morgen bat man Strauße 
untergebracht. tyafanen, Waldhühner, Reb. 
hühner und Wachteln find an verfchiedenen 
Stellen in, mehrfacher Anzahl freigelaffen 
worden. Näberes über den Erfolg wird abzu. 
warten bleiben. Der Ceyloniſche Pfau ge- 
deiht ganz gut und iftin manchen Gegenden 
jelbft verwildert anzutreffen, ebenjo die 
englijche wilde Ente, Der Sperling iſt in 
der Umgebung von Melbourne jehr häufig, 
er fteht unter dem Schuße des Jagdgeſetzes 
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und darf alfo nicht gefangen oder ger 
ſchoſſen werben. Lerchen, Drofjeln, Bud. 
finten, Hänflinge und Staare fcheinen fich 
ebenfalls einzubürgern. Die Honigbiene ift 
ſchon verwildert und der Ertrag von Honig 
und Wachs in manchen Gegenden bereit 
ein nicht unbedeutender. Große Hoffnungen 
jegt man auf die Seidenzudt, wobei vor. 
zug&weife die japanifche Raupe berüd- 
fihtigt wird. 


Spiroptera sanguinolenta. Die 
Hunde in Ehina ſowohl die eingeborenen, 
wie die fremden, führen einen eigenthüm— 
lien Schmarogermurm im Herzen mit 
fih, der anderswo ſehr jelten ift oder gar 
nicht gefunden wird, die Spiroptera san- 
guinolenta (Rudolphi). Ihre Große wird 
von Rudolphi, Dujardin und Die- 
jing zu 40 bis SO mm. angegeben. Nach 
Baird werden fie bi3 80 ctm, lang und 
bringen mertmwürdigerweife feine Störung 
im Körper de3 Wirths hervor, jo lange 
diefer überhaupt geſund ift. Jagdhunde 
fönnen troß des Gaftes benutzt werden und 
viele leben fange. Weberfällt fie aber eine 
Krankheit, jo werben dieje Schmaroger eine 
ernftlihe Störung des Blutumlaufs. Ein 
Hund, der von China nad dem Gap ge 
bracht worden war, wurde bald vom 
Fieber ergriffen und ftarb. In den 
Höhlungen des Herzens fand fi ein 
großer Bündel diefer Würmer. Andere 
Hunde, welche nad benfelben Fieberer— 
ſcheinungen am Gap ftarben trugen feine 
Gäfte im Herzen; fie waren nicht aus 
China importirt worden. 


Neue Funde aus der vorhiftorifchen 
Epoche. ‚In der Nachbarſchaft der Höhlen 
von Eyzies die durch die dort gemachten 
Funde eine jo große Berühmtheit erlangt 
haben, hat man beim Mbtragen eines 
Berges eine neue Höhle entdedt, in welcher 
fieben Menfchenifelette eingebettet ‚lagen. 
Dabei fand man die bereit? von anderen 
Seiten her befannten Steinwerfzeuge: 
Steinmeffer, Pfriemen, Dolche, Aerte, ferner 
primitive Shmudjahen aus Mufceln zc. 


Zufammen hiermit entdedte man Knochen | 


des Elephas primigenius, des Rennthiers 
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und be3 Auerochſen. Es unterliegt kaum 
einem Zweifel, daß biefe Höhle in ſehr 
alter Zeit ald Begräbnibplag diente. 
Näheres über den anatomischen Bau der 
aufgefundenen Sfelette bleibt abzumarten, 
inzwiſchen ſcheinen zwei ſehr jchöne Schädel 
mit faft rehtem Geſichtswinkel und Andeu— 
tungen beträchtlicher Gehirnentwidlung auf 
einen intelligenten Vollsſtamm hinzumeifen. 

In der Nähe von Oracia di Garini, 
auf der Norbfüfte von Sicilien, bat 9. 
Gemellaro in einer Höhe von 20,6 
Metern über dem Meeresipiegel, ebenfalls 
eine Knochen führende Höhle entdedt, welche 
drei verſchiedene Eingänge beſitzt. Nach— 
grabungen im Boden dieſer Höhle er— 
gaben: s Meter Erdſchicht ohne organiſche 
Refte, 1/5 Meter mergelige röthliche Erbe 
mit Steinwerlzeugen, Kohlen, Anochen und 
Muſcheln. Die Steinwaffen find ungemein 
rob und aus Quarzit, Feuerſtein oder 
Jaſpis verfertigt. Eine dritte 1/5; Meter 
dide Schicht beftand aus Knochenbreccie 
mit fehr wenig Steinmwerfzeugen; hierauf 
fam eine !/s Meter dide Sandſchicht, mit 
Ktnochen analog denjenigen ber zmeiten 
Schicht. Die Knochen gehörten meift dem 
Hirſch, dem Pferde, jelten dem Wildfchwein, 
dem Ochfen und Bären an. Gie waren in 
der Näbe der Gelenke quer durchſchlagen 
und auch bisweilen der Länge nah aufge. 
broden wie um das Mark herauszunehmen. 
Auh Spuren der Abnagung durh Raub, 
thiere zeigten fich. 


Veränderungen auf der Mondober- 
fläche. Der thätige Mondbeobadter 9. 
Schmidt in Athen, der zuerft die an dem 
Mondkrater Linné eingetretenen Ber, 
änderungen entdedte, hat in einer andern 
Gegend de3 Mondes ebenfall3 Spuren von 
noch thätigen, formumändernden Kräften, 
entdedt. „ch habe in der legten Zeit,“ jagt 
H.Schmidt in feinem Bericht an das Lunar 
Comitee der British Assoeiation, „meine 
Aufmerffamfeit einer Mondgegend zuge 
wendet, welche für die Zukunft eine ſorg— 
fältigere Unterfuchung verdient. Obgleich 
fie in feinem Falle eine fo ausgezeichnete 
Bedeutung hat wie Linne, jo zeigt fie doch 
etwas Analoges und führt zu einer befjern 
Kenntniß gewiſſer Lichtflede auf der Monde 
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oberflädhe, weldhe nunmehr keineswegs als 
Reflerionserfheinungen aufgefaßt werben 
dürfen. Die fraglihe Gegend liegt im 
Dften, in der Nähe des Alpetragius und 
der Lichtfled auf den ih Ihre Aufmerkſam⸗ 
feit Ienfe, befindet fih in 12 Grad D. 8. 
und 14 Grad ©. B. Schröter hat 
nicht3 an dieſer Stelle gegeben. Lohr. 
mann’s Karte zeichnet einen fehr breiten 
Richtfled und daneben einen Kleinen Hügel. 
Mädler gibt Hier einen Krater von 
einer Meile im Durchmefjer an. Diejer 
Krater eriftirt nicht mehr, fondern an jeiner 
Etelle ein runder Lichtfleck, der ganz den 
Charakter de3 hellen Flecks Linne und 
einiger andern der Art befigt, welche gleich» 
falls auf dem Monde angetroffen werden. 
Ein Heiner füdlih von diefer Stelle ge- 
legener Krater, den Mädler angibt, ift 
noch ſehr deutlich ſichtbar.“ 


Neue Pleine Planeten. Der unermüds 
liche Director der Sternwarte zu Ann Arbor 
Herr J. Watſon zeigt bereit$ wieder bie 
Auffindung von drei neuen Heinen Planeten 
an, nämlich No. 103., entdedt am 7. Sept. 
als Stern 10. Größe. 

Pofit.: Sept.T. 15h 31” 466 m. 3.v.AnnArbor 
0h22”13, 18° Rectafcenfion, 
45 51,33“ Deklination. 
tägl. Veränderung: — 46* in Rect. — 
7' in Dell. 
No. 104, entdedtam 13. September als 
Stern 11—12. Gröpe. — 
3.12735952* nnArbor 
— — omas, See Berteicention, 
_ı 10° 52, 6” Deklination. 
tägl. Veränderung: — 45* in Rect., — 
5' in Dell. 

No. 105. Die näheren Angaben über 

Poſition zc. fehlen nod). 


Die Auguft-Meteore 1868 und das 
franzöfifhe Beobachtungsſyſtem. 9. 
Chapelas Eoulvier,Öravier hat 
der Parifer Akademie einen Bericht über 
feine Beobachtungen der Auguft» Meteore 
vorgelegt. Hiernach mar die mittlere 
ftündlihe Anzahl um Mitternadt:: 

am 9. Auguft 20,7 Meteore 


„10. „ 52,4 " 
" 11. " 25,7 n 
Au. FE 
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Im Ganzen wurben in der Naht vom 
10. zum 11. Auguft 237 Meteore beobachtet, 
darunter 113 der erften bis dritten Größe 
wovon 49 mit Schweifen. Es erſchienen 
42 Meteore 6. Größe. An jenem Abende 
11b 7m m. parifer Zeit erfchien eine Feuer 
fugel diedadurd, daß fie bei igrer Bewegung 
gewille Geftaltveränderungen, die auf einen 
großen Widerftand in den obern Regionen 
ſchließen laſſen, merkwürdig iſt. Sie nahm 
ſchließlich das Ausſehen eines koniſchen, 
mit der Spitze nach hinten gerichteten Ge. 
fhofies an, von weldem eine Anzahl 
feuriger Funken abflogen. Der Schmeii 
war weiß. Der Augenblid des wahren 
Marimumd der Meteore war zwiſchen 
Mitternaht und 1 Uhr; es erjchienen ba- 
mals 1,3 Sternſchnuppen in ber Minute. 
Der franzöfifhe Beobadter ift der An— 
fiht, daß feit 1848 die Intenfität der 
Meteor » Eriheinung des Auguft immerfort 
abgenommen habe. 

Die franzöfiihen Sternichnuppenbe- 
obadtungen haben übrigens in der Weile 
wie fie von dem verftorbenen Eoulvier- 
Gravier und neuerdings von feinem 
Schwiegerſohn Chapelas angeftellt 
wurden, wenig wiſſenſchaftlichen Werth. 
Die mittlere Häufigkeit der Meteore mag 
eine ziemlich genaue fein; doch in dieſer Be- 
ziehung ift Frankreich Durch das in Deutic- 
land bauptfählih durh H. Prof. Heid 
in Münfter eingerichtete Beobachtungs- 
ſyſtem weit überflügelt. Die Beftimmungen 
bes ſcheinbaren Laufs der Meteore wie fie 
von Eoulvier-Öravier und Genofien 
erhalten werden, find ohne allen Werth. 
Ich hatte noch kürzlich Gelegenheit mit 9. 
Prof, Heis über diefen Gegenftand zu 
ſprechen; diefer Gelehrte ift vollitändig 
der Anfiht, daß die Sternſchnuppenbe— 
obadtungen in Paris ganz und gar um 
brauchbar find, um daraus die fogenannten 
Radiationspunfte abzuleiten, Coulpvier» 
Gravier ftellte die Beobachtungen io an, 
daß er auf dem Rüden liegend die Stern. 
ſchnuppe ind Auge faßte und ihren Lauf 
im allgemeinen einem in der Nähe befind- 
lichen Serretär laut anzeigte 3. B.: „Meteor, 
1. Größe, Anfangspunft: 10 Grad welt 
(ih vom Zenith, Endpunft: 150 über Nord» 
nordweſt.“ Allein lönnen ſolche Schäßungen 
irgend eine Genauigleit beanjprucen? 
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Ganz abgefehen von dem bekannten Fehler, 
daß eine nah dem Augenmaße geichäßte 
Winkelhöhe meift zu groß ausfällt, it es 
gar micht möglih raſch die Schägungen 
mit der Verläßlichkeit anzuftellen wie dies 
die Wiſſenſchaft erfordert. Ungleich ficherer 
ift die von H. Brof. Heid aboptirte 
Methode die Bahnen ber beobachteten 
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Sternſchnuppen bezogen auf die Sterne 
zwijchen denen fich das betreffende Meteor 
am Himmeldgewölbe fortbemegt, unmittel- 
bar in Gternlarten einzutragen welde 
fertig vor dem Beobachter aufgeichlagen 
liegen. Diefe Methode ift wie ih aus 
eigener Erfahrung weiß die ficherfte von 
allen. 9. Klein. 
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Ueber die Tupiſprache bemerkt der Ge. 
beimrath von Martius in der fönigl. Ala- 
demie zu München bei Heberreihung feiner 
„Beiträge zur Ethnographie und Spraden. 
funde America’3 zumal Brafiliens*: 

Bei mir war durd die Erfahrung von 
der außerordentlihen Zerſetzung und Ver— 
milhung der amerifanifhen Bevölterung 
die Annahme gewaltiger Kataſtrophen vor. 
bereitet worden, welche gegenwärtig ihre 
Beitätigung in den merfwürdigen antiqua- 
rifhen Entdedungen in Guatemala, Hon. 
duras und Merico findet. Die neuerlich 
gewonnenen Thatſachen jcheinen die Hypo- 
tbeje zu rechtfertigen, daß die Americaner, 
als ein großes Ganzes aufgefaßt, ſich der. 
malen bereit3 nicht bloß in einem fecun. 
dären, fondern vielmehr in einem tertiären 
Zuftande befinden. 

Die Tupiſprache, melde gegenwärtig, 
mebrfältig abgewandelt, zu einer Lingua 
franca geworden ijt, jcheint mir ein Mittel 
an bie Hand zu geben, viele jogenannte 
Völterfchaften (Nacoes) als das zu erfen. 
nen, was fie in der That find, nämlich ein- 
zelne Familien oder Kleine Gemeinſchaften, 
die ohne eine abgeſchloſſene, ihnen eigen. 
thümliche Sprade, in beitändiger Ber. 
mifhung mit andern und in einem fort. 
währenden Umguß ber Leiber begriffen, in 
ihren Sitten und Gebräuchen aber zu einer 
gewiſſen Gleichförmigkeit mit vielen andern 
nivelliert find, 

In vielen Flußgebieten, deren jedes 
feine Natureigenthümlichleiten hat und da. 
durch das Leben der Indianer beeinflußt, 
baben ſich die Nachbarn zu einer gewiſſen 
Gemeinſchaft zufammengeflebt und werden 
deshalb auch oft ald ein größerer und 
mächtiger Stamm mit einem Namen be 


zeichnet, fo 3.8. die Pamauris oder Puru⸗ 
puru& am Purus, die Arinos und Guaupés 
an den Flüſſen gleihen Namens. Sie 
ſprechen aber nichts deftoweniger in jedem 
Bau, im Gebiete eines jeden Nebenfluffes 
einen mehr oder weniger verjchiedenen Dia.» 
left (oder richtiger ein Kauderwälſch, Geri— 
gonza, Giria), worein Worte der Tupis 
Sprade in verſchiedenem Verhältniß ein- 
gemischt find. So ſchwinden die Hunderte 
von Nationen, die man nennen hört, in 
wenige größere Öruppen zufammen; aber 
auch dieje darf man nicht als Volker in 
biftorifhem Sinne betradten. Während 
des „todten” Schraubenganges, in welchem 
die Geihide der americanishen Menjchheit 
jeit Jahrtaufenden begriffen find, hat feiner 
ber gegenwärtig angenommenen Stämme 
ein hohes Alter. E3 ift an diejen regellos 
umberjchweifenden oder die Site wechſeln⸗ 
den Menſchen nichts jo alt als ihre fi 
ftet3 erneuernde Vermiſchung. Daher lommt 
ed auch, daß ein und derjelbe Volfs. oder 
Stamm-Name an Menſchengruppen ertheilt 
wird, bie weit von einander entlegen find 
und in feinem näheren VBerhältniß der Ab. 
ftammung zu einander ftehen. ©o ift 5.2. 
der Name Gi-uära, d. i. obere Männer 
oder Leute die (weiter) oben wohnen, eine 
am hohen Amazonas und feinen füdlichen 
Beiflüffen (dem Guallaga, Ucayale u.f. w.) 
weitverbreitete Bezeichnung für eine ſehr 
gemifchte Bevölkerung, und das Wort, in 
Yivaros, Jeveros, Jeberos umge 
wandelt, bezeichnet oft auch feine reine In— 
dianer» Bemeinjchaft, fondern Mijchlinge 
von Negern und Gafufos (aus Indianer und 
Neger). Die Öuaypunavis der Spanier 
am Drinoco und die Maquiritardß, 
welhe Aler. v, Humboldt als eine 
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von ben vier weißeften Nationen am obern 
Orinoco nennt, laffen fi auch auf feine 
jelbftändige Nationalität zurüdführen. Der 
erftere Name bedeutet die Sperber.Män. 
ner (guibo, Sperber, aba zufammengezo- 
gen aus Apiaba, Männer), eine Bezeich- 
nung, die vielen nomabdifierenben JIndiar 
nern gegeben und in ber franzöfifchen 
Eolonie in Emerillons überfegt wird. Die 
Maquiritares find die Hangmatten. 
Diebe, die Tarianad die Diebe über. 
haupt, die Miranhas die hHerumftrei- 
fenben (nhanhe) Leute (Myra), bie 
Giporocas jene, melde ihre Häufer 
(oca) oben haben. UnterBirapucapara, 
die in Matto Groſſo und am Tapajoz an. 
gegeben werden, ift feine Nation zu ver. 
fteben; es find Vogelfteller und ebenfo bie 
Parapitatäs ſolche, die Nachts mit 
Feuer in den Kähnen zu fiſchen pflegen. 

Der Tupi-Sprade angehörende Namen 
von Indianer-Bemeinfhaften fommen weit 
jenjeit3 der Grenzen Brafiliens in der 
Guyana und in Venezuela vor, wie 3.2. 
Girdo-uära, Pfahlbauten Männer 
(Warraus), 

Außer den bie und da in Brafilien 
auftauchenden Traditionen von ben Wan⸗ 
derungen nad Norden und dem fiegreichen 
Eindringen der friegerifh mwohlorganifier- 
ten Tupis zwiſchen die dort wohnenden 
Stämme, laffen viele Ortsnamen und 
Morte in der Sprade der Caraiben auf 
den antilliſchen Inſeln unter dem Winde 
faum einen Zmeifel darüber, daß man 
biefe Tupis in nächte Beziehung mit dem 
fogenamnten Volke der Earaiben bringen 
muß. Sa, noch mehr, ich halte mich zu der 
Annahme berechtigt, daß es ein einbeit. 
liches Volk der Caraiben nicht gegeben 
babe, fondern daß die Tupis zwiſchen die 
bort baufenden Horden eindringend und 
fie umterwerfend oder zu Theilnehmern 
ihrer Raubzüge machend, Beranlaffung 
gegeben haben zu jener Unterfcheibung 
zwifchen einer friebfertigen Bevölkerung 
und graufamen Anthropophagen (Earai, 
ben, d. i. Cariaiba, böfe Männer), welche 
Ihon Columbus antraf, Sie fegten den 
überwundenen Horden Häuptlinge (Poro-, 
cot6, von Pora und cotuc ordnen), und 
die Bezeichnung von Cumanacotes, Paria, 
cotes für die Bewohner von Cumana und 
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Varia u. ſ.w. ift ein Reft jener Hegemonie, 
während die Verbindung der fiegreichen 
Eindringlinge mit andern Stämmen ben 
Berluft ihrer Sprade und eine tiefgrei- 
fende Vermifchung der leiblichen Typen zur 
Folge gehabt hat. Auch in der Sprache der 
Inſel-Caraiben finden fih Beweiſe für 
diefe Annahme, indem fie viele Tupi.Wör- 
ter verborben enthält. So ift 5. B. der 
Amazonenftein ein Amulet oder „Zauber, 
ftein“ Jta curdo zu Tacaoua oder Tacu- 
loua geworden. Auf Trinidad und meh. 
reren der Heinen Antillen ftießen dieſe 
friegerifchen, fih zu Waller und zu Land 
ausbreitenden Tupis unter andern Stäm. 
men auch auf die milberen Aramalen 
(Aruac), welche fleißig Mandioccamehl 
(Aru) bereiteten, und deshalb die „Mehl. 
männer“ genannt wurden. Bis in das 
Mosquitos » Land drangen dieſe Tupis 
vor, und zahlreiche Ortsnamen bezeugen, 
daß fie hier an der Hüfte zur Zeit vor. 
herrſchten. 


Die Statiſtik und die Lebensver⸗ 
fiherungen. Einen eclatanten Beweis für 
die Genauigkeit, mit welcher die Statiftif 
das Verhältniß der Sterbefälle vorauszu. 
beftimmen vermag, liefert die nachſtehende 
Tabelle, welde die Ausgaben der beut- 
ſchen Lebensverfiherungsgefellihaften für 
Sterbefälle während de Jahres 1867 
zahlten. Diefe Annäherung würde nod 
eine ungleih größere fein, wenn es fid 
bier um eine willtürlihe Menge von Per. 
fonen handelte. In der That aber ift es 
den Lehensverfiberungsanftalten im In— 
terefje ihres eignen Geſchäftsprincivs ge 
boten, möglichft vorfihtig und auswahlend 
bei der Aufnahme zu jein. Daber bie 
Mirklichfeit hinter der Erwartung durd- 
ſchnittlich zurückbleibt. So hat 3. B. die 
Preußische Leberisverfiherung&-Gefellidaft, 
die ungemein vorfichtig mit ihren Aufnab- 
men verfährt, faft 63 Procent 'weniger zu 
zahlen gehabt, als die ftatiftifchen Red. 
nungen vorberfagten. Dabingegen bei der 
„Bermania” in Gtettin, welche weniger 
Umftände bei der Aufnahme madht, mur 
eine Abweichung zwiſchen Boramsbered.- 
nung und Wirflichleit von 1% BProcent 


zeigt, 


Vermiſchte Nachrichten. 
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ftorbenen Brof. Schönbein, iſt jept auch 


Gejelichaften für Sterbefälle im 3.1867. ſeiner bleichenden Wirkung wegen in bie 


Anftalt. Nach der In 

Gotha 

Lubeck 306,736 308,107 
Leipzig 259,735 214,800 
Hannover 5 71,713 71,200 
Hamburg(Ianıs) 177,149 204,305 
Leipzig (Teutonia) 68,413 45,106 
Köln (Concordia) 292,893 268,326 
Halle (Iduna) 78,890 91,026 
Magdeburg . 118,488 94,673 
Erfurt . . . 110,441 133,026 
Stettin(Germania) 473,014 475,466 
Frankfurt a. M. 

(Brovidentia) 68,591 63,049 
Eijenbahn » Der. 

fiherungs.Gefell. 39,744 44,950 
Preuß.Lebeng.Ber- 

fiherungs-Gejell. 13,488 5,000 
Friedr. Wilhelm 18,281 8,150 
Norditern 10,380 8,900 
Münden . 57,477 61,600 
Stuttgart 163,936 127,238 
Darmſtadt . . 14,065 9,886 
Wien (wechſelſeitig) 119,822 89,428 
Wien (Anfer) 223,973 218,085 
Zarich 125,709 116,148 
Bafel . 54,082 41,428 


4,146,536 3,831,007 


Der Mont-Genid-Tunnel. Es wurde 
p. 490 dſs. Bds. d. Gaea über den Stand 
der Arbeiten am Mont-Genid-Tunnel am 
I, März 1868 berichtet. Damals waren 
3048,90 Meter durhbohrt. Die Arbeiten 
find inzwijchen jehr erfreulich fortgeichrit« 
ten. Dom März bis zum 1. Juli find im 
Ganzen meitere 449,25 Meter gebohrt 
worden, jo daß noch 3721,85 Meter zu 
bohren bleiben. Das ift weniger als ein 
Drittel des Ganzen, fo daß zwei Drittel 
der Arbeit glüdlich vollendet find. Man 
ift gegenmärtig beiderſeits, anf der italieni« 
ſchen wie auf der franzöſiſchen Seite in 
einem mit Quarzadern durchſetzten Kalt. 
ichiefer angelangt. 


Einführung des Ozon's in die In— 
duftrie. Dad Ozon, eine ber wichtigften 
Entdedtungen des vor wenigen Wochen ver, 


k In | Imduftrie direct eingeführt worden. 
Erwartung Wirklichkeit | Whitechapel bei London ift in einer Zuder- 
. 1,279,466 1,131,100 | Raffinerie eine Electrifirmafchine aufgeftellt, 


In 


um Dzon in großer Menge zu gewinnen 
und ed zum Entfärben des Zuders ſtatt der 
Filtration durch die jeither gebräuchliche 
Thierfohle zu verwenden. 


Trinidad Asphalt Hat feither im Ber. 
gleich zu jeinem unerfhöpflihen Borlommen 
nur geringe Verwendung gefunden. Ju 
einer Depeiche de3 Gouverneur Gordon 
von Trinidad an den Herzog von Bu— 
dingham, in welcher zuerft die Verſuche 
der Gasbereitung aus Asphalt erwähnt 
werben, wird bejonder3 Bezug genommen 
auf die Bemühungen, dieſe Subftanz als 
Heizftoff zu verwenden, theild für fid, 
theils mit Kohle. Die meiften Brennftoffe, 
die jeither mit Verwendung des Asphaltes 
dargeitellt wurden, hatten den Nachtheil, 
zu feft an den Roftftäben anzubaden oder 
gar zu jchmelzen und durchzutropfen. Bei 
neueren Verſuchen wurde der Asphalt in 
beftimmtem Verhältniß mit Steinlohle ge- 
mifcht, zermablen und dann, zu Ziegeln ge- 
formt, die etwa 1 F. Länge, 4 Zoll Breite 
und 3 Zoll Dide hatten. Bei der pralti« 
ſchen Probe diejes neuen Brennmaterials 
theils für fich, theild mit Steinfohlen unter 
dem Keſſel eines Schiffs der engliſchen Ma- 
rine zeigte es ſich, daß nicht nur ein vor- 
trefflicher Brennftoff damit gewonnen, fon. 
dern daß auch eine beträchtliche Erſparniß 
damit verbunden ift. Allerdings enthält 
das rohe Trinidadpeh 25 Aſchenbe⸗ 
ftandtbeile ; könnten dieſe vorher entfernt 
werden, ohne wejentlich die Koſten zu ver. 
mehren, jo würde feine Anwendung als 
Heizmaterial noch fiherer zu guten Ergeb» 
niffen führen. Durch Deftillation ließen 
ſich ſicher eine Reihe von Delen darftellen, 
die ſchwerſten könnten zu Heizzweden Ver» 
wendung finden und die rüdftändigen Kols 
unter den Deftillations-Retorten jelbft ver, 
brannt werben. 


Berfonalien. Am 25. Juni 1868 but 
die Wiſſenſchaft einen ihrer eifrigiten Be, 
förderer verloren, in der Perjon des Phy- 
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filters Carlo Matteucci. Geboren am 
21. Juni 1811 zu Yarli, der Sohn eines 
Militärhirurgen, ftudirte Matteucci, in 
Bologna und Baris und kehrte aus legterer 
Stadt im Jahre 1831 nad feinem Ge, 
burtsorte zurüd, um fich mit phyfilaliichen 
Unterfuchungen zu befchäftigen, die feinem 
Namen in der wiſſenſchaftlichen Welt einen 
guten Klang verihafften. Im Jahre 1938 
wurde er Profeſſor der Phyſik und Director 
des Laboratoriums in Ravenna, 1840 
folgte er einem Rufe als Profeſſor der 
Phyfit an der Univerfität zu Piſa. Hier 
machte er fi dem Gemeinwohl durch Her- 


ftelung der Telegraphenlinien 1846 ſehr. 


verdient und wurde 1848 zum Senator 
ernannt. Mitglied der provilorischen Re- 
gierung 1859, mar er einer der drei tos— 
fanifhen Deputirten, die an Napoleon III 
gefandt wurden. Im Jahr 1860 zum Ser 


Literatur. 


nator de3 neuen Königreichs Stalien er: 
nannt, war er Berichterftatter über den 
Gefegvorihlag, welcher Victor Emanuel 
den Titel als König von Italien übertrug, 
ſowie über denjenigen, der die Annerion 
des Königreichs beider Sicilien ausſprach. 
Die Berufung zum Minifter des öffentlichen 
Untetriht3 am 29. März 1862 an Ma. 
miani's Stelle benußte er eifrig zu aus— 
gedehnter Reorganifation de3 Unterridts. 
Matteucci war Vicepräfident des Ober. 
ſtudienraths, Mitglied der italieniſchen 
Akademie zu Modena, correipondirendes 
Mitglied der franzöfifhen Akademie zu 
Paris, Inhaber der goldenen Eopley. Me, 
daille der königlichen Geſellſchaft in London 
und Mitbegründer der geographiidhen Ge— 
jelichaft in Florenz. Seine hauptſächlichſten 
wiſſenſchaftlichen Arbeiten gehören ing Ges 
biet der Electricitätälehre. 
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Dr. E. Löwenthal, Syftem und Gefhichte 
ded Naturaliemus. Ste Aufl. Leipzig 
1868. J. M. Gebhardt’s Verlag. 
Preis 1 Thlr. 

Bon dieſem hübſch ausgeftatteten Büchel, 
chen, deijen rein philoſophiſche Partien ganz 
gut fein mögen, muß Referent geftehen, 
daß ed da, wo die Ergebnifje der eigent— 
lichen Naturmiffenfchaften beſprochen wer, 
den, meift ohne genügende Kenntniß der 
Thatſachen gefchrieben ift. Ein jold leicht. 
fertiges Mburtheilen über Dinge, die Ver, 
faffer offenbar nicht verfteht, wie z. B. die 
Newton'ſche Gravitationslehre, erregt dem 
ſachkundigen Lefer immer ein peinliches 
Gefühl. Wenn H. Löwent hal behauptet, 
daß die Nemwton’iche Theorie Unfinn ift, fo 
möge er einmal verfuchen mit dem, was er 
an ihre Stelle fegt, eine einzige Bahn- 
berehnung eines Kometen oder Planeten 


auszuführen und hiermit den Ort eines 
Wandelſterns für 2 oder 3 Jahre richtig 
im Voraus anzugeben, Referent erlaubt 
fih, der Anficht zu fein, dab H. Löwen— 
thal hierzu nicht im Stande ift. Die von 
ihm verachtete Newton'ſche Theorie leiftet 
dies aber. Weshalb will man fie daher 
vermwerfen ? 


— — —— 


Carl Zelger. Geognoſtiſche Wanderungen 
im Gebiete der Trias Frankens. Wür;. 
burg, 1868, %. Staudinger’jde 
Buchhandlung. 

Ein ausgezeichnetes Werten, das 
Rejultat fleißiger und anhaltender For— 
ihungen auf einem geognoftiich ſehr lohnen, 
den Gebiete. Wir glauben dajlelbe mit 
Recht dem intereffirenden Bublitum warm 
empfeblen zu dürfen. 








 Redaction von Berm. 3. Klein in Ebin. — Drud von W. Drugulin in Leipzig 


Die Sklaverei vom Standpunkte 
der Eulturgefchichte, der Anthropologie und Ethnologie. 


A. v. Humboldt fagt im Kosmos: „Indem wir die Einheit des 
Menfcyengefchlechtes behaupten, mwiderftreben wir auch jeder unerfreulichen 
Annahme vom höheren und niederen Menfhenracen. Es gibt bildfamere, 
höher gebildete, durch geiftige Euftur veredelte, aber Feine edleren Volksſtämme. 
Alle find gleihmäßig zur Freiheit beftimmt: zur Freiheit, welche in roheren 
Zuftänden dem Einzelnen, in dem Staatenfeben bei dem Genuß politiſcher 
Inſtitutionen der Gefammtheit als Berechtigung zukommt.“ Diefe Behaup- 
tung des großen Meifters enthält Wahres und Falfches, je nah dem Begriffe, 
den man mit der Bezeihiumg „edel“ verfnüpfen will. Auch die neneften 
anthropofogifchen und biologiſchen Unterfuhungen, von denen Humboldt feine 
Ahnung befigen konnte, haben die Vorftellung der Einheit des Menſchenge— 
ſchlechts nicht zu erfchlittern vermodt. Wenn man daher die Bezeiinung 
„edel“ von einer uranfängfichen Bevorzuginig einzelner Racen oder Stämme 
herleiten will, fo wird fie finnlos; wenn man fie aber richtiger auf das be 
zieht, was ein Volksſtamm für die Gefammtheit gethan und errungen, auf 
die Summe deffen, was er intellectuelf gefeifter, fo gibt es freilich edlere 
Volkoſtämme, edlere Menſchenracen, wie 68 edlere Menfchen unter der ges 
mifchten Menge gibt. Wer würde nicht die Griechen für ein edleres Volf 
haften, als die Auftrafneger! „Wenn wir," jagt Wilhelm v. Humboldt, 
„eine Idee bezeichnen mollen, die duch die ganze Geſchichte hindurch in 
immer mehr erweiterter Geltung ſichtbar iſt; wenn irgend eine die vielfach 
beftritterre, aber noch wielfacher urißverftandene Vervollklommnung des ganzen 
Geſchlechtes bemeift: jo iſt es die Idee der Menfchlichfeit: das Beftreben, die 
Grenzen, welche Borurtheile - und einfeitige Anfichten aller Art feindfelig 
zwiſchen die Menſchen geftellt, anfzuheben; und die gefammte Menfähheit: 
ohne Rückſicht auf Religion, Nation und Farbe, als Einen großen, nahe 
verbritderten Stamm, ats ein zım Erreichung Eines Zwedes, der freien 
Entwicklung innerlicher Kraft, beftehendes Ganzes zu behandeln. Es 
ift dies das letzte, äußerfte Ziel der Geſelligkeit, und zugleich die durch feine 
Ratur jelbft in ihn gelegte Richtung des Menfchen auf unbeftimmte Erwei— 
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terung feines Daſeins.“ Dieſer Ausſpruch ift ſehr wahr und richtig. Allein 
wird diefer Wahrheit durch die in Amerika zum Theil noch beitehende Skla— 
verei entgegen gearbeitet? Iſt diefer Wahrheit durch die Freigebung der 
Sklaven in feinen Staaten, die England feiner Zeit mit immenfen Koften 
durchgeführt, Vorſchub geleiftet worden? Es gibt eine Klaffe von Leuten, die 
ein grimmiges Ja! auf diefe Fragen brüllen, die jeden Andersdenfenden mit 
allen möglichen Waffen zu befämpfen, zu vernichten beftrebt find. Allein hier 
fommt die weitere Frage: Haben diefe Leute Recht? Wir wollen und dabei 
nicht mit der Unterfuhung aufhalten, in wie weit ein Theil diejer unge: 
ftümen Humanttätsapoftel Sonderzwede in feinen Beftrebungen verfolgt, wir 
wollen bier indeß nachweifen, daß es blos fubjective Anfchauungen fein kön— 
nen, von denen ausgehend jene Leute die fofortige Abfchaffung der Sklaverei 
der Schwarzen, „ihrer lieben ſchwarzen Brüder“, anftreben. 

Es ift heute eine befannte Thatjache, daß der belichte Ausipruch: „der 
Menſch ift frei und wäre er auch in Ketten geboren" feineswegs in der ihm 
gegebenen Allgemeinheit richtig tft. Der Menich ift nichts weniger als frei; 
er fühlt blos in den meiften Fällen den Zwang, die Nothwendigkeit nicht, 
welche ihn treibt, in diefer oder jener Richtung vorwärtszugehen. Freiheit 
fann für den ganzen Naturorganismus wur ein relativer Begriff jein. 
Es gibt nur ein Mehr oder Minder von Freiheit, ein Mehr oder Minder 
von Fühlen der Abhängigkeit, von Empfindungen des Zwanges. Der abios 
(utefte Despot iſt jo wenig frei, wie der efendefte Bettler. Nur darin bes 
ftcht der Unterfchied, daß der Eine nad gewiffen Richtungen Hin fih uns 
abhängiger bewegen kann als der Andere. Und gerade auf der Gompenfation 
des Mehr oder Weniger, je nad den verfchiedenen Richtungen, beruht das 
PBrincip der fittlichen Weltordnung. Daran denfen aber jene Philanthropen 
nicht im entferntejten, deren ganzes Beftreben darauf gerichtet ift, den „armen 
Schwarzen“ von der graufamen Peitfche feiner Herren und der harten Arbeit 
zu befreien. 

Wir müſſen bier von vornherein erklären, daß auch wir es für eine 
hohe Errungenjchaft der fortichreitenden Gefittung und Bildung erachten 
würden, wenn alle Sklaverei aufgehoben fein, wenn der Neger ftatt auf der 
Plantage des Weftens zu arbeiten, in feiner Heimath civilifirt und glüdlic 
lebte und nach des Tages Laft und Mühen jeinen Geift an den höchſten 
Vorbildern der Menfchheit zu erheben vermöchte. Wir fümpfen bier vielmehr 
für das unfinnige, ja unfittliche Gebahren jener wahnmigigen Humanitäts— 
apoftel, die von einer plöglichen, allgemeinen Freilaffung der Sklaven und 
womöglich einer Nücbeförderung derfelben mit Muſik und Böllerfchüffen tn 
ihre rejpeftive Heimath das Heil des Schwarzen und den Segen des Him— 
meld für den weißen Mann erwarten. Wir bevorworten feineswegs die je 
häufige ichlechte Behandlung der Sklaven von Seiten ihrer Herren, aber wir 
wollen auc Anerkennung der traurigen Wahrheit, daß weder VBernunft- 
gründe noch Milde in den meiften Fällen den Neger zur Thätigkeit anzu 
fpornen vermögen. „Der Neger,“ bemerft Karl Andree, „ift intellectuell ge 
ringer begabt als der weiße Menſch oder der Oftafiat. Er bat au jtets 
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andern Racen gedient und niemal® andere beherrſcht oder irgend welchen 
Eultureinfluß gehabt. Er kann arbeiten, wenn er durch Zwang dazu ange 
halten wird. Das hat man von den Zeiten der Pharaonen bis auf den 
heutigen Zag begriffen; man hat ihn, hier unter milderen, dort unter ftren- 
geren Formen, dienen und arbeiten laſſen, und fo geichieht e8 auch von Sei- 
neögleichen in feiner eigenen afrikanischen Heimath, wo von Uranbeginn Alles 
auf Sklaverei, namentlich auch auf jene des Weibes, geftellt war, noch ift 
und auch wohl künftig fein wird. Diefer Neger war bis zur Zeit der Ent 
deckung Amerifa’s Sklave nur in einzelnen Theilen der Alten Welt. Bor 
dreihundert Jahren verpflanzte man ihn nad der meitlichen Erdhalbe und 
machte ihn zum Arbeiter in den Kolonien. Durch den Sflavenhandel über 
See wurde er zumäcit in den tropifchen Ländern fosmopolitifh; dort follte 
und mußte er arbeiten und wurde indirect von großer Bedeutung für die 
Entmwidelung des Eulturlebens. Ohne feine Arbeit hätte es fich nicht ver: 
lohnt, auch nur das Fahrgeld für ihm zu bezahlen; er arbeitet aber nicht, 
wenn und wo er nicht muß. Beim Bau tropifcher Erzengniffe handelt es 
fih um regelmäßige Arbeit auf die fiher und rechtzeitig zu rechnen tft, 
und Ddiefe ift vom Neger nicht ohne Zwang zu erlangen. Die Abolitioniften 
haben ihn zu einem freien Arbeiter gemacht, und eben dadurch richten 
fie ihn zu Grunde, namentlich auch moralifh. Er werwildert, der Rückſchlag 
zur afrifanifchen Barbarei ift in den heißen Ländern in vollem Gange; in 
gemäßigten Klimaten kann der Neger die Goncurrenz mit den weißen Arbei- 
tern niemals beftehen; er ift und bleibt ein ‘Proletarier. Aber tropifche 
Producte will die Welt haben und weil nun einmal der freie Neger nicht, 
oder doch nicht fo arbeitet, wie Nachfrage und Bedarf es erfordern, fo fieht 
man fih nah beffern Kräften um. — „Freie“ Arbeit (— die weißen 
Fabrikſklaven gelten ja für „freie“ Arbeiter bei den Philanthropen) fann nur 
durch Menſchen befchafft werden, die arbeitsluftig find. Das iſt der Neger 
nicht und ift er nie gewefen. Müßiggänger find unnügß auf Erden. Die 
Sflaverei ift in den Golonien abgefchafft oder wird e8 doch bald überall 
fein und dadurch ift auch dem Neger fein Urtheil geiprochen, die „Freiheit 
richtet ihn zu Grunde. 

Ganz eben fo fprict fih H. Löhnis in feinem ausgezeichneten Werke 
über die Vereinigten Staaten, deren Verhältniffe er aus vieljähriger eigener 
Erfahrung kennt, aus. „So fehr auch das Berharren einer ganzen Menſchen— 
race in der Sflaverei das Gefühl des Philanthropen empört, fo bedarf es 
doch kaum der Erwähnung, daß ganz abgefehen von den verfchiedenen Gras 
den, die in der Sklaverei felbit beitehen, Sklaverei doch nicht die niedrigfte 
Stufe der Givilifation ift, auf der wir Menſchen antreffen. Weit unter den 
Sklaven in Weftindien und Amerika, ftehen jedenfall® diejenigen Barbaren. 
völfer, bei denen wir noch Menfchenopfer finden, und auf diefer Stufe fteht 
in Afrifa der Neger. Der Sklavenhandel bat nicht die Neger zu Sklaven 
gemacht, fondern nur die in Afrika beftehende Sklaverei verpflanzt. Die 
Neger, die den Sflavenhändlern zum Verkauf angeboten wurden, beftanden 
theild aus, zur Sflaverei verurtheilten Verbrechern, theils aus Kriegs: 
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gefangenen, theil® auch aus won ihren Eftern zum Verkauf gebrachten Kin, 
dern, bauptiächlih aber aus den großen, im Zuflande der Sklaverei in 
Afrika felbft lebenden Menſchenmaſſen, die won ihren Herren zu Markt ges 
bracht wurden. Damals, wie nor heute, florirte Die Sklaverei in jchönfter 
Blüthe in Afrika, und der natürliche Juwachs der Sklavenpopulation daſelbſt 
war mehr ald hinreichend, die Frage für den Export zu befriedigen. In 
den dichtbenölferten Ländern am Senegal und Gambia waren drei Viertel 
der Bewohner Sklaven, dereu Herren unbeichränkte Verfügung über fie und 
ihre Nachkommen zuftand. Nach allem, was wir über die Verhältniſſe in 
Afrika hören, Haben Die Neger wenig Fortichritte in der Bildung gemacht. 
Schlimmeres, wie die Zuftände in dem Reiche des nicht graufamen, aber 
aus Gewohnheit und weil der Sklavenhandel nicht mehr fo lebhaft betrieben 
wird, blutdürftigen Königs von Dahomey, mit dem die engliiche Regierung 
officiefl verkehrt, läßt fich nicht denken. Im Vergleich hiermit, ericheint die 
Sklaverei in Amerika eine höhere Stufe der Entwidelung Alle Zeugen 
fimmen darin überein, daß der friſch importirte Neger auf einer weit tiefern 
Stufe fteht, ald die nachfolgende Generation. Ungeachtet des Zuftandes 
der Sklaverei — oder vielmehr duch dieſen Zuftand unter dem Directen 
Einfluß intelligenterer Herren, hat die Race in der neuen Welt Fortjchritte 
gemacht. — Die Vereinigten Staaten jhafften den Sklavenhandel auch bei 
der erſten Gelegenheit, die dazu geboten wurde ab, weil fie nicht fortfahren 
wollten, eine VBormundfchaft über eine fremde Race zu übernehmen, die 
ihnen ganz gegen ihren Willen aufgedrungen war. Die Sklavenſtaaten 
widerjegten fich aber einer arbiträren Emancipation, weil nad) ihren Anfichten 
dies nicht Die zweckmäßigſte Verwaltung der übernommenen Hinterlaffenfchaft 
ift. Daß der Zuftand der Sklaverei die Endbeftimmung des Negers fei, 
wird nur Unverftaud oder die durch politische Angriffe des Abolitioniften 
zu extremen Aeußerungen gereizte Oppofition behaupten. Ehe man aber als 
nächte Stufe der Entwidelung Emanecipation anempfiehlt, muß Jeder, dem 
es wirklich um ein vernünftiges Urtheil im dieſer Frage zu thun iſt, zus 
ſehen, meldes die Folgen der Emancipation in Weftindien geweſen find.“ 

Löhnis geht nun dazu über, diefe Folgen eingehend zu beleuchten. 
Die gewaltiame Maßregel der engliichen Regierung ſchaffte in Weſtindien 
die Sklaverei mit einem Male ab und zwang die Pflanzer ſich mit einer 
Gompenfation von 20,000,000 Pfd. Sterling zu begnügen. Man beabfidy: 
tigte den frei gewordenen Negern infofern einige Vorrechte zu geben, als 
ihren Produkten die Häfen des Mutterlandes zu günftigeren Bedingungen 
geöffnet bleiben follten, al$ den Erzeuguiffen fremder Kolonien. Allein man 
mußte bald Die traurige Erfahrung machen, daß der freie Neger fein Bes 
dürfniß fühlte zu arbeiten, er wollte abfolut nichts, gar Nichts thun. & 
folgte feinem angebornen Naturel. Das Höchſte wozu er fih emporſchwang 
war die Pflege von ein paar Bananenbäumen; fie genügten zur Befriedigung 
feiner Bedürfniffe. Die Production mußte in Folge defien, bei dem furdt- 
baren Mangel brauchbarer Arbeitskräfte natürlich ungemein füllen. 
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So findet man z. B, für Jamaica folgendes Mefultat: 
Sährlicher Durchſchnittsexport. 


Auder Rum Kaffee 
hogsheada puncheons Pfund 
1800 — 1803 124,000 44,000 14,600,000 
1845—1848 44,000 17,000 6,000,000 
Berminderung 64,5 p&t, 54,5 pCt. 58,9 pGt. 


Bern man nun auch nicht den Export von Zuder, Rum und Kaffee als 
den alleinigen Maßſtab für die Höhe der Bildung der Population eines Landes 
gelten laſſen kann, fo muß man doch zugeben, daß materielle Prosperität 
die einzige folide Grundlage bildet, auf melder allgemeine Bildung eines 
Volkes aufgebaut werden kann, Ein Milfionsbericht aus Jamaica von 1849 
jagt u. A.: „Miffionsbeftrebungen in Jamaica jtoßen gegenwärtig auf große 
Hinderniffe. Die Unterftügungen von der Regierung für Schulen und Kirchen 
nehmen ab, während Aderbau und Handel der Eolonie fo darniederliegen, 
daß ihre Population unmöglich fo viel wie früher für die Verbreitung des 
Wortes Gottes und den Unterricht der Jugend thun kann. Zahlreiche Neger 
verfaffen in Folge hiervon die abondirten Plantagen und ziehen fi in die 
Gebirge zurüd, wo fie ihren Unterhalt fpärlich friften, zugleich aber auch 
allem Einfluß moralifher Zucht und Aufficht ſich entziehen” Und fo ift e8 
nicht aflein 1849 geweſen. Im Sabre 1852 fchreibt die Zimes: „Unſere 
Gefeßgebung ift durch die Sorge um die präfumirten Bedürfniffe des 
afrifanifhen Sklaven beeinflußt geweſen. Nad der Emancipationsacte ward 
für die Golonie eine befondere Taxe ausgefchrieben zu Gunften der Eivils 
und religiöfen Inſtitute für dem freigemacten Neger. Man gab fidh der 
Hoffnung Hin, daß diefe fchwarzen Unterthanen Englands fi) bald mit ihren 
Mitbürgern affimiliren würden. Nach allen bis 1852 vorliegenden Berichten 
find wir gezwungen zugugeben, daß diefe Hoffnungen nicht in Erfüllung 
gegangen find, Der Neger hat mit feiner Freiheit weder Sinn zur Arbeit 
noch zur Secialität angenommen. Seine Unabhängigkeit ift wenig anders 
als die Freiheit eines ungezähmten Thieres. Da er feine der Befchränfungen 
fennt, welche die Givilifation dem Menfchen auferlegte, jo fühlt er auch 
nicht den Drud der an fie gebundenen Nothwendigfeiten. Seine natürlichen 
Bedürfniffe find fo leicht befriedigt, Daß es feinerfeitd durchaus feiner Ans 
firengungen bedarf. Die Schwarzen daher, ftatt intelligente Aderbauer, find 
Landitreiher und Squatters — d. h. Leute geworden, die ſich irgendwo 
niederlaffen, Land in Befig nehmen, ed theilweife bebauen, um es bald dar: 
auf in gleicher Weife mit anderm Lande wieder zu vertaufhen — und es 
ſteht jeßt zu befürchten, daß dem Mangel an Bodenkultur bald Mangel an 
Reffourcen folgen wird, um die Population zu unterrichten und zu regieren. 
So drohend fcheint dies, daß ſchon jetzt zahlreiche Vorftellungen gemacht 
worden find, und zwar von Glaffen der Gefellichaft, welche fich bisher von 
aller Bolitif fern gehalten Haben. Nicht nur Richter und Advokaten, fondern 
Bifchöfe und Geiftlihe aller Sorten in der Golonie haben es als ihre 
Ueberzeugung ausgeiprochen, daß, wenn nicht bald Abhülfe fattfände, die 
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religiöfen und Erziehungsanftalten- aufgegeben werden müflen, und die Maffe 
der Bopulation in Barbarei zurüdfinfen werde.” In einem andern Berichte 
von Seiten eines Geiftlichen, der die Verhältniffe auf Jamaica aus eigner 
Anfhanung erläuterte, heißt es: „Viele Pflanzungen find verlaffen worden, 
feine Straße, fein Weg wird ausgebeffert; fie find ungangbar; feine Ein- 
nahme ift zu erheben. Die Geiftlihen und Lehrer ziehen fih zurüd. Die 
Objah⸗ und Meyall-Männer (Fetifhpriefter) legen den Negern das Joch 
afrifanifhen Aberglaubens auf, und wenn nicht eine gütige Vorfehung fi 
in's Mittel legt, fo werden alle Miffionsarbeiten und Antifflavereibemühnngen 
ganz unfehlbar feinen andern Ausgang nehmen, ald Verwüſtung und Bar 
barei.” Und alles das haben die Philanthropen glüdlih fertig gebracht! 
Einer Anzahl elender Afrikaner zu Liebe die — man fage was man will 
— in ihrer ganzen Geiftesverfaffung dem Affen näher ftehen wie dem ge 
bildeten Europäer und Nordamerifaner, find die blühendften Länder dem 
Elende preisgegeben worden. Was man fih von jenen viehiſchen Horden 
zu verfehen habe, das hat der neuefte Aufftand auf Jamaica eflatant bes 
wieſen. Darum Ehre dem mwadern Gouverneur Eyre, den die britifchen 
„Menſchlichkeitsapoſtel“ allerdings hinterher einen Blutmenſchen gefcholten 
haben. Aber freilich, dieje wackern Leute hatten ja den ganzen atlantifchen 
Dcean zwiichen fih und dem Mordmefler des thieriſchen Afrifaners! Waitz 
in feiner ausgezeichneten Anthropologie fagt von den Sklaven Cuba’: 
„Moralifhe Antriebe und Gefühle fehlen ihnen gänzlich. Edelmuth und 
Nahfiht von Seiten ihrer Herren macht ihnen diefe nur verächtlich; fie 
refpectiren an ihm nur die Uebermacht, haſſen ihn aber und würden ihn 
verderben, wenn nicht das Gefühl der Ohnmacht, die Unkenntniß der eignen 
Kraft und abergläubifche Furcht fie zurüchielte. Die Verſuche, anders als 
durch die Peitfche, durch edlere Antriebe über fie zu bereichen, find ftets fehl- 
geſchlagen. Bon perfönliher Anhänglichkeit bei Humaner Behandlung gibt 
es unter Hunderten faum Ein Beifpiel. Eruft, Confequenz, perfönlicher 
Muth und ein ausgedehntes Spionierfuftem, durch das der Herr fich den 
Ruf eines großen Zauberers bei ihnen verfchafft, find die ficherften Mittel 
der Herrichaft über fie. Mit größter Schlaubeit und geſchickteſter Heuchelei 
benußt der Neger alle Schwächen feines Herrn. Das Chriſtenthum geminnt 
feine Erfolge bei ihm, er hängt an feinem alten Fetiihdienft und feinen 
Zanbereien. Bon ehelicher Liebe und Treue findet fi feine Spur, er iſt 
ganz nur thieriſche Sinnlichkeit.” Leider glaubt der gute Marburger Pro: 
feffor Waitz, daß erft die Sklaverei den Sklaven jo meit gebracht habe. 
Alfo, der Afrikaner war ein urfprünglich quted Wefen, dann fam er unter 
die Peitiche eines gebildeten aber herzlofen Barbaren. Diefer, ohne zu 
bedenken, daß er leichter mit Milde ein urjprünglich vielleicht williges Ge 
Ihöpf regieren fünne, griff ohne Weiteres zur Mißhandlung und zwang den 
Sklaven zu arbeiten, während gar fein Zwang nothwendig war. Nicht allein 
daß bei folhen Anfichten die kaukaſiſche Nace mit allen möglichen Schlech— 
tigfeiten gegenüber den naiv-unſchuldigen Negern hingeſtellt wird; fie if 
auch no obendrein jehr dumm, denn fie empört den Sklaven durch Mip 
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bandlungen, der ohne dieje doch jeine Pflicht thun und arbeiten würde, 
Unfinnige Berblendung! Als ob ein Neger, der in feinem eignen Vater: 
(ande fi) foweit die Geſchichte zurücreicht, nie zur Thätigfeit hat aufzu- 
raffen vermocht, freimillig feinem amerifanifchen Herrn, felbft gegen Lohn, 
auch nur den allergeringften Dienft leiften würde! Die Welt aber braudt 
des Sklaven Arbeit; von jeiner gezwungenen Thätigkeit hängt Vieles, ſehr 
Bieles für das Gedeihen civilifirter Völker ab. Darım muß er arbeiten, 
gleichgültig ob er will oder nicht; es ift nur eine augenfälligere Form des 
Zwanges beim amerifantfhen Sklaven, wie beim induftriellen Europäer. 
Aber der Zwang an und für fich, die eiferne Gewalt, das Müffen ift gleich 
wohl für alle da. Wenn in Europa der weiße Fabrikſklave nicht mehr 
arbeiten will und Strife macht, fo hat man nicht nothwendig die Philan- 
thropen zu fragen, in welchen Staaten fchließlich die Polizei einfchreitet und die 
Zügel eines phyſiſchen Zwanges anlegt. Das tft nicht mehr wie in der Ord- 
nung und foll fo bleiben, aber der thierifch-dumme Neger, der nur dadurch der 
Nahrung werth ift die er täglich verzehrt, daß er im Dienfte der Gejammt- 
heit, wenn auch unter der Peitjche arbeitet, fol von diefem Zwange befreit 
werden, während man voraus weiß, daß er fofort in feine Beftialität zurüd- 
fällt! Die Leute, welche folhe Unfinnigfeiten verlangen, führen beftändig 
die „Würde des Menſchen“ im Munde. Aber woran ift denn diefe „Würde“ 
geknüpft? Etwa an körperliche Eigenthümlichkeiten? Hierin macht der Herr 
der Schöpfung feine Ausnahme von dem Affen; beide find nach demfelben 
Schema gebaut. Aber Intelligenz und Gefittung find es die dem Menjchen 
jeine Würde verleihen. Der Menſch befit nur dann echt humane Würde, 
wenn er feine Kräfte im Dienſte des Ganzen verwerthet. Das aber will der 
Neger nur jo lange ald er muß, als er dazu gezwungen wird. Wo Ddiefer 
Zwang aufhört, friftet er fein Dafein meift in unaufbörlihem Kampfe mit Sei- 
nesgleichen und den wilden Thieren des Waldes. Ihr Philanthropen, die ihr 
jo jehr beforgt um das Wohl eines „Lieben ſchwarzen Bruders“ feid, und deren 
vermeintlicher Glücjeligfeit das Glück einer ungezählten Menge gebildeter 
Menſchen aufopfern wollt; richtet Doch eure Blicke nad dem großen Marfte 
Afrika: dort haben eure „lieben ſchwarzen Brüder” ja alle mögliche Freiheit, 
dort haben fie ja alle möglichen Hilfsquellen um groß und gefittet und glück— 
lich zu werden. Warum find ſie's nicht ſchon längft geworden? Eure „lieben 
ſchwarzen Brüder“ brauchen in Afrifa ja bloß durch Majoritätsbefchluß den 
Berkauf in auswärtige Sklaverei ein für alle mal ganz abzufhaffen und fein 
jüdamerifanifcher Sklavenbaron wird mehr einen Schwarzen von dorther ers 
halten können. Weshalb geichieht’s nicht? Natürlich nur deshalb weil der 
Schwarze von menjchlicher ,„ Würde‘ feine Ahnung hat, weil er in feinen taujend 
verjchiedenen Idiomen vielleicht nicht einmal ein Wort für diefen Begriff bat. 

Im Princip ift gewiß die Sklaverei verwerflich, obgleich fie beftanden 
bat, ſoweit die menſchliche Gefchichte Hinaufreicht in die Vergangenheit. 
Aber noch ungleich verwerflicher ift die Idee einer ‚fofortigen, unbedingten 
Freilaffung der Sklaven. Mit Bezug auf die gegenwärtigen Verhältniſſe 
im Süden der Vereinigten Staaten jagt ein competenter Beobachter: „Die 
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plöglice Befreiung der Neger ruinirt nicht bloß die Weißen, jondern aud 
die Neger felbft. Im Kampf auf gleichen Fuß mit den Weißen geftellt, 
maß der Schwarze unfehlbar untergehen, wie der Indimer oder Auftralier. 
Nirgends auf der Welt waren die Neger befier daram, das Innerſte von 
Afrika nicht ausgenonmen, ald in den Südftaaten der Union. Natürlich 
mit Ausnahmen. So wird es auch jetzt Ausnahmen geben, und die 
intelfigenteren Neger werden nicht mit diefer Generation 
verichwinden. — Mit den „freien Negern“ habe and ich meine liebe Roth. 
Ihre gegenwärtige Stellung gibt ihnen das Schlimmſte im menſchlichen 
Charakter: die Arroganz der Bornirtheit, während ihnen ihre frühere 
Lage zum größten Theil die Intelligenz und Energie benahm, die zu einer 
freien Exiſteuz durhaus erfordertich find. Ich war nicht im Stande, mit 
ihnen meine Mafchinen vor 9 Uhr Morgens in Gang zu bringen. Zum 
Mittageffen mußten anderthalb bis zwei Stunden vertändelt werden, und 
nur Abends arbeiten die Kerl wie weiße Lente, weit die Trägheit 
ſelbſt fie verhindert aufzuhören, wenn fie einmal im Zuge 
find. Mein Blut begann zu kochen, wenn ich manchmal an die europäiſche 
Negerfentimentalität & la „Onfet Zoms Hütte dachte. Welche Ideenver⸗ 
wirrung doch ſolche Bücher auftiften! Und unfere guten Deutſchen ir Europa 
wie in Amerika nehmen das Alles für baare Münze, fchenfen, ftriden und 
fechten für die „unterdrücte Race,’ und Haben es glücklich dahin gebracht, 
daß in dem einft reichften Biftrict der Welt, die Weißen ſammt Den 
Schwarzen am Berhungern find.“ 

Herr Profeffor Wäitz macht die ſehr richtige Bemerkung, daß das 
2008 der Sklaven bei rohen Völkern im Ganzen ein weit befferes fei, als 
bei civilifirten, ja es fcheine fich mit der Höhe der Givilifation des herrſchen⸗ 
den Volkes zu verfchlimmern. Gr findet diefe Thatfache faft unglaublich und 
unbegreiflih, wir dagegen fönmen nur etwas Ginleuchtended darin feben. 
Der auf ſehr niedriger Euftnrftufe ſtehende Gebieter, bat weit weniger Be- 
dürfniffe ſowohl fire fih als rückſichtlich ſeiner Stellung in der Gefammit- 
beit. Wenn der Orientale feine Sklaven beffer behandelt d. h. ihnen nicht 
fo viel Arbeit aufbürdet ald der Amerikaner, jo rührt dies einfach daher, 
weil der Orientale — mit Ausnahme der Ghinefen und Japaneſen — ein 
träges, fin die Menfchheit im Ganzen unbrauchbares Individnum tft; umd 
nun halte man dagegen Amerika, dad Europa überflügelt! Der Amerikaner 
muß Arbeitskräfte haben, alſo verlangt es die ciwilifatorifche Aufgabe der 
gebildeten Menfchheit. Der Amerikaner überſpannt mit feinen Unternchnmungen 
den halben Erdball — und zum Wohle für die Gefammtheit — ; der Orten» 
tafe fiecht dahim in Faulheit und Nichtsthun. Und zuletzt ift die Beband- 
fung der Sflaven in Nordamerika feineswegs eine fo empörende geweſen afs 
man auspofaımte. Das bat ſich in dem furchtbaten Kampfe zwiſchen Nord 
und Sid mehr als hinlänglich bewiefen. Die Sklaven find nicht gegen ihre 
decimirten und Eraftlofen „Peiniger” aufgeftanden, troßdem ihnen zur Auf 
ſtachelung fogar die Freiheit verkündet worden war. Karm man einen offers 
fundigeren Beweis verlangen! 
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Wir haben im Vorftehenden gefehen mie die Geiftesanfagen des Negers 
jehr geringe find. Abſehend von der allgemeinen Thatſache, daß nie und zu 
feiner Zeit die ſchwarze als eigens herrſchende Race aufgetreten ift, behaupten 
Viele, dab die unginftige Meinung über die Bildnngsfühigkeit des Negers, 
zum großen Theile auf Vorurtheil beruhe, entftanden ans den Gindrüden, 
welche man von den Schwarzen im Zuftand der Sklaverei erhalte. Dieſe 
feßtere joll den Neger erft verdorben haben. Gemiß, den Mapftab zur Be 
urfheilung des Schwarzen dürfen wir nicht aus den Sflavenländern, fondern 
allein aus der Heimatb des Negers entnehmen. Watt behnuptet ferner, 
daß alle die Beifpiele von Robbeit, Verkehrtheit und Unvernunft, welche die 
einfahen und natürlichen Folgen der Unwiffenbeit und des Aberglaubens 
find, als directe Zeugniffe gegen die Befähigung des Negers nicht geltend 
gemacht werden fünnen, da die alte Gefchichte eines jeden Culturvolkes ähn— 
liche Dinge in Menge aufzuweiſen habe. Das können fie aber allerdings, 
da wir den Neger heute noch auf der nämlichen Eufturftufe antreffen, auf 
melden und die älteften Berichte ihn jchildern. Daß es einzelne Indi— 
widuen unter ihnen gegeben Kat, die ſich Durch ein relativ bedeutendes Maß 
von Verftand über die Gefammtheit ihrer Stammesgenoſſen erhaben zeigten, 
beweiſt nichts fir die Befähtgung der Nace im Ganzen — obgleich Waig 
meint, daß eine Race, die ſpecifiſch ſchlechter organifirt ſei als die 
unferige auch feine Ginzelnen erzengen könne, die uns gleichftänden, wenn 
der Ausdruck „ipecififch” einen Sinn haben ſolle; zudem jeien es auch bei 
uns verhäftnigmäßig wenige Einzelne, deren Leiftungen das Fortichreiten der 
trägen Maſſe hauptfächlich bewirften. Gewiß ift die lebte Behauptung 
richtig, aber dieje wenige Einzelne fehlen der fchwarzen Nace die num, wenn 
auch nicht gerade allein deshalb, ohne Fortichritt bleibt. Man hat die 
abgeichloffene geograpbifche Large Aftika's häufig zum Erklärung des auffallen. 
den Zurücdbleibens der Neger Hinter der fortichreitenden Gultur berbeige- 
zogen. Allein jo gewiß diefer Umftand von größter Bedeutung ift, wenn es 
ſich um Entwidlung einer gewiſſen früheren Gultur handelt, jo gewiß hat 
man ihn anderntheils überfhäßt, wenn man daraus den ftagnirenden Zu: 
ſtand afrifanifcher Barbarei herleiten will. Inner⸗Aftika, ſoweit wir dies 
heute beurtheilen können, iſt fein eintöniges, waſſerloſes Land, fondern bietet 
eine reihe Mannichfaltigkeit von Berg und Thal, Fluß nnd See, fruchtbaren 
und unfenchtbasem Boden dar. Will man daher der Wahrheit näher kommen, 
io bat man die Frage nach der Befühigung Des Negers jo zu fteflen: Sat 
der Schwarze Afrika’ fih unter den ihm gegebenen Bedingimgen feines 
Heimathlandes, jo hoch in der Eultur entwidelt, als dies für eine befähigte 
Race möglich war? Die Antwort Hierauf ift: Nein! Die Befähigung des 
Negers ift keineswegs Null, fie ift aber ungemein gering im Vergleich mit 
derjenigen Race die heute die Welt beherrfcht und welcher der Schwarze mit 
feinem ftarfen Körper dienen muß. 

Die Sklaverei ift keineswegs zu billigen, aber noch viel weniger iv 
unbedingt zu verdammen wie dies von den Philanthropen geichieht. Die 
Welt bedarf der Arbeitöfräfte des Schwarzen im großen Entwicklungsgange 
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der ciwilifirten Nationen und jo fange fie diefer bedarf und nicht auf andere 
Weiſe ein genügendes Aequivalent erhalten fann, muß die Sklaverei chen- 
ſowohl als cin nothwendiges Uebel angeſehen werden, wie die ftehenden 
Heere und die Kriege. Auch ohne daß die Philanthropen ihre Scheingründe 
ind Feld zu führen brauchen, wird der Tag fommen, und er tft zum Theil 
ſchon angebrocdhen, wo die Sklaverei von ſelbſt abfterben wird, fobald näm— 
li der Dienft des Sklaven für die Welt gebietende Race überflüffig wird. 
„Mit der erften Sflavenladung, die aus Afrifa nah Amerifa fam,“ 
fagt Karl Andree, „begann eine Revolution in der gegenfeitigen Stellung 
der Racen und zugleich eine völlige Ummandelung in den wirthichaftlichen 
Verhiltniffen. Für Amerika ift die Zuthat ſchwarzer Elemente geradezu 
verhängnißvoll geworden. Aber das erſte Kulifchiff, welches aus einem 
chineſiſchen Hafen oftafiatiiche Arbeiter nach der neuen Welt bradıte, eröffs 
nete nicht minder cine neue Aera. Es war gleich den Schneefloden, 
welche der Lawine vorausgehen, und dieje oftafiatiihe Lawine wird den 
ſchwarzen Menſchen überfehütten oder verdrängen, auf jeden Fall feine Dienſte 
entbehrlich machen.” — „Die Abolitioniften werden ſich bald überzeugen, mie 
ihr schwarzer Bruder, Menſch und Mitbürger von dem meizengelben 
Menſchen überflügelt ift; diefer hat ganz anders Schrot und Kom in id.“ 
So ift «8, die Macht der allgemeinen Verhältniffe hat die Sklaverei einge 
führt, fie und nur fie wird fie abjchaffen. 


— — — — — 


Eröffnungsrede der phyſikaliſchen Section der 
brittiſchen Naturforfher-Verfammlung in Norwich 1868 
von Tyndall.*) 


Fichte beftcht in feinen Vorträgen über den Beruf des Studirenden 
nahdrüdlid darauf, daß die Eultur des Geiftes feine einfeitige, ſondern 
vielmehr cine alljeitige fein müſſe. Es ift dem denfenden Geifte eigen 
thümlich, fih nad allen Seiten hin, gewiffermaßen freisförmig auszubreiten, 
ftatt in einer einzigen Richtung. Von gewiffen Gefihtspunften aus, fordert 
indeß Fichte, daß der Lernende fih direct auf das Studium der Natur 


*) Bon den Eröffnungsreden der einzelnen Sectionen der brittijhen Naturforſcher⸗ 
Berfammlung in Norwic legen wir unfern Leſern nur diejenige des ©. Tyndall vor, 
weil fie ſowohl an Gehalt ald Klarbeit der Daritellung allen andern weitaus voranitebt. 

Bei diefer Gelegenheit bemerken wir noch, daß im vorigen Heft der Gaea am der 
Epige der Meberfegung der allgemeinen Eröffnungsrede in Norwich, der Name des Hra. 
Hooker fäljchlih zweimal Hoder abgedrudt worden ift. Der aufmerkſame Xejer wird 
diefe Drudfehler ſchon felbit corrigirt haben indem er ſich fagen mußte, daß Niemand 
anders als der berübnte Botaniker Joſeph Dalton Hooker gemeint fein konnte. 
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mwerfe, daß er der Schöpfer von Kenntniffen werde, welche die feinigen find, 
und daß er, durch eigne oder Driginalarbeiten den großen Verpflichtungen 
gerecht werde, die er gegenüber den Arbeiten anderer übernenmen hat. 
Diefes directe Studium der Natur wird den feinen eigenen Unterfuchungen 
entftammenden SKenntniffen die fehlende Ergänzung verleihen, fo daß die 
Cultur feines Geiſtes gemwiffermaßen eine ſphäriſche, feine einſeitige fei. 
Dieje Idee Fichte's findet fih bis zu einem gewiffen Grade in der Con— 
flitution und den Arbeiten der „Brittiichen Verſammlung“ verwirflicht. 
Theils durch Anwendung der Mathematik, theils durch Erperimentalsinters 
juchungen, hat die phyſikaliſche Wiffenihaft in den Ießten Jahren eine 
michtige Stellung in der Welt eingenommen. Sowohl vom materiellen 
wie vom intellectuellen Gefichtspunfte aus, hat fie hervorgebracht und ift fie 
beſtimmt fernerhin Kervorzubringen: großartige Veränderungen, ausgedehnte 
jociale Verbefferungen und große Modificationen in den populären Begriffen 
der Entitehung, der Gejege und der Verwaltung der Dinge. Die Wiſſen— 
ihaft vollbringt Wunder in der phyſiſchen Welt, während die Philojophie, 
aus ihren alten metaphufifchen Geleifen heraustretend, alles das weiter verfolgt, 
was die wiffenichaftlichen Unterfuchungen angezeigt und aufgefchloffen haben. 
In diefem Sinn wird ed noch immer mehr und mehr fortgehen, jobald die 
philoſophiſchen Schriftiteller volljtändig von den Methoden der Wiffenichaft 
eingenommen fein werden, wenn fie fih mehr mit den Thatjachen vertraut 
gemacht haben werden, die von den Gelehrten find errungen und mit den 
großartigen Theorien welche von diefen find ausgearbeitet worden. 

Wenn Sie die Vorderjeite einer Uhr betrachten, jo bemerken Sie den 
Stunden und Minutens, vielleicht auch einen Secundenzeiger, die fich über 
einem eingetheilten Zifferblatt bewegen. Wodurch gefchehen dieſe Bewegungen 
in der Weife wie wir fie bemerfen? Man würde dieſe Frage nicht beants 
worten können, ohne die Uhr zu öffnen, ohne fi über alle einzelnen Theile 
derjelben Far geworden zu fein und ihre gegenjeitigen Bewegungen zu 
einander erfannt zu Haben. Sobald dies gefchehen, erfennt man ohne 
Schwierigkeit, daß die beobachteten Bewegungen der Zeiger eine nothmendige 
Folge des Mechanismus der Uhr find, der durch die Kraft der Feder in 
Bewegung gefeßt wird. Man kann die Bewegung der Zeiger cine Er 
ſcheinung der Kunft nennen, allein ganz dasfelbe findet auch für Die Phänomene 
der Natur ftatt; auch fie haben ihren innern Mechanismus und ihren Vor— 
rath von Kraft der dad ganze Getriche in Bewegung ſetzt. Das höchſte 
Problem der phyſikaliſchen Wiffenfchaft iſt es, dieſen Mechanismus zu ents 
deden, diefen Vorrath von Kraft nachzuweiſen und zu zeigen, daß aus der 
Gombination beider mit Nothwendigkeit, Diejenigen Erſcheinungen hervor— 
achen, deren Grundlage fie bilden. Ich glaube, daß, wenn ich in meiner 
gegenwärtigen Stellung den Berfuh wage, Ihnen cine rafche Vorftellung 
von der Art und Weife zu geben, wie die Denfer in der Wiffenfchaft dieſes 
Problem betrachten, ich um fo mehr Ihre Aufmerkſamkeit feffeln werde, als 
ih bei Entwerfung dieſer Skizze Gelegenheit finde, einige Worte über die 
Tendenzen und Gränzen der modernen Wiffenichaft zu ſagen; als ich dass 
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jenige Gebiet zeichnen werde, das die Wiflenichaft als das ihrige in Ans 
ſpruch nimmt; und als ich ferner, wenn möglich, die Gränzen angeben mill 
zwiichen diefer und andern Megnionen, Gränzen an denen die Fragen und 
Wünſche wiſſenſchaftlicher Intelligenz ihren Halt finden. Bei diefem Ber 
ſuche muß ich freilich Ihre Nachſicht in vollem Maße in Anfpruch nehmen. 

Wie mir jcheint war der Amerifaner Emerfon der Erfte der den 
Ausſpruch that: es jei kaum möglich eine Wahrheit mit Nachdruck hinzu— 
fteflen, ohne gleichzeitig einer andern Wahrheit ungerecht zu werden. Unter 
dieſen Verhältniſſen fcheint es, daß der einzufchlagende Weg der fein wird, 
beide Wahrheiten binzuftellen und beiden den ihnen gebührenden Theil an 
der Formulirung der fchließlichen Ueberzeugung zu laſſen. Denn Dualität 
ift der nothwendige Charafter der Wahrheit; fie nimmt gewiffermaßen die 
Form eined zweipoligen Magneten an. Die meiften Verfchiedenheiten welche 
bei dem denfenden Theile des Menjchengejchlechts obwalten, müſſen der Aus 
jchließlichkeit zugeichrieben werden, mit welcher die einzelnen Partheien auf 
einer Hälfte der Dualität verharren und gang umd gar die andere vergefien. 
Es gehört viele Geduld dazu, damit beide Theile dazu gelangen die beiden 
Seiten irgend einer Frage zu erörtern, Dazu bedarf es vor allem des feiten 
Willens jeder Entrüftung zu entfagen, wenn die Geltendmachung der einen 
beider Hälften unfere eigne Ueberzeugung angreift, ferner aber auch, der 
Verbannung einfchmeichelnden Stolzes, wenn die andere Hälfte in ihren 
Behauptungen ung Recht zufpricht. Solche Geduld bedingt aber auch ferner 
den Entfhluß in Ruhe alle Beweife abzuwarten ehe das Urtheil Kür oder 
Gegen ausgefprohen wird. Dies vorauögefeßt, gehen wir zu dem Gegen: 
ftande jelbit über. 

Es hat Schriftfteller gegeben, welche die Behauptung ausipradyen, die 
equptiichen Pyramiden feien Erzeugniffe der Natur, und Humboldt hat in 
feiner Jugend eine lange Abhandlung eigens zu dem Zwecke gefchrieben, 
diefe vorgefaßte Meinung zu befümpfen. Heute betrachten wir die Poramiden, 
als Werke der Menfchenhand die wahrfcheinlih von Maſchinen unterftügt 
wurde, deren Gedächtniß uns die Geſchichte nicht überliefert hat. Wir ftellen 
uns die Arbeiterihmwärme vor, wie fie bei Errichtung dieſer gigantifchen 
Maſſen beihäftigt, Die trägen Steine erheben, und fie unterftügt durch den 
Willen, die Geſchicklichkeit, vielleicht auch in jenen barbarifchen Zeiten dur 
die Peitihe des Baumeifters, in den vergeichriebenen Lagen anbrachten. Die 
Blöfe wurden in dieſem Falle durch eine Äußere Kraft in Bewegung 
verfegt und die ſchließliche Form der Pyramide drüdte den Gedanfen des 
menschlichen Erbauerd aus, Gehen wir yon dieſem Beiipiele zu einem 
anderer Art über. Wenn eine Löfung von gewöhnlichen Kocjalz langiam 
verdampft wird, verichwindet das Waſſer welches das Salz in Auflöjung 
erhielt indem es leßteres zurückläßt. In einem gewiſſen Zuftande der Con 
centration vermag das Salz nicht länger den flüffigen Zuftand zu behaupten; 
feine einzelnen Theilchen oder Molecüle fepen fih in feitem Zuftande ab, aber 
jo winzig Sein, daß ſelbſt das ſtärkſie Mikroffop fie nicht wahrzunehmen 
vermag. In dem Maße als die Berdampfung fortgefegt wird, nimmt das 


brittifchen NaturforfhersBerfannmiung in Norwich 1868, 561 


Feſtwerden der Molecüle zu und ſchließlich erhalten wir aus der Gruppirung 
einer unzähligen Menge derfelben, eine endlihe Menge Salz von ganz bes 
ſtimmter Korm. Und welches ift dieje Form? Es tft bisweilen eine Nach— 
ahmung der eguptiichen Bauweiſe. Wir jehen fleine Poramiden, Terraffe über 
Terraffe aufgethürmt, vom Fuße bis zur Spitze und ähnlich denjenigen, über 
weiche bei den Pyramiden der Zourift mit Hilfe der Arme jeiner arabifchen 
Führer emporfteigt. Der menfchliche Geiſt ift wenig geneigt, beim Betrachten 
diefer kleinen Salz, Pyramiden zu fragen, woher fie kommen, wie er dies 
beim Anblid der egyptiſchen Baumerfe zu thun pflegt. Wie find aber die 
fleinen SalzPyramiden errichtet worden? Der Analogie folgend, könnten 
wir vorausfeßen, daß unter der unendlichen Menge der Salzmolecile eine 
unfichtbare Arbeiterfchaar eriftirte, Die unter Leitung eines unfichtbaren Meifters, 
Atomblock auf Atomblock häuft in den vworgeichriebenen Poſitionen. Das ift 
ift nun aber feineswegsd diejenige Idee, welche der gefunde Verſtand als 
wahrſcheinlich annimmt. Die wiffenfhaftliche Vorftellung geht vielmehr dahin, 
daß die einzelnen Molecile auf einander wirfen, ohne Hülfe eines Arbeiters, 
daß fie fich gegenfeitig in gewiffen wohlbeftinmmten Punkten und Richtungen 
anziehen und daß die pyramidale Form das Refultat dieſes Spieles von 
Anziehung und Abftoßung if. Während alfo die Steine an den eguptifchen 
Byramiden dur eine Äußere Kraft am ihre Stelle gebracht worden find, 
jegen fi) die Molecilblöde des Salzes felbit an den gehörigen Ort und find 
dajelbft durch Kräfte befeftigt, mittelft deren fie aufeinander wirken. 

Ich habe in dem vorftehenden Beifpiele das gewöhnliche Kochſalz ges 
wählt, weil es allbefannt ift; fait alle andere Subftanzen würden eben jo 
gut haben dienen können. Wir fehen, daß ſich im Schooße der anorganifchen 
Natur eine bildende Kraft befindet, oder wie Fichte fagen würde, die 
Energie der Structur, bereit, jeden Augenblick in Wirkſamkeit zu treten und 
die Eleinfteu Theilchen der Materie zu beftimmten Formen zu geftalten. Sie 
ift allenthalben gegenwärtig. Das Eis unferer Winter und der Polargegenden 
ift ein Werk ihrer Hand, ebenfo wie der Quarz, der Feldfpath und Glims 
mer unferer Felſen. Unſere Kalkbänke find größtentheild aus jehr einen 
Mufcheln zufammengefeßt, die ihrerfeits wieder ald das Produft einer forms 
bildenden Kraft erjcheinen, aber Hinter der Mufchel in ihrer Geſammtheit 
verbirgt fich das Refultat einer andern bildenden Wirkung von ungleich größerer 
Feinbeit. Diefe Mufheln find aus kleinen Feldipathfryftallen gebaut und 
um dieſe kleinen Kryftalle zu bilden, hat die geftaltende Kraft auf die uns 
fapbar Eleinen Molecüle des Eohlenfauren Kalts wirken müffen. Die Tendenz 
der Körpertheilhen ſich jelbit organiſch zu geftalten, ſich einander hinzuzu— 
fügen, unter der Wirkung von Kräften beftimmte Geftalten anzunehmen, bes 
herrſcht alles. Sie iſt im Boden auf dem wir wandeln, im Waſſer das wir 
trinken, in der Luft die wir athmen. Das Leben auf jeiner erften Stufe 
offenbart ſich jolher Art in der Gefammtheit alles deffen, was wir anorga- 
nifhe Natur nennen. 

Die Geftalten der Mineralien, wie fie aus diefem Spiele von Kräften 
refultiren, find verſchieden; fie zeigen verichiedene Grade der Zufammenjeßung. 
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Die BWiffenihaft wendet alle ihr zm Gebot ftehende Mittel an, um dieſe 
moleculare Architectur zu ergründen. Nach einander find zu diefem Zwecke 
das Licht, die Würme, der Magnetismus, die Clectricität, der Schall ange 
wendet worden. Vor allem ift in diefer Beziehung das pofarifirte Licht nützlich 
und von großer Wirkſamkeit. Gin Strahl diefes Lichtes der durch die Mole: 
cile des Kryſtalls geichieft wird, unterliegt ihrer Wirkung und aus diefer 
Wirkung fließen wir mit mehr oder weniger Sicherheit auf die Art der 
Anordnung der Molecüle. So wird ums beiſpielsweiſe der innere Structur 
unterſchied einer Steinfalzplatte und einer Platte von kroſtalliſchem Zucker oder 
Gandis auf eine frappante Weiſe offenbart. Man kann dieſe Verfchieden, 
heiten durch fehr glänzende Farbenerfcheinungen fich fund geben lafjen, der 
Art, daß das Spiel der molecularen Kräfte fih in der Auslöfhung gewiſſer 
Theile des weißen Lichtes und in der Intenfitätöverftärfung der übrigen 
Farben abfpiegelt. Gehen mir jet von einem todten Mineral zu einem 
lebenden Getreideforn über. Auch diefes zeigt, wenn e8 in polarifirtem Lit 
beobachtet wird, Farbenerfheinungen, die denjenigen ähnlich find, welche die 
Krvftalle darbieten. Und warum? Weil das Getreideforn in feinem Keim 
bis zu einem gewiffen Grade dem Kroftalle gleicht; in ihm find die Molecüle 
ebenfalld in gewiſſen feften Lagen angebracht und wirken fo auf das Lidt. 
Aber wer bat die Gefammtheit der Molecüle des Korns in diefer Weile ver: 
einige? Ich habe bereitd von dem Bau der Kryftalle bemerft, daß man die 
Legung der Atome und Molecüle als durch eine äußere Kraft hervorgebracht 
anfehen kann; diefelbe Hypotheſe bietet fich auch jet wieder dar. Aber mie 
wir fie bei den Kryſtallen fchließlich verworfen haben, fo glaube ich, daß mit 
fie auch jet verwerfen müſſen und zu dem Schluffe gelangen, daß fie ſich 
felbft nad) Maßgabe der aufeinander gegenfeitig ausgeübten Kräfte vertheilt 
haben. Jedenfalls würde e8 eine fehr arme Philofophie fein, welche in dem 
einen Fall die Intervention einer äußern Wirkung verwirft und in dem andern 
zu Hülfe ruft. 

Statt nun unfer Samenkorn in dünne Schichten zu ſchneiden und diefe 
der Wirkung polarifirten Lichts auszufeßen, wollen wir e8 in den Boden 
legen und bis zu einem gewiffen Grade der Wärme ausſetzen. Mit andern 
Worten: bringen wir die Molecüle des Samenkorns und der umgebenden 
Erde in einen gewiffen Grad von Gegenwirfung, denn die Wärme tft be 
fanntlich fir das wiſſenſchaftliche Auge nichts al8 Mofecularbemwequng. Unter 
diejen Umftänden ergibt fich als Nefultat dieſes gegenfeitigen Aufeinanders 
wirfens, ein molecufarer Bau; es bildet fih ein Sproß, er erreicht die Erd» 
oberfläche und findet fih bier den Sonnenftrahlen ausgefeßt, welche ihrerieits 
wieder als eine Art vibratorifcher Bewegung betrachtet werden müffen. Und 
ebenfo, mie die gewöhnliche Bewequng der Wärme, deren das Samenkorn und 
die umgebende Erde anfangs beraubt waren, diefe tauglich gemacht bat, ſich 
zu verbinden, ebenjo macht die fpecififche Bewegung der Sonnenftrabfen den 
Sproß tauglih, ib von der Kohlenfäure und dem Wafferdampfe der Luft 
zu ernähren und die Grundſtoffe beider zu affimiliren, während die mit ihm 
verbundenen Theile wieder in die Luft entweichen. Wir fehen folcher Art 
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active Kräfte in der Wurzel und in dem oberirdiſchen Theile der Pflanze, 
die Materien in der Erde und in der Luft werden zu der Pflanze hingezogen, 
dieje wächſt und vergrößert ſich. Wir erhalten nach einander den Sproß, 
den Stengel, die Achre und das in diefer gebildete Samenkorn; die auf 
tretenden Kräfte bilden einen fortlaufenden Goclus der mit Hervorbringung 
von Samenförnern vollftändig iſt, die demjenigen ähnlich find, das die Lauf: 
bahn eröffnete. Es gibt nichts in diefer Geſammtheit von Operationen, jo 
weit wir fie kennen, was die Tragweite unſeres Geiftes überftiege. Ein 
Verftand von der nämlichen Ordnung wie der unfrige, tft, vollſtändig entwidelt, 
durcbaus im Stande, diefe Reihe von Bildungen von Anfang bis zu Ende 
zu begreifen, ohne daß zu dieſem Zwecke ganz neue Geiftesfräfte erforderlich 
wären. Gin gehörig ausgebildeter Verftand wird in dieſer Entwicklung und 
ihrem Reſultate das Spiel von molecufaren Kräften erbliden, er wird 
apriori jedes Molecül in der aus der gegenfeitigen Wirkung anziehender 
und abitogender Kräfte refultirenden Lage jehen. Nehmen wir an, e8 jet ein 
Samenkorn und jeine Umgebung gegeben, jo würde ein Verftand von der 
nämlichen Ordnung wie der unferige, aber hinreichend entwidelt, jede Phaſe 
jener Pflangen-Bildung worherfehen können und durch Anwendung mechantjcher 
Prinzipien im Stande fein nachzuweiſen, daß der ganze Cyelus jo endigen muß, 
wie wir gefehen haben, nämlich mit der Reproducirung analoger Formen, wie 
diejenigen find, mit denen die Entwicklung begann. Man findet hier die näm— 
lichen MolecularsGefeße wieder, welche die Planeten in ihren Bahnen um Die 
Sonne regieren. Man wird bemerken, daß ich mit voller Entſchiedenheit 
meine Behauptung hinftelle, wie wir von Anfang an übereingefommen waren, 
daß fie hingeftellt werden müßte. Aber ich muß noch weiter gehen und bes 
haupten, daß vor dem Auge der Wiffenfchaft der thieriiche Körper ebenſowohl 
das Product molechler Kräfte ift, wie der Halm und die Aehre des Getreides 
oder wie der Kryſtall des Salzes oder Zuderd. Mehrere feiner Theile find 
offenbar mechanifche. Nehmen wir 5. B. das menichliche Herz mit feinem 
jo volltommenen Spftem von Klappen und Bentilen, oder nehmen wir das 
Auge, nehmen wir die Hand! Die thierifhe Wärme iſt won derſelben 
Natur wie die Wärme des Keuerd und wird durch denfelben chemifchen 
Prozeß hervorgebracht. Die Bewegung des Thiered ſtammt ebenſowohl aus 
jeiner Nahrung, wie die Bewegung der Stephenfon’fchen Locomotive von 
der Verbrennung auf ihrem Heerde. Vom Standpunkte der Materie aus 
erihafft oder bildet der tbierifche Körper nichts neues, vom Standpunkte der 
Kraft aus ebenfalls nicht. Wer von uns kann durch bloßes Denken feiner 
Leibesdicke etwas zufeßen? Alles was von der Pflanze gefagt wurde, fann in 
Anwendung auf das Thier wiederholt werden. Jedes Molecüle, welches in 
die Zufammenjegung eines Muskels, eines Nerves, eines Knochens eintritt, 
ift durch Molecnlarfraft an diefen Plaß verfeßt worden. Und, vorausgejegt 
dag man für die Materie nicht das Gefeßmäßige leugnet, um der Willführ 
Plag zu machen, müſſen wir jchliegen, daß wenn die Relation irgend eines 
Molecüls zu feiner Umgebung befannt wäre, alsdann auch feine zufünftige 
Stellung im Körper vorhergefehen und vorhergeiagt werden könnte. Die 
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Schwierigkeit, welche wir zu befämpfen haben, liegt keineswegs in der Be— 
ibaffenheit, fondern in der Zuſammengeſetztheit des Problems; fie könnte 
durch einfache Weiterentwiclung unferer Kräfte gehoben werden. Setzen wir 
nun eine ſolche Entwicklung und gleichzeitig die Eriftenz der nothwendigen 
Molecüle voraus und das Hühnchen würde eben jo ftrenge und logiſch aus 
dem Gi abgeleitet werden können, ald die Exiſtenz des Neptum aus den 
Störungen des Uramıd oder die koniſche Nefraction aus der Wellentheorie 
des Lichtes. Sie jehen, daß ich die Frage keineswegs verkümmere und daß 
ich ohne Rückhalt geftehe, was wiffenihaftliche Denker mehr oder minder be: 
jtimmt glauben. Die Bildung eines Kryftalls, einer Pflanze, eines Zhieres, 
ift in ihren Augen ein rein mechanifches Problem, welches von den gewöhn- 
lichen dieſer Art nur durch die Kleinheit der Maffen und die Zufammenge: 
jegtheit der auftretenden Operationen ſich unterfcheidet. 

Wir find jegt im Beſitze der erjten Hälfte unferer doppelten oder bipo— 
laren Wahrheit, werfen wir einen Blic auf die zweite. 

Wir fehen, daß mit dem munderbaren Mechanismus des thieriihen 
Körpers vereint Erſcheinungen auftreten, die um Nichts weniger ficher find, 
als die phyſiſchen Phänomene, allein wir finden zwijchen ihnen und deu 
mechaniſchen feine nothwendige Verbindung. Der Menſch kann z.B. jagen: 
„ich fühle, ich denke, ich liebe”, allein auf welche Weife führt ſich das innere 
Bemwußtjein diefer Handlungen in das Problem jelbit ein? 

Man fagt, dab das menſchliche Gehirn das Organ des Gedanfens um 
des Gefühls ift, daß wenn wir beijpieldweiie einen Schlag erhalten, dat 
Gehirn ihm fühlt, daß wenn wir Betrachtungen anftellen, das Gehirn es iſi 
welches denkt, daß wenn unfere Neigungen und Leidenfchaften erwachen, das 
Gehirn das Inftrument ihrer Erregung ift. Verſuchen wir klarer zu werden. 
Ich glaube dag jcehwerlich ein wiffenfchaftlicher Denker exiftirt, der nachdem er 
reiflich über diefen Gegenftand nachgedacht hat, nicht die äußerfte Wahrſchein— 
lichfeit der Sopotheie zugibt, Daß für jeden Ausdruf des innern Bemußtieins, 
im Neiche der Sinne, des Gedanfens, der Gefühle, Das Gehirn fi in einem 
Zuftande molecularer Gonftitution befindet, daß das Verhältniß zwiſchen 
dem phofiichen Zuftande und dem Zuftande, deſſen wir uns bemußt werden, 
ein umveränderliches ift, der Art, daß wenn ein gewiſſer Zuftand des Gehirus 
gegeben tft, man aus demſelben den entiprechenden Gedanfen oder das cor— 
reipondirende Gefühl ableiten fünnte und umgekehrt. Aber wie zu ſolchen 
Schlüffen gelangen? Im Grunde genommen find fie keineswegs ein Ergebnik 
logiiher Deduction, jondern vielmehr ein Ergebniß empiriſcher Verknüpfung 
Man fönnte einmwerfen, daß viele wiſſenſchaftliche Schlüffe denſelben Ebarafter 
haben, z. B. die Folgeruug daß ein electrifcher Strom von gegebener Rid- 
tung die Magnetnadel nach einer gewiffen Seite bin abweichen macht. Allein 
dieje beiden Fälle find darin verichieden, daß der Lauf des electrifchen Stromes 
zur Magnetuadel, wenn er auch micht bewiefen werden kann doc) begreiflid 
erfcheint und daß es für uns wicht weiter zweifelhaft ericheint, daß man die 
jchließliche mecbantjche Löſung dieſes Problems finden wird. Aber es ift nm 
möglich, den Uebergang der phofifchen Thätigkeit des Gehirns zu deu correſpen 
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Direnden Akten des innern Bewußtſeins und Gefühls, den Gedanken und 
Erregungen zu begreifen. Selbit danı, wenn ein beftimmter Gedanfe und eine 
ganz beſtimmte Wirkung des Gehirns als fimultane Thatjachen zugeitanden 
werden, jo haben wir damit noch keineswegs das intellectuelle Organ oder 
auch mur ein fichtbares Rudiment desfelben, das uns in Folge einer Reihe 
von Schlüffen von der einen zur andern Erfcheinung überzugehen geitattete. 
Diefe erfcheinen zufammen, aber wir wiſſen nicht wie und in welcher Weiſe. 
Wenn auch unfer Geift genugfam gefchärft wäre, um die legten Molecite 
des Gehirns zu fehen und zu fühlen, wenn wir auch allen ihren Bewegungen 
und Gruppirungen, allen ihren electrifchen Entladungen folgen könnten; jelbit 
wenn wir eine vollflommene Kenntniß der entiprechenden Zuſtände des Ge: 
dankens und Gefühls befäßen, jo wären wir felbft dann noch ebenfoweit wie 
vorher von der Löfung des großen Problems: Wie vereinigen ſich alle diefe 
phyſiſchen Operationen mit der Thatfache des Bewußtjeins? Der Abgrund 
zwifchen diefen beiden Klaffen von Erfheinungen wird auf immer intellectuell 
unüberfteiglich fein. Setzen wir beifpielsweife voraus, daß das Gefühl der 
Liebe mit einer rechtögehenden fchraubenförmigen Bewegung der Gehirnmoles 
cüle zufammen auftrete, das Gefühl des Hafjes mit der entgegengefeßten; fo 
würden wir bei den Gemüthszuftänden allerdings wiffen, in welchem Sinne 
gleichzeitig eine Bewegung der Gehirnmolecüle jtattfinde, aber das Wie? 
ded AZufammenbangs beider Akte würde um nichts weniger fraglich fein. 
Indem ich behaupte, daß das Wahsthum des Körpers ein mechanijches ift 
und daß der Gedanke jein Gorrelativ in den phyſikaliſchen Zuftinden des 
Gehirns hat, fcheint es mir, daß ich dem Materialiften die einzige für ihn 
baltbare Pofjition einräume. Diefe wird er, wie ich glaube, auch bis zum 
Schluſſe gegen alle Angriffe vertheidigen können, aber bei der gegenwärtigen 
Berfaffung des menfchlichen Geiſtes glaube ich auch, daß er niemals darüber 
wird hinausgehen fünnen. Ich glaube nicht, daß er befugt ift, zu behaupten, 
Alles aus der Gruppirung und Bemwequng der Molecüle berzuleiten. Das 
Höchſte, was er behaupten fan, ift die Affociation beider Klaffen von Er— 
fheinungen, deren einigendes Band ihm indeß vollfommen unbekannt iſt. 
Die Vereinigung von Körper und Seele ift nad der modernen Anſchauung 
ein ebenjo unlösbares Problen, ald es dies für die unwiſſenſchaftliche Vorzett 
geblieben ift. Man weiß, daß der Phosphor in die Zufanımenfegung des 
Gehirns mit eingeht und ein kühner Schriftiteller hat ausgefprochen: „Ohne 
Phosphor fein Gedanke!“ Sei es nun jo oder fet dem nicht fo, oder ſelbſt wenn 
wir müßten, daß dem fo wäre, jo würde diefes Wiffen in Nichts die und 
umgebende Dunfelheit erhellen. Der Materialift iſt auf beiden Seiten der 
Zone, welche wir ihm angewiefen, gleich ohnmächtig. Fragt man ihn, von 
wo fommt die Materie, über die wir fo viel discutiren, wie und wer hat fie 
in Molecüle getheilt, wie und durch Wen tft ihr die Nothwendigkeit einge: 
pflanzt worden, ſich zu organijchen Formen zu gruppiren, jo wird er hierauf 
niemals eine Antwort zu geben im Stande fein. Aber wenn der Materialid- 
mus beftürzt dafteht, wenn die Wiflenfchaft ftumm geworden tft, wem ſteht 
es dann zu Anmwort zu geben? Demjenigen, dem das Geheimniß offenbart 
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worden! Beugen wir umfer Haupt und erfennen wir unfere Unwifjenheit ein 
für allemal! Vielleicht wird fih eines Tags das Geheimnig in klares Er- 
fennen auflöfen. Der Lauf der Dinge auf unferer Erde ift derjenige einer 
unabläffigen Verbeſſerung. Es ift ein fehr langer Weg vom Iguanodon 
und jeinen Zeitgenoffen bis zum Präftdenten und den Mitgliedern der Brit- 
tiſchen Affociation. Won welchem wiſſenſchaftlichen oder theologifhen Stand: 
punkte aus wir auch den Fortfchritt betrachten, ob er für uns das Nefultat 
einer ununterbrochenen Fortentwiclung oder fucceifiver Offenbarungen einer 
ſchöpferiſchen Urfraft fei, immerhin berechtigt uns nichts zu dem Schluffe, daß 
die gegenmärtige Begabung des Menfhengeichlehts das Ende der Reihe iſt 
und daß die Vervollkommnung wirklich Hier abbreche. Es kann folglich eine 
Zeit kommen, wo die ultraswiffenfchaftliche Region, die und heute von allen 
Seiten umhüllt, der Forſchung eröffnet werde, wenn nicht für den Menſchen, 
fo doch wenigitens für irdifche Gefchöpfe. Zwei Drittel der Sonnenftrablen 
find unfähig, in dem gegenwärtigen Menfchenange die Erregung von Licht 
berworzubringen. Dieſe Strahlen eriftiren, aber das Auge fehlt, dem fie als 
Licht ſich offenbaren. So fünnen in ähnlicher Weije aus jener dunklen und 
geheimnißvollen Region, die uns umgibt, Strahlen ausgehen, welche um zu ums 
jerer Erfenntniß zu gelangen, die Entwidlung intellectueller Organe erfordern, 
die ebenso fehr unfere gegenwärtigen übertreffen, als diefe diejenigen der gigans 
tiihen Reptilien, die ehemals Befig von unferem Planeten genommen hatten. 
Inzwifchen hat auch das Geheimniß feine Vorzüge. Sicherlib kann es ein 
Quell der Stärke für den menfchlichen Geift werden, aber eine Stärfung, 
deren Grundlage das Gefühl nicht das Wiffen if. Dies aber fann und wird 
wie wir zuverfichtlich Hoffen, die Wirkung haben, die Intelligenz zu fihern und 
zu fräftigen und den Menjchen über jenen Strudel zu ftellen, wogegen er 
im Kampf um’s Dafein und in der Erhaltung feiner Oberberrjchaft über die 
Welt, ununterbrochen fortgezogen wird. 


— dan 
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Die Verwendung von Eingebornen zur Erforſchung Inneraſiens, iſt ein 
glücklicher Gedanke, deſſen Ausführbarkeit gegenwärtig bereits durch die 
Reſultate welche zwei der gebildeten Klaſſe angehörige Indier erlangt haben, 
die im Hauptquartier der indiſchen Landesvermeſſung zu Dehra Doon durch 
Oberſt Walker und Capitän Montgomerie, im Gebrauche wiſſenſchaftlicher 
Inſtrumente unterrichtet wurden, glänzend documentirt iſt. Gewiſſe Erfah— 
rungen haben gezeigt, daß die Länder am obern und mittlern Laufe des 
Brahmaputra, ſoweit nicht der direete Einfluß der Engländer reicht, unge— 
mein ſchwer für den europäiſchen Forſcher zugänglich find. Allerdings iſt 
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der beitifhe Gonjul Morrifon in Kiusfiang in diefer Hinfiht anderer 
Meinung und hat an den Sekretär der Londoner geographifchen Geſellſchaft 
ein Schreiben gerichtet in welchem er fein Bedanern darüber ausdrüdt, daß 
das Topographiſche Departement von Indien es für nothwendig erachte, 
heimlich ſtatt offen Reiſende über die chinefifhe Grenze zu jenden. Morris 
fon hebt hervor, daß Reifen in China und der Tartarei für mit Päffen 
verjehene brittiiche Unterthanen gegenwärtig ganz leicht und mit vollkommener 
Sicherheit ausführbar feien, während die Masfe eines falſchen Charakters 
allerdings die Regierung des himmliſchen Reiches argwöhniſch machen müffe. 
Die Zurückweiſung oder Verhaftung von Leuten ohne ordentliche Päſſe an 
den Grenzen China's, fei keineswegs als eine den Fremden gegemüber 
feindliche Gefinnung zu deuten, fondern gefchehe lediglich im Intereſſe der 
Ordnung und um den gewaltigen Handelöverfehr dor Störung durch übelge- 
finnte Perfonen zu ſchützen. Es ift hier nicht der Drt die Behauptungen des 
Gonjuls Morrifon zu prüfen; Thatſache aber ift, daß der Verſuch der 
indiihen Landesvermeſſung, Eingeborene zu wiſſenſchaftlichen Reifen heran— 
zubilden, durchweg gelungen iſt und daß es nicht fraglich erfcheint, daß auf 
ähnliche Weife auch noch andre Gegenden der Erde, die zur Zeit jehr wenig 
befannt find, mit verhältmißmäßig geringer Gefahr erfolgreich durchforſcht 
werden fünnen. 

Sehen wir jegt näher auf die Reife der beiden Indier nad Tibet ein 
Beide Brüder flammen aus einem der oberen Thäler des Himalyagebirges. 
Ihre Namen werden zur Zeit geheimgehalten, da fie ſich zu einer neuen 
Miffion anfhiden. Es war ihnen die Aufgabe gejtellt worden in Tiber 
eiuzudringen und längs der großen Straße, die von Gartofh nach Lhaſſa 
führt, die Route vom Tſchomopang oder Manafarowar See (30%ı° n. Br., 
811° ö. 2. v. Gr.) bis nah Lhaſſa, dem Sitze des Groß-Lama aufzu— 
nehmen. Ein Hauptaugenmerk hatte man darauf gerichtet, möglichft exacte 
Angaben über den Lauf und die Verhältniffe des großen Fluffes zu erhalten, 
der wie man längft jchon, und nicht mit Unrecht, vermuthete, der Oberlauf 
des Brahmaputra iſt. 

Nah mehrmaligen vergeblihen Berfuchen, mobei der eine der beiden 
Brüder den Muth verlor und durch Nepal zurüdkehrte, gelang es dem 
andern, am 3. Juni 1865, von dem Orte. Kathınandu aus aufbrechend, in 
der Grenzftadt Kirang die Erlaubniß zu erhalten, Tibet zu bereifen, die 
Stadt Lhaffa dagegen mußte er fi bei Zodesftrafe "verpflichten, nicht zu 
betreten. Er bejchreibt die Stadt Kirang (28° 27° 5" N. Br. dieje und 
alle fpäteren Breitenangaben ebenfo wie die Höhen nah den Meffungen des 
Reifenden) ald einen in fehr fruchtbarer Gegend in 9000 engl. Fuß Höhe 
gelegenen Ort von 3 oder 4000 Einwohnern. Der Reifende gab fi für 
einen Bijahiri, einen der Bewohner des brittiichen Thales gleichen Namens 
aus, die das Vorrecht genießen, unangefochten in Tibet reifen zu dürfen. 
ALS Reiſezweck führte er an, daß er Pferde kaufen und dem Groß-Lama in 
Lhaſſa feine Verehrung bezeigen wolle. 

Der vorgebliche Biſahiri fand bei feinen Landsleuten im Nubri-Thale 
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gute Aufnahme und fehloß fich hier, fein gegebenes Verfprechen, Lhaſſa nicht zu 
betreten, vergeffend, einer Handelskarawane an. Bei Ralung an der tibeta- 
nifchen Straße, unter 870 10O. L. v. Gr., fand er, daß das weſtlich gegen den 
Brahmaputra anfteigende Terrain in 14000 Höhe, für den Aderbau nicht mebr 
geeignet ift und daß die geringe Bevölkerung vorwaltend Viehzucht treibt. In 
Zadum (29° 39° 21" N.B. 14187 engl. F. Seehöhe) trennte er ſich von feinen 
Begleitern, die nah Manfarowar zogen und wartete auf Gelegenheit nad 
Lhaſſa eindringen zu können. Hierhin brach er endlich am 3. Oftober mit 
einer Karawane auf, fehte am 22. mit einer Fähre über den Brahmapıtra 
und fam nah Dſchanglatſche (29% 8 59" N. Br. 13580 engl. F. Seehöhe) 
am Brahmaputra, der hier Nari-tihusSanpo heißt. Die Stadt hat ein 
fhönes Klofter und auf einer Anhöhe ein ſtarkes Fort, fie feheint lebhaften 
Handel zu befigen. Man bedient fi dort zum Zransport auf dem Waſſer⸗ 
wege bölzerner Boote, die mit Leder überzogen find. Weftlih von dem Orte 
liegt ein angeblih 162 Fuß tiefer Salzfee (Lang-tcho⸗gonak). Von Dichang- 
latihe z0g die Karawane nah Schigatfe (290 16‘ 32” N. Br. 11822 engl. 
5. Sechöhe), wo fie bis zum 22. Dezember blieb. Dieſe Stadt ift, ebenfo 
wie Lhaffa, der Sitz eines Groß-famas. Der Neifende entſchloß ſich, um 
feinen Verdacht zu erregen, dem Lama feine Huldigung darzubringen. Er 
gefteht offen, daß er, noch nicht frei von allem Aberglauben, bei dem Ans 
blide des Lama, dem man genaue Kenntniß aller Herzensgeheimniffe zufchreibt, 
gezittert habe. Indeſſen ging es gut und der Lama machte von feiner Als 
wiffenheit feinen Gebrauch. 

Der Aufenthaltsort diefes Oberpriefters ift ein ungemein großes, ſchönes 
Klofter, Tafhilumbo genannt, das zahlreiche Häufer und Tempel einfchlieht 
und angeblich von 3300 Prieftern bewohnt wird. Der Großsfama ift ein 
elfjähriger Knabe und wird Panjom-Ringbostiche genannt. ALS der Reifende 
ihn befuchte faß er auf einem foftbaren Throne, umgeben von einer Anzahl 
Priefter in ehrerbietiger Stellung. Er ftellte drei Fragen an diejenigen, 
welche ihm ihre Huldigungen darzubringen gefommen waren, nämlich: Iſt 
euer König wohl? Gedeiht euer Land? Erfreut ihr euch einer quten Ges 
fundheit? Nachdem dies gefchehen, legte ein Priefter den Pilgern einen 
Streifen Seide um den Hals und goß aus einem filbernen Keffel etwas Thee 
in ihre Trinkſchalen, dann wurden fie entlaffen. 

Auf der Weiterreife gelangte die Karamane, indem fie der großen 
Straße folgte die fi jegt vom Brahmaputra entfernte um in einem Bogen 
feitwärts dem Nebenfluffe Penanangstihu zu folgen, am 25. Dezember in 
die Stadt Gyangze (28% 55° 37° N. Br. 12895 engl. Fuß Sechöhe). Hier 
befinden fi) ausgezeichnete Tuchwebereien und die Feldfrüchte gedeihen in 
diefer bedeutenden Höhe ausgezeichnet, befonders Weizen, Gerfte, Erbien x. 
Dberhalb dieſes Ortes überfchreitet die Straße einen 16700 engl. Fuß 
hohen Paß der Kharolaberge und mendet fi) nah dem See Jamdok-tide 
der 13500 engl. Fuß hoch liegt. Er war am 31. Dezember längs de 
Randes gefroren. Das Merkwürdigfte an diefem See, deffen Umfang der 
Reijende auf 45 engl. Meilen veranfchlagt, ift, Daß er, obgleich faft recht 


ausgeführt durch wiffenfchaftlich gebildete Indier. 569 


eig, nur eine Breite von 2 oder 3 engl. Meilen befigt und, gewiffermaßen 
flußartig eine große, 2 bis 3000° anfteigende, grasreiche, von Dörfern und 
Klöftern bedeckte Infel umgibt. Das Waffer ift füß, ein Ausfluß des See's, 
wenn er exiftirt, muß ſich wahrſcheinlich auf der Nordfeite befinden. 

Nahdem die Karamane die Khamballaberge überihritten hatte, gelangte 
fie wieder zum Brahmaputra, fuhr ihn eine Strede weit abwärts und ge 
langte, indem fie in nordöftlicher Richtung dem Fluſſe Kitihusfangpo folgte, 
am 10. Januar 1866 endlih nad Lhaſſa. Die geographifche Lage diefer 
merkwürdigen Stadt ift nach den Beobadhtungen des Reifenden 290 39° 17“ 
N. Br., als Länge fann man gegenwärtig 90% 59° 43" öſtlich von Green 
wich annehmen. 

Die Stadt Lhaffa ift jehr nahe freisförmig und hat einen Umfang 
von beiläufig 21% engl. Meilen. Sie erhebt ſich auf einer ziemlich ebenen, 
rings von Bergen umgebenen Fläche. Im ihrer Mitte fteht ein großer, im 
Innern reich auögeftatteter Tempel, der außen von Kaufhallen und Läden 
umgeben if. Nordwärts von der Stadt liegen die Klöfter Muru und Ra: 
motjche, nordweftlih das Klofter Tſchumuling und weftlih Tankialing und 
Kontialing. Ungefähr %ı engl. Meile weftwärts vom Klofter Ramotiche, 
erhebt fih auf einer Anhöhe das große und ftarfe Fort Botoläh, die Refi- 
denz des Lama-Guru. Diefes Fort hat einen Umfang von 1'% engl. Meilen 
und Liegt etwa 300 Fuß über der umgebenden Fläche. Bon allen Seiten 
führen Treppen hinauf. 

Der Reifende ging mit einem feiner Begleiter dem Groß⸗-⸗Lama am 7. 
Februar feine Huldigung darzubringen. in Priefter empfing fie und führte 
fie vor den Ober-Lama. Es war ein hübfcher, Hellfarbiger Knabe von etwa 
13 Jahren, der auf einem 6 Fuß hoben Throne faß. Beiderfeitd neben ihm 
befanden fi zwei der oberften Priefter deren Jeder ein Bündel Pfauen- 
federn hielt. Eine große Schaar anderer Priefter umftanden den Thron in 
ehrerbietiger Entfernung. Nachdem die Reifenden ihre Gaben überreicht 
hatten, famen wieder die drei bereitö befannten Fragen, hiernach gab man 
Thee und einen Streifen Seide, womit die Geremonie beendet war. 

Der Reifende macht interefante Bemerkungen über den Groß-Lama. 
Diefer ift das geiftfiche Oberhaupt von ganz Tibet, man betrachtet ihn als 
Schußgott und glaubt, daß er nie ftirbt fondern nach Belieben in verfchies 
dene Körper wandert. Im Ganzen wandert die Seele eines Lama-Guru 13 
Mal; der jegige ift bereits in feiner 13. Incarnation. Der Leichnam eines 
Lama-Guru wird in einen goldenen, mit foftbaren Edelfteinen beſetzten Sarg 
gelegt, der mit größter Sorgfalt im Tempel aufbewahrt wird. Die Tibetaner 
glauben, daß der Lama-Guru gleich nad) feiner Geburt fpricht und daß alle 
verwelkten Pflanzen um feinen Geburtsort herum fogleih grüne Blätter 
treiben. Sobald diefe Thatſache in Lhaſſa befannt geworden begeben ſich die 
vier Minifter, die neben dem Rajah oder Oberminifter nach dem Lama im 
Rang ftehen, an Ort und Stelle. Man legt dem Kinde einige Gegenftände 
vor, welche dem verftorbenen Lama-Guru zugehörten, erfennt es fie als jolche, 
fo wird es als neuer Lama-Guru proffamirt und auf den Thron gefekt. 
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Uebrigens ift diefe Erzählung von der Erkennung des neuen Groß-Lama nur 
zum Theil richtig; die Prüfung wird nämlich erft im einem gewiſſen Alter 
des Kindes vorgenommen. Anch fol fih die Auswahl nicht auf deu Knaben 
beziehen, bei deſſen Geburt alle Bäume in der Nachbarſchaft auf's Neue 
grünen, fondern der wird Lama-Guru, deſſen Name auf einem Zettel aus 
einer großen Urne herausgegriffen wird, welche die Namen fämmtlicher am 
Todestag des alten Lama-Guru gebornen Knaben in: der Umgegend von 
Lhaſſa enthält. Montgomerie hebt ald merkwürdig hervor, daß die Groß— 
Lama's, jo oft fie von zuverläffigen Berichterftattern find gefehen worden, 
immer kleine Knaben oder hellfarbige, weibiſch ausſehende Zünglinge waren. 
Auch aus den Abbildungen der Lama's erhellt ein unmännliches Ausjehen. 
Es jcheint, daß man den armen Lama fehr jchuell feine Seelenwanderungen 
durhmachen läßt. Wenn der jegige Dalai-Lama wirklich in feiner letzten 
Incarnation fteht, fo darf man über kurz oder lang bedeutende Beräns 
derungen in der Regierung von Lhafja erwarten. — 

Die Stadt Lhaffa ift meift aus Lehm gebaut, nur einige Häuſer reicher 
Leute beftchen aus Ziegeln, wenige andere aus an der Sonne getrodneten 
Badfteinen. Ein Brunnen verforgt die Bewohner mit Waſſer, wofür jede 
Haus monatlich eine Abgabe von 2 Annas, etwa 21/2 Ser. zu zahlen hat. 
Die Nahrung der Einwohner beftcht hauptfählih aus There, Schöpfen, 
Rind» und Schweinefleifch, gefalzner Butter, Geflügel, Reis iſt thener und 
felten. Lhaſſa bat als Handeldort eine große Bedeutung. Im Dezember 
bringen die Kaufleute aus China, der Tartarei, Nepal, Ladak u. ſ. w. ihre 
Waaren hierhin. Die Garnifon in Lhaffa befteht aus 1000 Bhotija- -und 
500 mit Steinfchloßflinten bewaffneten chinefiihen Soldaten. ine Volks— 
zählung 1854 ergab außer Militär und Prieftern eine Population von 6000 
männlichen und 9000 weiblichen Individuen; das Uebergewicht der [ehtern 
entfteht aus der großen Zahl der Männer die Priefter werden und im 
Gölibat leben. Bisweilen findet man auch, daß 4 oder 5 Münner mit einer 
einzigen Frau leben. 

Was die meteorologifchen Verhältniffe anbelangt, jo ſank im Dezember 
das Thermometer im Haufe des Reifenden Nachts und Morgens unter den 
Gefrierpunkt und flieg auch am Tage nicht über 3 bis 51a R. Der 
Kitfhufluß mar geftoren. Gemitter kommen im Winter hier wicht vor und 
nur felten im der Negenzeit. Daß der Blig den Meufhen und Thicre 
tödte, weiß man nicht. Während des Ddreimonatlichen Aufenthalts in 
Lhaffa regnete es nicht einmal, dagegen fiel zwei Mal unbedeutend Schnee 
(Kha oder „Nichts“ genannt). Die Monate März und April find feht 
windig. Erdbeben kennt man in der Gegend von Lhaffa nicht, während 
allerdings leichte Bodenftöße in Gnari«-Khorjum vorkommen. 

Ungefähr eine Monatöreife norböftlich von Lhaffa, liegt das Land der 
räuberifchen Kham oder Nijahsrong, die alljährlich im Gebiete von Lhaſſa 
Straßenraub treiben, ohne daß, wie es fcheint, die Negierung Abhülfe zu 
Ichaffen im Stande ift. Ein 4 engl. Meilen nördlich von Lhafja liegender 
Hügel, Totisphu genannt, fol ungemein filberreich fein, doch verbietet die 


ausgeführt durch wifjenfchaftlic gebildete Indier. 571 


Regierung jede Ausbeutung deffelben. Auf dieſem Hügel befinden ſich zwei 
Steinplatten, von denen die eine, Ja Ramaj, den Eindruck einer großen 
Hand zeigt, amgeblich derjenigen eines mahomedanifchen Pir, der hier 
früher febte. Daher ift diefer Ort das Ziel audäctiger Muhamedaner aus 
Lhaſſa. 

Die ganze Umgegend von Lhaſſa ſcheint ſehr goldreich zu ſein; be— 
ſonders in Sarka oder Thok, 124 Monatsreiſen nordöſtlich Hinter der 
Stadt gewinnt man eine Menge dieſes edlen Metalles, das nach u 
gebracht wird. 

Der Reiſende bejchreibt die SFejtlichfeiten, mit welden in Lhaſſa das 
neue Jahr oder Lohfar gefeiert wird, deſſen Beginn mit dem Neumond eins 
tritt, der um den 15. Februar herum jtatt hat. Wer um diefe Zeit die 
höchſte Summe zahlt, wird Richter am Hofe des Rajah und kann dann 23 
Tage hindurch feine Autorität zum Beften feines Sedels ausüben. Das 
geringfte Vergehen bejtraft er mit Zahlung bedeutender Geldfummen, daher 
die untere Klafje während diefer Zeit die Stadt verläßt. — 

Am 21. April 1866 trat der Neifende mit der Ladafisfarawane feine 
Rückreiſe an um, der großen Straße folgend, den Manfarowar-See zu er: 
reichen. Dieſe Straße führt den Namen Dihongslam oder Wharslam (Fam 
— Straße im Tibetanifhen). Sie liegt durchaus in einer Höhe von 14000 
bis 16000 Fuß, alfo bei weitem höher als die alte peruaniiche Staatd« 
ftraße, mit der fie allerdings jonft nicht zu vergleichen ift. Die ganze Länge 
zwiſchen Gartofh und Lhaſſa beträgt etwa 800 engliihe Meilen; doc) 
würde man jehr irren, wenn man an einen eigentlichen Straßenbau 
denken wollte, Andeutungen eines folchen find nur bier und da auf einige 
Meilen weit vorhanden. Die ganze Fläche fieht vielmehr firaßenartig aus 
und man liefe ftellenweife Gefahr ten Weg zu verlieren, wenn nicht von 
Strede zu Strecke Steinhaufen („laptſcha“ im Tibetaniſchen) aufgefchichtet 
wären, die dem Reifenden noch dazu fehr gute Dienjte leifteten um feine 
Kompaßpeilungen darauf zu beziehen. Die Straße befikt 22 Stationsorte 
oder Tarjums, wo man die Laſtthiere wechſelt. Jeder Tarjum fteht unter 
einem Beamten („Zarjumpä*), der Pferde, Yaks und Kulis in Bereitichaft 
balten muß. 

Der Aufbruch während der Reife auf der großen Straße, geſchah 
Morgens jehr früh und der March endete meift um 2 oder 3 Uhr Nadı- 
mittags, nicht felten aber auch erſt jpät Abends. Der Reifende traf bis— 
weilen auf erpreffe Boten, die in größter Gile dahinritten. Dieſe Leute 
müſſen Tag und Nacht reiten, fie halten nur fo lange an um zu effen und 
die Pferde zu wechſeln. Damit fie nie ihre Kleider ablegen wird ihr Leber: 
tof auf der Bruft zugefiegelt und bloß der Beamte, an welchen der Bote 
abgefandt ift, darf das Siegel erbrehen. Die Strede von 800 engl. 
Meilen wird durchſchnittlich in 22 Zagen zurücgelegt; die Geſchwindigkeit 
erreicht alfo doch nicht diejenige des gewöhnlichen reitenden Couriers in der 
Türkei und Berfien, der nah Sir Henry Rawlinſon täglich 100 engl. 
Meilen zurücklegt und dies nöthigenfalls zwei Wochen hintereinander aushält. 
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Zwijchen dem Manjarowar-See und Tadum, in einer Erftredung vor 
140 englifchen Meilen, find füdwärtd längs der großen Straße ununter: 
brochen Gletſcher fichtbar, nordwärts dagegen feine bedeutenden Erhebungen. 
Bon Tadum aus 70 engl. Meilen weit wurden die Berge niedriger, aber 
weiter öftlih erjhien im Norden eine hohe Schneekette, die 120 engl. 
Meilen weit dem Raka⸗Sangpo⸗Fluſſe parallel läuft und deren weftlicher 
Endpunft durch den Hocgipfel Gurfiang markirt wird. Zmifchen dem 
Benz nangthale und dem Jamdoktſcho⸗See erblickte der Reifende einen jehr 
großen Gletſcher. Im Allgemeinen haben die Berge längs der großen 
Straße ein höchſt ödes Anfehen, aber die Menge weidenden Viehes bewies, 
daß die braunen Abhänge doch ein grobes nahrhaftes Gras in beträchtlichen 
Maß produciren. Sehr zahlreich find die Seen, welche fih in Tibet finden 
in Höhen von 14000 bis 16000 Fuß, jehr viel minder Häufig in den tiefern 
Regionen. Ueber 16000 Fuß hinaus ſcheint im Himalaya fein See vorzu- 
fommen. 


Am 17. Juni langte der Neifende mit der Karawane in Dortſchan 
(319 0' 28” N. Br., 14489 engl. Fuß Seehöhe) nordweitlid vom Manfaros 
warjee an, wo er einen Handeldmann aus Kumaon antraf, der ihn Fannte 
und ihm Geld zur Bezahlung feiner Schulden vorftredte. Am 20. Juni 
brach er auf und wandte ſich weſtlich nah dem nächſten Paſſe der auf 
brittifhes Gebiet führte, während die Karawane nad) Gartofh meiter 309. 
Der Bruder des Reifenden, der nad feiner Zour duch Nepal neuerdings 
den Auftrag erhalten, in Tibet einzudringen, war durch Schnee daran ver- 
hindert worden; jegt macht er fi auf und vollendet die Wegaufnahme von 
Dortſchan nad Gartokh. Am 27. Oktober 1866 trafen beide Brüder wieder 
im Hauptquartier der indifchen Landesvermeflung ein. 


Die Reife durch Tibet hat, wie bereit oben erwähnt, ein helles Licht 
auf den Oberlauf des Brahmaputra geworfen. Es wurde feitgeftellt, das 
diefer Fluß nahe unter 30120 N. Br. und 82° D. 2. v. Gr. entipringt. 
Seine Waffermaffe ift eine ſehr bedeutende, bei Tſchuſchul (290 22° N. Br, 
90° 40° O. L. v. Gr.) übertrifft fie jene des Ganges bei Hurdwar um das 
Siebenfache. Die eigenthümlichen Bodenverhältniffe Tibets bringen es mit ſich, 
daß in 13500 Fuß Höhe über dem Meere, eine wenn auch robe Schifffahrt 
getrieben wird. Obgleich der große Fluß Zibets öftlich über Lhafja hinaus, 
bis jeßt nicht hat verfolgt werden können, jo jcheint Doch alles die Annahme 
von Turner und Wilcox zu beftätigen, daß es in der That der obere 
Brahmaputra, der größte Strom Indiens, ift. 
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Einige eigenthümliche 
Erfcheinungen der atmoſphäriſchen Electricität. 
Bon Herm. J. Klein. 


Bei den Unterfuchungen über das Gewitter und die damit im Zufammens 
hange ftehenden Phänomene, die mich feit geraumer Zeit befchäftigen, habe 
ich Gelegenheit gehabt, eine Anzahl von wohl beobachteten Erfcheinungen 
ſammeln zu können, welche unzweifelhaft mit der atmoſphäriſchen Electricität, 
wie ſie leuchtend und krachend im Gewitter ſich offenbart, im innigſten Zu— 
ſammenhange ſtehen. Nichtsdeſtoweniger hat eine eigentliche wiffenichaftliche 
Erflärung diefer feltenen und jeltfamen Erſcheinungen bis jegt nicht gegeben 
werden können; hauptſächlich vielleicht deshalb, weil der wohlbeichriebenen 
Phänomene zu wenige find und Uebergänge fehlen. Denn nur da wird 
eine Erſcheinung wiffenichaftlich erfaßt und ergründet, wo fie durch Combi— 
nation fogifcher Ideen mit bereits Erfanntem in urfüchliche Wechfelbeziehung 
gefeßt werden kann; wo aber Glieder in der Kette fehlen, tritt Vermuthung 
und Hypotheſe ein. Diejes letztere ift der Fall’ mit den Erſcheinungen, die 
hier behandelt werden follen. Gewichtige Gründe und Analogien 
iprechen dafür, daß jene Phänomene electrifcher Natur find und in einem 
gewiffen caufalen Zufammenhange mit den Gewittererfheinungen ftehen, aber 
eine fefte Theorie fehlt noch ganz und gar. 

Die früheſte mwifjenfchaftlich ‚fichere Beobachtung über ein hierhin ge 
hörendes Phänom finder fih bei Sauffüre Im Jahre 1767 bemerkte 
diefer fo aufmerkſame Beobachter bei gewitterhafter Atmoſphäre, daß, wenn 
er auf der Spitze des Breven, wo er fih gerade befand, die Hand aus: 
ſtreckte, an den Fingerfpigen ſich ein eigenthümliches kitzelndes Gefühl be: 
merklich machte. Sein Begleiter, deffen Hut mit einer Goldborde eingefaßt 
war, vernähm ein Saufen um feinen Kopf und aus dem goldenen Knopfe 
des Hutes, ſowie aus dem metallnen Ende eines großen Stodes, ließen ſich 
Funken ziehen. 

Brewſter berichtet, dag im Juli des Jahres 1814 die Herren 
Tupper ünd Lanfiar beim Herabfteigen vom Aetna, in der Nähe des fo: 
genannten englischen Haufes, von einem jtarfen Schneegeftöber überrafcht 
wurden, welches von heftigen Donnerſchlägen begleitet war. Plötzlich ver: 
nahmen die Reifenden jedesmal, wenn fie den Arm in die Luft hielten amd 
nur einen Finger bewegten, ein lebhaft ziichendes Geräufh. Wurden ſämmt— 
liche Finger nad verſchiedenen Richtungen hin bewegt, jo entjtand eine 
reiche Nannichfaltigkeit von Tönen, die ſelbſt noch in einer Entfernung von 
40 Fuß vernommen werden konnten. 

Am 10. Juni 1863, an einem ſchönen Morgen, beſtieg H. Watſon 
mit mehreren Touriſten und in Begleitung der Führer die „Jungfrau.“ An 
dem Engpaſſe angekommen, bemerkte man eine Anhänfung von dichten Wolfen 
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und oben wurde die Gefellfchaft von einem heftigen Hagelwetter überfallen. 
Plöglih vernahm man einen ftarfen Donnerfchlag und unmittelbar darauf 
gewahrte 9. Watfon, daß fein Stock lebhaft fummte, ungefähr wie man 
dies bei fiedendem Waffer zu hören Gelegenheit hat. Man machte Halt, 
und entdeckte nicht ohne Erftaunen, daß alle übrigen Stöde und die mit— 
genommenen Aexte ebenfall® funmten. Man ftedte fie in den Schnee und 
fie feßten ihr Summen mit Lebhaftigkeit fort. Auf einmal riß einer der 
Führer feinen Hut vom Kopfe, indem er ausrief, daß er brenne. Die 
Haare diefed Mannes waren im die Höhe gerichtet und er gewährte ganz 
den Anblid eines Clectrifirten. Gleichzeitig empfanden auch alle anderen 
Berfonen ein Prideln und Bremen im Gefichte und an den übrigen Theilen 
ihres Körpers. Die Haare Watfon’s waren ſtarr in die Höhe gerichtet. 
Ein Schleier, den einer der Reifenden zum Schuße gegen den bfendenden 
Schnee trug, ftellte fich fteif aufrecht. Sobald die Finger dur die Luft 
bewegt wurden, vernahm man ein eigenthümliches Geräuſch und felbjt der 
freiliegende Schnee praffelte, wie wenn Hagelförner darauf niederfielen. Als 
ein Donnerfhlag erfolgte, hörten alle dieje Erfcheinungen plöglih einige 
Augenblicke lang auf, um fih darauf fofort wieder einzuftellen. Die Rei: 
fenden empfanden mit einem Male einen heftigen Schlag an verſchiedenen 
Theilen ihres Körpers und der rechte Arm Watfon’s war für einige 
Minuten wie gelähmt. Mit dem Fortzuge der Wolfen verſchwand das jelt- 
ſame Phänom nah einer Dauer von etwa 35 Minuten ohne irgend eine Licht: 
eriheinung dargeboten zu haben. 

Die bier befchriebene Erſcheinung umnterfcheidet fih infofern von "den 
beiden im Boraufgehenden befchriebenen, als fie in Verbindung mit 
Schallphänomenen (Donnerfhlägen) auftrat, wenn ed gleih unentichteden 
bleiben muß, in welcher näheren Beziehung diefe Donner zu dem bejchries 
benen Phänomen ftehen. Hören wir nunmehr in welcher Weife Sauffüre 
eine ganz ähnliche Erfcheinung beobachtete. 

Am 22. Juni hatte er St. Morik in Graubünden verlaffen, um den 
Piz Surley zu befteigen. Gegen 1 Uhr überrafchte ihn ein feines Graupet 
wetter, während die umliegenden Bergzaden in dichte Wolfen gehüllt waren. 
Auf dem Gipfel angelangt, fand der Neifende das Unwetter noch im Zus 
nehmen und fuchte Schuß unter einer, den Gipfel krönenden Felspyramide. 
ALS er ſich aber mit feinem Stabe 'gegen diefen Felſen ftüßte, empfand er 
einen lebhaften Schmerz im Rüden, gleich als wenn ihm dort eine Nadel 
fangfam ind Fleiſch gebohrt würde. Er zog feinen Rock aus, um die ver- 
meintliche Nadel entfernen zu laffen, allein jegt trat der Schmerz an einer 
andern Stelle auf. Sich ummendend, hörte er plöglich feinen Stod fingen, 
gleich wie dies fochendes Waſſer zu thun pflegt. Sauffüre bemerkte jegt, 
daß es fih um ein electrifches Phänom handle und bemühte fih, dem Stode 
fihtbare Funken zu entloden, dod ohne Erfolg. Wenige Augenblide fpäter 
richteten fih feine Kopf und Barthaare empor und erzeugten ein Gefühl, 
wie menn man ein Raſirmeſſer troden über fteife Haare zieht. Aehnliches 
bemerkte auch ein Begleiter Sauffüre’s, Ein ferner Donnerjhlag im 
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Weſten ermahnte zum Aufbruche und die Ericheinungen verloren fich im den 
Maaße, ald die Reifenden der Tiefe zueilten. Zehn Minuten nach dem 
erften Donnerſchlage erfolgte ein zweiter, jheinbar in noch größerer Entfernung 
als der erjtere. Blige wurden feine bemerft. 

Auch in diejem Beiipiele findet man dad Auftreten jener jeltfamen Er; 
iheinungen zwar mit Donnerjchlägen verknüpft, allein ohne alle uud jede 
Blitze. Man fönnte hiernach leicht zu dem Glauben verleitet werden, daß 
in der That jene räthjelhaften Phänomene immer nur daun auftreten, wenn 
feine Bliße die Atmojphäre durchfurchen. Ich kann indeß an einen Beis 
jpiele nachmweifen, daß dies nicht der Fall if. An einem Augufttage im 
Jahre 1867 z0g ein heftige Gewitter über Köln herauf. Es donnerte und 
bligte ftarf, doch regnete e8 noch keineswegs. Der Himmel war ungemein 
bewölkt und es herrſchte eine ziemliche Dunkelheit. Meiner Gewohnheit 
nad, begann ich mit dem Fernrohre die um meinen Beobahtungsftandpunft 
herum fihtbaren Spigen der Kirchthürme, von denen einzelne mit Bliß- 
ableitern verjehen jind, zu unterjuchen, ob vielleicht electriſche Ausitrömuns 
gen ꝛc. dort flattfänden. Bon dem flachen, mit Zink belegten Dache des 
Beobahtungslofals laufen ftarfe Röhren zur Ableitung des Regenwaſſers bis 
auf den Boden, eine derfelben in einen Brunnen. Nachdem das Fernrohr 
mit feinem ſchweren metallenen Stative auf eine mit Zink überzogene Er: 
höhung gefeßt worden, begann ich die Metalllappe abzunehmen, zu welchen 
Zwede das Inſtrument, mit dem Objectiv nah unten, jo geneigt wurde, 
daß es etwa einen Winfel von 45 Grad mit der Horizontalen machte. In 
diefem Augenblide bemerkte ich ein eigenthümliches Tönen der Metallröhre, 
gleich al8 wenn man mit einer Bürfte über das metallene Rohr fahre, 
Dieje Töne jhienen von dem in die Höhe gerichteten Okular-Ende herzu- 
kommen. Ich drehte das Inſtrument in feinen Zapfen herum und neigte 
es, fo daß es ungeführ magerecht fand. Sofort hörte alles Tönen auf; 
ich richtete jegt das ObjectivsEnde in die Höhe und unmittelbar darauf ber 
gann das Summen von neuem. Es begann ſtark und in großen Tropfen 
zu regnen, weshalb ich das Inftrument wieder unter Dad bringen mußte, 
wo fich übrigens Nichts mehr zeigte. Während ich das jeltinme Phänom 
wahrnahm, jah ich den Bliß und hörte den Donner. Ich will noch bemer: 
fen, daß der Beobachtungsftandpunft allerfeits frei war und die unmittelbar 
benachbarten Gebäude an drei Seiten überragt. 

Es iſt am einfachiten die jo jegt bejchriebene Erfcheinung durch ein Aus» 
ftrömen der Efectricität zu erklären. Die nämliche Erklärung, jedoch mit 
einigen Modificationen, gibt auch Sauſſüre. Gr glaubt, daß das von 
ihm wahrgenommene Phänom nur dan im Ddiejer Weiſe auftrete, wenn 
Wolfen im geringer Entfernung an den Bergipigen vorüberziehen. Wenn 
aber die Wolfen in größerem Abjtande biftiben, jo erfolgt ftatt leiſem, con- 
tinuirlihem Ausftrömen, Anſammlung von Electricität und Blitzſchlag. 

Dieje Erklärung iſt allerdings jehr annehmbar, nur fünnte man fragen, 
mweshalb jenes continuirlihe Ausftrömen blos ſehr jelten wahrgenommen 
wird. Die Führer der Reiſenden hatten es 5. B. nie oder höchftens nur 
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ein oder zwei Mal im Leben bemerft. Auch dürfte man vermuthen, bei den 
Stangen der Blitzableiter, wenn an gewitterhaften Tagen niedriges Gewölf 
darüber hinwegzieht, ein ähnliches Summen zu vernehmen, was indeß feines: 
wegs der Fall zu fein feheint. 

Vielleicht fteht die continuirliche electrijhe Entladung, wie, auch 
Saujjüre vermuthet, in innigem Zufanmenhange mit dem Proceffe der 
Hagelbildung. 

Der in allen ſeinen Angaben jo zuverläſſige und nüchterne Living— 
ftone erzählt, daß in Südafrifa, wenn zur teodenen Jahreszeit der Wind 
iiber die heiße Kalahary-Wüſte weht, die Luft fo ſtark electriih wird, daß 
ein Bündel Straußenfedern, die man dem Winde wenige Secumden entgegen 
hält, jo ſehr mit Glectrieität geladen wird, als wenn e8 an einer kräftigen 
Eleetriſirmaſchine angebracht waͤre. Bei der geringſten Bewegung einer 
Perſon fahren electriſche Funken aus ihr hervor und wo das Gewand nur 
eine unbeträchtliche Reibung erleidet, beginnt es zu leuchten. 

Karl Meyer erwähnt, daß in Californien die Luft in ſchwülen, trocke— 
ven Sommermonaten fo electrijh wird, daß die Bäume zu kniſtern anfangen 
und in der Tiefe des Waldes ein bleiher Schein geipenftifh durch die 
Bäume bufcht, während die Nadelhölzer einen ſtarken, eigenthümlichen Harz⸗ 
geruch aushauchen. Dieſe Erſcheinung wiederholt ſich einige Male, wird 
aber immer ſchwächer und gleicht zuletzt nur einem matt durchdringenden 
Mondftrahle. 

Sp auffallend diefes Phänom aud) fein mag, ſo ſcheint doch der Um- 
ftand fir die Nichtigkeit der Angaben zu ſprechen, daß etwas Analoges auch 
in Europa am 11. Auguſt 1854 bemerkt wurde. In jener Nacht ſah Herr 
Blackwall an den Felſen der Grands-Mulets eine eigenthümliche Erleuch— 
tung, die weder durch den Mond, noch durch künſtliches Licht hervorgebracht 
ſein konnte. 

Die beiden zuletzt hier beſchriebenen Erſcheinungen ſcheinen vielleicht in 
einem noch nicht naͤher erforſchten Zuſammenhange mit demjenigen Phänom 
zu ftehen, dad Möſta von Santiago aus, hinter der Gordillere wahr 
genommen hat. | | 

Die Stadt Santiago liegt in einer Ebene, aus der fih ein Hügel 
erhebt, auf welchem das Obferwatortum errichtet ift, In einer Entfernung von 
etwa 1%2 geogr. Meilen fteigt die Gordillere ſteil empor und ihr, der Stern— 
warte zunächſt liegender Theil, iſt ſcharf begrenzt, Wenige Stunden nach 
Sonnenuntergang ſieht man häufig in den Mpnaten Dezember, Januar umd 
Februar ein Licht, welches aus einem Punkte hinter der Gordillere ftrahlenförmig 
emporzufchtegen ſcheint und fo intenſiv iſt, daß es die ganze Gordillere, jomeit 
fie jih dem Auge bei Tage zeigt, erleuchtet. Die, Helligkeit dieſes Lichtes 
nimmt gewöhnlich bis gegen 11 Uhr Abends zu und wird dann, ſchwächet, 
dauert aber häufig bis gegen 3 Uhr Morgens an. Die ſcheinbare Lage des 
Ausitrahlungspunftes ift bisweilen an einem Abende mit geringen Veraͤnde⸗ 
rungen diefelbe, bisweilen wechſelt fie aber. auch von der Sternwarte aus 
geieben, ihre Lage um 10 bis 20 Grad im Horizonte. An einzelnen ben: 
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den liegen fogar die äußerſten Punkte wohl SO Grad auseinander; auch ift 
der, Glanz des Lichtes am verfchiedenen Abenden verjchieden. Nach jedem 
Auffahren eines Bliges fcheint die Atmofphäre in gereiztem Zuftande zu fein 
und das. Zunfeln der Sterne zu vermehren. Gin Zufammenhang des felt- 
jamen Phänoms mit der Temperatur ließ fich nicht conftatiren. Die Wind: 
richtung ift an. dem Beobachtungsorte Nachmittags gewöhnlich, eine, weftliche, 
die Abends. durh Südweſt läuft und Morgens in Oft übergeht. Das. Licht 
ſcheint am helliten bei Südoftwind zu fein. 

Ih will, die Reihe von feltiamen electrifhen Phänomenen noch durch 
Mittheilung einer Wahrnehmung vermehren. 

An, 30. April 1865 beobachtete man in Tyrol ein Phäuom, das nad 
meiner Anſicht weder mit einer Feuerkugel oder einem Nordlichte oder endlich 
einer,vulcanifhen Eruption in Verbindung gebracht werden kann, fondern dus 
unzweifelhaft zu derjenigen Klaffe von Erſcheinungen gehört, welche wir bisher 
beſprochen haben, Man ſah nänuich bei ganz dunklem Himmel in nordweit- 
licher Richtung, faſt gerade, über Aicha und Frangensfeite, über dem hochlie— 
genden Weiler. Riol, hinter den ſchneebedeckten Kuppen der Fleggenalpe, eine 
törhlicheviolette Färbung, deren Helligkeit fortwährend zunahm., Bald ger 
wahrte man, einen leuchtenden Körper von länglicher Geftalt, der hinter dem 
Gebirge, auftaucdhte und zuſehends höher flieg. Der Kern desfelben bejaß 
vollfommen, die Form, eined mäßig großen frummen Säbels und. ftrahlte in 
gelblibweißem Lichte. Nach einigen Minuten fanf das Ganze wieder hinter 
den Bergrücden herab und hinterließ eine allmählih abnehmende, röthlidy- 
violette Färbung, wie ſich ſolche vor feinem Auftauchen gezeigt hatte, 

Zur genetifchen Erklärung diefer und der verwandten. Erſcheinungen fehlt 
gegenwärtig noch, ſehr viel; erft eine möglichſt wnfafende, Sammlung ‚von 
genan beobarhteten Thatjachen. diefer Art wird: im dem: Stand feßen, einiges 
Licht über diefe Phänomene zu verbreiten. Ich richte daher an den- interefs 
firenden Lefer, der vielleicht Augenzeuge analoger Phänomene geweſen, oder 
dem zuverläfiige Berichte, über folche befannt find, die freundliche, Bitte, 
mir furze Mittheilung darüber machen zu wollen. 

Wie es ſich aber auch immer mit den bis jet befchriebenen Erſcheinungen 
verhalten möge, fie führen über zu den ebenfalls noch viel Unerklärtes dar- 
bietenden Phänomenen des jogenannten St. Elmöſeuers. 

Dieſer Lichteriheinung wird chen im Alterthume gedacht. Caeſar be 
richtet in feinem Gommentar zu dem afrifanifchen Kriege, daß einft in einer 
ſtürmiſchen Nacht, in welcher Hagel fiel, die, Spiken der Wurfipieße der 
fünften Legion plößlich feurig erſchienen. 

Plinius hat das gleihe Phänom an den, LZanzenfpigen von Soldaten 
bemerkt, die zur Nachtzeit auf den Wällen Wache hielten. 

Achnliche Lufteriheinungen auf den Maften und Naaen der Schiffe find 
gleichfalls ſchon im Altertfume wahrgenommen worden. Plutarch erzählt 
3. B., daß als Lyſander mit feiner Flotte den Hafen von Lampſakus 
verließ, zwei Flammen zu beiden Geiten , des Admiralſchiffes geſehen 
wurden. 
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Die Erjcheinung zweier Flammen galt im Altertfume und jelbit im 
Mittelalter al8 eine glüclihe Worbedeutung, eine einzige Flamme dagegen 
ald eine unglüdliche. Jene wurde nad den Dioöfuren Gaftor und Pollur 
benannt, diefe führte den Namen der den Trojern jo verderblich gewordenen 
Helena. Das chriftliche Mittelalter jegte die Namen von Heiligen an die 
Stelle der altheidniihen Bezeichnungen. Die italieniſchen Seefahrer jahen 
in dem Phänom bei ftürmifcher See eine rettende Ankunft des h. Erasmus 
von Antiochien und nannten ed St. Ermusfeuer, woraus der heute gebräud- 
lihe Name St. Elmsfeuer entftanden if. Die Spanier fahen in der Er: 
iheinung die helfende Geftalt des h. Petrus Gonzalez. In Bezug hierauf 
bemerkt Stephanus de Sampayo in feinem Buche vita Petri Gonsalvi, 
es fei Mar, „daß er jchon jeit undenklicher Zeit den auf dem Meere Gefahr 
Leidenden zu Hilfe gefommen ſei und daß es nicht fabelhaft und abgefhmadt 
wäre, wenn bin und wieder die den Dcean Befahrenden rühmen und pretjen, 
e8 jet der h. Petrus Gonzalez öfter von ihmen bei drohendem Unwetter ge- 
jehen auf der Spige des Maftes oder der Höhe der Segel, mit einer bren- 
nenden bläulüben Kerze in der Hand und fofort nach der Erfcheinung fege 
fi) der Sturm und jei das Meer beruhigt.“ 

In den früheften Schriften des Mittelalterd wird das Phänom der 
Jungfrau Maria zugefchrieben, jo z. B. heißt e8 im der deutjchen Bearbeitung 
des alten Paſſional, das in der zweiten Hälfte des dreizehnten Jahrhunderts 
verfaßt wurde, daß die Erfheinung nad Anrufung der 5. Maria 
ſich zeigte: 


Uf dem maste dar enboben Auf dem Mafte ganz oben 

ein vackelnlicht sö schone quam Erſchien ein jo ſchönes Fackellicht 
daz die trube gar benam, Daß es die Finfterniß ganz benahm 
die siche ob dem schiffe truc. Die vorher auf dem Schiffe war. 
vil witem sich al umme sluc Sehr weit umber verbreitete fid) 
daz licht von dem maste. Das Licht von den Majte. 

bi sinem schönem glaste Bei feinem jehönen Glanze, 
gesähen sie nu alle wol. Sahen fie nun alle deutlich. 


Später, im Anfange des jechzehnten Jahrhunderts wird des St. Elms— 
feuerd von Arioſt gedadht und 1752 von Camoens in den berühmten 
Luifiaden, wo es nad) Donners Ueberfegung heißt: 

„Das Licht, das lebende, gewahrt’ ich Härlich, 
Das immerdar dem Seevolf heilig galt, 

Wenn Ungemwitter dunfelt und gefährlich 

Der Sturm fih aufmaht und Geheul erfchallt.* 

Sehr charakteriftiich erzählt Forbin, daß er im Jahre 1696 im einer 
ftürmifhen gewitterreichen Nacht, auf der Höhe der Balearen plöglih au 
verfchiedenen Theilen feines Schiffes etwa dreißig Elmsfeuer bemerkte, von 
denen fi eines auf dem Windflügel des großen Maftes befand. Ich ſchickte, 
jagt Forbin, einen Matrofen hinauf, das Elmöfeuer herabzuholen. Diejer 
vernahm, an der Spitze des Maftes angelangt, ein Geräufh, wie wenn 
Schießpulver brenne. Als er den Flügel abnahm, um ihn herunterzubringen, 
Iprang das Feuer davon und feßte fih auf die Spige des Maftes, von we 
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es auf feine Weife zu entfernen war. Dort bfieb es, bis es nach und nad) 
verging. 

Bon neueren Beobachtungen über das St. Elmsfeuer, liegt eine fo 
große Anzahl vor, daß es ſchwer Hält, eine charakteriftifhe Auswahl zu 
treffen. Ich will nur einige wenige Beifpiele bier zufammenftellen. 

As James Braid aus Leadbilld am 20. Februar 1817 gegen 9 Uhr 
Abends zu Pferde nah Haufe heimfehrte, fah er plößlich die Ohren des 
Thieres feuchten und gleichzeitig fchien fein Hut wie in Feuer zu ftehen, 
ALS es anfing zu regnen, verſchwand das Licht an den Ohren des Pferdes, 
dagegen erit dann am Rande des Hutes, ald diejer völlig durchnäßt war. 
Ehe der Regen anfing, fchoffen unzählige kleine Funken in allerlei Richtungen 
nach (oder von?) dem Rande des Huted und den Obren des Pferdes. 

In ähnlicher Weife fahen in der Nacht des 17. Januar 1817 verfchiedene 
Berfonen an Hochgelegenen Drten der Dftfüfte der Vereinigten Staaten 
während eines Unmetters, das gleichzeitig Donner, Regen und Schnee brachte, 
den Rand ihrer Hüte, ihre Handfchuhe, die Ohren, Schweife und Mähnen 
ihrer Pferde, am Wege ftehendes Gefträuh und einzelne Baumſtämme von 
lebhaften, hin und ber wankenden Flammen umgeben, die ein ſchwaches Ges 
räufch, ähnlich dem Singen des Waſſers beim Sieden erzeugten. Die 
Flämmchen glichen vollfommen denjenigen, welche fih im Dunkeln an elek— 
trifchen Drähten zeigen. Bewegung fchien das Leuchten zu begünftigen 
und Theilchen des Speichel8 wurden ſchon in geringer Entfernung vom Munde 
leuchtend. 

Am 8. Mai 1831, nad) Sonnenuntergang, gingen während eines Ge: 
witterd einige Officiere mit unbededtem Kopfe auf der Zerraffe des Fort 
Bab-Azoun in Algier fpazieren, als fie plöglih an den Spitzen ihrer empor» 
gerichteten Haare kleine, Teuchtende Büſchel bemerkten. Jedesmal, wenn fie 
die Hände in die Höhe hoben, entftanden am den Fingerfpigen eben folche 
Lichtbüſchel. 

Man bemerkt bei den vorſtehend beſchtiebenen Phänomenen leicht eine 
gewiſſe Aehnlichkeit mit den von Sauſſüre, Watſon und mir beobachteten 
Erſcheinungen, ſodaß ſchon dieſe Analogie zu ſchließen geſtattet, beide Klaſſen 
von Erſcheinungen gehörten generell zuſammen und würden durch dieſelben 
Urſachen bedingt. 

Am Abend des 31. Oktober 1837 wurde Dr. Riegel in der Nähe 
von Aſchaffenburg von einem heftigen Plaßregen und Sturme überfallen, der 
indeß ‚nur einige Minuten andauerte. Ein zweiter Regen durchnäßte ihn 
und fein Pferd, und ald er darauf in einer Fähre überſetzte, fah er, daß die 
in die Höhe ftehenden Mähnen des Thieres, fowie die Ränder und Spipen 
feiner Ohren zu leuchten begannen. Ebenfo leuchtete die aus Bindfaden ges 
flochtene Spiße feiner Reitpeitiche etwa einen Fuß lang. Das Leuchten war 
am ftärkiten in der Mitte des Fluſſes und verlor fih als die Führe an's 
Land kam. Der Beobachter vergleicht das Licht mit feurigen, auf den Ohren 
figenden Quaften, fpäter glich es dem Scheine des Phosphors. Ueberſprin⸗ 
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gende Funken bemerkte er ebenfo wenig 'wie irgend einen andern Leuichtenden 
Gegenftand. | 

Burchell erzäßft in feinen Reifen in Sübdafrifa eine merkwündige, 
hierhin gehörende Wahrnehmung. „Als ich," fagt diefer berühmte Reifende, 
„eines Abends von einem Beſuche zurückkehrte, den ich den Mifftonaren ge 
mathe hatte, und über eine Wieſe ging, bemerkte ich ein electrifhes Phänem, 
das ich mur ein einziges Mal in meinem Leben jah. Von jeder Himmels 
gegend schienen Blitze auszugehen, die auf einander in fehr kurzen gZwiſchenräumen 
ohne Donner folgten. Alles rings umher mar ſtill und nur einzelite Regen: 
tropfen entfielen einigen außerordentlich dichten und ſchwarzen Wolfen. 
Plötzlich erblindete ich faft won einem glänzenden Schimmer, der vom Schei— 
telpunfte herabgefahren zu fein ſchien und einen Augenblick fang ſchien jedes 
Gräslein, fünfzehn Fuß im Umkreiſe, durch die electrifche Materie entzündet 
worden zu fein. Keine Erplofion fand jtitt, nicht das mindeſte Geräuſch 
ließ fih Hören und das Phänom äußerte feine Wirkung auf durchaus Feine 
andere Weife. Alles blieb ruhig und ich fegte meinen Weg fort, ohne daß 
die Erſcheinung fih von Neuem gezeigt Hätte. Das grobe Gras hatte an 
jener Stelle einen Fuß Höhe und jeder Halm und jedes Blatt war ftarf er— 
leuchtet oder ſchien vielmehr zu breimen. Ich konnte jedoch dieſe Erſcheinung 
weiter als finfzehn Fuß nicht wahrnehmen.“ 

Am 8. Januar 1839 befanden fih mehrere Landleute auf dem Deiche 
zwifchen Zmolle und Haffelt, in der Nähe diefer letzteren Stadt. Es brach 
ein Gewitter aus und der Blitz ſchlug in den Kirchthurm zu Haffelt. Einige 
Zeit vor dem Blißfchlage bemerkten jene Landleute, daß ihre Kleidungsſtücke 
ganz mit Fener bedeckt waren. Nachdem fie vergeblich ſich angeftrengt Hatten, 
das Feuer wegzuſchaffen, richteten fie ihre Blicke auf die umfiegenden Gegen 
ftände und bemerften mit Schreden, daß die Bäume und Maſten in dems 
felben Lichte ſchimmerten. ATS der Blikfhlag erfolgte, verſchwanden fofort 
die Flammen. 

Im November 1856 wurde Kleefeld in einer hochgelegenen, bergigen, 
theilmeife mit Wald bededten, öden Gegend in der Nähe Danzig’s, von 
einem der in den Küftengegenden nicht felten vorfommenden ftarfen Nebel: 
regen überrafcht. Gegen 61/2 Uhr Abends brach ein furchtbarer Sturm mit 
Hagel und heftigem Negen aus, in Folge deffen eine vollkommene Finfternif 
eintrat. Nach Verlauf einer Viertelftnnde bemerfte der Beobachter, daß eine 
am Wege ftehende Eſpe in brillantem Feuerſchmuck aus der Dunkelheit ber 
vortrat. Jede Spike und jede Ede der Reifer trug ein kleines Flämmchen 
von geringer Intenſität; allein das Zuſammenwirken der ſehr grüßen Anzahl 
derfelben brachte einen ſolchen Lihtfchein hervor, Daß man den Weg ganz gut 
wiedererfennen fonnte; das Phänom dauerte mir etwa drei Mintten, und 
trat in ganz ähnlicher Weife auch an einem zwei Meilen entfernten Orte 
auf. Kurz daranf legte fih der Sturm und der Himmel beiterte „A 
wieder auf. 

Achnlich mie auf den Neften von Bäumen und auf Maften, beimerft 
man das Elmsfener auch auf den Spipen hoher Thürme. Lichtenberg 
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ab dasjelbe im Auguft 1768 auf dem Safobsthurme in Göttingen; Mon; 
gez am 22. Januar 1778, während eines heftigen, von Regen und Hagel 
begleiteten Gewitters, auf mehreren der Höchften Punkte von Rouen; Sauvan 
am 22. Juli 1783 in ftürmifcher Nacht drei Viertelftunden lang um den 
Knopf des Auguftin-Thurmes zu Avignon; viele Augenzeugen bemerften es 
am 23. Februar 1792 am Thurmknopfe der evangeliihen Kirche in Hermanns 
ftadt. Binon endlich will während 27 nacheinanderfolgenden Jahren beim 
Gewitter die drei Spigen des Kreuzes auf dem Kirchthurme zu Plaucet in 
Frankreich feurig geſehen haben. 

Arago glaubt, daß das Elmöfeuer fehr häufig auf den Spitzen hoher 
Thürme erfcheine; „man bemerkt es aus dem einzigen Grunde nicht, weil 
man nicht darauf achtet.” Indeß fcheint das Phänom doch nicht fo häufig 
an diefen Stellen aufzutreten, als der franzöfiihe Phyſiker anzunehmen geneigt 
war. Mehr als ein halbes Jahrzehnt lang habe ich, ſowohl bei Gewittern 
als bei ſtürmiſchem Wetter, bei Tag und Nacht, von meinem Beobachtungsorte 
aus eine Reihe ehr Hoher Kirchthürme, unter denen einige mit Bligableitern 
veriehen find, aufmerffam mit dem Fernrohre unterfuht und niemals ein 
St. Elmsfeuer wahrnehmen fünnen. Darf man aber die Vermuthung 
wagen, diefe Kirhthürme machten eine Ausnahme von der allgemeinen 
Regel? — 

Wir haben gefehen, wie dad St. Elmsfeuer unter gewiffen athmoſphä— 
rifchen Bedingungen auf dem feften Lande in der Nähe des Erdbodens, auf 
Bäumen und hervorragenden Gegenftinden wahrgenommen wird; e8 verbleibt 
noch eine Beobachtung anzuführen, die beweiſt, daß eine ganz analoge Er- 
fheinung bisweilen aud an der Oberfläche des Meeres entjtehen kann. 

Als James Roß und Sabine im Herbite von ihrer erjten Nordpol: 
expedition zurücfehrten, und fih noch im grönländiſchen Meere befanden, 
wurden fie einft in einer düſtern Nacht von dem Officier der Quartierwache 
auf Deck gerufen, weil fi) etwas Seltfames zeige. Vor dem Schiffe, gerade 
in feiner Richtung, zeigte fih ein ftillftehendes Licht auf dem Waſſer, das ſich 
zu einer bedeutenden Höhe erhob, während Alles ringsherum dunkel war. 
Als das Schiff in die leuchtende Gegend fam, ftand die ganze Mannfchaft 
jchweigend und in Staunen verfunfen, und mit Leichtigkeit ließen fich die 
höchſten Theile der Maften, der Segel und alles Tauwerk erkennen. Das 
Phänom mochte eine Ausdehnung von 1200 Fuß haben. Als das Vorder: 
theil des Schiffes aus demfelben heraustrat, befand es ſich plötzlich im Fin- 
jtern; eine allmählihe Schwähung des Lichtes wurde nicht wahrgenommen. 
Die Erjheinung blieb unverändert an ihrem Plaße, ald das Schiff ſchon 
jehr weit aus der leuchtenden Gegend entfernt war. 

Kämtz Hat mit Recht darauf aufmerkfam gemacht, daß das Elmsfeuer 
mehr im Winter ald im Sommer wahrgenommen wird, namentlich bei Hagel 
und Schneegeftöber. Es ift nicht unmahrfheinfich, daß das Phänom auf 
einem unumnterbrochenen Ausftrömen der Glectricität aus Spigen beruht, ber 
jonderd dann, wenn 'elestrifche Wolfen in Folge wechjelnder Winde ſich zu 
zertheilen im Begriffe find. Meift tritt die Erfheinung, wie ſchon Rei- 
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marus bemerkt, nach einem Gewitter ein, weshalb fie auch von den Schiffern 
als glüdliche Vorbedeutung bemilllommt wird. Indeß ift doch zu bemerfen, 
daß die angeführte Theorie des Elmsfeuerd nicht ausreicht, alle hierhin ae 
börigen Erjcheinungen zu erklären. Ih könnte z. B. darauf aufmerkſam 
machen, daß am 21. Auguft 1856, furz vor Mitternadht, zu Einbeck im Han- 
nover’shen, während eines Gewitterd ein Elmsfeuer auf einem zugelegten 
Brunnen der Münfterftraße beobachtet wurde. Dasfelbe war bläufid, von 
ziemlichem Umfange und nahm beim Verziehen des Gewitterd ab. Einige 
Zeit nachher bemerkte man ein anderes ähnliches Licht in einer benachbarten 
Straße. Hier wie bei dem Phänom im grönländifchen Meere, erfcheint das 
Elmsfeuer nicht auf Spigen, auch nicht in der Höhe, fondern vielmehr aui 
einer Fläche. 

Mit den vorftehenden im Zuſammenhange jtehen die Wahrnehmungen, 
daß bisweilen Regen, Hagel oder Schnee leuchtend zur Erde fallen. Als 
v. Thielau zu Freiberg am 25. Januar 1822 ein lebhaftes Phosphoresciren 
der Bäume an der Haldbrinfner Straße bemerkte, jahen gleichzeitig drei 
Bergleute, welche von einem Unwetter überfallen wurden, daß die Graupel- 
förner leuchtend zur Erde fielen. Lampadius, der zur nämlichen Zeit an 
ein geöffnetes Fenfter trat, bemerkte einen intenfiven electrifchen (Dzon⸗)Geruch 
und ald er ein Boéͤnnet'ſches Electrometer in's Freie hielt, divergirten die 
Blättchen fo ftark, daß eins derfelben beim Anfchlagen zerriß. 

Bei allen diefen Erfcheinungen fpielt wahrſcheinlich ausitrömende Elec- 
tricität eine Hauptrofle; wenn man aber von einer Theorie verlangen fann 
und muß, daß fie in jedem einzelnen Falle eine klare Entwidlung der Be: 
dingungen, unter welchen das betreffende Phänom zu Stande fommt, geben 
Toll, jo fehlt noch ſehr Vieles, wenn nicht Alles zu einer wiflenfchaftlichen 

Theorie der in diefem Artikel behandelten Erſcheinungen. 
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Dove’s Unterfuchungen über die meteorologifchen Urſachen 
des Mißwachſes im Iahre 1867. 


Je weiter die Wiffenfchaft voranfchreitet um fo mehr ift fie im Stande 
auch diejenigen Erfheinungen, welche in der umgebenden Welt, unregels 
mäßig oder wie man ehedem glanbte geſetzlos auftreten, auf ganz beſtimmte 
Naturgefege zurüczuführen. So ift es beifpielömeife mit den Jahren des 
Mißwachſes der Fall. Während ınan früher eine Strafe des Himmels in deu 
jelben erblicfte, die ganz befonderer Umftände halber einen beftimmten Landftric 
treffen follte, vermag man heute die Urfache diefer Erjcheinung in allgemein 
telluriſchen Verhältniſſen nachzuweiſen. Einen folhen Nachweis hat Dove 
ipectell bezüglich des Jahres 1867 geliefert und wir jehen und um jo mebr 
veranlaßt denjelben nachſtehend mitzutheilen, als der Gegenftand an und für 
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ih ſowohl von höchfter Bedeutung ift, ald ı:.ch die Entwidlungen des be, 
rühmten Berliner Meteorologen, viejenige durchfihtige Klarheit und über: 
zeugende Schärfe befiten, welche die Arbeiten Dove's feit jeher ausgezeichnet 
haben. Hören wir jeßt, wie fich der berühmte Gelehrte über die Meteoration 
des Yahres 1867 ausſpricht: 

„Mus den von mir feit 1838 veröffentlichten Unterfuchungen über die 
nichtperiodifchen Veränderungen der Wärme und Feuchtigkeit, hat fich mit 
Entfchiedenheit ergeben, daß die Abweichungen der einzelnen Abſchnitte eines 
beftimmten Jahres von dem aus einer langen Reihe von Jahren fich erge- 
benden mittleren Werthe derjelben, und zwar fowohl der Temperatur, als 
der Niederfchlagsmenge, nicht die ganze Erdoberfläche umfaffen, jondern ſich 
zu derjelben Zeit compenfiren. Dem Zuviel an beftimmten Stellen derfelben 
entfpricht alfo ein Zuwenig an andern. Kosmifche Urfachen, fie mögen nun 
erwärmender oder abfühlender Art jein, würden die ganze Erdoberfläche in 
demjelben Sinne afficiren; auf fie werden wir daher nicht hingewieſen. Es 
ift von vornherein alfo wahrfheinlich, daß das ungewöhnliche Vorwalten be: 
ſtimmter Windrihtungen jene Anomalien hervorruft. Bon welchem Einfluß 
diefelben find, geht ja eben daraus hervor, daß, wenn wir den barometri- 
ihen Drud, die Temperatur, die abfolute und relative Feuchtigkeit nach den 
Windesrichtungen ordnen, fih unmittelbar herausftellt, daß nördliche und 
öftlihe Winde befonders im Winter den Drud und die Trodenheit ver- 
mehren, hingegen die Wärme vermindern, füdliche und weftliche hingegen 
ſich umgekehrt verhalten, daß endlich im Sommer jene Gegenfäße mehr auf 
NB und SD als auf NO und SW fallen. Die daraus zu ziehende 
praftifhe Folge, daß je freier der Produetenaustaufh unter den Völkern 
fih geftaltet, defto eher e8 möglich wird, vermittelnd aus den Gegenden 
temporären Kruchtreichthums in die des temporären Mißwachſes überzugreifen, 
bat fih, wie im Jahre 1816 in Beziehung auf Südrußland einerfeitd Eng- 
fand und Frankreich auderjeits, fo im Jahre 1867 in Beziehung auf Ungarn 
und das weſtliche Europa bewährt. Was aber dem Jahre 1867 eigenthüm— 
li ift, war das, daß der Mißwachs in zwei ganz verfchiedenen Witterungs- 
joftemen hervortrat, und zwar deswegen, weil die Gompenfation nicht wie 
gewöhnlih nur in der Richtung von Oſt nad) Weit erfolgte, jondern über 
wiegend auch von Sid nah Nord. Die Gompenfation wirfte daher nicht 
fördernd, ſondern nachtheilig, und deswegen erhielt die Wirkung diefer 
anomalen Bertheilung auf die Ernteerträge eine fo ungewöhnliche Intenfität, 
die in manchen Gegenden mit allen Schreden einer Hungersnoth auftrat. 
Es find vornehmlich die Niederfchläge, deren Vertheilung im Jahre 1867 
jo ungünftig. wirkte. Wie war diefe BVertheilung? Um fie zu verftchen, 
müffen wir fie unter einem allgemeinen Gefichtspunfte auffaffen. - Die in 
der Gegend der Windftillen am jtärfften erwärmte Luft fteigt dort im die 
Höhe und fließt in den höhern Regionen feitlich nach den Polen ab, während 
fie unten zuftrömt. Fiele die jcheinbare Sonnenbahn mit dem Aequator 
zufammen, jo würde das ganze Fahr hindurch fowohl die Stelle des Auf- 
ſteigens, als die des Zuftrömens diefelbe bleiben, Da, wo die Luft aufs 
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fteigt und dabei durch Auflockerung fih abkühlt, verdichten fih die mit ihr 
fi erhebenden Waſſerdämpfe und geben Beranlaffung zu den mächtigften 
Regengüffen, den fogenannten tropifchen Regen. Die zuftrömende Luft, der 
untere Paſſat, ift Hingegen troden, da fie bei ihrem Fortichreiten einen ftets 
wärmer werdenden Boden berührt, daher fühiger wird, mehr Waſſerdampf 
aufzunehmen. Unter jener Vorausſetzung des Zufammenfallend der Efliptif 
und des Nequatord wirde daher eine umveränderte Regenzone am Aequator 
die Erde umfchlingen, feitlich begrenzt durch zwei abjolut wüſte Gürtel, in 
denen gar fein Niederfehlag erfolgen würde. Aber die in der Höhe der 
Atmofphäre zurücfließende Luft ſenkt fih allmählich herab und berührt in 
der Nähe der Wendefreife den Boden, Hier gibt fie VBeranlaffung zu den 
fogenannten fübtropifchen Regen. Jene beiden wüften Gürtel würden aljo, 
wenn die Neigung der Ekliptik wegfiele, von zwei Regengürteln eingefaßt 
fein; die Intenfität diefer Regen würde in der gemäßigten Zone nad der 
falten hin allmählich abnehmen. Aber eben wegen der Neigung der Efliptif 
gegen den Aequator ſteht die Sonne nicht das ganze Jahr hindurch ſenkrecht 
über dem Aequator, fie oscillirt innerhalb der Grenzen, welche dur die 
MWendefreife bezeichnet werden. Das Ganze verſchiebt fib daher während 
des Yahres mit dem Heraufs und Herunterrüden der Sonne, die dem Aequas 
tor nahen Orte treten daher eine Zeitlang in die Zwiſchenzone, zu einer 
anderen Zeit des Jahres in den Paffat, fie haben deswegen ihre Regenzeit 
und ihre trockne. Ebenſo ift ed an der äußern Grenze der heißen Zone; 
nur fallen hier die Regen nicht bei höchſtem, fondern bei tiefitem Sonnen: 
ftande. Wäre die Größe der Verſchiebung in allen einzelnen Jahren diefelbe, 
fo würde auch jener Wechfel der trodenen und der Regenzeit derfelbe fein. 
Dies ift aber nicht der Fall, da die Ströme des uferlofen Luftmeeres 
mannichfach fi) in den einzelnen Jahren modificiren. Eine zu lange Auf 
nahme in den Paſſat ift den Pflanzen verderblich, welche der Feuchtigkeit 
bedürfen, eine zu lange Aufnahme in die Zwiſchenzone für die, melde 
Trodenheit erheifhen. Gerade fo für die fubtropifchen MRegen. Im Jahre 
1867 war num die Nordfüfte Afrikas zu lange in den Paffat aufgenommen, 
fie entbehrte ihre fubtropifchen Regen, die eben deswegen nun in höheren 
Breiten in bedeutenderen Maſſen ald gewöhnlich herabfielen. Daher der 
Mißwachs in Algerien durch zu große Trodenheit, der in DOftpreußen nnd 
den Oftprovinzen durch ungewöhnliche Regen. Gerade entgegengefeßte Vers 
hältniffe zeigten die Jahre 1857 und 1858. Hier verfiegten in Deutſchland 
bei furchtbarer Dürre die Quellen, der Rheinfall wurde eine winzige Strom: 
jchnelle, während die enormen Ueberſchwemmungen des Nils zeigten, daß die 
tropiſchen Regen damals ungewöhnlich weit hinauf in das Stromgebiet des 
obern Nils eingegriffen Hatten. Es tft nicht unmahrfcheinlich, daß jene 
anomale Verſchiebung nicht nur an den äußern Grenzen des Paſſats ſich 
geltend gemacht hat, fondern auch an den innern. In diejem Falle würde 
das Ernteergebniß gewiffer tropifcher Producte ein ungünftiges geworden 
jein, worüber nod feine Berichte vorliegen. Nah fo weſentlichen Abs 
weichungen in der Vertheilung der Grundbedingungen für die atwoſphäri— 
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ſchen Ströme erheifcht e8 in der Megel eine längere Zeit, das verlorene 
Gleichgewicht wieder herzuftellen. Die ununterbrochene Aufeinanderfolge der 
beftigften, ſowohl die tropische als auch die gemäßigte Zone betreffenden 
Stürme find ein Beleg dafür, daß der Luftfreis fein verlornes Gleichgewicht 
wieder herzuftellen ſucht. 

Aus der aufgeftellten Tafel über die in Parifer Zollen ausgedrüdten 
Regenhöhen für die meteorofogifhen Jahreszeiten vom December 1866 bis 
November 1867 erfieht man, daß in Ofts und Weftprenßen, Poſen, Medlens 
burg, Holftein, Sachen, Hannover, Weftphalen, Rheinland und Schwaben 
die große Regenmenge des Jahres 1867 überall fich zeigt, daß aber diefer 
Ueberfhuß, in Schlefien und Suchfen weniger hervortritt. Wären dic 
Beobachtungen der öfterreichiichen Gentralanftalt bereitd erjchienen, fo würde 
es möglich fein, die Urfachen directer nachzuweifen, warum das füdöftliche 
Europa eines Fruchtreichthums ſich erfreute, der eine jo ungewöhnliche Aus- 
fuhr aus Ungarn, der Walachei und dem füdlichen Rußland Herworrief. Die 
öftliche Grenze des die großen Regenmengen veranlaffenden Luftftromes bleibt 
demnach no unfiher. Daß aber gleichzeitig mit der Mächtigfeit des Nic- 
derfhlags im nördlichen Europa dem füdlichen das fubtropifche Gebiet näher 
gerüct war, ald es in der Regel der Fall ift, geht mit großer Beftimmtheit 
ihon aus den italienischen Beobachtungen hervor. Hier fehen wir, daß die 
gefallene Waffermenge entfchieden zurücbleibt gegen die gefeßmäßige, zugleich 
aber das Bezeichnende der fubtropifchen Negen in der bedeutenden Mächtig- 
feit der Herbftregen. Da dieje erft im October eintreten, fo haben fie bei 
einer Vergleichung des füdlichen und nördfihen Europa in Beziehung auf 
die Entmwidelung der Vegetation von Frühjahr zum Herbft hin, die uns 
hier bejchäftigt, eine geringere Bedeutung. Wenn man fie bei allen Stationen 
wegließe, würde der Gegenfaß zwijchen dem nördlichen und füdlichen Europa 
noch auffallender Hervortreten. Im Frankreich Hingegen treten gerade die 
Herbftregen zurück gegen die der anderen Jahreszeiten. Den größten Uebers 
ſchuß in Preußen, nämlich faft eine Verdoppelung, zeigt Tilſit. Es ift uns 
mittelbar einleuchtend, wie verderblich gerade in den Niederungen dies auf 
den Ernteertrag wirken muß.“ 


—_—l nn —— 
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Gerade ein Fahr ift verfloffen, feit wir an diefer Stelle in einer größe: 
ren Abhandlung, betitelt: „Ueber die vorausfichtlichen wifjenfchaftlihen Res 
fultate der projectirten neuen Nordpol-Erpedition“*) unfere Anficht über 
diefen viel ventilirten Gegenftand darlegten. Seitdem hat ſich Vieles ereignet. 


) Bergl, Gaea Bd, III. S, 553—564, 
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Es ift der unausgefeßten Thätigfeit unfres deutichen Geographen, Herm 
Dr. Auguft Petermann, gelungen, die Nordpol-Expedition wirklich zu 
Stande zu bringen und mit Stolz hat jeder Deutfche, wenigſtens im Geifte, 
die feine „Germania“ und ihre wadere Bemannung auf dem Dceane, ihrem 
Ziele entgegen, dahin ſchwimmen fehen. Selbft der Neid unfrer Nachbar: 
völfer wurde wach. Es erhoben fih in den englifchen Sournalen Stimmen, 
welche die Thatlofigkeit der eignen Nation mißbilligten, in dem Augenblide, 
wo das Volk ohne Flotte im Begriffe ftehe, den höchften von jedem Sees 
fahrer erftrebten Preis zu gewinnen, den Nordpol zu überfegeln. Dieſe Leute 
baben fich bereits beruhigt; die Fleine Germania ift zurückgekehrt ohne den 
Nordpol angefegelt zu haben, fie hat ihr Ziel troß heldenfühner Anftrengung 
nicht zu erreichen vermocht. Noch winkt die Palme dem Kühnen, dem Glück— 
lichen . . Noch träumen die Franzofen davon, ald die Erften ihre Flagge 
iiber dem nördlichen Angelpunfte der Erde aufzupflanzen und ftolz ausrufen 
zu können: „Seht, wie fih um die Fahne, welche Franfreih hochhält, der 
ganze Erdball dreht!" Wir find nicht eiferfüchtig., Wir gönnen unferen 
freundlichen Nachbarn recht gern den Preis — wenn fie ihn nämlich erringen 
— inzmwifchen aber glauben wir, daß die Heißfporne drüben gut thäten, 
nicht eher die Bärenhaut zu verkaufen, bis fie den Bären haben. Die 
Art und Weife, wie gegenwärtig, bejonders nad dem mißlungenen Werfuche 
der norddeutichen Erpedition, in Franfreich über das unfehlbare Gelingen 
des franzöfifchen Projectes phantafirt wird, erinnert wahrlich beftütigend an 
den Ausſpruch jenes Schriftitellers, der die Franzofen große Kinder ges 
nannt bat. 

Wir wollen uns Hier nicht auf fange theoretifche Discufftonen über das 
Miplingen der deutfchen Nordpol-Erpedition einlaffen. Denn daß das Uns 
ternehmen mißlungen, läßt ſich allerdings nicht in Abrede ftellen. Allein 
beeilen wir uns, hier einen Paſſus aus unferer obengenannten Abhandlung *) 
einzufchalten: „Zroßdem darf indeß nicht der Schatten eines Mafeld jene 
fühnen Männer treffen, die ihr Leben binzuopfern bereit waren, um die 
Fackel der wiffenihaftlihen Unterfuhung auch dorthin zu tragen, wo zwar 
die Unerfchrodenheit und Umficht, weit weniger aber die eigentliche fort= 
ſchreitende Wiffenfchaft in hellem Ganze ftrahlen kann.” Die Gerechtigkeit 
erfordert e8, daß wir diefen Paffus hier voranftellen. Unfere waderen Nord» 
fahrer haben gethan, was fie konnten, fie find nicht eher zurückgewichen als 
bis die Natur ihnen felbft ein donnerndes Halt! zurief; wo fie umfehrten, 
— ir dürfen es getroft behaupten — da würden auch die Helden aus der 
glorreichen Epoche der Expeditionen zur Aufjuhung Franklins und jeiner 
Genoffen, umgekehrt fein. — 

Hier ftehen wir nun aber fcheinbar vor einem Dilemma. Wenn, jo 
rufen uns die Franzofen zu, wenn eure Polfahrer, woran Niemand zweifelt, 
Leute von höchſter Entichloffenheit und Umficht gemefen find; wenn fie aber 
trogdem auf dem eingefchlagenen Wege durch unüberfteigliche Hinderniffe ge» 


*) Sara Bd. 3, S. 353, 
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zwungen, umfchren mußten; haben wir dann nicht Recht behalten, daß wir von 
vorne herein, die Idee verwarfen, zwiſchen Spißbergen und Grönland herau’- 
fahrend, den Pol erreichen zu mollen? Haben ſich die Schlußfolgerungen des 
Herrn Betermann nicht alle volftändig illuforifch erwiejen ? 

Wenn irgend Jemand unpartheiiih und unabhängig auf diefe Fragen 
zu antworten in der Lage tit, jo glauben wir, daß dies mit und der Fall 
jein dürfte. Wir haben niemald bejondere Sympathien für die Polar- 
erpeditionen gehegt. Wir waren und find noch der Anficht, daß eine 
Erpedition, die ſich exelufiv zu einer Polfahrt ausipigen foll, vom Staud- 
punkte der Wiſſenſchaft aus nicht gerechtfertigt ericheint. Diejenigen, die am 
Nordpole die Angelpunfte der Wiffenfhaft auffuchen wollen, wiffen nicht 
was fie thun. Allerdings auf jedem led der Erde gibt e8 zu lernen. Als 
Linne einft mit feinen Schülern botanifirte, bedeckte er plöglich mit feiner 
Hand ein Stückchen Boden und bemerkte, daß er eine Menge von Naturs 
förpern bededt Halte, zu deren Studium ein ganzes Menjchenleben nicht 
ausreihe! Ya mit noch unfheinbareren Gegenftänden fann fih der Foricher 
fein Leben fang nüßlich befchäftigen. Wie Viele haben wohl je in ihrem Leben 
das Gebiß einer Schnee gefehen? Und doch hat Herr Profeffor Troſchel 
feine befte Kraft auf diefen Gegenftand verwandt, und hat Glück dabei ges 
habt und ift noch immer nicht ganz damit fertig geworden. — Wenn wir 
demnach ausſprachen, daß eine Erpedition zum Pole wiffenfhaftlich nicht ges 
rechtfertigt erfcheine, jo haben wir damit keineswegs behaupten wollen, daß 
dort gar feine Refultate zu erzielen jeien, wir fprachen damit bloß aus, 
daß die auf einer flüchtigen Fahrt zu erlangenden Refultate keineswegs im 
Verhältniß zu den Chancen des Mißlingens ja des Verderbens jtänden, 
welche fih jedem Kühnen in jenen Regionen darbieten. Wenn Jemand 
einen fihern Weg wüßte um den Nordpol auzujegeln, wir würden gewiß 
nicht zögern auszufprehen: In Gottes Namen, bewaffnet Euch gut mit 
Sertanten, Ehronos, Thermos, Baros, Hygro⸗ und Pfuchrometern, nehmt 
Polarifationsapparate, Mikroſkope und den neuen Siemens'ſchen Tiefenmeſſer 
mit, auch alle magnetifchen Inftrumente, vergeßt nicht die Lamont'ſchen oder 
Dellmann'ſchen Vorrichtungen zum Meffen der Kuftelectricität — und nun 
geht Schritt vor Schritt, eure Hilfsmittel wacker benußend, bi zum Nords 
pol vor. Aber fo liegen nun einmal die Sachen nicht! Kein Menjch kennt 
einen guten umd fihern Weg zum Nordpole. Weil num aber doch einmal 
unter allen Umftänden eine Polfahrt angeftellt werden follte, und weil eine 
joldhe, wenn auch keineswegs verhältnigmäßige, jo doch immerhin einige 
Refultate in Ausſicht ftellte, fo blieb uns nichts andres übrig, als unjere 
Stimme nad reiflicher Prüfung, zu Gunften derjenigen Route abzugeben 
welche als die befte erfhien. Als ſolche erkannten wir die von 
Herrn Petermann vorgefhlagene Man erfieht aus dem Vorher— 
gehenden leichtlich, Daß wir ohme unfern Grundfägen untren zu werden, ohne 
wie viele deutfche, franzöfifhe und engliſche Journale die unbedingte, wiſſen— 
ichaftlihe Nothwendigkeit einer Polarerpedition, mit tönenden aber nichts— 
jagenden Worten auszupoſaunen, dennoch dem Project des kenntnißreichen 
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Gotha'er Geographen das Wort reden und zur Beiftener dafür auffordert 
konnten. Und auch gegenwärtig nehmen wir die von Petermann vorge: 
fchlagene Route vollfommen in Schuß und ftehen nicht an, fie für meit- 
aus vorzüglicher ald das Dsborn’ihe und das Lambert'ſche Project zu 
erflären. 

Es kann Hier nicht der Ort fein, die Gründe zu entwideln, welde Der 
von Petermann vorgefchlagenen Route, den Vorzug ihren Mitbewerbern 
gegenüber fihern. Der Herausgeber der „Geographifchen Mittheilungen“ 
bat wiederholt in feiner Zeitfchrift eine klare Darlegung derjelben gegeben. 
Wir werden unfere Anficht fpäter, bei einer andern Gelegenheit motiviren. 
An dieſer Stelle follen vielmehr die Errungenjchaften der dentihen Nord- 
pol-Erpedition furz dargeftellt werden. Sind diefelben auch nicht gerade 
befonders reichliche oder gar überrafchende zu nennen, fo haben fie doch 
immer ihren Werth und fihern dem Unternehmen ein bleibendes Andenfen. 

Am 24. Mai diefes Jahres, Nachmittags gegen 2%, Uhr verlich die 
„Germania“ den Hafen von Bergen, nachdem Kapitän Koldewey mit 
größter Umficht und Sorgfalt alles Mögliche auf die Ausrüftung des Heinen 
Schiffes verwandt hatte, was zu einem günftigen Erfolge beitragen fonnte. 
Schon am 19. Mai fchrieb er: „Ich bin jeßt, mit allem nur irgend 
Nöthigen und Wünfhenswerthen fo vollſtändig ausgerüftet, daß ich wahr 
lich feinen Grund zu Elagen habe und ganz ohne Sorge die Berantirortung 
zu übernehmen im Stande bin. Einiges fehr Werthwolle und Wichtige, 
wie Referve-Steuerruder, 45 Faden Ankerkette, Referveplanfen, Eifenplatten 
zc. habe ih noch kürzlich Hinzugenommen ..—. Ich befürchte nicht im 
Mindeften einen Mißerfolg und zweifle meinerfeit® gar nicht mehr daran, 
mit meinem fleinen, aber ftarfen Fahrzeuge Sabine-Infel in guter Zeit zu 
erreichen und wenigſtens einige werthvollere Entdefungen zu machen. An 
Willenskraft fehlt es mir nicht, und ich habe mich im diefer ganzen Zeit von 
wenigſtens zwei Monaten mit allem zu meiner Aufgabe Erforderlihen und Nö— 
thigen fo vertraut gemacht, daß ich dreift behaupten kann, den mir gejtellten 
Anforderungen in jeder Beziehung gewachfen zu fein.” In einem Briefe vom 
23. Mai Heißt es: „Wie ich Heute zu meiner Freude vernommen habe, 
ſoll diefes Jahr im Norden ein außerordentlich günftiges fein und in Spiß- 
bergen fo wenig Eis wie in vielen Jahren nicht. Wir haben alfo im jeder 
Beziehung begründete Hoffnung auf einen guten Erfolg dieſes erften von 
Deutihland ausgehenden Unternehmens, und ich müßte ganz merkwürdiges 
Mißgeſchick Haben, wenn ich wicht die Grönländifche Küfte erreichen follte. 
Meine Leute find jo fir das Unternehmen intereffirt, daß fie mir willig 
überallbin folgen werden, wohin ich fie führe, und fiher vor feinen Gefah— 
ren, Mühen und Anftrengungen zurückſchrecken werden.” 

Leider follten fih die Hoffnungen des wadern Kapitän Koldewey be 
züglich der günftigen Eisverhältniffe in dieſem Sommer, als jehr unbegründet 
erweifen. Daß der Befehldhaber der Erpedition keineswegs feinen Eifer 
auf das Nächftliegende befchränkte, jondern mit wahrhaft wiffenichaftlichem 
Sinne auf Alles bedacht war, was zum Fortichritte unferer Kenntniſſe bei 
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tragen könnte, beweift feine Bemerkung: „Während der Reife auf See, werde 
ich es mir angelegen fein laffen, außer den gewöhnlichen meteorologiichen 
Beobachtungen und Ortsbeftimmungen nod Beobachtungen über Tiefe und 
Temperatur ded Meeres anzuftellen, wozu ich die nöthigen Vorrichtungen am 
Bord habe; auch werde ich den mit dem Loth heraufgeholten Meeres: 
grund forgfältig aufbewahren, damit er fpäter mifroffopifch unterfucht wer: 
den kann.“ 

Nachdem die Germania mit einer frifchen Brife am 24. Mai 2'%r Uhr 
Nuchmittagd den Hafen von Bergen verlaffen und um 7 Uhr Hallifö- 
Leuchtthurm paffirt hatte, richtete fie ihren Cours direct auf Jan Mayen. 
Am 26. Mai Mittags ergab die Beobachtung 630 56,2 N. Br. und 09 
4 D 8. v Gr. Es fand fih eine Differenz von 10 2° mit der Logge— 
rechnung, welhe Koldemwen wenigftend theilweife einer öftlichen Verſetzung 
durh den Golfſtrom zugufchreiben geneigt if. Die Meeredtemperatur an 
der Oberfläche betrug 7 bis 8% R. und es machte ſich bis zu 60 und 70 
Faden Tiefe faum eine Abnahme bemerklich. 

Am 28. Morgens berrichte Windftille, hierauf Nordweſt mit frifcher 
Brife. Das Schiff befand fih unter 66% Al’ N. B. und 00% 50° W. 8; 
die Lufttemperatur war 6,5%, die des Waſſers 5,4° R. Am folgenden Tage 
bis zum Mittag, wo eine Brife aus SO auffam, war abermals Windftille. 
Nachmittags und Abends wuchs der Wind bei fallendem Barometer. Der 
jo angefündete Sturm ließ am folgenden Tage nicht auf fih warten. Der 
Wind lief immermehr nördlih, die See fing am fehr hoch zu gehen, die 
Luft war di von Regen, fo daß man faum eine Seemeile weit fehen 
konnte. Die Temperatur ſank auf —1° R. und der feine Regen wurde zu 
ipigen Gisnadeln. Am 31. Mat ließ der Sturm nah und Abends war 
nur noch eine Brife aus NNW. Das Schiff befand fib am 1. Juni 
Mittags unter 709 30 N. Br. und 19 31: W. 2. Mit dem Abende diefes 
Tages begannen fi Nebel einzuftellen, die bis zum 3. immer dichter wur 
den, die gewöhnliche Ankündigung der Eisgränze. Am 5. Juni zeigte fi 
das erite Eis (unter 749 50° N. B. und 100 38° W. 2.) in Schollen bis 
zu 50 Fuß Durchmeſſer. Gegen NW zeigten fih Wafferftraßen, in welche 
die „Germania“ während der nächiten Tage mit gutem Erfolge eindrang. 
Am 8. Juni unter 750 19 N. B. und 120 48° W. L. brach ein Sturm 
aus Oſten ein, der dazu zwang, alle Verfuche gegen die Grönländifche Küfte 
vorzudringen, vor der Hand aufzugeben. Das Schiff erhielt bei dem 
Kreuzen zwifchen den Dichter werdenden Scollen arge Stöße, doch wurde 
ed nicht beſchädigt. Am 9. Juni Nachmittags legte ſich der Sturm, 
allein ftatt des erhofften offenen Waſſers, legte fih das Eis rafch zus 
fammen. 

Am 16, Juni Abends unter 730 47’ N. Br. und 150 40“ W. 2, er 
blidte man vom Maftlorbe der Germania aus die Küſte Grönlands fehr 
deutlih; es war wahricheinlih das Land vom Gap Hold with Hope bis 
Sabine-Infel. Diefelbe Wahrnehmung machten auch die Leute von dem 
Schiff „Diana” aus Hull, welches der „Germania“ begegnete. 
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Am 19. Juni war ftürmifhes Wetter aus Oſten, am 20. NW und 
heiterer Himmel. Die Temperatur ſchwankte zwifchen +20 und — 20 R. 
Das Eis erjchien merkwürdig gegen die Küfte gedrängt und war nad Auss 
fage der Leute, welche alljährlich im diefen Gegenden des Robbenſchlags 
wegen kreuzen, weit dichter als früher. Die „Germania“ fag im Eife feft, 
wurde jedoh am folgenden Tage wieder frei und erreichte am 22. Junt 
unter 730 ZH’ N. B. und 1609 W. 2. v. Gr. offenes Meer, während alles 
weitlih von bier bis zur Grönländifchen Küfte eine fefte Eismaſſe war. 
Der Wind mar metit öftlich und die Luft ungemein nebelhaft. 

Alle Verſuche in den folgenden Tagen dem Ziele entgegen in die Eis— 
maffen einzudringen, ermwiefen fih beit dem öftlichen Winde als unausführ- 
bar. Am 29. Juni war die Lage des Schiffes unter 750 1 N. 3. und 
110 52° W. 2. v. Gr. Der nächfte Tag bracte ftürmifches Wetter und 
Kapitän Koldemen beichloß, bei der Unmöglichkeit einen Zugang zur Küjte 
zu finden, feinen Inftructionen gemäß, fih nah Gillis-Land zu menden. 
Am 3. Juli Morgens war bereitd die Spitzbergiſche Küfte, von Eid um— 
lagert, in Sicht. Es wurde windftill und nebelig. Den folgenden Tag 
flärte fh das Wetter auf und die Beobadhtungen ergaben 760 4 N. B. 
und 1807’ O. L. v. Gr. Aus der Vergleihung mit der Loggerechnung 
und den Peilungen ergab fih die Griftenz einer fehr ftarfen Strömung nad) 
Südweſt. In der Naht vom 5, zum 6. und am 8, und 9, Juli mütheten 
heftige Stürme und troß aller Mühe gelang e8 nicht, durch das dichte 
Treibeis weiter oftwärts zu dringen. Vielleicht würde fi das Eis in 8 
bis 14 Tagen gelöft haben, aber Kapitän Koldewey durfte dieje Zeit nicht 
verftreichen Saffen, ohne Gefahr zu ſpät nah Grönland zurücdzufommen. Er 
lief daher, um friſches Wafler und Ballaft einzunehmen, in den Bel-Sund 
auf Weft-Spigbergen ein. Mit füdöftt. Winden verlieh die „Germania“ nach 
24ftündigem Aufenthalte ſchon den Hafen und erreichte am 15. Juli Mittags 
800 30' N. B. und 69 35° DO. 8. v. Gr. Hier erblicte man das Nordeis 
dicht zufammengepadt, in ungeheurer Mafje von Welt nah Oft ausgedehnt. 
Die „Germania“ richtete daher ihren Cours nad Weſten und traf mit 
feichter öftlicher Brife fegelnd das Schiff „Jan Mayen“, von dem fie güns 
ftige Nachrichten über die Eisverhältniffe an der Grönländifhen Küfte 
vernahm. Leider bemahrheiteten fit) diefe nicht. „Die Kiüfte von Grön- 
fand," fehreibt Koldewey traurig, „war abjolut im diefem Jahre nicht zu 
erreichen.“ Es wurde daher ein meuer Verſuch gemacht, Gillis⸗Land anzu— 
fegeln. Soweit die bis jeßt vorliegenden Berichte zu ſchließen geftatten, 
fcheint auch diefer Verſuch nicht von Erfolg gekrönt worden zu fein. Die 
Expedition mußte der vorgerückten Jahreszeit halber, nachdem fie 819 5 
N. B. erreicht Hatte, umfehren. Diefe Breite iſt übrigens keineswegs die 
böchfte, welche zu Schiffe erreicht wurde. Skoresby hat auf feinen Fahrten 
810 30 N. B. erreicht, Barry 1827 gar 810 40 N. B. und einige hollän— 
dische Walftichfahrer find auf ihren Zügen ebenfalls bis in die Nähe des 
32. nördlichen Breitegrades gelangt. 
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Merkur im Perihel. 
Venus mit dem Monde in Conjunction in Nectafcenfion. 
Sonnenfiniternif, die jedoch nur in dem jüdlichen Ibeile 
von Südamerifa und Afrika fihtbar ift. 

3 | Merkur mit dem Monde in Conjunction in Rectajcenfion. 

6 | Mars in Oppofition mit der Sonne, 

: —— mit dem Monde in Conjunction in Rectaſcenſion. 

0 


13 
= Saturn mit dem Monde in Conjunction in Rectajcenfion. 
3 


erkur in unterer Gonjunction mit der Sonne. 
10 | Uranus in Gonjunction mit dem Monde in Rectafcenfion. 
0 ! Mars mit dem Monde in Conjunction in Rectafcenfion. 
ı 19 | Merkur mit Benus in Gonjunction in Rectajcenfion. 


SFREFER Ferpern- 


Verfinfterungen der Jupitersmonde. 
L Mond. (Austritte aus dem Schatten.) Febr. 6. 230m46,8°; Febr. 14. oh56"17,7°; 
Febr. 21. 2 51m43,1°, 
II. Mond. (Austritte ans dem Schatten.) Febr. 1. 259"7,1°; Febr. 18. 21"32"9,5%; 
Zebr. 26, 0b 9m 30,98, 
Ale Angaben beziehen fich auf mittlere Berliner Zeit. 
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Neue natu 


Dad Epectrum des Blihed. Das 
Spectrum des Blitzes ift zuerft von L. 
Grandeau beobadtet worben. Er er. 
fannte in demjelben die Streifen des 
Waſſerſtoffs, des Stidftoff3 und die gelbe 
Natriumlinie. Jm Mai 1868 hat Lieute, 
nant Herſchel gelegentlich jeiner Erpe- 
dbition zur Beobahtung der totalen Son. 
nenfinfterniß mit den ihm zur Verfügung 
geftellten Inftrumenten das Spectrum des 
Blitzes zu Bangalore in Oftindien unter 
ſucht. Es beitand aus einer Menge von 
hellen Linien, unter melden die blaue 
Stidftofflinie die hellſte war, auch die Linie 
C (Wafjerftoff) glaubt der Beobachter bes 
merkt zu haben. Sehr merfwürdig war 
die Eriftenz eines hellen continuirlichen 
Spectrums in welchem alle Hauptfarben 
glänzten. 

Die umfaſſendſten Unterfuhungen über 
das Epectrum des Blitzes hat Auguft 
Kumdt angeftellt. 
ſuchung“, jagt diefer Phyſiker, „des elek. 
triſchen Funkens, der Elektriſirmaſchine 
oder eines Inductionsapparates, hat er— 
geben, daß das Spectrum derſelben aus 
einer Anzahl heller Linien beſteht, die zum 
heil herrühren von den glänzenden Theil- 
hen des Gajes durh das der Funke 
jchlägt, zum Theil von losgerifjenen und 
ins Glühen geratbenen Partikelchen der 
Electroden. Indem man entweder dag um, 
gebende gasförmige Medium ober die 
Materie der Electroden ändert, fanıı leicht 





* er! * 
SEE 


xwiſſenſchaftliche Beobachtungen und Entdeckungen. 


unterſucht werden, welche Linien dem Gaſe, 
welche dem Material der Electroden ange 
hören. — Es ftand zu erwatten, daß das 
Spectrum des Bliges, als einer electrijchen 
Entladung, ebenfall3 ein Spektrum, be« 
ftehend aus hellen Linien, zeigen werbe, und 
zwar die Linien, die der athmoſphäriſchen 





„Die Speetralunter, 


Luft, insbefondere dem Stidftoff derjelben, 
der ſehr Hell auftretende Linien liefert, 
jugehören. Als ih im Juli 1867 bei einem 
über Berlin ſich entladenden Gewitter, ein 
Tafchenipectrojtop auf diejenige Gegend 
des Himmels richtete, in der die meilten 
Blitze auftraten, beobachtete ih im der 
Erna bei einigen Bliten ein Spectrum wie 
ich es erwartet hatte, beftehend aus einer 
Anzahl ſcharf markirter Linien ; einige an- 
dere Blitze lieferten mir aber ein Spectrum 
von wejentlih anderm Anſehen.“ Der 
Beobachter hat feitdem mehr ala 50 Blike 
ſpectroſkopiſch unterfucht und ift zu folgen» 
den Ergebniffen gelangt. Diejenigen Blitze, 
welche fcharf abgeichnittene, helle Linien 
wie der eleftriiche Funke zeigten, ließen 
beſonders eine zumeilen zwei Linien im 
äußerften Roth, einige ſehr helle Linien im 
Grün und einige etwas weniger belle im 
Blau wahrnehmen. Neben diejen helleren, 
jeigte fih dann noch eine größere An, 
| zahl jhwächerer, aber meiftens ebenfalls 
ſcharf begränzter Linien. Bei genauer 
Aufmerkfamteit und indem die helliten 
' Linien fchnell auf Papier verzeichnet wur⸗ 
ben, erfannte der Beobadter, daß nicht in 
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allen Linienjpectren genau diejeiben bejon. 
ders hellen Linien gejehen wurden, indem 
Linien die bei einem Blige ſehr hell auf. 
leuchteten, bei einem andern nicht gejehen 
wurden und umgefebrt. ; 

Die bei weitem meiften Blige gaben 
aber ein Spectrum von ganz andrer farbe, 
indem fich ftatt einzelner heller Linien eine 
große Anzahl ſchwächere, etwas breitere 
und ziemlich gleihmäßignahe an einander. 
liegende Banden zeigten. Auch hier waren 
die Spectren der gleihmäßigen Banden 
nicht durchaus bei allen Bligen gleich. 

Es ergab fi, daß bejonders zwei Ar- 
ten der Banbdenfpectra auftreten. Bei der 
einen zeigt fi befonders im Blau und 
Violett eine Reihe von Linien oder Ban, 
den; bei der andern Art waren diejelben 
auch noch im Grün deutlich jichtbar und 
jelbft vereinzelt im Roth. Einige Male 
wurden fogar die verſchiednen Spectren 
bei einem und demſelben Blitze gejehen ; 
es zeigte fich zuerft ein Linienjpectrum und 
dann plößlih das Spectrum von weniger 
hellen, breiteren Banden. Als Berhältnik 
der Häufigfeit ergab fi bei einem Ge- 
witter am 10. Auguft 1868, auf 6 Linien. 
jpectra 11 Bandenjpectra. ferner zeigte 
fih, daß Linienipectra nur bei Zidzad- 
bligen, Bandenjpectra dagegen bei Flächen. 
bligen auftraten. Die Neutralifation eines 
eleftrijhen Körpers kann befanntlih auf 
dreifache Weife geſchehen, durch Funken⸗, 
Glimm⸗- oder Büſchel⸗-Entladung. Ein 
Funke zeigt immer ein Spectrum, beſtehend 
aus hellen Linien, während nah Schün- 
tom das Licht der Büſchel- und Glimm. 
Entladung aus gleihmäßigen Banden, 
bejonder8 am Blau und Violett befteht. 
„Die Verjchiedenheit welche die Spectra 
der Blige zeigen,“ jagt Kundt, „wird 
demnach am einfachften dadurch erfärt wer. 
den, daß man annimmt, die Flächenblige 
würden dur Büſchel- oder Glimm-Ent. 
ladung bervorgebradt. Dove hat wirt. 
li mittels eines rotirenden Farbenkreiſels 
nachgewielen, daß die Flächenblitze, die zu« 
mweilen eine ziemlich lange Zeit leuchten, 
biscontinuirlih find und aus einzelnen 
Entladungen beſtehen.“ 

Die Bemerkung, daß die Spectra der- 
jelben Linien nicht bei allen Bligen die— 
jelben find, laßt fih nah Kundt unge- 
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zwungen erllären. Das Linienjpectrum 
der Funken⸗Blitze wird zunächſt gebildet 
jein durch die glühenden Partikelchen der 
Gaſe, durch welche der Funke Schlägt. Diele 
Gaſe find neben der reinen atmojphärifchen 
Luft, Wafferdampf und vielleiht Spuren 
von Kohlenjäure. Je nachdem eins oder 
das andere dieſer Gaſe oder jeine Beftand. 
theile bei einem Blig mehr oder weniger 
ins Glühen gerathen, könnte wohl das 
Ausfehen des Spectrumd modificirt jein. 
Es fönnten aber au die Subjtanzen der 
Elvctroden zwifchen denen der Blitz über- 
ſchlägt, alſo zwei Wolfen, oder Wollen und 
Erde das Spectrum de3 Blitzes beein- 
fluffen, ebenjo wie das Spectrum des elel. 
triihen Funtens von der Natur der Ele«- 
troden abhängt. Die Wolfen würden, 
wenn fie nicht fremde Subftanzen in ganz 
Heinen Mengen juspendirt halten, jtet3 
den gleihen Effect haben, da ihre Zer- 
ſetzung nur Wafjerftoff und Sauerftoff lie 
fern fann. Dabingegen würde die Erbe, 
je nad dem Punbkte wo der Blig einjchlägt, 
jehr veridhieden wirten. Schon Fuji 
nieri jprad die Behauptung aus, dab 
der Blig, wie der electriiche Funle ber 
zwiſchen zwei Metalltugeln überjpringt, 
Theilhen von den Subſtanzen zwiſchen 
denen er ſich entladet, glübend mit fi 
fortführe und diefe an manden Stellen 
feiner Bahn wieder abjege. Doch möchte 
Kunde für jegt no nicht mit Beitimmt- 
beit behaupten, daß die Verſchiedenheit der 
Spectra von Zidzadbligen durd die Sub» 
ftanzen bedingt fei, gewiſſermaßen durch die 
Electroden, zwijchen benen er überjpringt. 
Vieleicht köͤnnte die Abjorption der Erd- 
atmofphäre die Spectra unter verſchiede— 
nen Umftänden verfchieden beeinfluffen 
und endlich weiß man, wie Kundt ſich 
jelbft überzeugt hat, daß je nach der Menge 
von Electricität die in einen Flaſchenfunken 
zwijchen zwei Kugeln übergeht, das Spee— 
trum defjelben Gajes ein verändertes 
Ausjehen rüdfihtlih der SHelligfeit der 
Linien maden fann. 


Schmelzung durd den Blitz. S. 533 
diefes Bandes der Gaea ift eine merl. 
würdige Schmelzung durch den Blig mit- 
getheilt worden. Hr. Lombard d'Eſpe— 
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ret bat der Barijer Akademie der Wiffen, | ausgezeichnet, daß es die Wärme beſſer ala 
ichaften, durch General Morin ein Gegen» | irgend ein andrer Körper durchläßt. Mel. 


ftüd zu diefer Wirkung des Vlies berichtet. 

Am 25. Juli brad iu dem im Depar. 
tement Yonne gelegenen Dorfe Ehatton 
gegen 6 Uhr Morgens ein Gemitter aus. 
Der Blig jhlug in ein Haus ein, zündete 
und die Feuersbrunſt äſcherte elf Wohnun- 
gen ein. In dem erften Haufe nahm der 
eleftriihe Strahl feinen Weg dur ein 
hölzernes Mobiliarftüd auf eine jeidene 
Börje, welche zwanzig Fünffrankenſtücke in 
Silber, ein Zwanzigfrantenftüd, zwei Zehn. 
frantenftüde und ſechs Fünffrankenſtücke, 
jämmtlich in Gold, enthielt. 

Nahdem man des Brandes Herr ger 
worden war, fand man unter dem Schutte 
zwei Metalltlumpen von gleichem Gewichte, 
etwa 236 Gramm ſchwer, von denen jeder 
neun filberne Fünffrankenſtücke und 35 
Francs in Gold enthielt. Außerdem fanden 
fih no drei kleine ijolirte Metalltlümp- 
hen, von denen zwei aus zwei geichmolze- 
nen filbernen Fünffrankenſtücken beitanden, 
während das britte ein abgebrochene3, ftär- 
fer gejchmolzenes Stüd war. In den bei. 
den großen Metallmajjen waren die Silbers 
münzen vollfommen umgeformt und ftarf 
mit einander verichweißt. Alles bewies, 
daß fie ganz weich gemeien und eben zu 
jchmelzen begonnen hatten. Die Goldftüde 
zeigten dagegen feine Spur von Schmel. 
zung, fie bafteten blos den Silberflumpen 
an ohne irgend verändert zu fein. 

Da das Silber bei etwa 800 Grad C., 
das Gold hingegen bei etwa 1050 Grad C. 
Ihmilzt, fo folgt, daß die Temperatur; 
erböhung im vorliegenden Falle zwiſchen 
800 und 1050 Grad betrug. Das ift nun 
freilich nicht, wie man anzunehmen geneigt 
fein könnte die Temperatur des Blitzes, 
fondern vielmehr diejenige Wärme, melde 
durd Umiegung der Kraft entftand, als 
der Blitz auf jeinem Wege durch die getrof- 
fenen Körper eine beträchtliche Einbuße an 
Geſchwindigkeit erlitt. 


Ueber die Diathermanfie des Syl— 
vin® hat 9. Magnus der Berliner Ata- 
demie der Wiſſenſchaften Mittheilungen 
gemadt. 

Bekanntlich ift das Steinfalz dadurd 


loni, der dies zuerft beobachtete, giebt an, 
daß eine ganz klare Steinjalzplatte von 
2,60m Dide von der auf fie fallenden 
Wärme 92,3 pEt. durdließ. Ein anderes 
nit minder ausgezeichnetes Verhalten 
diefer Subftanz beftebt darin, daß fie von 
der Wärme, die von den verjchiedenften 
Quellen, jei es von einer !ylamme oder von 
einem Gefäß mit kochendem Wafjer, fommt, 
jtetö denjelben Antheil hindurd läßt, wäh— 
rend alle übrigen Subftanzen hierin jehr 
große Verfchiedenheit zeigen. So läßt 3. 
B. das Glas, nah Melloni’3 Angabe, 
von der Wärme einer Lampe 39 pCt., da- 
gegen von der des fochenden Waſſers gar 
nichts hindurch. Die Urfache diejes eigen. 
tbümlichen Verhaltens des Steinfalzes ift 
um jo räthjelhafter, als man bis jegt feine 
zweite Subftanz fennt, die fih ebenſo 
verhält. 

Am ähnlihften in der YZujammen- 
jegung mit ihm ift das Ehlorfalium, doch 
bat man bisher feine geeigneten Stüde zur 
Unterfuhung defjelben gehabt. Vor meh. 
teren Jahren war zwar zu Staßfurt reines 
Ghlorfalium vorgefommen, das man mit 
dem Namen Sylvin belegt hat, allein das— 
felbe war für dieſe Unterfuhung nicht 
Har genug. Ganz vor Kurzem find indeß 
Kryftalle von diefer Subftanz angetroffen 
worden, von denen einige ſehr jchön und 
durhfihtig find. Hr. Magnus erhielt 
durch Ober.Berghauptmann Krug von 
Nidda ein Paar derjelben von ſolchen 
Dimenfionen, daß eine Prüfung ihres 
Vermögens, die Wärme durchzulaſſen, mög- 
lid war. 

Um die ſchönen Kryſtalle nicht zu zer 
jtören, wurden an einem berjelben zmei 
gegenüber liegende Würfelflächen, deren 
eine ein menig gefrümmt war, eben ge 
ſchliffen und polirt und dadurch eine Platte 
erhalten von 26”m® Die. Diefelbe wurde 
mit ein Paar Platten aus Steinjalz ver 
glichen, die zu dem Ende von ganz gleicher 
Dide geichliffen wurden. Die eine aus 
weißem durcfichtigen Steinſalz von Staß- 
furt, die andre von anderm Fundort. Die 
Sylvinplatte war zwar ſehr Mar und 
durdfichtig, allein fie hatte einen ſchwachen 
Stich in's Röthliche, Sie ließ von der 
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Wärme eines Gefäßes mit kochendem Wafjer 
76 pCt. durd, von der einer Qucatellifchen 
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zu fommen, eine Tafel, welche die Berän- 
derungen der Ercentricität der Erdbahn 


Lampe etwas weniger, 71,8 pEt., viel» | innerhalb der letztverfloſſenen Million 


leicht weil fie einige Tage gelegen hatte. 


Jahre erlitten hat und diefe Tabelle wird 


DiePlatte aus ganz klarem Steinjalz | mit einer früheren verglichen, melde die 


von Staßfurt, ebenfalls 26m" did, ließ 


Schwankungen anzeigt, die von der Ercen: 


von der Wärmequelle von 100° C. nahe | tricität der Erdbahn in der nächiten Million 


ebenfoviel, 72,2 p&t., von Qucatelli’s 
Lampe 70,5 pCt. durd. 

Die Platte von dem ganz waſſerhellen 
Steinjalz, die auch 26mm did war, ließ 
eben fo viel durh wieMelloni für feine 
Platte angiebt, die nur ein Zehntel der 
Dide, 2,6”, hatte, Es gingen nämlich 
von der Wärme von 1000 C. 92,6 pCt. 
und von der der Lampe 92,5 pEt. hin⸗ 
durch. Der Sylvin verhält fih biernad 
aan; ebenjo wie das Steinfalz für die 
ftrahlende Wärme und zwar befigt er ge- 
nau dieſelbe Diathermanfie, wie das Stein. 
ſalz von demjelben Fundort, von Staßfurt. 

Melloni hat no ein Steinjalz 
unterſucht, das er als louche bezeichnet. 
Dies ließ nur 62 pCt. durd. Das Staß. 
furter Salz ſowohl als der Sylvin ftehen 
daher in ihrer Diathermanſie zwiichen den 
beiden von Melloni unterſuchten Stein. 
falziorten. Doc hatten diefe nur 2,6mm 
Dide, während die hier angewandten zehn« 
mal dider waren. Steinfalz, das, wie dad 
oben erwähnte, bei einer Dide von 267" 
noch 92,6 pCt. durchläßt, fommt nicht 
viel vor. 

Auch die andere Eigenschaft, die Wärme 
der verfciedenften Quellen in gleichem 
Make durchzulaſſen, befigt der Sylvin in 
demjelben Maße wie das Steinſalz. Man 
fennt daher jegt zwei Körper, welche die 
Wärme in hervorragender Wetje durch 
laſſen. 


Veränderung der Excentricität der 
Erdbahn in langen Perioden. H. Stod. 
well hat neuerdings wieber eine der augen. 
blidlih jehr beliebten Berechnungen der 
Schwankungen der Elemente ber Erbbahn 
innerhalb der Perioden von Jahrmillionen 
veröffentliht. Beſonders find es die Ver» 
änderungen der Ercentricität, welche in der 
Geologie des Erdballs eine höchſt wichtige 
Rolle fpielen follen. Herr Stodmell 
veröffentlicht, um dem Geologen zu Hülfe 


Jahre no durchgemacht werden müljen. 
Es ergibt fih nun das jehr interefjant: 
Refultat, daß diefe Schwankungen fid in 
einer Periode von 1,450,000 Jahren genau 
wiederholen injofern ala nad Ablauf dieier 
Teriode entweder Marima oder Minima 
| eintreten. Die Rehnung des Herrn Stod. 
well wird ohne Zweifel an und für fi 
richtig fein, trogdem dürfen wir einige ge— 
linde Zmeifel hegen, ob eine derartige Pe 
riode in der That von der Ercentricität in 
ihren Beränderungen treu eingehalten wird. 
Die Art und Weije der Berechnung berubt 
nämlih auf gewiſſen analytifchen Ent. 
mwidlungen die an fih ganz richtig find, 
aber die numerische Ausrechnung bedarf 
gewifler Größen, 3.9. der Planetenmaſſen, 
die nur aus ber Beobadtung beitimmbar 
find und daher obne allen Zweifel mit ge 
wiflen, wenn aud geringen Fehlern be. 
baftet erfheinen. So nahm man z.B. 
zur Zeit Laplace's bie Mafle der Erde 
ZU yaarın der Sonnenmafle an, Ende 
fand jpäter zya5r und Hanfen ziebt 
gegenwärtig mit Recht yrdyzy vor. Mit 
den übrigen Planeten ift es ähnlich, die 
Maflen des Merkur, der Venus und dei 
Mars find noch lange nicht genügend er» 
mittelt. An und für fi find die Unficher- 
beiten, im Vergleih zur Schwierigkeit des 
Gegenftandes gering genug und das bisher 
Erlangte kann als ein Beweis der hoben 
Ausbildung der Aftronomie und Analyie 
betrachtet werden. Allein wenn es fid 
darum handelt, Vorausberechnungen aus 
zuführen, jo follte man ſich immer in den 
Schranken des ficher zu Verbürgenden hal. 
ten. Gefchieht dies aber, jo wird man es 
nicht unternehmen, Perioden der Ercentri- 
cität von faft 11% Millionen Jahre zur 
Benugung für Geologie und Klimatologie 
zu offeriren. Wie e8 nah 1 Millionen 
Jahren mit der Erdercentricität ausſehen 
ı wird, bavon wiſſen wir, neben der Wahre 
'febeinlichfeit, daß fie ſehr klein bleiben 
dürfte, nichts Genaues. Eine ſcharſe Br 
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rechnung ijt auch ſchon aus dem Grumde |fchlage von 1 Yard noh 10 Minuten lang. 
volltommen iluforijch, weil wir nichts Ge, | Das Barometer jtieg und fiel, die Magnet» 
naues über die Dichtigkeitsverhältniſſe des madel jchwankte. Doch wurden feine Mauern 
die Himmeldräume erjüllenden Aethers zerbrochen, und der hohe Schornjtein des 
wiſſen. Die Mechanik des Himmels zeigt, Dampfmafhinenhaufes für die Zucker— 
dab dur den Widerftand des Aethers | fiederei blieb unverlegt. Die Hügel rings» 
gleichzeitig der mittlere Abftand der Erde 
von der Sonne und die Ercentricität ihrer 
Bahn verringert werden. Daſſelbe gilt 
von allen übrigen Planeten, wenngleich 
wir die Quantität diefer Verringerung 
gegenwärtig noch durchaus nicht anzugeben 
vermögen, Es kann daher Niemand be 
baupten, diefe Verringerung fei in 1% 
Millionen Jahren unmerklich und hiermit 
fält die ganze Grundlage der auf folde 
Zeiträume ausgedehnten Rechnungen zus 
jammen. Kl. 


Neuer Planet. Der unermübdliche 
Director der Sternwarte in Ann-Arbor 
(Ber. St.), Herr I. Watſon, bat bereits 
am 10. Oktober abermals einen kleinen 
Wandelftern aus der Familie der Afteroiden 
entbedt. Es ift dies der 106. der Planer | um beftehben aus Conglomerat, das in 
toiden und ber 9. der von H. Watſon Schluchten bis zu einer Tiefe von 500 Fuß 
aufgefundenen. Seine Pofition war am beobadtet werden kann. Etwa 10 engl. 
10. Oct. 10° 36m 37° m. 3. v. Ann-Arbor: | Meilen S. davon liegt Huatasco und 
1" 1"21,84* Rectafc., + 0031'42,5" Dell. iſt von vulcaniſchen Hügeln (Trachyt und 





Ueber ein Erdbeben in Mexico im 
Januar 1866 berichtet Dr. C. Sarto— 
rius im neuelten Smithsonian Institut, 
Report. Am 2. Januar Abends 6 10m | 
wurde bie Erde erfchüttert. Die Stöße 
Ihienen vertikal zu jein und dauerten 10 Se« 
cunden. Darauf folgte ein ftarler Stoß von 
W—0O., und 8 Secunden darauf ein eben« | 
jo ftarfer, auf welche heftige Schwankungen ; 
folgten, die etwa 20 Sec. anhielten und — 
mit einer zitternden Bewegung endeten. — 
Die Dauer des ganzen Ereigniſſes wid 
auf 1 Stunde 1 Min. angegeben umd |< 
wurde zu Mirabor bei Huatasco, Prov. | 
Vera Cruz beobadtet. Die Ballen des 
Haufes krachten und wurden merklich be 








— 


Lava) umgeben; noch weiter ſüdlich erheben 


wegt; Thüren öffneten und ſchloſſen ſich, 
Geräthſchaften wurden von W—O umher. 
geworfen, Spiegel und Bilder an den 
Wänden ſchwankten bin und ber und ein 
Pendel, dad an einem langen Faden auf 
gehängt war, bewegte fih mit einem Aus. 


fich drei Kraterberge aus kryſtalliniſchem 
Kalkſtein. Hier war die Wirkung des Erd» 
bebens meit heftiger. In der Kirche ftürzte 
ein Theil der Kuppel ein und die Mauern 
vieler Gebäude wurden zerriffen, In zwei 
benadhbarten Dörfern wurden die Kirchen 
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zerftört und von den nahen Saltbergen 
wurden große Felſenmaſſen und Steine 
abgelöft, die in das Thal berabrollten. 
Der Mittelpuntt des ganzen Ereigniljes 
war der Bulfan Drizava, 10 engl. Mei- 
len SW. von Huatasco. An feinem Fuß 
auf der Dftjeite liegt die Stadt Cosco— 
matepec mit 4000 Einwohnern. Hier 
war die Erjchütterung jo heftig dab die 
neu und ſtark gebaute Pfarrkirche mit dreis 
fach gemwölbter Kuppel einſtürzte und viele 
Privathäufer unbewohnbar wurden. Ob» 
gleich auch viele Mauern einftürzten, jo war 
doch fein Menjchenleben zu beflagen. Die 
an der Wejtjeite des großen Berges liegende 
Stadt Chalchicomula litt mehr ala 
alle, einige Kirchen und viele Häufer wur. 
den zerftört und auch viele Menichen unter 
den Trümmern begraben. Der Vulkan 
Drizava war von 1559 — 1569 in Thätig- 
keit, rubte dann aber bis jegt. Aber ob. 
gleich die Ausbrüche aufgehört haben, jo 
rubt doch die innere ftile Thätigfeit nicht ; 
Dampfjäulen fteigen zeitweile auf, an den 
Abhängen find zahlreihe Fumarolen, am 
Weſtabhang glühend heiße Felſen, heiße 
Schwefelquellen amöjtlihen zc. Am Morgen 
nach dem Erdbeben war der jchneebededte 
Kegel (3000°, abjolute Höhe des Berges 
17,300) an der Südſeite faſt jchneefrei, 


jich geſenkt und an der höchſten Spitze einer 
ſenkrechten Spalte Pla gemacht hatte; fie 
30g fi) über den ganzen Gipfel, und aus 
ihrem unteren Ende ergojjen fich große 
Mengen Wafjer. Der Bulcan ift von Kalt. 
bergen umgeben. In diejem Slalfgebiet 
war die Erjchütterung am heftigiten. Im 


Dorf Ehocaman an der SOjeite des 


Vulcans zwilchen hohen Kalkfeljen gelegen 
war die Heftigfeit der Erjchütterung ber 


jonder3 merkwürdig. Die im 16, Jahr, 


hundert gebaute Kirche ftürzte ein, aber von 


dem Thurm, der aus drei Stodwerfen be. | 


ftand, wurde nur das mittlere nach außen 
geftürzt, während das obere auf das untere 
fiel und ftehen blieb. (Fig. 2.) In der 
Stadt Cordova ftürzte von der 200 Jahre 
alten Kirche des Kloſters San Antonio die 
Kuppel und das Gewölbe des Schiffs ein, 
während die hübfche Pfarrkirche mit ihren 
dreifachen Gemwölben jo verlegt wurde, daß 
fie für den Gottesdienft unbraudhbar war. 


ſchleudert. 
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Die große Stadthalle mit ihren Arkaden, 
das Hofpital und viele Privathäufer waren 
auch jo beichädigt, dab fie einzujtürzen 
drohten. Orizava, 8 Meilen W. von Eor- 
dova, die auh von hohen Kalkbergen um. 
geben ift, litt weniger, offenbar deshalb, 
weil fie am Rande eines ehemaligen Sees 
jteht, welcher, nad) einem Bett von 6— 9‘ 
Dammerde eine dide Kallſchicht enthält, 
welche durch ihre Porofität den Stoß we— 
niger heftig fortpflanzte. Doch wurde trof- 
dem nicht ganz der Schaden verhindert, 
Eine ehemalige Jeſuitenkirche ftürzte ein. 
und ebenfo der obere Theil des hoben 
Thurmes der Gathedrale. Diejer Theil war 
erft neu gebaut, dein das Erdbeben im 
October 1864 hatte die alte Thurmſpitze 
dreißig Yards weit auf den Marft ge 
Der Neubau war gerade be» 
endigt und die Uhr aufgeitellt, da fam Tags 
darauf das neue Erdbeben und zerjtörte 
wieder den Neubau, wenn auch nicht die 
Uhr. Bon Orizava erjtredt fi ein Tha: 
in SW, durch welches, eingeſchloſſen von 
hohen Felſen, die Straße nah Merico 


führt. In diefem 12 Meilen langen Tbal 


waren die Erfhütterungen bejonders heftig. 
Berjchiedene Kirchen und viele Brivarhäujer 
wurden zerjtört und auch Menſchen ver 


loren das Leben. Weiter nad S zu wur 
während der Südweftrand des Sraters | 


ben die Städte Tehuacan und Dajaca 


heftig heimgeſucht; in leßterer wurden 5 
"Kirchen ganz oder theilmweife zerftört. Nach 
‚Bericht eines Reiſenden war die Heftigfeit 


der Stöße in der Rihtung von Orizapc 
nah Dajaca befonders ftark; ihre Wir. 


‚tung zeigte ſich mehr in der Längsrichtung 


als in der Breite. Die Richtung der Hall. 
berge, welche mit der der Andesfette par: 
allel läuft, ſcheint für die Heftigleit der 
Erfhütterung beflimmend gemwejen zu fein 
— Nördlih vom Pil von Orizava war 
in etwa3 weiterer Entfernung die Bewe— 
gung geringer. In Jalapa wurde da! 
Erdbeben mwahrgenonmen, ſchadete aber 
nit. Ebenfo war e3 gegen Dften, 5. B. 
in Vera Cruz; da gerade ein heftiger 
Nordwind blies, fo bemerkten die Schiffe 
im Hafen die Erfehütterung nit. In 
Puebla, W. von Orizava, war ba} 
Erdbeben heftig, doch wurden große Ge— 
bäude nicht verlegt. In der Stadt Merico 
trat es noch milder auf, doch wurde es nod 
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von da 72 Meilen weiter weſtlich beob. 
achtet. Auh am 10, Mai 1866 war der 
Drizava wieder der Mittelpunft eines 
Erdbeben? in der Richtung von SW—NO, 
Drei Stöße in Zwijchenräumen von 10 Sec. 
wurden beobadtet. Auf den legten fehr 
heftigen folgte ein anhaltendes Schwanten 
des Bodens. Doch wurden nur ſchwache 
Spuren davon in der Stadt Mexico 
beobachtet, während in Orizava einige 
Häufer einftärzten und Menjchen getödtet 
wurden. 

Menn auch die Greigniffe, welde 
mit diejen mericanijchen Erdbeben verbun- 
den waren, weit weniger furdtbar auftra« 
ten, wie die, welche jüngft aus Südamerica 
gemeldet wurden, jo bieten fie immerhin 
viel Intereſſantes. Auch jcheint es, als 
wenn der alte Riefe nah dreihundert- 
jähriger Ruhe zu neuer furchtbarer gras 
feit fich rüften wollte. 


Ein heftiger Sturm zog am 25, Dct. 
über einen großen Theil Europa’3. In 
Berlin rafte derjelbe mit großer Wuth und 
veranlaßte am nämlichen Tage zu Hamburg 
eine Sturmflutb, wobei das Wafjer 151% 
Fuß über fein gemwöhnliches Niveau ftieg, 
die niedrig gelegenen Theile der Stadt um. 
ter Wafjer feste und auch auf dem Land. 
gebiete, ſowie auf den Elbinjeln mannig- 
fachen Schaden anrichtete. 





Ueber die Hovas, einen Stamm der 
Einwohner Madagascar, bringt das 
Juliheft der Anthropological Review 
(London) interefjante Mittheilungen. Die 
Inſel Madagascar liegt 400 engl. 
Meilen von der afrifanifchen Küfte und 
jcheint nie mit diefem Continent verbunden 
gemwejen zu fein. Sie wird von Stämmen 
bewohnt, die jo eigenartig find, als dies 
nur fein kann; den Negern find fie weit 
überlegen. Sie haben Ochfen und Schweine 
zu Hausthieren gemacht umb verbejjerten 
den Anbau von Reis, Dam u. f. w. 
Ihre Religion ift neueren Urſprungs und 
wurde von den höheren Claſſen eingeführt, 
um die unteren zu beherrſchen. Doch find 
fie für Nberglauben empfänglid. Ihre 
Sprade hat eine ausgebildete Oramma- 
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tif, doch ohne gefchriebene Regeln. Die 
Inſel Scheint von zwei bejonderen Men. 
jchentypen bewohnt zu fein; der eine ift 
von Wuch3 Heiner und verhältnigmäßig 
heller Hautfarbe; dahin gehören die Ho— 
va3. Der andere zeigt eine größere Hör. 
perlänge und dunfelbraune bis jchwarze 
Haut; aber. doc find fie von den Negern 
verſchieden und jelbit ihre Slleidung zeigt, 
daß fie ihre Mode nicht von Afrika erbal- 
ten haben. Im Ganzen mag die Inſel 
etwa 5,300,000 Einwohner zählen. 

Die Gefihtsbildung der Hovas ift 
mongolifch, neigt aber nad) der malayijchen 
bin. Obgleich fie am wenigſten zahlreich 
find, jo bilden fie doch den herrſchenden 
Stamm, übernehmen den Befehl der Armee 
und verwalten ben Staat. Obgleich Klein, 
jo find fie doch regelmäßig gebaut, ertragen 
aber nicht leicht Strapazen. Die hohe 
Stirn verräth geiftige Fähigkeiten. Graue 
Haare werden jorgfältig entfernt. Die 
Hovas waren lange einem anderen 
Stamme, den Sakalavas tributpflich- 
tig, bi8 Radama J. ihr Gebiet unter. 
jochte und die Tochter ihres Häuptlings 
beirathete. Obgleich die Hovas die Herr- 
ihaft Madagascard beanſpruchen, mit 
England Verträge in Betreff des Sklaven. 
bandels abfchloffen, fo können fie es doch 
nicht verhindern, daß dieSafalava 3 fol: 
hen Handel an der Dftfüfte Afrikas trei- 
ben und für den Sklaven 4 Stüd Rind» 
vieb bezahlen. Die Hovas find zum 
Theil zum Chriſtenthum übergetreten, doch 
wird die Zahl der Befehrten ſehr verſchieden 
geihägt. Als Schiffsbauer und Matrojen . 
find fie ganz unerfahren. Bon Madagascar 
aus wurde Neid und Zuckerrohr in Vir— 
ginia eingeführt. Copalbäume wachſen 
maſſenhaft an der Weftfüfte und erftreden 
fih nah dem Innern der Inſel einige 
Meilen weit bis zu ca. 1000 Fuß Höhe. 
Manche haben 28 Fuß Umfang, und doch 
ift die Ausbeute an Harz verhältnigmäßig 
gering. 


"Ueber Ziphius sowerbiensis, ein 
feltenes, delphinartiges Walthier. Kürz« 
lih waren in Dublin lebensgroße Zeich- 
nungen des Kopfs dieſes Thieres aus— 
geſtellt. Es wurde am 9, März 1864 in 
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der Brandon.Bai an der Küfte von Kerry, 
Sreland, gefangen. Seit dem Jahre 1800 
war fein Thier diefer Art an der britifchen 
Küſte gefehen worden; damal3 wurde c3 
bei Elgin in Schottland entdedt. Ein 
Theil der Hirnſchale und der Sinnladen 
wurden damals mit einer Skizze des 
Thiered von Brodie an Jaſ. Sowerby 
gejendet, der darüber öffentlich Mitthei- 
lung machte. Auf bie Bejonderheit hin, 
dab es in der unteren Kinnlade nur zwei 
Zähne hat und nad ber Form des Spritz- 
loches wurde es als bisher unbelanntes 
Maltbier betradtet und erhielt den Na- 
men Physeter bidens Sowerby. Dann 
aber wurden Schädel und Kinnladen eines 
Delpbins in foffilem Zuftand an verſchie⸗ 
denen Stellen de3 Continent3 gefunden 
und von Euvier für eine untergegangene 
Specied gehalten. So bildete der berühmte 
Anatom die Gattung Ziphius, von wel 
cher er verſchiedene Arten nach der Geltalt 
der Schnauze unterfhied. Blainville 
fand dann, daß Sowerby's Delphin 
mit Cuviers Ziphius übereinjtimmte, 
und fo wurde er nun Z. sowerbiensis 
genannt, Vier Eremplare Ziphius nur find 
außerdem gefangen worden, und zwar zu 
Havre, Calvados, DOftende und an ber 
Seinemündung. Alle diefe waren Weib- 
hen. Nur das Eremplar von Sowerby 
und das zulegt in der Brandon-Bai ges 
fangene Eremplar find männlich, die ein« 
zigen, welde in Europa befannt geworden 
find. Der Schädel des einen ift in dem 
Muſeum zu Orford, der des anderen in 
Dublin. 


Gigenthümlihed Verhalten des 
Scorpions. In dem Annuary of the 
Lyceum of Natural History of New- 
York Vol. VIII. wird verfidert, daß 
der Scorpion von Jamaica, wenn er 
fih durch irgend etwas, das ihn beläftiat, 
unangenehm berührt fühlt, fich ſelbſt todt 
ftiht. Ein Dr. Gargill bradte einen 
Tropfen Chloroform in das Glasgefäß in 
welchem er einen Scorpion hielt und worin 
er fih nährte und gedieh; als das Ehloro- 
form aber dem Scorpion unbehaglid 
wurde, tödtete er fich ſelbſt dur einen 
Stich in feinen Kopf. Auch Sonnenſchein 
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fann er nicht leiden; wird er im einer 
hellen Flaſche der Sonne ausgejegt und 
kann feinen Schatten finden, jo töbtet er 
ſich auch durch einen Stich in den Hopf. 


Zähes Leben mancher Schneden. Das 
jähe Xeben der Schneden ift außer. 
ordentlid. In den Proc. California 
Acad. San Francisco IV. 1867 wird 
aus einem Werf von Woodward „Recent 
and fossil. shells“ angeführt, daß ein 
Eremplar von Helix desertorum am 25. 
März 1846 in einem Käſtchen dem Briti. 
ſchen Mufeum einverleibt wurde; am 7. 
März 1850 bemerkte man, daß das Thier 
fein Haus verlaffen haben mußte, denn 
das ganze Innere des Käſtchens war mit 
einem glänzenden Schleim überzogen. Dar- 
auf wurde die Schnede in laues Wafler 
gebracht und fam nach vier vollen Jahren, 
die fie ohne Nahrung zugebracht, wieder 
volllommen ins Leben zurüd. Antnüpfend 
daran wirb eine andere Thatfahe ange 
führt, die noch merkwürdiger if. Dr. 
Veach, Mitglied der genannten Gejell- 
Ichaft, befuchte die Eadrosinjel gegenüber 
der Weftküfte von Untercalifornien und 
bei feiner Rüdtehr 1859 bradte er unter 
anderen Schneden eine Art Helix mit, die 
ald neu erfannt und H. Veachii genannt 
wurde. Beach bradte viele Eremplare 
mit und gab auch Larven an den im Sept. 
1865 verftorbenen Th. Bridges, deſſen 
Sammlung im December in die Hände 
des Berichterftatters, eines 9. Stearng, 
überging. Man denfe fi deijen Erftau- 
nen, als er unter ben babei erhaltenen 
Eremplaren von H. Veachii eins lebend 
fand; er jeßte es in eine Schadtel mit 
feuchter Erbe, und ſehr bald begann das 
Thier herumzufriehen. So blieb es 14 
Tage, mworauf es wieder im eine Pillen» 
ſchachtel geftedt wurde, auf deren Dedel 
das Datum ber Wiebereinkerterung bezeich- 
net war. Wenigitens ſechs Jahre hatte es 
ſchon ohne den kleinſten Biffen gelebt; der 
Beobachter will nun fehen, wie lange e3 
noch weiter ohne Nahrung leben kann, — 
wenn er nicht jelbit von der Helix über 
lebt wird. 


Bermifchte Nachrichten. 


Ueber die Wirkung der Entfernung 
des Gehirnd bei Tauben find bereits 
früher interejlante Beobachtungen ange- 
ftellt worden, nun hat Voit unlängft die 
Ergebnifje eigner Unterfuhungen über 
dieſen Gegenftand der Akademie der Willen. 
haften in München vorgelegt, melde 
vieles Neue darbieten. Man weiß daß die 
Tauben nad erfolgter Abtragung der Ge. 
hirnhemiſphären, in einen jchlafähnlichen 
Zuftand verfallen. Dies ſcheint jebod 
allein eine Folge der Operation an und 
für fih zu fein, denn nad einer längern 
oder fürzern Zeit, meift jedoch erjt nad 
Wochen, werden die Thiere wieder lebhaft, 
öffnen die Augen und fliegen herum. 
Mertwürdiger Weife jedoch, machen fie 
feine Anftalten von vorgelegtem Futter zu 
freflen. und ebenfomenig feinen fie mehr 
das Gefühl der Furt vor ihren Feinden 
zu befigen. Man kann jedod nicht behaup- 
ten, daß diejen operirten Thieren jede 
Vorftelung über die Sinneswahrneh, 
mungen abgebe, denn man bemerft wie fie 
im Fliegen geichidt hindernden Gegenftän. 
den und der nach ihnen greifenden Hand 
auszuweichen fuchen. Freilich mag bies 
auch unwillkürlich, ohue alle Ueberlegung 
geſchehen. Man möchte letzteres noch um 
ſo mehr zuzugeben geneigt ſein, wenn man 
aus dem Berichte Voit's vernimmt, daß 
eine dieſer Tauben, die zufällig mit dem 
Schnabel an eine hölzerne Fadenſpule 
ftieß, dieſe, welche pendulirend immer wie. 
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der auf ihren Schnabel zurückkehrte, über 
eine Stunde lang ununterbrochen durch 
Bewegung mit dem Schnabel zurücktrieb. 

Die operirten Tauben zeigen nach— 
ihrer Tödtung den Raum, welchen früher 
die Gehirnhemiſphären eingenommen, ent: 
weder mit einem fajerig gewordenen Ex— 
judat oder einer poröjen Flüffigkeit ange- 
füllt oder aber da3 Heine Gehirn war nad) 
vorne getreten und die Schädeldede einge 
junfen. Eine junge Taube fehrte nad der 
Operation allmählich faft wieder zu ihrem 
normalen Zuftande zurüd, doch fraß fie 
nit von ſelbſt. Nah fünf Monaten 
zeigte fih in der Schädelhöhle, an Stelle 
ded mweggenommenen Gehirns eine weiße 
Mafje, die ganz das Ausfehen und die 
Conſiſtenz von weißer Hirnmaffe beſaß 
und auch ununterbrochen und unmerflich 
in den nicht abgetragenen Großhirnſchenlel 
überging. Die Mafje zeigte die Geftalt 
zweier Halbfugeln und jede derfelben eine 
Heine mit Flüſſigkeit angefüllte Höhle, da— 
zwijchen befand fih ein Septum. Das 
Ganze beftand aus volllommen doppelt 
conturirten Nervenprimitivfafern und ent- 
hielt auch unzmweifelhafte Banglienzellen. 

Dieje Beobahtung gehört zu 
den wicdtigften, welde überhaupt 
in neuerer Zeit gemadt worden 
find, fie jheint auf ganz neue 
Ausſichten binzumeifen, welde 
ji der Piyfiologienod eröffnen 
dürften. 





Vermiſchte Nachrichten. 


Ueber die Giftigfeit gefärbter Obla- 
den hat Dr. Fr. Goppeläröder Unter 
juhungen angeftelt.. Im Sabre 1862 


— Zunterſuchte diefer Chemifer 212 aus ver- 


ſchiedenen Verkaufsläden zu Baſel durd 
die Volizei bezogne Obladenmufter, wobei 
fich herausftellte, daß alle rothen Oblaben 
durch, mit der Maſſe vermifchte Mennige, 
giftig waren; daß ferner die gelben 
Obladen meift, die canariengelbenim. 
mer mit hromfaurem Bleioryd gefärbt war 
ren, und daß jhließlich die weißen Obla- 
denmufter Bleiweiß enthielten. Die blauen 
und grünen Obladen enthielten bisweilen 


DBerlinerblau und Ehromgelb, alle übrigen 
Farben waren unfchuldiger Natur. Was 
den quantitativen Gehalt an giftigen 
Farbſtoffen anbelangt, jo enthielten durch— 
Ichnittlich die rothen Obladen pro Stüd 
0,136 Gramm Mennige oder 0,123 Gr. 
Blei; eine andere Sorte berfelben Farbe, 
etwa um bie Hälfte leichter enthielt pro Stüd 
0,100 Gramm Mennige oder 0,090 Gr. 
Blei, ein drittes Mufter 0,149 Gramm 
Mennige oder 0,135 Gr. Blei. 

48 Etüd weiße Obladen, von 2,457 
Gramm Gewicht binterließen 0,552 Grm. 
Aſche, worin 0,032 Grm. Blei, entſprechend 
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0,041 Grm. Bleiweiß; 100 Gewidts- 
theile Obladen enthalten hiervon 1,668 
Procent. 


Ueber ein neues in Frankreich paten: 
tirtes Qeuchtgas bemerkt das Journal für 
Gasbeleuchtung: „Die Zeitungen erzählen 
ihon wieder von einem neuen Licht, wel. 
ches das Gaslicht verdrängen, und was 
vor dem Kaiſer von Frankreich und einer 
von demfelben zufammenberufenen Kom: 
miffion von Gelehrten in Plombieres feine 
Probe beftanden haben fol. Das Gas 
fabrieirt fi von felbft und den Apparat 
fann man überall aufftelln. Bei der 
Probe hatte man einen Kronleuchter an 
einen Baum aufgehängt, denjelben mit dem 
daneben aufgeftellten Apparat verbunden 
und augenblidlid war die Gasbeleuchtung 
fertig. Worin befteht dieſe neue Erfin. 
dung? Herr Laffrogne läßt nach einem 
Brevet vom 14. Sept. 1867 Luft durch 
einen Carburateur ftreihen, der mit Pe- 
trole raffing (foll wohl heißen Betroleum- 
Aether) gefüllt ift — voilä tout. Se. Ma. 
jeftät der Staifer, Heißt es, beglüdwünfchte 
den Erfinder und ein ungeheurer Erfolg 
kann nun natürlich nicht ausbleiben. Wiffen 
Sie denn nicht, bemerkte und neulich ein 
wohlunterrichteter Herr aus Paris, daß 
bei und jegt mit der Protection des Kaiſers 
ein wahrer Unfug getrieben wird ? 


Diamantenfunde in Ealifornien. An 
15 bis 20 verfchiedenen Stellen Ealifor- 
niens find Diamanten gefunden wor- 
ben; doch waren alle Hein, der größte wog 
71/4 Grains. Die Vierundzwanzigfläcdner 
herrichen vor. Bei dem hohen Taglohn 
Galiforniens und der Seltenheit der Dia- 
manten verlohnt fih das Waſchen derjel- 
ben nit. 


Kryolith. Bei der ftet3 wachjenden 
Bedeutung, welche der Kryolith in ber 
chemiſchen Juduftrie gewinnt, aud) wenn 
fich die Darftellung des Aluminium daraus 
nicht wejentlich ausdehnen follte, ijt es von 
Intereſſe, das Wefentliche eines Berichtes 
über die Kryolithmine von Grönland zu 
hören, wie er Kürzlich den Beligern der« 
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jelben, den HH. Lewiſand Sons in 
Philadelphia erftattet wurde und von 
dem Rep. Smithson. Instit. 1867 mit- 
getheilt wird. 

Die Kryolithininen liegen bei Trig- 
tut an der Sübjeite des Arjut-Fjord im 
Südgrönland, 610 13" N. B. und 480 
„MW. L. Die Oberfläde des Kryolith. 
ganges war urjprünglich mit einem Lager 
von Thon, Sand und Erde bebedt, doch 
find diefe Subftanzen jegt meiſt befeitigt 
und finden fi) nur noch über den jüdlich- 
ften Theilen des Banges. Mit Ausnahme 
ber NW,Seite defjelben find feine Gren. 
zen gegen das Nachbargeftein deutlich und 
ſcharf. Die größte Länge des Ganges be. 
trägt etwa 600°, die Breite 150 und fann 
fein Volum auf 53000 Eubiffuß geihägt 
werden. Er beftehbt aus zwei Theilen, 
einem dicht am Fjord, und dem anderen 
öftlih davon. Beide find getrennt durch 
eine Felsmaſſe von 15 Fuß Höhe und 
100° Breite, der meftlihe Theil wird von 
einer kleinen Bucht beipült, die fih vom 
Fjord aus feiner ganzen Länge nad er» 
ftredt. An defjen Ausfülung wird gear. 
beitet. Die Hauptmaſſe des Ganges iſt 
Kryolith, mit welchem aber Quarz, Eijen- 
ftein, Bleiglanz, Kupfer» und Eifenties, 
Schwefel, Arſenik und Zinnftein, die beiden 
legteren ſehr felten, gemeinihaftlih vor. 
fommen, aber nicht gleichartig, denn der 
Kryolith findet ſich ftellenweife ganz rein 
und unvermifcht. Beſonders ein nur we 
nige Fuß breiter Streifen des Ganges an 
deffen ſüdlicher und ſüdweſtlicher Grenze 
iſt reich an Quarz, Kupfer⸗, Blei⸗ und 
Eiſenerzen; auch in dem Nachbargeſtein 
findet ſich reichlich Bleierz eingeſprengt, 
ſowie Arſenerze, Tandalit, Molybdän— 
glanz und Zinnſtein. Auch werden im 
Kryolith Stücke des Nachbargeſteins ge— 
funden, Granit und Travp. Die 2 Haupt⸗ 
theile des Ganges unterfcheiden ſich weſent⸗ 
lich: der öftlihe Theil von 235° L. Luo- 
B. und 16000 Eub-Fuß Inhalt ‚befteht 
wieder aus 2 Theilen, einem nördlichen 
von 7000 Eubilfuß aus ganz reinem 
weißen Kryolith mit Ausnahme de3 ober. 
ften Theils, der durch eine jehr dünne Lage 
von Oder oder Thoneiſen roth oder gelb 
gefärbt ift. Der andere Theil von 9000 
‚Eubitfuß enthält nur unreinen Kryolith, 
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der beſonders mit Quarz gemifcht ift. Der 
nördliche Theil ift faft volljtändig aufge- 
ichlofjen bis zu einer Tiefe von 14’ unter 
dem Stand des Hochwaſſers, der öftliche 
Theil aber nur bis zu 11—12 Fuß Tiefe, 
während im meftlichen Theil ein Pump- 
ſchacht bis zu über 22° abgeteuft ift. 
Durch eine Dampfmalhine werden bie 
Pumpen getrieben, die mehr al3 genügen, 
um die Gruben frei von Waſſer zu halten. 
Während des Winter von November bis 
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climatiſchen Hindernifje ein, jo wird wäl- 
rend der anderen Monate gearbeitet und 
fönnen da etwa 5000 Tonnen Kryolith 
von 50 Mann gefördert werden; er wird 
auf einem Schienenweg nad dem Fjord 
gebradt und da verladen. Der weſtliche 
Haupttheil fann auf 2000 Eubilfuß mit. 
telreinen Kryolith angejchlagen werben. 
Auch diefer wird bergmännifch ausgebeutet; 
mit der Tiefe nimmt die Reinheit des 
Minerald zu. Auch hier muß gepumpt 


April, wo die Gruben mit Ei3 gefüllt find, | werden. 
rubt die Aıbeit; treten feine befonderen 
. Kiteratur. 


Das Ganze der Taubenzudht oder: Boll» 
ftändige auf vieljährige Erfahrung ge» 
gründete Anmweijung, wie Tauben aller 
Gattungen zu halten und zu warten 
find, um von ihnen den möglichften 
Nupen und großes Vergnügen zu haben. 
2. Aufl. Nebft illum. Kupfertfin. Wei. 
mar 1863, Bernd. F. Voigt. 

Man muß in diefem Werkchen feine 
wiljenichaftlihe Behandlung des Gegen» 
ſtandes erwarten, dagegen verwahrt fid 
der Verfaſſer von vorn herein. Es joll 
nicht3 weiter geben als eine Anleitung zur 
Praris der Taubenzucht, zur Kenntniß der 
verjchiedenen Varietäten ac. und dieſen 
Zwed erfüllt das Heine Buch vollkommen. 





Ergebniffe der Spectralanalyſe in An: 
wendung auf die Simmeläförper von 
William Huggins. Deutſch mit Zur 
ſätzen von W. Klinkerfues mit 18 Abbil. 
dungen. Leipzig, Verlag von Quandt 
& Händel 1868. 

Der gelehrte Director der Göttinger 
Sternwarte hat fih durch Uebertragung 

des Werkchens von Huggins in's Deutſche 

ein wirkliches DVerbienft erworben. Es 
giebt wenı;ne Gegenftände die, aud für das 
größere Bubifum, ein jo hohes Intereſſe 
darbieten al3 die Spectralanalyfe in ihrer 

Anwendung befonders auf die Himmels, 

förper. Zudem ift das Ganze allgemein 

verftändlich, dem die Methode der Spec- 
tralanalyje zeichnet ſich ebenſowohl durch 


ihre Einfachheit, als das Ueberraſchende 
ihrer Leiſtungen aus. Die Zuſätze des 
H. Klinkerfues zu der Ueberſetzung des 
Originals ſind als anſehnliche Bereicherung 
aufzufaſſen, man erkennt aus denſelben 
den ſcharfſinnigen Aftronomen von Bdt« 
tingen. 


Dr. Ernft Haedel, natürliche Schöpfungs— 
geihichte. Berlin, 1868. Verlag von 
Georg Reimer. 

Das vorliegende Werk eines jehr her- 
vorragenden deutfchen Forſchers, verdient 
alljeitigfte Aufmerkfamteit, auch von Sei» 
ten derjenigen, welche nicht ınit der von 
Ernft Haedel im Anichluffe an Dar 
win vertretenen Richtung einverjtanden 
find. Die Darftelung ift allgemein ver. 
ftändlih und allenthalben von jener tmere 
Ichütterlichen Heberzeugungstreue getragen, 
welche das Rejultat der umfaljenden Un— 
terjuchungen ift, die in ihren Ergebniffen der 
Verfaſſer der wiſſenſchaftlichen Welt bereits 
früher in feiner „Senerellen Morpbologie“ 
vorgelegt hat. Dadurch wird die Sprade 
freilich in einigen Punkten etwas jchroff, 
was wir weggewünjcht hätten. Bon In— 
tereffe find die Stammbäume der Orga- 
nismen. Prof. Haedel macht jelbft dar- 
auf aufmerffam, daß ihre Geftalt keines. 
wegs eine endgültige fei; fie fönnen natür. 
li nur fo gegeben werden, wie der augen» 
blidliche Zuftand des Wiſſens dies geftattet. 
Wir heben dies ausdrüdlich für Diejenigen 
hervor, welche ein gelindes Entjegen an« 
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wandelt, jobald 3. der Verwandtſchaft 
des Menſchen und Affen die Rede iſt. 
Auch Referent hält ſich überzeugt, daß die | 
Entwidelung des Menſchen aus dem Afjen- | 
typus zur Zeit noch feineswegs als be— 
wieſen angejehben werben kann, es gehört 
diefe Behauptung feineswegd zu ben 
Grundpfeilern der Wiſſenſchaft. Aber es 
ift nicht minder nothwendig zu betonen, 
daß die Wiſſenſchaft fich ihr Gebiet von 
Niemandem darf verfümmern lafjen, Un— 
terfuchungen jeder Art dürfen frei ange. 
ftellt werden, jo lange dies mit willen, 
ihaftlihdem Sinne, von Zendenzbeftre. 
bungen frei, geichieht. Um die Rejultate 
braudt man fi vorab nicht zu fümmern; 
enthalten fie Wahrheit, jo werden fie, der 
Zeit troßend, beftehen bleiben, andernfalla 
aber untergehen. Das ift der Standpunft 
den jeder Gebildete, mag er einer Con, 
feſſion angehören welcher er will, unver. 
rüdt einhalten folte und von dieſem 
Standpunfte aus begrüßen wir mit Freu. 
den alle Unterfuchungen über den Urfprung 
der organifchen Welt; fie werden dazu bei⸗ 
tragen die Wahrheit zu enthüllen. Durch 
Nacht zum Licht! 





Bibliothek geographifcher Reifen und 
Entdeckungen älterer und neuerer Zeit. 
I. Bd. Daye3, das offene Polar: 
Meer. Aus dem Engliihen von J. €. 
A. Martin. Nebft 3 Karten und 6 
Sluftrationen in Holzfchnitt. II. Bd. 
Fernand Mendez Pinto’3 abenteuerliche 
Reife dur China, die Tartarei, Siam, 
Pegu und andere Länder des öftlichen 
Aftend. Neu bearbeitet von Ph. 9. 
Külb. Jena, Verlag von Goftenoble 
1868, 
Die thätige Verlagshandlung von 
Goftenoble in Jena und Leipzig bat 


Riteratur.  - 


intereffirenden Publikum die vorzüglichiien 
und widtigften Reifen älterer und neuerer 
Zeit in eleganten und doch billigen Aus. 
gaben in die Hände zu liefern, Dieje Jdee 
verdient allen Beifall und wir glauben 
der Realifirung derjelben ein günftiges 
Prognoftifon ftellen zu dürfen. Zur Eröff- 
nung ber Serie iſt die meifterhafte Scil« 
derung, welche Hayes, ber frühere Beglei- 
ter Kane's, über die jpäter von ihm jelbjt 
geleitete Nordpolerpedition geliefert, jebr 
gut gewählt. Dieje Reifebejchreibung ver» 
dient gewiß das nämliche Intereſſe, wels 
ches das Publikum der Darftellung von 
Kane's Reile in jo ausgedehntem Maße 
entgegengebradt hat. — Auch der zweite 
Band, welcher die ältere Beichreibung von 
Mendez Pinto's Reife in neuer, zeit 
gemäßer Bearbeitung bringt, verdient viel. 
jeitige Aufmerkſamleit. Wir empfehlen 
unjern Leſern die Cojtenoble'ihe Biblio» 
thef geographifcher Reifen und Entdedungen 
beſtens. 


Dr. H. Klencke, Kosmetik, oder menſchliche 
Verſchönerungskunſt auf Grundlage 
rationeller Gefundheitölchre. Leipzig 
1868. Berlag von €. Kummer. 


Der Verfafler des „Hauslerilfon 
der Geſundheitslehre“ verjudt in 
dem oben genannten Werte die Auf- 
merffamfeit auf die äußere Erſcheinung 
des Menſchen lenkend, die Bedingungen 
und Eigenſchaften, welche ihm den Aus— 
druck des Schönen geben, zu erkennen 
und daraus gleichzeitig Weſen und Er— 
haltungsmittel der Schönheit verſtändlich 
zu machen. Der Verfaſſer ſtrebt in ſeiner 
Kosmetik“ nicht den Schein, ſondern 
die Wahrheit an. Das aufmerkſame 
Leſen dieſes Buches wird mit dazu bei- 
tragen, das Publifum vor jenen ſchlimm— 
ften Uebeln der modernen Speculation, 


nämlich vor der Zerftörung von Belun! d. 
heit und Schönheit durch Mittel, welchee zu 
hohen Preifen, unter der trür,serifchen 
Angabe überrafhend günſtiger Erfolge, 
verkauft werden, zu |hügen, 


das deutſche Publikum bereits feit einer 
Reihe von Jahren mit einer Anzabl gel 
diegener Reijewerfe erfreut. Jetzt liegen 
uns in den beiden vorgenannten Bänden 
die Anfänge eines neuen, größern Unter- 
nehmens vor, welches den Zwed hat, dem 


' 





 Redaction von Derm. I. Klein in Ebin. * Drud von W. Drugulin im Feipgig. 
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